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Zur  Ckimposition  der  Historien  des  Tacitns. 

Von  Ed.  wouriiB. 

(Vorgetragen  in  der  philoa. -philo  1.  Classe  am  5.  Januar  1901.) 

Zu  den  wichtigsten  Fragen  der  antiken  Historiographie 
gehören  ohne  Zweifel  die  Quellenuntersuchungen ;  doch  haben 
sie  nur  selten  zu  einer  Einigung  der  Forscher  gefUhrt,  und  in 
rieten  Fällen  dauert  der  Widerspruch  noch  heute  fort.  Der 
tiefere  änrnd  der  Differenz  liegt  in  der  verschiedenen  Vor- 
stellung, welche  sich  die  heutigen  Gelehrten  von  der  Art  der 
Benützung  einer  historischen  Quelle  im  Älterthume  machen. 
Leider  haben  sich  Viele,  durch  mittelalterliche  Beispiele  ver- 
führt, und  von  der  fast  unglaublichen  Vorstellung  beherrscht, 
die  Lebensbedingungen  der  antiken  Qeschichtschreibung  seien 
dieselben  gewesen,  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  die  Benützung 
habe  überall  und  zu  jeder  Zeit  nur  in  einer  Abschreiberei 
bestanden,  und  ganze  Bücher  oder  Buchabschnitte  seien  daher 
nichts  Anderes  als  Copien,  üeberarbeitungen ,  beziehungsweise 
Uebersetzungen  älterer  Historiker.  Und  doch  muss  die  Zeit 
der  Herrschaft  der  Papyrusrolle  eine  ganz  andere  Praxis  histo- 
rischer Arbeit  entwickelt  haben  als  die  Perii 
druckten  Buche  ähnL'chen  Pergamentcodex,  im 
aufmerksame  Lecture  und  Gedüchtniss  die  Hau 
während  die  Möglichkeit  ein  Buch  aufgeschl; 
haben,  die  Versuchung  zu  litterarischem  Dieb 

Um  indessen  auf  die  Abschreiberei  zurück: 
der  Verbreiter  dieser  Ansicht  dieselbe  ,das  G' 
Quellen benützuDg'   genannt,    obschon    er   ricl 
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, Hypothese'  gesprochen  hätte,  und  die  Naturwissenschaften 
lehren  uns  ja,  wie  rasch  sich  solche  abnützen  und  ablösen. 
Dieses  sogenannte  Gesetz  wurde  sogar  dahin  verschärft,  dass 
jeder  Historiker  jeweilen  nur  einen  einzigen  Quellenschriftsteller 
sollte  benutzt  haben,  nie  zwei  nebeneinander,  und  doch  liegt 
nichts  mehr  in  dem  Charakter  der  römischen  Litteratur  als  die 
Contamination ,  d.  h.  die  Verbindung  zweier  Quellen,  wie  sie 
U.A.  aus  der  römischen  Komödie  bekannt  ist.  Die  abgeschwächte 
Form  dagegen  der  Theorie,  welche  neben  einer  Hauptquelle 
noch  Nebenquellen  gelten  lässt,  öffnet  der  Willkür  so  sehr 
Thüre  und  Thor,  dass  sie  damit  einen  wissenschaftlichen  Werth 
vollends  verliert.  Denn  da  so  grosse  Partien  antiker  Litteratur 
verloren  gegangen  sind,  so  löst  sich  das  Raisonnement  Über 
das  Unbekannte  in  endlose  Corabinationen  auf 

Aber  selbst  wo  der  benützte  Autor  und  der  benutzende 
erhalten  sind,  ist  der  Streit  heute  so  heftig  wie  nur  je,  so  in 
den  zwei  interessantesten  Fragen,  dem  Verhältnisse  des  Poljb 
zu  Livius  und  des  Tacitus  zu  Plutarch.  Die  Uebereinstimmungen 
zwischen  Polyb  und  Livius  sind  mit  Händen  zu  greifen  und 
theilweise  wörtlich,  während  Anderes  allerdings  abweicht.  Statt 
nun  zu  sagen,  Livius  habe  ausser  Polyb  noch  eine  zweite 
römische  Quelle,  oder  auch  noch  eine  dritte  benützt,  wählt  man 
lieber  den  Ausweg,  Polyb  und  LJvius  hätten  alle  beide  einen 
dritten,  verlorenen  Autor  ausgeschrieben,  in  welchem  das  Ab- 
weichende mit  dem  TJebere  instimm  enden  bereits  beisammen 
stand,  in  der  Art,  dass  der  Autor  selbst  die  doppelte  Geschichts- 
überlieferung vorführte.  Wer  dieser  für  den  zweiten  punischen 
Krieg  und  die  anschliessenden  Jahrzehnte  gewesen,  kann  freilich 
niemand  sagen,  da  alle  Versuche  fehl  geschlagen  sind  und 
kein  Name  eines  verlorenen  Autors  mehr  übrig  bleibt,  mit 
welchem  man  weiter  sein  Glück  versuchen  könnte.  Der  Erfolg 
beschränkt  sich  also  darauf,  dass  man  einen  der  selbststündigsten 
Denker  des  Alterthums,  einen  der  bestunterrichteten  Historiker 
zum  Plagiator  gemacht  hat. 

Andrerseits  deckt  sich  die  Hcliilderung  des  Galba  und  Qtho 
bei   Plutarch  vielfach   mit  dem  ersten    und  zweiten  Buche  der 
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Historien  des  Tacitus,  wenn  auch  hier  wieder  Abweichungen 
und  Zusätze  hervortreten.  An  sich  ist  die  Vorstellung,  dass 
Tacitus  als  Römer  Über  seine  Zeitgeschichte  sich  ein  eigenes 
Urtheil  gebildet  und  der  Grieche  Plutarch  sich  ihm  ange- 
schlossen habe,  wahrscheinlich  genug,  jedenfalls  wahrschein- 
licher als  die  umgekehrte.  Aber  andere  wollen  nun,  dass 
wiederum  beide  einen  dritten,  entweder  den  verlorenen  Cluvius 
Itufus  oder  den  gleichfalls  verlorenen  älteren  Plinius  ausge- 
schlachtet haben,  und  damit  ist  wieder  Tacitus  ruiniert,  so  gut 
wie  Poljb.  Die  Sterne  ersten  Hanges,  die  wir  bisher  bewun- 
derten, vertieren  ihren  Glanz,  und  an  ihre  Stelle  treten  obskure 
Lichter,  von  denen  man  ausser  dem  Namen  nicht  viel  weiss. 
Dabei  bleibt  es  fast  unerklärlich,  wie  sehr  sich  das  Alterthum 
täuschte,  indem  es  die  heute  sogenannten  Abschreiber  in  den 
Himmel  erhob,  studierte  und  copierte,  die  Originale  dagegen 
nicht  beachtete  und  in  Vergessenheit  gerathen  Hess,  Wenn 
eine  Autorität  ersten  Ranges')  so  etwas  unterschi eibt ,  dann 
sitzt  es  natürlich  auf  Jahrzehnte  fest.  Wir  haben  nur  eine 
kleine  Autorität  einzusetzen,  daneben  aber,  was  nicht  minder 
wichtig  erscheint,  die  Autorität  von  Thatsachen. 

Wir  wollen  übrigens,  um  der  vielbehandelten*)  Streitfrage 
Tacitus- Plutarch  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  dieselbe  mit  der 
Composition  der  taciteischen  Historien  in  Verbindung  bringen, 
da  dieser  Autor  durch  die  Disposition  seines  StoiFes  nach  Jahren 
und  durch   die  Tbeilung  des  grossen  Werkes   in  zwei  Hälften 


>)  Mommsen,  Hermes  IV  318  ff. 

*)  Vf[l.  Hirzel  Comparatio  eorum,  quae  de  iinperatonbus  (ialba  et 
Otlioue  relatft  legimus  apud  Tacitum,  Plutarchum  et  Suetoniura.  Stuttg. 
1351.  Wiedemann  De  Tatilo,  Suetonio,  Pbtarcho  etc.  Berol.  lPn7. 
Herrn.  Peter  Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographien  der  Römer. 
Halle,  1865.  CUson  Plutarch  und  Tacitus.  1870.  Nissen,  die  Historien 
desPlinius.  1871.  Rhein.  Mus.  2G.  Nipperdey  Einleitung  zu  Tacitus«. 
Seite  XXVII.  Lange  De  Tacito  Plutarchi  auctore.  Halle.  188').  Job, 
Gerstenecker  DerKriegdesOlho  undVitellius.  1682.  SeiteS7.  I.ezius 
De  Plutarcbi  in  Galba  et  Othone  fontibua.  Dorpat.  1884.  Martin  Schani 
fiescbichte  der  röm.  I.itteratur,  s.  v.  Tai 
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(Julier  und  Flavier)  zu  gewissen  Formen  gedrängt  wurde,  welche 
ein  Äbsclireiben  unmöglich  machen  und  sich  nur  aus  der  vollen 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Historikers  erklären  lassen. 
Wir  beschränken  uns  im  Folgenden  hauptsächlich  auf  Galba 
(bist.  1,1 — 49),  und  werden  nur  gelegentlich  einzelne  Stellen 
Über  Otho  herbeiziehen. 


1.  AnnaliBtik  nnd  Biographie. 

Die  Formen  der  römischen  Historiographie  sind  die  annalj- 
stiscb'chronologiäcfae  und  die  biographische  gewesen.  Jene,  die 
ältere,  gehört  wesentlich  der  Republik  an,  während  die  jüngere 
sich  erst  in  der  Monarchie  Bahn  gebrochen  hat.  Nach  der 
Vertreibung  der  Könige  gliederte  sich  die  Geschichte  Roms  von 
seibat  nach  den  einzelnen  Consulatsjahren ;  im  Winter  hörte 
der  Krieg  auf,  und  da  Wiederwahl  nicht  üblich  war,  so  wurden 
auch  die  Feldzilge  nicht  durch  den  Geist  eines  grossen  Stra- 
tegen zusammengehalten.  Es  müssen  meist  zusammenhangslose 
Facta  gewesen  sein,  welche  der  Pontifex  maximus  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Nachwelt  auf  die  übergipste  Holztafel  eintrug. 
Auch  die  Litteratur  hielt  an  dieser  annalistischen  Disposition 
fest,  und  wenn  Tacitus  einmal,  um  den  geschichtlichen  Faden 
nicht  zu  zerreissen,  auf  ein  folgendes  Jahr  Übergreift,  so  vergisst 
er  nicht  sich  bei  dem  Leser  dafür  zu  entschuldigen. 

In  der  Monarchie  lag  der  Schwerpunct  der  Geschichte  in 
der  Persönlichkeit  der  Kaiser,  und  je  länger  sie  regierten, 
desto  consequenter  und  einheitlicher  wurde  ihre  Politik.  Der 
Senat  und  die  Consuln  sowie  die  Üeberbleibsel  des  Freistaates 
waren  doch  nur  inhaltsleere  Formen ;  wer  jetzt  die  Geschichte 
begreifen  und  andern  begreifUch  machen  wollte,  musste  mit 
der  Psychologie  beginnen,  und  auch  dem  Leser  verschwand 
die  Reichsgescbichte  hinter  den  amüsanteren  Biographien  der 
Regenten,  Vorbereitet  war  diese  Art  der  Darstellung  durch 
Männer  wie  Sulla  und  Caesar,  welche  mit  ihren  persönlichen 
Memoiren  ein  grosses  Stück  Weltgeschichte  boten.  Die  Ver- 
treter dieser  GeschichtschreibuDg  sind  Sueton  und  die  Scriptorea 
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bistoriae  Augustae,   frährend  Tacitus  und  sein  Fortaetzer  Äm- 
mtanus  Marcellinus  die  annalistische  Form  beibehielten.') 

Als  Tacitus  den  Plan  fasste  denjenigen  Theil  der  römischen 
Geschichte  zu  schreiben,  welcher  sich  uns  als  das  erste  Jahr- 
hundert nach  Christus  darstellt,  legte  sich  ihm  der  Stoff  in 
zwei  Gruppen  auseinander,  in  die  Geschichte  der  Julier  und  die 
der  Flavier;  das  Intermezzo  Galba,  Otho,  Vitellius  bildete  nicht 
den  Schluss  der  Julier,  sondern  das  Vorspiel  zur  Erhebung  der 
Flavier.  Dieses  Fürstenhaus  stand  ihm  naher  vor  Augen;  er 
kannte  die  Kaiser  persönlich  und  er  hatte  die  Zeit  meist  in 
Rom  durchgelebt.  Er  muss  etwa  13  oder  14  Jahre  alt  gewesen 
sein,  als  mit  dem  StuFi^e  des  N^ero  eine  neue  Epoche  anbrach, 
ein  Lebensalter,  in  welchem  man  selbstständig  zu  beobachten 
und  zu  urtheilen  anfangt.  Sallust  war  in  dem  Jahre  78,  mit 
welchem  seine  Historien  einsetzen,  erst  8  Jahre  alt;  Lucceius, 
Ciceros  Zeitgenosse  und  im  Jahre  61  Bewerber  um  das  Con- 
sulat,  im  Jahre  des  Ausbruches  des  Bundesgenossenkrieges,  mit 
welchem  er  seine  historischen  Schriften  begann,  etwa  15  Jahre. 

')  Beide  Formen  <ler  Darstellung  iniachep  sich  bei  Tacitus  insofern, 
als  dieser  bei  Anlau  des  Todea  grosser  Männer  Nekrologe  einzuschalten 
pflegt,  nicht  nur  des  Galba  und  Otho,  sondern  sogar  des  Mitconaula 
Vinina,  bist.  1,48.  Bei  Herodot  ist  dieas  noch  nicht  denkbar,  da  bei 
ihm  das  flriDf  die  Gescbichta  lenkt,  und  selbst  eine  Peraönlichkeit  wie 
Tbemistoklea  7,  143  mit  den  schlichten  Worten  eingeführt  wird:  Ijy  dk 
iwv  HC  'A&rjvaiioy  ArtjO  el;  !iQ<uTOVS  ftiuoii  Jiagiiör,  icf  ovro/ia  /tir  Ijr 
SeftiaioKXiT];,  naii  ii  NeoxXiog  licalsfto.  Bei  Tbukjdidea  dagegen  treten 
bereits  die  Ansätze  der  persönlichen  Charakteristik  bervor  (Perikles, 
Kikias),  ebenso  in  der  Anabasis  des  Senopbon  die  Bilder  des  Kyros,  des 
Klearcb,  des  Proxenos,  des  Menon.  und  zwar  bei  Gelegenheit  des  Todes, 
Salluet  dagegen  hat  den  Catilina,  den  Caesar  und  Cato,  den  Jugurtha, 
den  Mithridates  da  geschildert,  wo  sie  handelnd  hervortreten,  wie  ähn- 
lich Livius  den  Bannibal  und  den  Antiocbut  Epiphanca,  den  letzteren 
nach  Pol/b,  Vgl.  Seneca  suaA.  6,21:  quotiens  magni  alicuius  viri  mors 
ab  historicis  narrata  est,  totiens  fere  consummatio  totius  vitae  et  quaai 
fanebris  laudatio  redditur.  Hoc  aemel  aut  iterum  a  Thucjdide  factum, 
idem  in  pancisaimis  personia  usurpatum  a  Sallustio,  T.  Livius  benignius 
Omnibus  magnis  viris  praestitjt;  sequeutes  bistorici  multo  id  effusius 
fecenint.    etc. 
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Man  kann  es  leicht  begreifen,  dass  es  den  Tacitus  drängte 
den  zweiten  Band  seiner  Kaisergescbichte  vorauszunehmen; 
hatte  er  doch  schon  im  Ägricola  cp.  3  davon  gesprochen,  dem 
Domitian  das  verdiente  Denkmal  in  der  Litteratur  zu  errichten 
gegenüberzustellen.  Für  die  Dar- 
■  Flavier  wäre  der  Tod  Neros  ein 
swesen,  wie  ihn  der  excessus  Divi 
t,  der  Tod  Sullas  für  die  Historien 
i  Äntoninus  für  Herodian,  oder  wie 
»rusus  (9  vor  Chr.)  bei  Livius  u.  A. 
wenn  Tacitus  damals  schon  be- 
n  zu  lassen,  so  mussten  sich  die 
11]  seh  Hessen  und  sich  den  Gesetzen 
Daher  konnte  auch  weder  die 
aiser  (3.  April  68)  noch  der  Einzug 
tigung  den  Anfang  bilden,  sondern 
ir  69  und  der  Amtsantritt  der  Con- 
nn  Annalen  und  Historien  bildeten 
von  30  Büchern  ab  escessu  Divi 
liehen  Charakters,  wie  die  Bücher 
i;  wenigstens  war  eine  verschiedene 
igt,  sondern  nur  eine  unfreiwillige 
der  Quellen.  ,Historiae',  Zeitge- 
iorischer  Titel,  ein  sogen.  Schmutz- 
wohl eine  richtige  Bezeichnung  der 
t  als  Ueberschrift  zu  fassen.  Diesen 
[Jifitorien  mit  dem  Neujahr  69  zu 
ucb  der  Äonalen  später  mit  dem 
at  Tacitus  gefasst  und  durchgeführt, 
'.n  er  auch  in  den  Kauf  nehmen 
torien  gebaut  wie  ein  Baumeister, 
rat  im  Geiste  voraussieht  und  ein- 
it,  damit  ein  späterer  Anbau  in  die 
1  15.  Januar  69  wurde  Galba  durch 
ler  Leser  der  Historien  ohne  alle 
.rtete  Katastrophe  verstehen   sollte, 
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war  doch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  In  Wirklichkeit  war 
die  Revolution  das  Facit  einer  längeren  Rechnung,  aller  Re- 
gierungshandlungen des  Kaisers  und  schliesslich  seines  ganzen 
Charakters.  Auf  den  noch  ungeschriebenen  Theil  der  Ännalen 
zu  verweisen,  was  vielleicht  ein  modemer  Autor  sich  gestatten 
würde,  war  durch  keine  antike  Tradition  entschuldigt,  und  so 
musate  es  denn  Tacitus  versuchen,  das  Jahr  69  aus  sich  selbst 
zu  erklären  und  die  Ereignisse  des  Jahres  68,  so  weit  sie  zum 
Verständnisse  unbedingt  nötbig  waren,  wie  Contrebande  ein- 
zuschmuggeln, eine  Schwierigkeit,  an  deren  Lösung  ein  stili- 
stischer Künstler  wie  Tacitus  nicht  zu  verzweifeln  brauchte. 
AU  Entschädigung  fUr  den  abrupten  Anfang  hielt  er  eine 
längere  Einleitung  für  nothwendig. 

2.  Vorwort  und  hietorische  Einleitnng. 

Nachdem  Tacitus  das  Neujahr  69  und  den  Amtsantritt  der 
neuen  Consuln  als  seinen  Ausgangspunct  angegeben,  kündigt 
er  zugleich  an  mit  dem  Tode  Domitians  abbrechen  zu  wollen, 
indem  er  die  Regierung  Nervaa  und  Traians,  die  er  schon  im 
A^ricola  in  Aussicht  gestellt,  für  seine  alten  Tage  auf  die 
Seite  lege.  Das  persönliche  Verhäitniss,  in  welchem  er  zu  den 
Kaisem  des  flavischen  Hauses  gestanden,  soll  ihn  nicht  ab- 
halten die  Geschichte  durchaus  objectiv  darzustellen,  neque 
amore  et  sine  odio,  oder,  wie  er  in  den  Annalen  sagt,  sine 
ira  et  studio.  Dass  dieses  Motto  von  Tacitus  geprägt  sei,  wie 
man  wohl  vermuthen  könnte,  ist  freilich  nicht  richtig;  schon 
in  den  Zeiten  der  Republik  ist  dieser  Gegensatz  'in  dieselben 
Worte  gekleidet  worden,  z.  B.  von  Cicero  pro  Marc.  29  sine 
amore  ...  et  rursus  sine  odio  iudicabant. 

Dann  giebt  Tacitus  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Cha- 
rakters der  flavischen  Periode:  die  schweren  Schicksalsschläge, 
welche  die  Stadt,  Italien  und  das  Reich  trafen,  und  als  Gegen- 
bild der  gesunkenen  Moralität  Züge  antiker  Tugend  ,5  die  ein- 
zelnen Capitel  durch  inhaltsschwere  Sentenzen  abgeschlossen, 
wie  cap.  1   rara  temporum  felicitate,  ubi  sentire,  quse  velis,  et 
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quae  sentias,  dicere  licet.  2  quibus  deerat  ioiraicus,  per  amicos 
oppressi.  3.  Don  esse  curae  deis  securitatem  nostram,  esse 
uttionem.  Es  ist  der  Pessimist  und  Fatalist  Tacitus,  wie  wir 
ihn  auch  aus  Ännal.  6,  22  kenaen;  ja  er  sieht  in  der  Einleitung 
der  Historien  noch  schwärzer  und  ist  später  milder  geworden. 
Vgl.  Lucan  4,  807  felix  Koma  . .  .  si  libertatis  superis  tarn  cura 
placeret,  quam  vindicta  piacet.  Die  CapitelabschlUsse  aber 
^^rk  an  die  berühmten  Sentenzen  der  Germania,  aus 
?   ähnliche   Gesinnung   hervorleuchtet.     Vgl.  Archiv 

afang  von  Capitel  4  folgt  die  Erklärung,  dass  die 
j  unverständlich  werden  mfisste,  wenn  der  Leser  nicht 
t  würde:  qualis  status  urbis,  quae  mens  exercituum, 
IS  provinciarum,  quid  in  toto  terrarum  orbe  validura, 
m  fuerit,  ut  non  modo  casus  eventusque  rerum,  qui 
fortuiti  sunt,  sed  ratio  etiam  causaeque  noscantur. 
;wirft  Tacitus  ein  Stimmungsbild  der  Hauptstadt 
abitus  animorum),  wobei  besonders  hervorgehoben 
man  in  den  verschiedenen  Kreisen  der  Bevölkerung 
,nta  multitudine)  über  den  Kaiser  und  seine  letzten 
ihandlungen  urtbeilte;  dann  mustert  er  die  Provinzen 
Q  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  um  daran  zu 
wie  viele  Legionen  in  denselben  standen,  was  man 
Oberbefehlshabern  zu  erwarten  hatte,  ob  Sympathien 
pathien  bestanden.  Das  ganze  Gemälde  wird  mit 
:kweisenden  Satze  abgeschlossen:  hie  fuit  rerum 
um  status,  cum  etc.  und  es  wird  noch  prophetisch 
ft,  dass  das  Jahr  69  nicht  nur  das  letzte  für  die 
retenden  Consuln  Galba  und  Vinius,  sondern  beinahe 
letzte  des  römischen  Reiches  sein  werde, 
all  erkennen  wir  die  Gedanken  des  Tacitus,  sogar 
in  der  Uebereinstimmung  mit  den  Worten  der  Än- 
S  hie  rerum  urbanarum  status  erat,  cum  etc. 
-sönhchen  Glauben,  dass  dem  Vespnsian  und  seinen 
r  Thron  durch  das  Fatum  bestimmt  und  durch  Vor- 
ie  OrakelsprUche  angedeutet   worden   sei   (bist.  1,  10 
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occulta  fati  et  ostentis  ac  responsis  deetinatum  Vespasiano 
liberisque  eins  imperiuni  post  fortunara  credidimus)  hatte  er 
schon  im  Agricola  18  zu  erkennen  gegeben:  monstratus  fatis 
Vespasianus.  Und  wenn  er  über  die  Stimmungen  und  Tages- 
gespräche in  Rom  nach  dem  Ableben  Neros  berichtet  (bist.  1,  4. 
.sermones'  1 , 5),  so  versteht  man  diess  leicht,  weil  Tacitus  damals 
als  13  oder  14  jähriger  Knabe  in  Rom  lebte,  wogegen  es  schwer 
hält  solche  Details  auf  Cluvius  oder  Plutarch  zurUckzufQhren, 
welche  sich  damals  in  Spanien  und  Griechenland  aufhielten. 
Sogar  der  Satz  bist.  1,7  fuere  qui  crederent  Capitonera  cogita- 
tione  rerum  novarum  abstinuisse  wird  sich  schwerlich  auf  Histo- 
riker beziehen,  sondern  eher  auf  Privatmeinungen  einzelner 
Einwohner.     (Anders  bist.  1,14  ut  quidam  crediderunt.) 

Muss  man  nun  zugeben,  dass  diese  ganze  Einleitung  nur 
fUr  die  Historien  des  Tacitus  passte,  um  die  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  ganze  Situation  am  Neujahr  69  zu  überblicken, 
so  kann  sie  auch  nur  Tacitus  ftlr  seinen  Zweck  zusammen- 
gestellt haben.  Eben  aus  diesem  Grunde,  weil  sie  in  conden- 
sierter  Form  einen  Ersatz  bieten  .soll  für  die  Ereignisse  des 
dem  Neujahr  vorausliegenden  zweiten  Semesters  des  Jahres  68, 
kann  sie  aber  nicht  abgeschrieben,  sondern  nur  Originalcom- 
position sein.  Räumt  man  uns  weiter  ein,  dieser  vorzügliche 
Abschnitt  müsse  geistiges  Eigenthum  des  Tacitus  sein,  so  ist 
es  beinahe  eine  Beleidigung  anzunehmen,  Tacitus  habe  trotz 
dieser  gelungenen  Probe  von  cap.  12  an  seine  so  stark  aus- 
geprägte Persönlichkeit  und  sein  eigenes  Urtheil  zurückgestellt, 
um  von  da  an  lieber  den  Cluvius  Rufus  oder  einen  anderen 
Historiker  zum  Führer  zu  nehmen. 

Man  wird  voraussetzen,  dass  Plutarch,  dessen  Galba  von 
cap.  23  an,  d.  h.  von  Neujahr  69  an,  im  grossen  Ganzen  mit 
Tacitus  bist.  1,  12  fiF.  stimmt,  die  skizzenhafte  Einleitung 
unbenutzt  bei  Seite  gelassen  habe,  und  doch  hat  er  sie  ver- 
werthet,  offenbar  weil  er  die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  so 
hoch  stellte.  Seine  Biographie  ist  daher  bis  cap.  22  ein  Mosaik, 
von  da  ab  eine  zusammenhängende  Darstellung. 

Eist.  1,6  berichtet  Tac.  Galbas  Einzug  in  Rom  (Herbst  68) 
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habe  einen  schlechten  Eindruck  hinterlassen:  introitus  in  urbeiu 
trucidatis  tot  milibus  inermium  militum  infaustus  online.  Das 
N^ähere,  als  in  das  vorangehende  Jahr  gehörig,  musste  später 
am  Ende  der  Ännalen  (lib.  XVIII)  auseinandergesetzt  werden, 
wie  die  noch  von  Nero  provisorisch  formierte  Legio  clasaica 
dem  neuen  Kaiser  entgegenzog,  um  ihm  die  Bestätigung  des 
Legionsdienstes  abzunöthigen ;  wie  aber  Galba  keinen  Spass 
verstand  und  seiner  Reiterei  befahl  einzuhauen.  Was  Tacitus 
von  den  7000  Todten  hielt,  von  denen  Dio  Cassius  64,  3,  2, 
gewiss  übertrieben,  berichtet,  wissen  wir  nicht;  vielmehr  wollte 
er  in  den  Historien,  ohne  vorzugreifen,  absichtlich  keine  be- 
stimmte Zahl  nennen,  und  mit  dem  unbestimmten  tot  milibus 
den  Leser  nur  an  das  Blutbad  erinnern.  Ebenso  hist.  1, 37  ut  qui 
tot  milia  innocentissimorum  militum  trucidaverit.  hist.  1,72  tot 
interfectis.  Für  Plutarch  dagegen,  welcher  das  Ereigniss  chrono- 
logisch suo  loco  vorgeschoben  hat,  ist  es  höchst  auffallend, 
dass  er  in  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  den  nämlichen 
Ausdruck  gewählt  hat  cap.  15:  odde  nl'owv  tioiovvtb?  tc3  FdXßtf 
t6v  olmvov  dai6vn  6iä  noXXov  (p6vov  xal  vexqwv  zoaovttov 
ek  ri/v  :'i6Xtv.  Nach  unserer  Ansicht  hatte  er  nämlich  den 
Tacitus  gelesen. 

Hist.  1,7  lieisat  es  von  Galba,  die  Bestätigung  einiger 
Todesurtheile  habe  böses  Blut  gemacht:  et  inviso  semel  prin- 
cipi  seu  bene  seu  male  facta  perinde  invidiam  adferebant. 
Hier  ist  perinde,  wie  Heraus  geschrieben,  Conjectur  von  mir. 
invidiam  Conjectur  von  Bez zenb erger ;  praeminuit  iam  im 
codex  Mediceus  überliefert.  Jedenfalls  ist  in  dem  jetzigen  Texte 
der  Sinn  richtig  getroffen,  und  Meisers  perniciem  adferebant 
nicht  zu  billigen,  da  Plutarch  c.  18,  was  niemand  beachtet 
hat,  dagegen  spricht:  ex  5i  zovxov  xal  rä  /letglcug  3iQatx6fieva 
äiaßoXijv  elxrv.  Diese  ,Verleumdung'  des  Plutarch  ist  genau, 
was  Tacitus  mit  .Gehässigkeit'  ausdrückt.  Das  Subject  dazu 
aber,  tu  /lerglcog  ngatzdfisva  ist  ein  Ueb  ersetzungsfehl  er, 
welcher  beweist,  dass  Plutarch  den  T.  kannte.  Plutarch  ver- 
stand nämlich  unter  seu  bene  seu  male  facta  Handlungen,  welche 
zur  Hälfte  schlecht  seien,  gewissennassen  neu- 
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trale  Handlungen,  während  Tacitus  zwei  verschiedene  Arten, 
verdienstliche  Wohlthaten  und  Ungerechtigkeiten,  auseinander- 
gehalten wissen  will. 


8.  Die  Nekrologe  des  Tacitos. 

Wie  bereits  oben  Seite  7  erwähnt  wurde,  giebt  Tacitus 
bei  Anlass  des  Todes  von  Galba,  Piso,  Vinius,  Otho  Rückblicke 
auf  ihr  Leben  und  kurze  Skizzen  ihres  Charakters;  es  ist 
gleichsam  eine  biographische  Ergänzung  zur  Heichsgescfaichte. 
Für  Plutarch  eignete  sich  diese  Form  weniger,  weil  der  Stoff 
grossentheils  durch  die  Biographie  selbst  vorweggenommen  ist. 
Wenn  sich  nun  gleichwohl  übereinstimmende  Züge  bei  beiden 
tinden,  so  wird  zu  untersuchen  sein,  bei  welchem  die  Com- 
position  Original  ist,  bei  welchem  Gopie,  wo  die  Angaben  am 
rechten  Orte  stehen  und  wo  sie  verschoben  sind. 

Tacitus   entwirft   hist.   1,  49    ein    vollständiges    Bild*  von 
Vinius  von  seinem  ersten  Dienste   an   bis   auf  seine  Freund- 
schaft mit  Ualba,  welche  ihn  in  das  Verderben  stürzte.    Alter 
57  Jahre  (als  Gegenstück  zu  dem  erst  31jälirigen  Piso);   Ab- 
stammung; erster  Militärdienst;  angebliches  Vergehen  mit  der 
Frau  des  Legaten  Caivisius  Sabinus;  Prätur;  gravierender  Dieb- 
stahl; Proconsulat  in  Gallia  Narbonensis;  schlechte  Aul^hrung 
unter  Galba   mit   der   Pointe,    dass   das  Testament   des  Vinius 
wi'gen   seines  grossen  Vermögens  für  ungültig  erklärt  worden 
sei.   während  das  des  armen  Piso  unangefochten  blieb.     Diess 
Alles   kann    nur   Tacitus    aus   den  Quellen    zusammengetragen 
haben,  wogegen  für  Plutarch  Vinius  im  Leben  des  Galba  eine 
Nebenfigur  war.    In  der  That  fällt  es  ihm  gar  nicht  ein  eine 
Charakteristik   des  Vinius   zu   entwerfen,   sondeni    er 
sich  cup.  13  bei  dem  Einzüge  Galbas  in  Rom   zu  sa^ 
der   Kaiser    sein   Vertrauen    an    den    Unrechten    vers 
habe.     FUr    ihn    haben    Alter    und   Abstammung,    di 
und   die  gerechte  Verwaltung   von  Gallia  Xarbonens 
Werth,  sondern  er  braucht  nur  die  Fehler,  um  die  Vei 
des  («alba   zu  erklären.     Und   zu   diesem  Zwecke  sti' 
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das  Vergehen    mit   der  Frau    des  Calvisius,    von   welchem   der 

gerechte  Tacitus  sagt,  Vinius  habe  nicht  der  Schuld  überfuhrt 

werden   können   (arguebatur,   wenn   man   das  Imperfectum   de 

conatu  interpretieren  darf;  Plut,  tijv  yvvauca  diiip&eiQtv),  nicht 

nur   zur  Thatsache,    wie   oft,   sondern   er  verallgemeinert   den 

gleich   mit  den   Worten    ^o^og    zott    jiKgi   ywttötag 

iaaiv,   wovon  kein  Historiker  etwas  weiss.     Hier  sollte 

ar  werden,    dass  Plutarch    aus  Tacitus  geschöpft   hat, 

Terräth  ja  diess   selbst,   indem    er   den  Ausdruck   des 

beibehält   (in   ipsis  principiis  stuprum  ausa  est)  mit 

•ten:  dte(p&EiQey  iv  xdig  d^j^eiotg,  5  nQiyxima  xaXovat 

Der  Vorwurf   des  Diebstahles  mag   sich   bei  beiden 

servili  probro  respersus  tamquam  scyphum  aureum  in 

Claudii  furatus  —  ixftileto  noirtQiov  &QyvQoT!r)\   dass 

ene  Becher  zum  silbernen  wird,  ist  die  gewohnte  Nach- 

t  und  Gedankenach  wache  des  Autors,    mit  welcher  er 

irt    aus    den    fünf  Silberdenaren ,    welche    Qalba   dem 

Canus    als    Beweis    seines    besonderen   Wohlgefallens 

idig  Oberreicht   hatte  (Suet.  Galba  12),   j;froot>;  rivag 

Plut.  Galb.  16.  Dio  Cassius  64,2. 
ht  ganz  quellenmäsaig  ist  auch  die  Erweiterung  der 
len  Worte:  Claudius  postera  die  soli  omniuni  Viuio 
ministruri  iussit  zu:  IxiXevae  xigäftea  jidvra  jtQog- 
■ai  nttQaxi&ivai  rovg  i^t^giiag  (Qalb.  12);  Plutarch 
lämlich  die  in  ministrari  liegenden  Äufwärter  zu  eigenen 
18  bestellten  Aufpassern  befördert  zu  haben.  In  nllem 
1  aber  stimmt  Plutarch  mit  Tacitus  beinahe  wörtlich, 
man  annehmen,  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider 
sei  Gluvius  Rufus  gewesen,  so  milsste  man  glauben, 
3n  dieser  ähnliche  Nekrologe  gehabt  wie  Tacitus,  was 
mfalls  nicht  beweisen  kann.  Allein  wozu  denn  den 
iten  Meister  prägminten  Ausdruckes,  der  damals  in  Rom 
1  beobachtete,  absetzen  und  gegen  einen  unbekannten 
en  lebenden  Autor  abtauschen? 

izender    und   gedankenschwerer    ist    der   Nachruf   auf 
ja  man  ist  versucht  zu  fragen,  wer  überhaupt  von  den 
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Historikern  des  AJtertbums  oder  der  Neuzeit  so  epigrammatisch 
geschrieben  habe.  Als  Probe  können  einige  Zeilen  genügen: 
ipsi  medium  ingenium,  ma^s  extra  vitia  quam  cum  virtutibus. 
famae  nee  incuriosus  nee  renditator;  pecuniae  alienae  non  ad- 
petens,  suae  parcus,  publicae  avaruä;  amicorum  libertommque, 
ubi  in  bonos  incidisset,  sine  reprehensione  patiene,  si  mali 
forent,  usque  ad  culpam  ignarus.  sed  clarita»  natalium  et  metus 
temporum  obtentui,  ut,  quod  segnitia  erat,  sapientia  voca- 
retur.  Wer  wird  da  nicht  an  den  im  Agricola  6  ausgespro- 
chenen Gedanken  erinnert:  gnarus  sub  Nerone  temporum,  quibus 
inertia  pro  sapientia  fuit.  Oder  sollte  auch  dieser  aua 
CluTius  liufus  stammen?  Die  Anlage  des  Kückb]icke.s  ist  auch 
hier  die  bekannte:  Alter,  Adel,  Naturanlage,  Charakter,  Tbätig- 
keit  in  Germanien,  Afrika,  Hispanicn.  Natürlich  konnte  sich 
Plutarch  nicht  enthalten  einige  dieser  Wendungen  sich  anzu- 
eignen, und  er  tbat  es,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Tac.  Hunc  exitum  habuit  '  Plut.  rotavia  lä  xaia  töv 
Servius  Galba,  tribus  et  septua-  ;  FäXßav  —  nhre  avjoxQaTÖQiav 
ginta  annis  quinque  principes  fjyttioviatq  i/^ßiutaayra  /leiä 
proapera  fortuna  emensus  et  uftijg  xai  iöfijs  —  /<»)"  yivei 
alieno  imperio  felicior  quam  /'V'e  nXovzfi}  noXiiöv 
SUD.  vetus  in  familia  nobilitas,  '  leiq^divra  'Pwfialiov. 
magnae  opes.  i 

amicorum    libertorumque    sine  :  rot^   änEln'ÖEQoiq   Ovtvüp 
reprehensione  patiens.  [  Adn'Kovt  nage^aiv  iavxdv. 

Es  ist  die  einzige  Biographie  Plutarchs,  welche  am  Seh 
eine  zusammenfassende  Charakteristik  des  Helden  giebt, 
EigentbDmlichkeit,  welche  sich  wohl  aus  der  benutzten  Q 
erklärt.  Die  Angabe  der  Lebensjahre  darf  man  nicht  als 
rakteristisch  fUr  Tacitus  betrachten,  da  sie  zwar  in  den 
chiachen  Biographien  Plutarchs  fehlt,  aber  bei  Cato  und  < 
gefunden  wird.  Die  Parallele  hunc  exitum  habuit  =>  io< 
xti.  wäre  an  sich  unwichtig,  wenn  nicht  die  beiden  Sätze  g 
an  der  nämlichen  Stelle  stflnden.  Bei  Tacitus  erscheint 
als  Originalgeprägc,  würdig  des  Geistes  des  grossen  Mens« 
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kenners,  während  die  Charakteristik  bei  Plutarch  cap.  29  im 
Vergleiche  zu  Tacitus  wie  verwässert  erscheint;  so  verlieren 
die  Worte  prospera  fortuna  (/teiä  ufi^c  xoi  W|jjf)  ihre  Spitze, 
da  die  folgenden  alieno  imperio  felicior  quam  suo  unUbersetzt 
bleiben.  Das  ganze  Kapitel  aber  scbliesst  bei  Tacitus  der  Satz : 
maior  privato  visus,  dum  privatus  fuit,  et  omnium  coasensu 
capax  imperü,  niai  imperasset;  eine  acht  taciteische  Sentenz, 
welche  wir  unmöglich  dem  Cluvius  Rufus  zuweisen  dürfen. 
Aufgenommen  hat  sie  Ausontus,  welcher  Distichen  über  die 
12  Kaiser  Suetons  (Julius  Caesar  bis  und  mit  Domitian)  sowie 
über  die  12  folgenden  (Nerva  bis  Heliogabal)  verfasst  hat. 
Denn  von  Galba  schrieb  er: 

Spe  (spem?)  frustrate  senex,  privatus  sceptra  mereri 
Visus  es,  imperio  proditus  inferior. 

Die  directe  Benützung  des  Tacitus  durch  Ausontus  erklärt  sich 
schon  daraus,  dass  Tacitus  seine  Stelle  neben  Sueton  einnimmt; 
liberdiess  wird  niemand  glauben,  dass  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Clir,  die  Bücher  des  Cluvius  Rufus  noch 
gelesen  worden  seien,  während  diess  von  Tacitus  ^eher  steht. 
Wir  müssen  desshalb  auf  unser  altes  Urtheil  zurückkommen, 
dass,  wer  seinen  Gedanken  eine  solche  Spitze  geben  konnte, 
nicht  als  der  Mann  erscheint,  welcher  den  Faden  der  Erzählung 
nach  der  Leine  eines  Vorgängers  abgewickelt  hatte. 

Mit  unerwartet  kurzen  Worten  wird  Otho  bist.  2,  50 
abgefertigt.  Hunc  vitae  finem  habuit  septirao  et  tricensimo 
aetatis  anno,  worauf  das  Nüthige  über  die  Abstammung  folgt: 
mit  pueritia  ac  iuventa  (adulescentia)  qualem  monstravimus 
wird  auf  bist.  1,  IS  zurückgewiesen,  wo  Otho  als  Candidat  für 

■trachtet  aber  Tacitus 
Extreme   in   seinem 

und  den  Selbstmord: 
altero  egregio,   tan- 

nae   quautum   malae. 

gehen  lassen  Oth.  18: 
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Xeigoyag  fojd'  Hiinovi  tqw-  täv  ßiov  a&xov  ynySvn 
yovvrag  x6»  &ävaTov.  Nur  hat  er  sie,  wie  wi 
Vinius  gesehen  haben,  Terallgemeinert  und  zwa 
der  historischen  Wahrheit,  und  einem  rhetorische 
zuliebe.  Denn  nicht  Othos  ganzes  Leben  war 
wie  der  Tod  rOhmenswerth ,  beispielsweise  nich1 
administrata  provincia  (Tac.  hist.  1, 13),  sondern 
zelnes  faciuus.  Ohne  Zweifel  ist  der  spitzere  Ausd: 
der  plattere  Copie,  —  Alles  in  Allem  aber  muss 
Nekrologe  selbstständig  geschrieben  haben. 

4.  Die  Beden. 

Nach  allgemeiner  Auffassung  des  Älterthurae 
der  annalistischen  Darstellung  ebenso  sehr  längere,  i 
wie  sie  von  der  Biographie  in  der  Regel  ausges« 
sie  finden  sich  daher  bei  Tacitus  in  den  Hbtorie 
Annalea,  ja  ausnahmsweise  schon  im  Agricola. 
selbst  die  Vertreter  des  Einquellenprinzipes  zuge 
ihren  Ursprung  dem  ehemaligen  Khetor  Taciti 
Die  erste  Aufgabe  bestand  darin  die  Personen 
lasse  herauszusuchen,  welche  sich  zu  einer  solch« 
eigneten.  Oalba  spricht  cap.  15  und  16  zu  Piso, 
Adoption  zu  verkünden;  Pisos  Antwort  wird  ca 
zwei  Zeilen  charakterisiert,  während  der  Thron! 
ror  der  Palastwache  spricht;  Otho  hält  cap.  37. 
in  der  Kaserne  der  Prätorianer.  Eine  Beurth 
Reden  vom  Standpunkte  der  künstlerischen  Geschii 
geben  die  Erklärer  kaum,  und  doch  dürfte  ausei 
werden,  inwieweit  sie  der  Persönlichkeit  der  Re< 
taciteischen  Auffassung  entsprechen. 

Wenn  Tacitus  seinen  Lesern  ein  psychologis 
unglücklichen  Kaisers  Üalba  geben  wollte,  so  wa 
bUck  und  der  Stoff  ihn  über  die  Regierung  sprecl 
gut  gewählt.  Dass  er  gleich  mit  den  hohen  \ 
Piso  und  seinen  eigenen  beginnt,  charakterisiert 

1*01.  Sltigib.i).phnoa.-pblloLiLilhl>LCL 
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Mann,  welcher  sich  den  Alleinherrscher  nur  aus  den  adeligen 
Geschlechtern  genommea  denken  kann.  Und  das  war  auch 
damals  die  allgemeine  Anschauung,  bis  später  die  kriegerische 
Tüchtigkeit  als  der  wichtigere  Factor  obsiegte.  Es  stimmt  diess 
ganz  dazu,  dass  er  den  unzufriedenen  germanischen  Legionen 
einen  ter  consulis  filius  als  Legaten  schickt  in  der  Meinung, 
mit  dieser  Ehrung  sollte  es  genug  sein.  Die  sonstigen  Grund- 
sätze, welche  Galba  in  seiner  Rede  ausspricht,  verdienen  alle 
Anerkennung;  er  ist  ein  Charakter,  welcher  einer  besseren  Zeit 
würdig  gewesen  wäre;  ein  guter  Kaiser,  wenn  seine  Unter- 
thanen  gleich  gut  gewesen  wären,  und  wenn  er  sich  hätte  auf- 
raffen können  die  Einflüsse  schlechter  Elemente  abzuwehren. 
Aber  trotz  seiner  stoischen  Weisheit  ist  er  blind  und  unprak- 
tisch; er  meint  es  sei  Alles  gut,  wenn  er  e-s  nur  vor  seinem 
Gewissen  verantworten  könne;  den  Prätorianern  eine  Concession 
zu  machen,  oder  das  zu  erfüllen,  was  ihnen  ihr  Oberst  in 
seinem  Namen  versprochen  hatte,  daran  denkt  der  sparsame 
Regent  nicht.  Da  er  also  das  Drohende  der  Lage  nicht  kennt, 
so  kann  er  noch  viel  weniger  den  Piso  darauf  aufmerksam 
machen,  was  der  Augenbhck  erheischt. 

Piso  ist  viel  einsichtiger  als  Galba.  Er  pocht  nicht  auf 
seine  vornehme  Geburt  (nihil  adrogabo  mihi  nohilitatis)  und 
verspricht  —  zu  spät  —  das  Donativ.  Er  enthüllt  die  Im- 
moralität  des  Otho,  vermeidet  es  jedoch  sich  seiner  eigenen 
Sittlichkeit  zu  rühmen.  Tacitu.s  lässt  ihn  sprechen,  als  ob  er 
gewusst  habe,  dass  die  Zahl  der  Verschworenen  ursprünglich 
unter  30  (genau  23  nach  hist.  1,  27)  betrug.  Hier  hat  sich 
das  Wissen  des  Geschichtsforschers  in  den  Kopf  des  lledners 
verirrt.  Endlich  aber  spricht  Piso  zwei  Gedanken  aus,  welche 
damals  erst  im  Schoosse  der  Zukunft  lagen.  Einmal:  trans- 
scendet  haec  licentia  in  provincias,  d.  h.  wenn  die  Prätorianer 
den  Otho  zum  Kaiser  ausrufen,  so  können  das  andere  Legionen 
auch.  Und  dann  benützt  Tacitits  einen  Gedanken  Sallusts: 
nemo  unquam  imperium  Sagitio  quaesitum  bonis  artibus  exer- 
cuit  =  Sali.  Cat.  2,  i  imperium  facile  iia  artibus  retinetur, 
quibus  initio  partum  est,  d.  h.  wer  mit  schlechten  Mitteln  und 
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durch  Unterstützung  schlechter  Elemente  auf  den  Tbron  kommt, 
kann  später  die  Regierung  nicht  mehr  bessern.  Denselben 
Gedanken  bringt  Tacitus  Dochraals  bist.  1,50,  indem  er  den 
Vespasian  als  einzige  Ausnahme  gelten  läast:  solus  omnium 
ante  se  principum  in  melius  rautatus  est. 

Otho  spricht  hist.  1,87.  38,  ausserdem  noch  1,83.  84 
und  2,  47,  was  im  Hinblicke  auf  die  bloss  dreimonatliche  Re- 
gierung des  Guten  zu  viel  scheinen  mag.  Er  konnte  eben 
nicht  in  äner  Rede  gewürdigt  werden,  weil  Anfang  und  Ende 
seiner  Regierung  sehr  verschieden  sind  und  Otho  seine  Gesin- 
nungen änderte.  Er  debütierte  mit  einem  Staatsstreiche  und 
wurde  mit  dem  .Ehrennamen  Nero  begrUsst,  zum  deutlichen 
Zeichen,  was  man  von  ihm  erwartete;  er  versucht  dann  in  der 
zweiten  Rede  Disciplin  xu  predigen,  sieht  aber,  dass  er  die 
Consequenzen  seiner  Politik  hinnehmen  und  ernten  muss,  was 
er  gesäet  hat.  Er  hat  es  von  Anfang  an  nicht  mit  der  Wahr- 
heit gebalten,  sondern  mit  den  Phrasen  der  unterwürfigen 
Schmeichelei.  Seine  Rede  strotzt  von  TendenzlUgen ,  so  wenn 
er  sich  den  PrätoriaDem  als  princeps  a  vobis  nominatus  vor- 
stellt, obwohl  er  doch  nur  von  23  Speculatores  zum  Kaiser 
ausgerufen  worden  ist.  Er  sagt,  das  Volk  verlange  seine  Be- 
strafung und  die  Hinrichtung  der  Prätorianer,  während  es  nach 
bist.  1, 32  caedem  Othonis  et  coniuratorum  exitium  verlangt 
hatte;  er  nimmt  an,  dass  der  Kaiser  den  Blutbefelil  vielleicht 
schon  gegeben  habe,  während  dieser  thatsächlich  den  angeb- 
lichen Mörder  Othos  mit  den  Worten  ,quis  iussit?'  zur  Ver- 
antwortung ziehen  wollte.  In  der  zweiten  Rede  muss  er  (I,  83) 
einen  militärischen  Excess  mit  dem  Namen  ,fortitudo'  beschö- 
nigen. Nicht  nur  kann  aus  Schlechtem  nur  Schlechtes  hervor- 
gehen, sogar  das  anfänglich  gut  Gemeinte  schlägt  oft  in  das 
Gegentheil  um.  E>s  ist  der  sallustianische  Gedanke  Cat.  11,4 
Sulla  bonis  initüs  malos  eventus  habuit,  welcher  sich  Tac. 
hist.  1,83  wiederspiegelt:  saepe  honestas  rerum  causas  per- 
niciosi  exitus  consecuntur.  Schliesslich  (hist.  2,  47)  opfert  er 
sein  lieben  um  seine  Anhänger  zu  retten  und  dem  Vaterlande 
den  Bürgerkrieg  zu  ersparen.     Daher  die  drei  Reden. 
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Die  Disposition  der  ersten  Rede  besteht  darin,  dass  er 
von  seinen  Gegnern  einen  nach  dem  andern  schlecht  macht, 
den  Galba  wie  den  Piso,  sogar  seinen  Schwiegervater  in  spe, 
den  T.  Yinius.  Man  hätte  erwarten  können,  dass  er  dessen 
SUnden  mit  seinem  Schilde  zugedeckt  hätte;  nun  zeigt  sich 
seine  Schlechtigkeit  und  sein  Egoismus  darin,  dass  er  zwar 
schonend  sagt,  Vinius  würde  es  nicht  so  arg  treiben  wie  Icelus, 
aber  doch  hinzufügt,  sein  Vermögen  allein  werde  fDr  das  Donativ 
ausreichen;  ein  verständlicher  Wink  ihn  bei  dem  Blutbade 
nicht  zu  vergessen.  Dass  (Jtho  selbst  gleich  anfangs  den  kaiser- 
lichen Respect  mit  Füssen  trat,  spricht  Tacitus  mit  den  Worten 
aus:  protendens  manus  adorare  vulgus  iacere  oscula  et  omnia 
serviliter  pro  dominatione.  Sueton  Otho  6  bestätigt  diess:  pro 
contione  testatus  est  id  demum  se  habiturum,  quod  sibi  illi 
reliquissent. 

Diese  Reden  betrachtet  heute  niemand  mehr  als  Original- 
urkunden, sondern  sie  gelten  uns  als  freie  Compositionen  des 
Historikers,  und  wir  müssen  den  Tacitus  so  beurtheüen,  weil 
er  sie  mit  ziemlich  denselben  Worten  einführt  wie  Sallust. 

in    hunc   modum   locutus    Tac.  bist.   1, 29.    2, 96.   Sali. 

bei  Prise.  18,  202. 
ad  hunc  modum   Tac.  bist.  1,  36.  83. 
hoc  modo    Sali,  Jug.   14.  85,    oratio  Cottae. 
huiuscemodi  (oratio,  verba)   Sali,  oft- 
talia  locutus   Tac.  bist.  2,  48. 

Sind  es  aber  rhetorische  Compositionen,  dann  gewiss  solche  des 
Tacitus,  und  nicht  des  Cluvius  Rufus;   schon  die  Berührungen 


he. 
ier 
48 
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der  Erzählung  gegebene  Notiz  (venire  Moesicss  legiones)  in  die 
Rede  eingeflochten  hat:  änayyiXiovai  itjv  Ix  Muoias  dvvafitv 
ov  tioJJlwv  fificQüiv  &66v  Anix^iv. 

5.  Gedanken  ttber  die  Bürgerkriege. 
Bevor  es  bei  Bedriacum  zum  Kampfe  zwischen  den  Otho- 
nianem  und  Vitellianem  kam,  berichtet  Tacitus  bist.  2,  37,  es 
seien  nach  Angabe  einiger  Quellenschriftsteller  zwischen  den 
beiden  Heeren  Verhandlungen  gepflogen  worden,  auf  eineWaffen- 
entacheidung  zu  verzichten,  und  da  die  Moral  beider  sich  be- 
kämpfender Kaiser  sich  immer  mehr  als  ungenügend  heraus- 
stellte, entweder  sich  selbst  über  eine  Wahl  zu  einigen  oder 
diese  dem  Senate  zu  überlassen;  dabei  habe  der  kriegsttlchtige 
Suetonius  Paulinus  die  meisten  Aussichten  gehabt.  Aber  Tacitus 
kann  sich  nun  nicht  versagen,  mit  seioem  eigenen  Urtheile 
herauszurücken,  doss  eine  friedliche  Lösung  kaum  mehr  mög- 
lich war,  und  das  habe  sich  sogar  der  einsichtige  Paulinus 
selbst  sagen  müssen.  Hätten  einmal  die  Heere  aus  Liebe  zum 
Kriege  den  Frieden  gebrochen,  so  habe  man  nicht  hoffen  dürfen, 
dass  sie  nun  wieder  aus  Liebe  zum  Frieden  die  Waffen  nieder- 
legen würden  {eine  acht  taciteische  Antithese).  Der  Grund 
alles  Unheiles  sei  eben  die  Herrschsucht  gewesen,  welche  ebenso 
die  Kämpfe  zwischen  Marius  und  Sulla,  zwischen  Pompeius 
und  Cäsar')  veranlasst  habe;  vor  Pharsalus  und  Philippi  habe 
auch  niemand  die  Friedensschalmei  geblasen ;  der  Zorn  der  Götter 
(deOm  ira,  wie  bist.  1,3  Ende.  Lex.  Tac.  Greef)  wie  die  Wuth 
der  Menseben  habe  es  einmal  so  gewollt.  Das  sind  acht  taci- 
teische Gedanken  und  gewiss  sein  Eigenthum,  wenn  auch  schon 
Sallust  im  Gatil.  10,  3  sagte:  primo  pecuniae,  deinde  imperi 
cupido  crevit,  und  wenn  auch  dieser  Gedanke  in  der  Einleitung 
der  Historien  weiter  ausgeführt  sein  mochte.  Denn  Tacitus 
hat  sein  ürtheil  als  ein  selbstständiges  bezeichnet  mit  den 
Worten:  ego  ut  concesserim  apud  pancos  tacito  voto  quietem 


')  Der  Name  dee  C&sar  wird  venchwie^ren   mit  RUckncht  t 
^naitie  der  Jnlier. 
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pro  discordia,  bonuni  et  innocentem  principeni  pro  pessimis 
et  flagitiosissiniis  expetitum,  ita  neque  Paulmum,  qua  pru- 
dentia  fuit,  speraase  corruptissimo  saeculo  tantam  vulgi  modera- 
tionem  reor,  ut,  qui  pacem  belli  amore  turbaTerant,  bellum 
pacis  caritate  deponerent  etc.  sowie  durch  den  Schluss  des 
Excuraes  cap.  39:  sed  me  veterum  novorumque  morum  reputatio 
longiua  tuüt;  nunc  ad  rerum  ordineni  redeo.  Den  Suetonius 
Paulinus  hat  Tacitus  als  tüchtigen  Kriegsmann  besonders  her- 
vorgehoben, weil  er  von  seinen  britannischen  Siegen  durch 
seinen  Schwiegervater  Agricola  gehört  hatte.    Agr.  5.   16. 

Nimmt  man  nun  den  Tacitus  als  einen  ernsten  Mann  und 
nicht  als  einen  Schwindler,  so  wird  man  seinen  Worten  glauben 
laniien  bei  Plutarch 
arallelen  von  Sulla 
-lieh  sagt  Plutarch 
er  bekennt  ebenso 
haben  oder  irgend 
ielfach  herrschenden 
SS  das  dem  Tacitus 
zurückgeht:  Tacitus 
leignet  und  unrecbt- 
DUrfte  ein  Staats- 
ten  ?  Müssten  nicht 
atdeckt  und  darum 
,?  In  Wirklichkeit 
seiner  Zeit,  und  sie 
Plin.  epist.  9,  23,  3. 


<s  Tacitus  bist.  1,  12 
Bekanntwerden  der 
r  damit  zusammen- 
^rs,  80  darf  doch 
3s  dieses  Mittel  den 
^ahre  68,    ins  Auge 
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gefasst  war.  Er  thut  diess  in  der  geschickten  Form:  maturavit 
ea  res  consilium  Galbae  ia'm  pridem  de  adoptione  secum  et 
cum  proximis  agitantis,  und  er  greift  dann  entschieden  zurück 
mit  den  Worten:  non  sane  crebrior  tota  civitate  sermo  per 
illoa  menses  fuerat;  aber  indem  er  dann  diesem  Pluaquam- 
perfectum  eine  lange  Reihe  von  Imperfecten  beiordnet  (11  ambi- 
tiosis  rumoribus  destinabant.  invisior  erat,  ipsa  Galbae  facilitas 
inteodebat.  12  vocitabant.  in  duas  factiones  scindebantur.  fove- 
bant.  destinabantur.  rapiebat),  weisen  auch  diese  Tempora  der 
Gleichzeitigkeit  auf  das  Jahr  68  zurück,  und  da  der  Histo- 
riker auf  das  Verhältniss  Othos  zu  Nero  zu  sprechen  kommt 
und  sogar  noch  weiter  rückwärts  auf  die  adulescentta  Othos, 
muss  er  cap.  13  nochmals  zu  zwei  Plusquamperfecten  greifen, 
egerat  und  deposuerat.  Erst  mit  cap.  14  (sed  Galba  post 
nuntios  Qermanicae  seditionis)  nimmt  Tacitus  den  Faden  der 
Erzählung  wieder  auf.  Er  hat  nahezu  zwei  Gapitel  gewonnen, 
mit  denen  er  die  Einleitung  nicht  belasten  mochte.  So  com- 
poniert  aber  nur  ein  Künstler  wie  Tacitus  ftlr  seine  speziellen 
Zwecke,  während  die  Thatsachen  bei  Cluvius  Rufus,  wenn  er 
überhaupt  Über  diese  Details  gebot,  der  Hauptsache  nach  in 
chronologischer  Reihe  aufgeführt  sein  mussten. 

Aehnlich  wie  mit  der  Adoption  steht  es  mit  der  Finanz- 
noth:  Galba  hatte  sie  schon  bei  seinem  Einzüge  in  Rom  vor- 
gefunden, und  die  unterlassene  Auszahlung  eines  Donativs  an 
die  Prätorianer,  welche  damit  wenigstens  tbeilweise  zusammen- 
hängt, kostete  ihm  das  Leben  wie  den  Thron.  Eigentlich  ge- 
hörten diese  Dinge  in  das  Jahr  68,  aber  Tacitus  bedurfte  ihrer 
im  ersten  Buche  der  Historien  um  die  Unpopularität  des  Kaisers 
zu  erklären;  denn  es  war  allgemeine  Ansicht  des  Alterthums, 
die  avaritia  habe  den  Kaiser  zu  Falle  gebracht.  Nicht  nur 
Tacitus  läast  das  Publikum  bist.  1,  5  so  raisonnieren  (senium 
atque  avaritiam  increpantium),  auch  Vulcacius  Gallicanus  über- 
liefert im  Leben  des  Avidius  Cassius  8,  5  den  auf  Galba  be- 
züglichen Ausspruch:  in  imperatore  avaritiam  esse  acerbissimuni 
malum.  Die  Gohorte  eingeborener  Germanen,  welche  die  Julier 
als  Leibwache  in  Dienst  genommen  und  mehr  wie  einmal   als 
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treu  erprobt  hatten,  löste  er  sofort  auf  und  entUess  sie  ohne 
irgend  welche  Entschädigung  in  ihrä  Heimat  (Suet.  G.  12),  aber 
eine  so  wichtige  Regierungshandlung  konnte  mit  keinen  Ktlnsten 
in  das  Jahr  69  herabgedrückt,  sie  musste  vielmehr  für  daa 
Jahr  68,  ftlr  den  Schluss  der  Annalen  reserviert  werden.  Doch 
hat  Tacitus  in  der  Einleitung  cap.  5  das  verhängniss volle  Wort 
des  Kaisers  untergebracht  ,legi  a  se  militem,  uon  emi',  .ein 
Äusspi-uch,  den  er  gewiss  schon  im  J.  68  gethaa  hatte,  da  ihn 
Plutarch  G.  18  vor  cap.  21  gestellt  hat,  mit  welchem  die  Dar- 
stellung der  Ereignisse  nach  Neujahr  69  beginnt.  Auch  Sueton 
6.  16  reiht  ihn  an  die  Beeidigung  der  Prätorianer  durch  den 
Obersten  Nymphidius  Sabinus,  fügt  indessen  hinzu,  der  Kaiser 
habe  die  Worte  öfters  wiederholt,  so  dass  auch  Tacitus  ge- 
rechtfertigt ist.  Wie  leer  die  Staatskassen  waren  in  Folge  der 
unsinnigen  Geldverschwendungen  Neros,  das  sollte  dem  Leser 
wenigstens  in  Erinnerung  zurückgerufen  werden ,  und  hier 
spricht  die  Numismatik  eine  vernehmliche  Sprache.  Nach  Cohen 
kennen  wir  337  UUnztjpen,  welche  unter  Nero  im  Verlaufe 
von  14  Jahren  geprägt  wurden;  von  Oalba  nicht  weniger  als 
370,  welche  sich  etwa  auf  4  Monate  vertheilen;  von  Otho, 
welcher  3  Monate  lang  regierte,  im  Ganzen  nur  28.  Damach 
ist  es  unverkennbar,  dass  die  kaiserliche  Münze  unter  Galba 
eine  aussergewöhnlicbe  Thätigkeit  entwickeln  musste,  um  den 
Bedürfnissen  des  Tages  gerecht  zu  werden.  Dass  er  die  Gold- 
und  SilberstUcke  bloss  zum  Vergnügen  aufgehäuft  hätte,  ist 
doch  auch  nur  eine  einseitige  ÄuiTassung,  und  der  Ausdruck 
des  Dio  Cassius  64, 2, 1  wohl  gerechtfertigt:  XQ'^/*'^^  dnJ^- 
oioi;,  &T£  xal  noüün'  Sedfievog,  ^&QoiCe.  Galba  erklärte  die 
Schenkungen  Neros  an  Theaterpersonal  u.  dgl.  (donationes 
Tacitus,  liberalitates  Sueton)  insofern  als  ungültig,  als  er  Rück- 
zahlung von  '/lo  beanspruchte,  und  um  zu  diesem  Gelde  zu 
gelangen,  vor  Pfändung  und  Zwangsverkauf  nicht  zurück- 
schreckte. Tacitus  hat  cap.  20  diese  gehässigen  Massregeln  an 
den  Bescbluss  angeknüpft,  auf  die  Kunde  der  Meuterei  der 
südgermanischen  Legionen  eine  Gesandtschaft  an  diese  abzu- 
senden, und  zwar  mit  den  Worten:   proxima  pecuniae  cura. 
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Damacli  möchte  mao  glauben,    es  habe  sich  zunächst   um  die 
Beschaffung  der  nöthigen  Reisegelder  gebandelt;  jedenfalls  hat 
Tacitus  diese  Finanzberathungen  erst  in  das  Jahr  69  und  in 
die  paar  Tage  nach   der  Adoption  Pisos  gelegt.     Allein   diess 
ist  nur  eine  Form   um  das  zum  Jahre  69  erzählen   zu  dürfen, 
was  thatsächlich   in  den  Herbst  68  zurtlckreichte  und  mit  der 
ÄD^ahme  der  Kaiserwürde  verbunden  war.    Schon  in  Tarraco, 
auf  seinem  Zuge   von  Hispanien  nach  Rom,   hatte  Galba  eine 
ihm  von  den  Einwohnern  dargebotene  Krone  einschmelzen  und 
die  am  Gewichte  fehlenden  3  Unzen  reclamieren  lassen.    Suet. 
G.  12.    Dann  missfiel  es  ihm,  dass  Nero  den  Brandbeschädigten 
von  Lyon  4  Millionen  Sest.  gespendet  hatte,  (so  viel  hatte  früher 
Lyon    bei   einem  Brande  Roms   gespendet.     Tac.  ann.  16,  13), 
und    so  trachtete   er   auf  anderem  Wege,    mit  Benützung  des 
Motives,  dass  Lyon  für  Nero  gewesen  war,  das  Geld  wieder  in 
seinen  Fiskus   zurückzuleiten.    Toc.  bist.  1.  65   fbellum   accen- 
derat.    Galba  reditus  Lugdunensium  in  fisc 
viel  weniger  begründet  erschien  ihm  nati 
an  das  Preisgericht  in  Olympia,  welches 
Wagen  heruntergefallen  war,  den  ersten 
Cassius  63,  14),    oder   die  100000  Denai 
eine  ihm   convenierende  Prophezeiung, 
bekam  er  auch  zurück,   weil  sie   im  Tei 
banden  war,  während  die  Verfolgung  der 
auf  grosse  Hindemisse  stiess. 

Es  ist  klar,  dass  so  weitgreifende 
zwei  Januarwochen,  wo  die  Schiffahrt  ; 
geleitet  und  beendigt  werden  konnten; 
auch  bedeutend  genug,  um  fUr  das  Jahr  i 
der  Annalen  aufgespart  und  dort  ausfü 
werden.  Eine  aber,  welche  ebenso  in  das 
auch  in  das  Jahr  69  hinunterreichte  und 
düng  Galbas  noch  nicht  abgeschlossen 
der  Schenkungen  Neros  mit  allen  daran 
griff  er  auf  und  schilderte  er  ausfUbi 
Beispiele  klar  zu  machen,   auf  welchem 
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Wenn  er  diese  Auseinandersetzung  mit  den  Worten  proxima 
pecuniae  cura  einführt,  so  mUsseu  wir  diess  als  eine  Conces- 
sion  betrachten,  welche  der  Geschichtsforscher  zu  Qunsten  der 
lichtvolleren  Darstellung  gebracht  hat.  FUr  uns  gilt  es  aus 
diesen  Betrachtungen  das  Eine  zu  lernen,  dass  das  erste  Buch 
der  Historien  so  componiert  ist,  wie  es  die  Anlage  und  Be- 
grenzung dieses  Werkes  verlangte,  wie  es  aber  für  jeden 
anderen  Historiker,  welcher  die  Regierung  Galbas  als  Ganzes 
behandelte,  nicht  gepasst  hätte,  so  dass  diese  Abschnitte  über- 
haupt nicht  abgeschrieben  sein  können.  Interessant  wäre  es 
zu  sehen,  wie  der  Scbluss  der  Annalen  in  diese  Fugen  ein- 
gegriffen hat,  allein  das  neidische  Schicksal  hat  uns  diese 
Freude  verdorben. 

Einer  neuen  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  ist  sich  Tacitus 

zu   Anfang    des    23.  Kapitels    bewusst   geworden.     Seit   wann 

datiert   der  Plan    eines  Staatsstreiches?     Tacitus   sagt   uns, 

Otho  sei  durch  seine  Zurücksetzung  bei  der  Adoption  (10.  Jan.) 

so  erbittert  worden,  dass  er  das  Mordcomplot  anzettelte,  welches 

nicht  nur  am  15.  Januar  die  Regierung  stürzte,  sondern  schon 

am  13.  oder  14.  hätte  in  Scene  gesetzt  werden  können.    Tac, 

bist.  1,26.     War   dem   so,   dann   fiel   die  Hauptrolle,   welche 

""  '  Ite,    rechtmässig  in  das  erste  Jahr  der  Historien  des 

Allein  darüber  täuschte  sich  doch  nienaand,  dass  Otho 

n    viel    früher  Hoffnungen    auf  den   Thron    gemacht 

,c.  hist.  1,  13.     Sueton  versichert  Otho  4.  5,  er  habe 

der  Erhebung  Galbas  geträumt   adoptiert  oder  der 

r   zu  werden,   da  Galba  72  Jahr  alt    und   kinderlos 

1   prophezeite   ihm    der  Astrologe  Seleucus   (so   nach 

lach   Tac.  Ptolemaeus)   die  schönsten  Dinge    um  ihm 

viel  Geld  abzupressen.     Damals  Statthalter  in  Lusi- 

iloss   er   sich    nicht   nur   dem  Zuge  seines  Kachbars 

1  an,  sondern  verkaufte  sogar  sein  Tafelgeschirr,  um 

den  Erlös  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  Galba  nahm 

lieten   an.     So  benutzte  Otho  während  des  Marsches 

renbeit   um  sich   bei   den  Soldaten  einzuschmeicheln, 

US   hat  sein  gutes  Recht  diess  cap.  23   in  der  Form 
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eines  Plusquamperf'ectes  (studia  militum  iam  pridem  adfecta- 
verat  etc.)  nachzutragen.  Nur  konnte  damals  niemand  wissen, 
ob  der  Streber  Otho  es  bis  zum  Morde  treiben  oder  ob  er  die 
natürliche  Reife  seiner  Hoffnungen  abwarten  werde.  Zu  den 
Vorbereitungen  von  längerer  Hand  gehörte  es  sicher  auch,  dass 
der  von  Otho  gedungene  Maevtus  Pudens,  so  oft  der  Kaiser 
bei  Otho  soupierte,  der  Fr  atori  an  erwache  je  100  Seaterze  aus- 
zahlen Hess,  formell  als  sportula,  thatsächlich  als  Bestechung. 
Da  diess  bereits  zur  Gewohnheit  geworden  war,  so  müssen  die 
ersten  Einladungen  und  Oeldaustheilungen  schon  in  den  Winter 
des  Jahres  68  vorgeschoben  werden.  Tac.  hist.  1,24.  Suet. 
Otho  i.  Auch  diese  frühere  Datierung  hat  sich  Taeitus  durch 
das  Plusquaraperfectum  (bist.  24  flagranti bus  iam  militum 
animis  velut  faces  addiderat  Maevius  Pudens)  offen  gebalten. 
Nur  darüber  ist  er  im  Unklaren,  wann  die  Organisation  der 
Verschwörung  begonnen  habe,  und  er  hält  es  für  möglich, 
dass  erst  am  Ti^e  der  Adoption  (10.  Januar)  Onomastus  die 
Rolle  eines  Oberregisseurs  Übernommen  und  den  Auftrag  so 
prompt  ausgeführt  habe.  Dafilr  hat  er  auch  den  Sueton  auf 
seiner  Seite  Otho  5:  postquam  Pisone  praelato  spe  decidit,  ad 
vini  conversus  est,  und  Otho  6:  tulerat  animus  post  adoptionem 
statim  castra  (die  PrStorianerkaserne)  occupare.  Taeitus  hat 
seine  Unschlüssigkeit  zweimal  hintereinander  ausgesprochen 
bist.  1,23:  sed  sceleris  cogitatio  incertum  an  repens;  studia 
militum  iam  pridem  spe  successionis  aut  paratu  facinoris  ad- 
fectaverat,  worauf  hist.  1,25  die  Worte  folgen ;  sed  tum  (nach 
der  Adoption)  a  libertis  Onomastum  futuro  sceleri  praefecit; 
dieser  weihte  dann  die  Speculatores  Barbius  Proculus  und  Vetu- 
rius  in  das  Complot  ein.  Der  Gedankengang  ist  also:  mögen 
die  Conspirationspläne  über  die  Adoption  Pisos  zurückgehen 
oder  nicht,  sicher  ist,  dass  Otho  jetzt  vorwärts  tr^''  ■■"''  ■''" 
Rollen  vertheilte.  Es  könnte  hier  den  Eindruck  i 
sei  die  Verschwörung  lieber  an  die  Adoption  angt 
in  wenige  Tage  zusammengedrängt,  damit  sie  g 
Jahr  69  zu  stehen  komme;  gleichwohl  möchte  icl 
nehmen,  dass  Taeitus  die  Ereignisse  aus  blossen  Ci 


n,gti7cc-.yG00glc 


2S  Ed.   Wotfflin 

rUcksiehten  verschoben  habe;   vielmehr  schien  ihm   die  üeber- 
lieferung  der  Quellen  unsicher  zu  sein.    Das  mag  man  zugeben, 
dass  ihm,    cetens  paribus,  die  raschere  Entwicklung  gerade  so 
besser  passte,   wie   dem  Dramatiker   die   schnellere   Schürzung 
und  Lösung   des  Knotens.     Hätte  Tacitus   die   Handlung   aus- 
dehnen   und    das   Jahr   ß9    vollständig    ausnutzen    wollen,    so 
hätte   er  den  Umschlag  schon   mit  Neujahr  beginnen  können, 
da  dem  Galba  bei  dem  Opfern  die  Krone  vom  Kojjfe  fiel  (Suet. 
Galb.  18);  allein  er  hält  auf  Prodigien  nicht  so  viel  wie  Livius 
und  hat  sie  in  den  Annalen  fast  ganz  bei  Seite  gelassen.    Auch 
hatten   die   sQdgermanischen  Legionen   am  1.  Januar   den  Ge- 
horsam verweigert  (Suet.  Galb.  16);  doch  traf  die  Kunde  davon 
erst  später  in  Rom  ein.    Und  so  fallt  die  Peripetie  bei  ihm  in 
die  Tage  vom  10.  zum  15.  Januar.    Da  die  Kömer  sowohl  den 
Anfangstermin    als   den  Endtermin   zu   berechnen   pflegen,    so 
ergiebt  diess  sechs  unvollständige  Tage,   und    so  spricht  denn 
Piso  am  15.  Januar  vor  der  Residenzwache:  sestus  dies  agitur, 
commilitones,  ex   quo  ignarus   futuri  . .  .  Caesar  adscitus   sum, 
ilb.  17  faciliorem  occasionem  Othoni  praebuit  perficiendi 
intra  sextum  adoptionis  diem.     Wollte   man    nur   ent- 
■en  Anfangstermin  oder   den  Endtermin  berechnen,    so 
immer  noch  5  Tage  übrig.     Zufällig  besass  die  latei- 
Iprache  dafür  k<iin  Compositum,   sondern   nur  biduum, 
,  iquadriduuni,   wie  analog  nur  binoctium,   trinoctium, 
>ctium.     Es    ist   also  immerhin  denkbar,    dass   der  den 
uAusdnick  liebende  Tacitus  bist.  1,  19  absichtlich  ge- 
n    habe:    nee  aliud  sequenti  quadriduo,   quod  medium 
optionem  et  caedem  fuit,   dictum   a  Pisone  in  publico 
,  wo,  da  der  10.  .Tanuar  durch  sequenti,  der  15.  durch 
au.sgesch lassen  wird,  in  der  That  nur  vier  Tage  übrig 
und  ebenso  ist  dann  hist.  1,48  Piso  quadriduo  Caesar 
jt,    wo   freilich   die    in    sequens    und   medius    Hegende 
Idigung  wegfällt.    Allein  die  kleinere  Zahl  war  die  rhe- 
wirksamere,   etwa  wie  bist.  1,25:  suscepere  duo  mani- 
imperium  populi  Romani  transferendum  et  transtulerunt, 
übersetzen  möchte:  zwei,  sage  zwei. 
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Diese  ganze  Recluiuag  der  4tägigen  oder  5ti 
schwörung  bekämpft  nun  Plutarch  Galba  24,  da  es 
lieh  gewesen  wäre,  in  so  kurzer  Frist  eine  ergel 
umzustimmen :  oii  yÜQ  rfv  fifiBQfbv  ieooÖqcüv  Sgyov  . 
&yjjQEÖriaav.  Das  Hat  ja  aber  auch  Tacitus  nichi 
sondern  frühere  Bestechungen  offen  gelassen  und  n 
bereitungen  zum  Losschlagen  so  eng  eingeschränkt 
richtet  sich  die  Polemik  des  Plutarch  gegen  Tacit 
Bestreben,  den  Sturz  Galbas  aus  dem  Jahre  69  zu 
gegen  seinen  Ausdruck  quadriduum.  Welcher  ai 
begann  seine  Darstellung  mit  dem  1.  Januar,  und  i 
Disposition  nach  diesem  Termine  einrichten?  N; 
und  nicht  Plinius,  ja  überhaupt  niemand  ausser  1 
sowohl  Plutarch  als  Sueton  gelesen  und  benützt  1 
ihn  freilich  zu  nennen.  Die  gemeinschaftliche  Qu 
diese  Verhältnisse  gar  nicht  passen. 

An  einer  letzten  Stelle  endlich  liat  Tacitus  vi 
der  Chronologie  allein  entsprechende  Plusquampt 
gebrauchen.  An  dem  entscheidenden  Tage  wolltei 
vexilla  germanischer  Legionen  den  Kaiser  nicl 
lassen,  yerfehlten  jedoch  den  Weg  nach  der  Hof 
bist.  1,31.  Suet.  Galb.  20.  Als  Grund  dieser  An 
giebt  Tacitus  an:  diu  nutavere,  invalidis  adhuc  d 
placatis  animis,  quod  eos  a  Nerone  Alexandriam 
atque  inde  reTcrsos  longa  navigatione  aegros  inpi 
Galba  refovebat.  Darnach  genossen  diese  Truppei 
am  15.  Januar  69  Erleichterung  oder  Befreiung  \ 
dienste,  bessere  Menage  und  dergleichen.  Durch  die 
Aegypten  und  zurück  waren  sie  natürlich  seekran 
und  daher  auch  zum  Dienste  nicht  vollkommen  U 
diese  ganze  Reise  fällt  in  den  Herbst  des  Jahres  6 
Winter  überhaupt  keine  Schiffe  mehr  die  grossei 
hhren,  und  dass  die  Nachwirkungen  der  Seefahrt  ^ 
lang  angehalten  hatten,  ist  ja  doch  wenig  glaublii 
Conjectur  refoverat  wäre  aber  nicht  viel  geholfei 
vorausgehende   adhuc   doch    auf  Uitte  Januar  69 
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Lösung  des  Räthsels  verdanken  wir  dem  in  Kleinigkeiten  manch- 
mal genaueren  Sueton  Galb.  20:  Ü  ob  recens  meritum,  quod  se 
aegros  et  invalides  magnopere  fovisaet  (refovisset ?) ,  in  auxi- 
lium  advolaverunt ,  sed  serius,  itinere  derio  per  ignorantiam 
locoruin  retardati.  Erinnern  diese  Worte  stark  an  Tacitus,  so 
dass  Sueton  die  Darstellung  seines  Vorgängers  im  Gedächtniss 
gehabt  zu  baben  scheint,  so  verbessern  sie  doch  die  Chronologie. 
Es  war  allerdings  die  Erinnerung  an  die  gute  Behandlung, 
welche  die  Soldaten  günstig  stimmte,  allein  diese  bessere  Pflege 
gehörte  damals  der  Vergangenheit  an.  Eine  absichtliche  Ver- 
schiebung der  Thatsacben  durch  Tacitus  ist  natürlich  nicht 
denkbar,  sondern  wir  haben  es  mit  einem  Verseben,  bezw. 
einer  üngenauigkeit  zu  thun. 

Damit  schliessen  wir  den  Versuch,  in  dem  Vorworte  und 
der  historbchen  Einleitung,  in  den  Ifekrologen,  in  den  Iteden, 
in  der  Betrachtung  über  den  Ursprung  der  Bürgerkriege  sowie 
in  einigen  rllckgreif enden  Abschnitten  die  Spuren  der  PersSn- 
lichkeit  des  Tacitus  und  die  Consequenzen  seiner  annalistischen 
Disposition  nachzuweisen  und  damit  die  Vorstellung,  als  seien 
dieselben  irgendwoher  copiert,  abzulehnen. 

7.  Der  Sturz  Oalbaa. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Kerne  der  historischen  Er- 
zählung Ton  der  Militärrevolution  und  dem  Ende  des  ersten 
Zwischenkaisers,  d.  b.  zu  bist.  1  cap.  12  ff.,  soweit  die  Kapitel 
nicht  bereits  besprochen  sind.  Da  in  denselben  die  Eigenart 
des  Tacitus  weniger  stark  hervortritt,  so  wird  sich  unsere 
Hauptaufgabe  darauf  beschränken,  die  Angaben  des  Tacitus 
mit  denen  des  Plutarch  zu  vergleichen  um  festzustellen,  wo 
wir  die  originale  Fassung  und  wo  die  Copie,  wo  wir  bei  ab- 
weichenden Berichten  die  historische  Wahrheit,  wo  vrir  die 
Entstellung  anzuerkennen  haben.  Ist  diess  auch  nicht  Überall 
möglich,  so  muss  sich  doch  aus  der  Masse  der  eine  Vergleichung 
zulassenden  Fälle  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  gewinnen 
lassen   und    man   darf  hoffen    durch  diese  genaue  Betrachtung 
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den  einea  oder  anderen  Zug  zu  finden,  welcher  sei  es  dem 
Tacitus,  sei  es  dem  Plutarch  eigenthümlich  ist.  Dabei  wird 
sich  für  die  Freunde  des  Einquelleuprincipes  das  Unerwartete 
ergeben,  dass  die  Thatsacben  bei  Tacitus  und  Plutarch  zwar 
Q  herein  stimmen,  aber  o£b  an  ganz  verschiedeaen  Stellen  der  histo- 
rischen Danitellung  eingereiht  sind:  wodurch  wir  tiotbwendig 
von  der  Anschauung  abgedrängt  werden,  als  habe  einer  den 
anderen  abgeschrieben;  denn  neue  Combinatioo  oder  Disposition 
der  in  den  Quellen  UberUeferten  Thatsachen  ist  doch  mit  dem 
Begriffe  der  Copie  kaum  mehr  zu  vereinigen.  Auch  Plutarch 
hat  nicht  abgeschrieben,  sondern  viel  gelesen  und  in  seinem 
Kopfe  neu  verarbeitet. 

Obscbon  nun  die  beiderseitigen  Darstellungen  bald  als  an 
sich  gleich  gut  erscheinen  können,  bald  aber  auch  die  eine  ab 
die  minderwerthige  erkannt  wird,  sei  es  weil  der  Ausdruck 
weniger  scharf  ist,  oder  ein  Missverständniss  (Ungenauigkeit, 
Uebersetzungsfehler)  zu  Grunde  liegt  oder  ein  Zusatz  als  aus 
blosser  Phantasie  entsprungen  taxiert  werden  muss,  so  empfiehlt 
es  sich  doch  nicht  die  Arten  dieser  Abweichungen  auseinander- 
zuhalten, sondern  sämmtliche  Stellen  nach  der  Beihenfolge  der 
Kapitel  vorzuführen  und  einzeln  zu  besprechen.  Das  Gleich- 
artige wird  sich  in  dem  Kopfe  des  aufmerksamen  Lesers  von 
selbst  zusamraenordnen.  Immerhin  wird  es  nützlich  sein,  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Über  das  Yerhättniss  von  Original  und 
Copie,  wie  man  es  sich  heutzutage  vorstellt,  vorauszuschicken. 

Wir  mllssen  hier  von  dem  rhetorischen  Charakter  der 
römischen  Historiographie  ausgehen,  da  ja  Tacitus  wie  Livius 
von  Hause  aus  selbst  Rhetoren  gewesen  sind,  so  dass  ihnen 
die  Künste  der  esornatio  geläufig  sind.  Im  Gegensatze  dazu 
ist  es  höchst  befremdlich,  welcher  Mangel  an  Selbstständigkeit 
und  Phantasie  ihnen  von  neuen  Forschern  zugemuthet  wird. 
Wenn  nach  Polyb  '6,  67,  9  Scipio  den  RUckzug  vom  Tessin  an 
die  Trebia  fmö  ti}y  tai&tv^y  antritt,  nach  Livius  21, 48,  4  quarta 
vigilia  noctis,  so  soll  diese  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  nach 
Böttcher  S.  394  ein  genügender  Grund  sein,  um  eine  directe 
Beziehung  der  beiden  Autoren  in  Abrede  zu  stellen.    Bekanntlich 
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tbeilten  die  Römer  die  NaxHit  in  vier  Nachtwachen,  welche 
Polyh  mit  ^viaxai  bezeichnet,  und  zwar  ist  die  letzte  die 
ioi&ivfi,  z.  B.  3, 67, 2  negl  r^v  i(o&iyi]v  <piiXaxi^v,  auch  mit 
Ellipse  des  Substantivs,  wie  in  der  obeu  citierten  Stelle.  Wie 
sich  also  Poljb  und  Livius  genauer  entsprechen  könnten,  ist 
nicht  abzusehen;  nur  Böttcher  scheint  sich  einzubilden,  Livius 
wäre  verpflichtet  gewesen,  wenn  er  dem  Polyb  folgte,  von 
einer  matutina  vigilia  zu  sprechen,  was  kaum  lateinisch  ist. 
Mit  so' ungenügenden  sprachlichen  Vorkenntnissen  an  die  Lösung 
der  Quellenfragen  herantreten  zu  wollen,  scheint  uns  eine  Ueber- 
Schätzung  der  eigenen  Kräfte  zu  sein.  Da  war  doch  Nissen  in 
den  Erit.  Unters.  S.  24  viel  liberaler  und  weitsehender,  wenn 
er  die  Worte  des  Polyb  23, 14  diazQantig  xal  äjtOQ^oag  mit 
Livius  39,  34,  7  (primo  adeo  perturbavit  ea  vox  regem,  ut  non 
color,  non  vultus  ei  constaret)  ftlr  identisch  erklärte  und  darin 
nur  eine  freie  Ausmalung  oder  rhetorische  Zuthat  erkannte. 
Da  nun  Plutarch  in  jüngeren  Jahren  bekanntlich  auch 
rhetorische  Studien  getrieben  bat,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  bei  ihm  ähnlichen  Ausfuhrungen  zu  begegnen,  und 
Tacitus  als  Menschenkenner  hat  eine  besondere  Stärke  in  der 
plastischen  Schilderung  psychologischer  Vorgänge.  Als  am 
Morgen  der  Katastrophe  der  Haruspex  dem  Galba  einen  Feind 
in  nächster  Nähe  ankündigte,  im  Beisein  Othos,  glaubte 
dieser  sich  aus  der  Gesellschaft  entfernen  zu  sollen,  und  gab, 
wie  überliefert  wurde,  als  wirklichen  oder  fingierten  Entscbul- 
digUDgsgrund  ein  Unwohlsein  (febris.  Suet.  Otbo  6)  vor.  Dass 
Tacitus  diese  Angabe  gekannt  hat ,  beweisen  seine  Worte 
bist.  1,27:  innixus  liberto  in  Velabrum  .  .  pergit,  welche  für 
einen  Gesunden  zwecklos  gewesen  wären.  Vergl.  die  genau 
entsprechende  Stelle  Ann.  2,29:  (Libo)  aegritudine  fessus  sive, 
ut,  tradidere  quidam,  simulato  morbo  lectica  delatus  ad  fores 
curiae  innisusque  fratri.  Nun  denkt  sich  aber  Tacitus,  die  Aus- 
sage des  Opferscbauers  könne  den  Otho  nur  ermuthigt  haben 
vorzugehen  und  darum  spricht  er  auch  nicht  davon,  dass  Otho 
sich  geängstigt  hätte;  erst,  als  er  bei  dem  Satumtempel  nur 
23  Verschworene  bereit  findet,    lässt  er   ihn  trepidus  werden. 
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Nach  Plut.  Galb.  24  dagegen  wird  er  schon  bei  dem  Opfer 
blass  (9ogvßov/ieyq}  xai  xQoäi  äftdßovii  jiainodajiäi  vno  diovi), 
sei  es  dass  die  veränderte  Gesicbtsfarbe  bei  ihm  als  Ausdruck 
des  Fieberanf alles  gedacht  wird,  sei  es  dass  die  Enttäuschung 
in  Folge  der  geringen  BetheiliguDg  der  Prätorianer  auf  die  Zeit 
des  Opfers  vorgescboben  wird.  Eine  doppelte  üeberlieferung 
liegt  darum  hier  nicht  vor,  sondern  Tacitus  hat  nur  die  durch 
die  Quellen  verbürgte  Thatsacbe  sich  subjectiv  zurechtgelegt, 
und  Plutarch  die  Züge  etwas  verschoben. 

Bei  der  Erzählung  des  gleichen  Vorfalles  und  des  Opfers 
am  15.  Januar  69  hebt  Plutarch  Galba  24  ausdrücklich  hervor, 
dieses  habe  Sw&sv  stattgefunden,  in  Uebereinstimmung  mit 
Sueton  Qalba  19  (sacriEcantem  mane),  worauf  Herrn.  Peter 
Gewicht  legt,  da  die  Angabe  bei  Tacitus  1,  27  fehlt.  Allein 
dieselbe  Beobachtung  wiederholt  sich  nochmals  bei  Plutarch 
Otho  1  &n'  flfiiQa  jiQoeX&mv  elg  lo  KoTttTcöhov  (um  dem  Jupiter 
ein  Dankopfer  darzubringen),  wo  sich  Tacitus  1,47  auf  die 
Worte  beschränkt:  in  Capitolium  vectus.  Plutarch  dachte  sich 
also,  dass  die  Opfer  am  Morgen  dargebracht  werden,  und 
ebenso  wird  jeder  Kenner  des  Altcrthums  denken,  da  diess 
auch  ganz  natürlich  ist.  Im  vorliegenden  Falle  musste  das 
Opfer  am  Morgen  des  kunsen  VVintertages  stattfinden,  da  ja  in 
den  folgenden  Stunden  noch  so  viele  Ereignisse  Platz  finden 
müssen.  Auch  war  der  Besuch  Othos  bei  dem  Kaiser  die 
übliche  Salutatio.  Aus  solchen  selbstverständlichen  oder  auch 
mehr  oder  weniger  subjectiven  Zusätzen  darf  also  keine  zweite 
historische  Üeberlieferung  gefolgert  werden.') 

Da  nach  dem  Falle  Keros  das  neue  Regiment  abgesehen 
von  den  Prätorianern  von  der  Stimmung  der  Legionen  abhängig 
war,  so  hatten  die  beiden  germanischen  Armeen  am  Rheine 
das  grosse  Wort  zu  sprechen.     Nach  Tacitus  bist.  1,8  waren 

')  Da  Obri^ns  Plutarch  neben  Ttwitus  nothwendig  noch  andere 
Berichte  gelesen  hat,  so  bleibt  immer  noch  die  Erblärung  oRen,  er  habe 
mar  das  Opfer  and  waa  daran  hängt  nach  Tacitiu  erzählt,  die  nähere 
Zeitangabe  jedoch  sei  ihm  aus  dieser  Nebenlectüre  in  Erinnemag  ge- 
blieben. 

IMI.  Sttitab.  d.  ptuloL-philiiL  u.  d.  hiiC  Gl.  S 
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die  Soldaten  irati  superbia  recentis  victoriae,  d.  h.  erfüllt  von 
Selbstbewusstsein,  weil  sie  den  Aufstand  des  Vindex  in  Gallien 
niedergeworfen  hatten,  und  erbittert,  dass  ihnen  dafQr  keine 
Belohnung  zu  Theil  geworden  war.  Darauf  folgen  nähere 
Einzelheiten:  Uist.  1, 9  superior  exercitus  legatum  Hordeonium 
Flaccum  spernebat  senecta  ac  debilitate  pedum  invalidum,  sine 
constaatia,  sine  auctoritate  (wie  bist.  1,  58  Hordeonius  FlaccuB 
non  compescere  ruentes,  non  retinere  dubios  ausus).  Inferioris 
Germaniae  legiones  diutius  sine  consulari  fuere  etc.  Diese 
Schilderung,  eingefügt  in  die  Uebersicht  der  militärischen  Streit- 
kräfte (Spanien,  Gallien,  Germanien,  Unterrhein,  Oberrhein, 
Britannien,  Illyrikum,  Orient,  Äfrica.  Vgl.  oben  S.  10),  ist  in 
der  ganzen  Disposition  so  geschlossen,  dass  man  kein  Wort 
dem  Tacitus  wegnehmen  kann;  die  persönliche  Beurtheilung 
des  Hordeonius  war  auch  nöthig,  weil  erklärt  werden  musste, 
warum  die  so  schlecht  disciplinierten  Truppen  zuerst  von  Galba 
abfielen  (bist.  1,12),  und  weil  Tacitus  auch  andere  Comman- 
danten  charakterisiert  hatte,  kurz  den  Cluvius  Rufus,  bist.  1,  8, 
sehr  ausführlich  den  bei  Yespasians  Erhebung  so  stark  be- 
tbeiligten  Mucianus  bist.  1, 10;  gar  nicht  allerdings  Yitellitis, 
weil  Tacitus  hier  nicht  vorgreifen  wollte.  Um  so  mehr  fallt 
die  Uebereinstimmnng  mit  der  Biographie  des  Plutarch  auf, 
Galb.  18:  zöv  ^Xdxxov  (der  zweite  Name  fehlt)  vno  owxövov 
TioöäyQas  &5vvaTov  Svxa  xtp  aw/iaxi  xal  nQay/idzfov  /tnetgov 
iv  ovdevi  I6yq)  tö  nagänav  Inoiovvjo.  Die  Uebereinstimmung 
erstreckt  sich  aber  weiter  auf  die  Worte:  ol  dk  dvtsg  imö 
0Mxx(i},  /ieydXtav  /lev  äiiovvrss  aörofjs  diä  ti^v  /td^rfv,  fjv 
Ifta^iaavTO  ngo^  Ovlrdixa,  fttjdev6g  dk  Tvyj^dvoytES,  die  sich  ja 
gleichfalls  bei  Tacitus  finden.  Der  Benutzer  verräth  sich 
dadurch,  dass  er  diese  auf  beide  Armeen  bezogene  Angabe 
falschlich  auf  die  Südarmee  des  Hordeonius  einschränkte.  Es 
steht  ja  fest,  dass  zum  Kampfe  gegen  Yindex  die  Siidarmee 
durch  die  Nordarmee  verstärkt  wurde,  nach  Tac.  bist.  1,  51 
adversus  Vindicera  contractae  legiones.  Mommsen,  Hermes  13, 97, 
Note,  Da  nun  Plutarch  im  Gedankeninhalte  und  Wortlaute  mit 
Tacitus  zusammentn'fPt,  eine  Notiz  aber  irrthilniHch  verschoben 
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hat,  da  ferner  die  ganze  militärische  Uebersicht  Eigenthum  des 
Tacitus  sein  muss,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  in  Plutarcli 
den  ungenauen  Benutzer  zu  sehen. 

Eist.  1, 18  schildert  Tacitus  die  Adoption  des  Piso  in  der 
Prätorianerkaaeme :  imperatoria  brevitate  adoptari  a  se  Pisonem 
exemplo  Divi  Äugusti  et  more  militari,  quo  vir  virum  legeret, 
proauntiat,  womit  man  vergleiche  Plut.  Galb.  23  äg$a/iivov 
iä  fthi  Xeyetv  h-  tqJ  argatoJiHq},  rd  di  dvayiyvt&oxsiv.  Da  dieses 
Verlesen  einer  Urkunde  nicht  nur  dem  widerspricht,  was  wir 
von  den  Formen  der  Adoption  wissen,  sondern  auch  den  Worten 
imperatoria  brevitate,  so  vermuthet  Uommsen  Herrn.  4,  306. 
307,  Plutarch  habe  sich  durch  das  flüchtig  gelesene  legere  und 
pronuntiare  zu  ävayiyymaxEiv  und  Xiyetr  verführen  lasben  und 
Lange  wie  Sickinger  billigen  diess,  wie  auch  in  der  That  die 
Erklärung  plausibel  ist.  TriÖl  diese  Vermuthung  aber  das 
nichtige,  so  darf  man  dem  Plutarch  Alles  zutrauen. 

Bist.  1,22  urtheilt  Tacitus  Über  Otho:  non  erat  Othom 
moUis  et  corpori  similis  animus,  gerade  wie  Plutarch  6.  25 
xahiEQ  ov  xaxd  Ttjv  xov  adtftaros  ftalaxiav  rfj  V"^ZW  öiate&gvfi- 
ftivoq.  Das  Zusammentreffen  kann  kein  zufalliges  sein,  obschon 
die  Worte  an  verschiedener  Stelle  in  die  Erzählung  eingeflochten 
sind.  Plutarch  bringt  sie  in  Verbindung  mit  dem  Momente, 
aU  Otho  bei  dem  goldenen  Meilenzeiger  von  nur  23  Specula- 
toren  zum  Kaiser  ausgerufen  wird,  Tacitus  mit  früheren  Er- 
wägungen Othoa,  was  er  in  setner  verzweifelten  Lage  thun 
solle.  Beides  passt  an  sich  gleich  gut;  doch  ist  bei  Tacitus  das 
corpus  moüe  noch  besser  motiviert  durch  die  darauf  folgende 
Erwähnung  der  adulteria,  libidines  etc.  Bei  der  Proclamation 
zum  Kaiser  ist  der  verweichlichte  Körper  nicht  betheiligt,  wohl 
aber  bei  der  Schilderung  des  Genusslebens,  welche  Tacitus  giebt. 
Dazu  kommt  nun,  dass  sich  Plutarch  für  die  Zahl  23  mit 
ipatjt  auf  einen  ungenannten  Autor  beruft  {nQ00Ein6rta^  avro- 
xQärogd  qmot  fii)  nXtiovs  tqimv  xal  eixoat  yevia&af  iptgofiivq) 
Sk  dl*  äyogäi  dn^vitjoav  hegot  ToaoÜToi),  als  welcher  sich  uns 
Tacitus  anbietet  bist.  1,27:  tres  et  viginti  speculatores  con- 
salutatum  imperatorem  .  .  .  rapiunt;    totidem    ferme   in   itinere 
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adgregantur.  Gerade  ebenso  bezieht  sich  Plutarcb  in  demselben 
Kapitel  25  mit  (Sc  (paai  fiij  aweidcös  (worüber  unten)  auf 
Tacitus  bist.  1,  28.  So  spricht  denn  Alles  daftir.  das  Plutarch 
den  Tacitus  direct  benützt  habe. 

Das  Unglaublichste  von  Flüchtigkeit  und  Enistellung  hat 
aber  Plutarch  6alba  24  geleistet.  Als  am  15.  Januar  Otho  dem 
Kaiser  seine  Morgenaufwartung  machte  und  dem  Opfer  bei- 
wohnte, kam  der  Freigelassene  Onomastus  um  ihn  abzurufen, 
da  er  von  einem  Architecten  zu  einem  Rendez-vous  erwartet 
werde.  Das  war  das  Stichwort  des  Regisseurs,  dass  Alles 
bereit  sei.     Die  Worte  der  beiden  Berichterstatter  lauten: 


Eist.  1,27  libertus  Onomastus 
nuntiat  expectari  eum  ab  archi- 
tecto  et  redemptoribus, 
quae  significatio  paratae  con- 
iurationis  conyenerat.  Otho 
cum  emi  sibi  praedia  vetu- 
state  suspecta  eoque  prius  ex- 
ploranda  finsisset  .  .  .   pergit. 


'Ov6ftaaxo;  dneXevdsQoi;  Ktpr^ 

TtEQifiivEir     aöi6v     oTxoi     xoi'S 

5j;ii^>£Tocac-   f/y   de   av/tßoXov 

atQOv,  noöq  ov  ?&ti  änavxi^aai 

xov  '0&o>va    xöic    mgaxwnat^. 

EbiMv    oJiv,    Sri  naXaiäv    1(0- 

i>os    otxiav    ßovXixai     tu 

wTrojira  6el^at  xotg  TioiXrjTniq, 

Es  handelte  sich  also  um  Ankauf  eines  Landhauses  und  Be- 
rechnung der  Reparaturkosten,  um  darnach  und  auf  Grund 
einer  Inspection  die  Höhe  des  Angebotes  zu  bestimmen.  Nach 
Tacitus  sind  die  Verhandlungen  noch  im  Gange,  was  durchaus 
vernünftig  und  auch  von  Sueton  (Otho  6  venalem  domuni) 
bestätigt  ist,  wogegen  nach  Plutarch  der  Kaufvertrag  schon 
perfect  wäre,  in  welchem  Falle  nachträgliche  Reclamatiooen 
nichts  mehr  nützten.  Die  Präsumption  der  Wahrheit  steht  hier 
auf  Seiten  des  Tacitus.  Der  Baumeister  machte  einen  Kosten- 
überschlag, und  die  Handwerksmeister,  wie  Maurer.  Schreiner, 
Schlosser  übernehmen  die  einzelnen  Arbeiten  in  Akkord  zu 
festem  Preise.  Das  sind  die  redemptores  oder  die  iQyoXdßoi. 
Und  wo  stecken  sie  bei  Plutarch?  Weniger  in  dem  Plural 
d2;(iTEKioi^C,  da  auch  Sueton  Otho  6  adesse  architectos  schreibt 
I- k:*„.* 1  redemptoribus),  ab  gröblich  miss verstanden 
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in  den  niokriiaiq  (codd.  noUzatq).  Plutarch  sah  in  seiner  Tacitus- 
handschrift,  welche  nach  damaligem  Üsu3  keine  Worttrennung 
haben  konnte,  in  den  redemptores  das  einfache  emptores,  welche 
er,  um  einen  Sinn  herauszubekommen,  in  seiner  Phantasie  oder 
ünkenntniss  weiter  in  venditores  verwandelte.  Wie  so  das  Haus 
mehrere  EigenthUmer  hatte,  so  dass  von  TKoitjtal  gesprochen 
werden  konnte,  sieht  man  nicht  ein,  wogegen  eine  Mehrzahl 
von  redemptores  vollkommen  verständlich  ist.  Damit  ist  denn 
Alles  verpfuscht;  auch  die  bauliche  Expertise  {exploranda  Tac. 
venalem  domum  inspecturus  Suet.)  ist  mit  deX^ai  gründlich  ver- 
dorben. Dass  aber  Plutarch  den  Tacitus  gelesen  hatte,  beweist 
das  eine  Wort  (''nonza  =  suspecta.  Unter  solchen  Umständen 
verliert  man  den  Muth  die  Thorheiten  des  Uebersetzers  als 
selbstständige  Ueberlieferung  anzuerkennen. 

In  der  Angabe  Über  die  Heldenthat  des  Sempronius  Densus 
weicht  Tacitus  von  Plutarch  ab,  indem  er  ihn  zum  Vertheidiger 
des  Piso  macht,  während  derselbe  nach  Plutarch  den  Kaiser 
»elbst  zu  schützen  versucht  hätte. 

Hist  1, 43  insignem  illa  die  (i.  26    fj/twc  4'  oddek  nkijv 

viruni  Sempronium  Densum  ivös  dvögig,  or  ftövov  t/XiOi 
aetas  nostra  vidit.  Centurio  inecdev  ä^tov  rrjc  'PiOftaiviv 
is  praetoriae  cohortis,  a  Galba  i'iyeuorias.  ^e/mgutvioi;  ^v  Atjv- 
custodiaePisonisadditus.stricto  oo;  iHazotniig^t};  ...  ö.iuöä- 
pugione  occurrens  armatis  .  .  /lero;  id  (ifo;  fj/ivvajo  noXvv 
Pisoni  effugium  dedit.  ,  XS'^''<*^- 

Hier  verdient  Tacitus  als  Augenzeuge  den  Vorzug,  und 
er  hat  sich  auf  seine  eigenen  Erlebnisse  berufen,  wie  Germ.  M 
vidimus  sub  divo  Vospasiano  Velaedam,  wo  er  auf  den 
Triumphzug  in  Rom  hinweist.  Statins  silv.  1,4.  90,  Vergl. 
oben    Seite  7.     Dass    nicht    Zeugniss    gegen    Zeugniss    steht. 

sondern  dass  Plutarch  sich  geirr'  *■"'    ' ■  '  — "">■- 1  c...,i^.. 

Galba  20  net^ue  pracsentium  qu< 
conatum:  wie  leicht  aber  eine 
ergieht  sich  aus  der  Darstellung 
bei  mangelnder  Worttrennung  ai 
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Iierauslesen  konnte.  Und  nicht  nur  ist  so  im  Codex  Fame- 
sianus  überliefert;  Franz  Ritter  glaubt  sogar,  Tacitus  habe  so 
geschrieben,  obschon  sonst  ac  ror  folgendem  E-laute  (anoal. 
12,  64  ac  Cn.  Domitii)  vermieden  wird.  Hatte  aber  Plutarch  bei 
flOcbtiger  Lecttlre  die  Sache  falsch  verstanden  oder  schwankte 
er  in  der  Erinnerung,  so  musste  ihm  die  versuchte  R«ttung  des 
alten  Galba  ruhmwürdiger  erscheinen  als  die  des  jungen  Piso. 
Somit  begreift  sich  wohl  das  Missverständniss,  nicht  aber  umge- 
kehrt, wie  Tacitus  sollte  auf  seine  Angabe  gekommen  sein.  Der 
auf  Densus  bezügliche  Zusatz  bei  Plutarch  oidh  idUf  x&*1ot6v 
vno  PdXßif  nejiovöu»i  ist  natürlich  blosse  Phantasie  und  soll 
die  Aufopferung  des  Prätorianerhauptmannes  nur  um  so  grösser 
erscheinen  lassen,  was  dem  Moralisten  Plutarch  sehr  gut  passte. 
Das  Gemälde,  welches  Tacitus  von  dem  Regierungswechsel 
entworfen  hat,  wirkt  um  so  ergreifender  durch  die  grellen 
Lichter,  welche  er  auf  die  Serrilität  der  Volksmasse  fallen  liLsst. 
Wie  die  Schmeichelei  tlberbaupt  einen  Hauptfactor  in  der 
Kai  sergeschichte  des  Tacitus  bildet,  so  verlangt  auch  am  Vor- 
mittage der  Pöbel  (bist.  1,  32)  die  Hinrichtung  des  Otho,  und 
am  Abend  desselben  Tages  wird  dem  Aufrührer  die  kaiserliche 
Würde  übertragen  (bist.  1, 47  certant  adulationibus  etc.).  Einige 
behaupteten  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben,  wie  Otho 
ermordet  worden  sei  (hiat,  1,34),  und  einer  zeigte  gar  das 
blutige  Schwert  (hist.  1,35).  Ebenso  wurde  eine  Masse  von 
Petitionen  bei  Otho  eingereicht  von  Leuten,  welche  bei  der 
Tödtung  Oalbas  betheiligt  gewesen  zu  sein  oder  sonst  sich 
Verdienste  an  jenem  Tage  erworben  zu  haben  versicherten. 


Hlst.1,44  pluresquam  cen- 
tum  viginti  libellos  prae- 
mium  exposcentium  ob  aliquan: 
notabilem  illa  die  operam  Vitel- 
lius  postea  invenit  omnesque 


eCigi&tjaav  ijOTBQOv  Ix  tmv 
yga/i/iaTlcnr ,  of);  6  OvireXXio? 
dvaCijT))oag  i'inavxai  &ieKiHvev 
(vorher    dmßsdg    f/Tovy    ßtßXta 

3sit,  non   j   diöorTo;  t^  'Ofttovt). 

lito  prin- 

iituni  ad 

iltioneni.  , 
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Fragen  wir  nun,  welcher  Bericht  das  Original,  welcher 
die  Keproduction  sei,  so  kann  uns  die  Antwort  nicht  schwer 
fallen.  Tacitus  ist  die  Quelle,  weil  er  in  der  Zahlangabe  ge- 
nauer ist,  weil  die  Angabe  des  charakterlosen  Pöbels  besser 
in  die  Geschichte  des  Tacitus  als  in  eine  Biographie  Galbaa 
passt,  endlich  weil  er  allein  über  die  Motive  des  Vitellius  die 
acht  taciteische  Erklärung  beigefügt.  Denn  wenn  auch  allge- 
mein bekannt  ist,  wie  die  Triumvirn  die  Mörder  Caesars  be- 
straften, so  niussten  dem  Tacitus  als  Gescb ich tscbr eiber  der 
Kaiserzeit  die  Beispiele  vorschweben,  wie  Claudius  die  Mörder 
Caligulas,  Dumitian  den  Epaphroditus,  welcher  dem  Nero  bei 
seinem  Selbstmorde  behUlflich  gewesen  war,  allerdings  post 
festum  hatte  tödten  lassen.  Was  aber  entscheidet,  ist  die  That- 
sache,  dass  Tacitus  selbst  bist.  1,  40  denselben  Gedanken  noch- 
mals ausspricht:  scelus,  cuius  ultor  est,  quisquis  successit.  Da 
nun  die  eingereichten  Petitionen  während  der  kurzen  Regierung 
t)thos  unerledigt  blieben,  so  kamen  sie  erst  unter  Vitellius  zum 
Vorschein.  Tacitus  nimmt  indessen  die  Notiz  voraus,  indem  er 
seine  Abweichung  von  der  annalistischeu  Darstellung  mit  der 
Temporalpartikel  postea  entschuldigt,  und  er  musste  ja  durch 
seine  Vorstudien  zu  den  Historien  auf  die  Sache  gekommen 
sein,  da  er  schon  im  dntten  Buche  die  Regierung  des  Vitellius 
zu  schildern  hatte.  Wie  Plutarch  davon  sollte  Kenntniss  ge- 
habt haben,  da  er  kein  Leben  des  Vitellius  schrieb,  ist  weniger 
erklärlich.  Alles  dagegen  vollkommen  klar,  wenn  er  direct  aus 
Tacitus  schöpfte,  welchem  er  auch  sein  votegov  entnahm. 

Bist.  1,  52  wird  zur  Empfehlung  des  neuen  Kaisers  gesagt: 
Vitellio  tres  patris  consulatus,  censuram,  collcgium  Caesaris 
inponere  iam  pridem  imperatoris  dignationem ;  d.  h.  der  Vater 
hatte  nach  Sueton  Vit.  2  die  Consulate  wie  die  Censur  mit  dem 
Kaiser  Claudius  zusammen  bekleidet.  Was  Plutarch  meldet: 
najgd^  re  ttfiritov  xai  iQiq  vndiov  yevofiivov  xal  KhivöUft 
Kniaagt  rgönov  ttva  ocnipfavros  kann  nur  als  Beweis  daftlr 
gelten .  dass  er  die  Worte  des  Tacitus  nicht  recht  verstand, 
nämlich  ala  ein  Drittes  neben  Consulat  und  Censur.  Dieser 
Irrthum    ist   also  direct   aus  Tacitus  geflossen,    auch   aus  dem 
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UruDde,  weil  Sueton,  wahrscheinlich  genauer,  von  zwei  Con- 
sulaten  spricht. 

Eist,  1, 80  entschliesst  sich  Otho  eine  bisher  in  Ostia  statio- 
nierte Cohorte  Pompiers  (Brandwache)  nach  Rom  zu  verlegen 
und  mit  Legionswaffen  ausrüsten  zu  lassen.  Ein  Tribun  erhält 
Auftrag  die  Waffen  dem  Zeughause  (armamentarium)  zu  ent- 
nehmen und  an  die  Soldaten  in  Ostia  auszutheilen ;  da  er  aber 
diese  Operation  in  der  Kachtkühle  vornehmen  will,  wittern  die 
theilweise  betrunkenen  Prätorianer  Verrath,  so  dass  es  zu  einem 
Tumulte  kommt  und  sie  in  die  Kesidenz  eilen,  wo  gerade  Ge- 
sellschaft war,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  dem  Kaiser  kein 
Leides  geschehe.  Hier  ist  Alles  in  Ordnung:  das  armamen- 
tarium befand  sich  in  der  Prätorianerkaserne  (bist.  1,38),  und 
diese  selbst  (castra)  ausserhalb  der  Stadt,  bevor  die  Hauer  des 
Aureliau  sie  in  die  Stadt  hineinzog.  Auch  Sueton  sagt  Otho  8 : 
arma  cum  in  castris  (sc.  praetorianis)  sub  noctem  promerentur, 
insidias  suspicati  tuniultura  excitaverunt. 

N^un  berichtet  freilich  Ptutarcb,  dessen  Darstellung  sich 
in  vielen  Details  mit  Tacitus  deckt,  der  Aufstand  sei  in  Ostia 
ausgebrochen,  und  muthet  dem  Leser  zu  sieb  vorzustellen,  die 
Soldaten  hätten  in  der  Xacbt  die  16  römischen  Meilen  von 
Ostia  bis  Rom  und  gleich  darauf  den  Rückweg  zurückgelegt. 
Das  grosse  Zeughaus  mit  Waffen  für  Hunderte  muss  dann  von 
Rom,  wo  es  inschriftlich  bezeugt  ist  (Corp.  inscr.  VI  2725. 
VII  446.  VIII  2563)  nach  Ostia  versetzt  werden,  wo  es  nicht 
existierte,  und  warum  all  dieser  Nonsens?  Weil  Tacitus  von 
den  Prätorianem  sagt:  urbem  ac  Palatium  petunt,  gerade  wie 
es  hist,  1,  39  von  der  Revolte  in  der  Prätorianerkaserne  gegen 
Oalba  heisst:  vocibus  in  urbem  usque  resonantibus,  ein  Gegen- 
satz, den  Plutarch  nicht  zu  fassen  vermochte.  Wenn  man  alle 
derartigen  Schnitzer  als  zweite  Ueberlieferung  betrachtet,  dann 
kann  die  alte  Geschichte  noch  sehr  reichhaltig  werden. 

Als  die  oben  erwähnte  Abendgesellschaft  bei  Hof  durch 
die  niisstrauischen  Prätorianer  überrascht  wird  und  der  Kaiser 
selbst  wie  die  Gäste  nicht  wissen,  was  der  Tumult  zu  bedeuten 
habe,  da  sagt  Tacitus  hist.  1,  81  cum  timeret  .  .  timebatur.  womit 
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wörtlich  übereinstimmt  Pii 
Tacitus  hat  die  spannende 
psychologischen  Gemälde  1 
furor  &D  dolus  imperatoris, 
dispergi  periculosius  foret. 
formidine  detegi.  simul  0 
incIiDatis  ad  suspicionem  m 
während  Flutarch  davon 
.7p6c  airöv  Avrjqitjuivovi  iti 
Wenn  alle  Tacituskenner 
Original  gehört,  so  bestäti 
der  pikante  Ausdruck  au 
des  Historikers  hervorgeg: 
auch  nicht  neu  oder  auss< 
XI  430),  so  finden  wir  do 
logus  13,  wo  es  von  de 
in  hac  sua  fortuna  concu 
timentur? 

Einer  starken  Entstel 
derung  der  Vorgefechte  sc 
bei  Bedriacum  voranging! 
die  Vitellianer  bei  dem  Ve 
Schlägen,  namentlich  durc 
während  auf  Seite  Othos 
entgegentrat,  doch  nicht 
insula  amne  medio,  in  qui 
was  schliesslich  mit  eine: 
Plut.  Otho  10  ot  de  Ffg/ 
rtjotda  Tov  Ttoxa/iov  Tigoa/' 
j'oiv.  Die  Sieger  griflFen  c 
Schlacht  ein  nach  biet.  2, 
Alfenus  cum  Batavis,  fu; 
positae  cohortes  in  ipso  fl 
das  Plusquamperfect  ausii 
'iefecht  zurückverwiesen; 
Germanen,  und  als  vorzUj 
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,8.  Carm.  epigraph.  427  BUch.);  dass 
bestätigt  Tacitus  Doch  an  zwei  Stellen, 
neque  ea  constantia  gladiatoribus 
und  mit  bestimmter  Beziehung  auf 
!cum  veteranas  cohortes  {Batavorum), 
iones  procubuerint. 
as    Plutarch    an    der    entsprechenden 

cap.  12:  Infjyayev  OSagoi  'Aitptjvos 
u;.  ElaX  6i  reg/tavcÖv  innEig  ägtatot. 
uoyo/iäxo}v  ^TiioTtjoav,  ol  di  Ji-Uroioi 
öv  ifuiwiiovoty  eh  oJiclßag  noiefiitov 
'>v  .  .  ndvtei   duff&eiQrjoav.     Dass   die 

auch  gute  Reiter  waren  (xQaziaroi 
a  man  ja  zugeben,  obschon  es  Nissen 
nit  der  Schlacht  bei  Bedriacum  nichts 
lion  aus  Tacitus  Agr.  36  und  Annal. 
9  Batavorum  eingegriffen  haben.  Vgl. 
ber  unglaublich  klingt  es  nun,  dass 
1  sollten  Stand  gehalten  haben,  und 
öllig  Aufgeriebenen  bei  Tacitus  bist, 
h  fortleben.  Und  nicht  nur  ist  der 
ekehrt,  sondern  es  fand  ja  überhaupt 
;hon  Batavern  und  Gladiatoren  statt, 
!8er  konnte  aus  dem  zurückweisenden 
ides  trucidaverunt  machen;  ebenso 
■l  fusa  gladiatorum  manu  etwa  fusa 
ror  Augen  gezaubert  haben.  Nachdem 
berwundenen  geworden  waren,  musste 
ommen.  Angesichts  solcher  Willkür 
man  aber  Tacitus  Unrecht,  wenn  man 

mit  Plutarch  schöpfen  lässt. 
finn  der  Schlacht  bei  Bedriacum  lesen 
1:  Oaecina  in  castra  revectus  datum 
nae  signura  et  militem  in  armis  in- 
en sich  auf  die  Signale  der  Trompeter 
rothen  Fahne  beziehen,    wogegen   die 
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Interpretation  des  Plutarch  willkürlich  erscheint:  (bTilta/iivtov 
ijdt]  TCüv  Tioklcöv  xal  x6  a^v&^fta  naQaXafißavöviwv  nagä  rov 
OvdXevto;.  Wenigstens  liegt  die  Annfthme  sehr  nahe,  dass  er 
Signum  als  .Parole'  gefasst  habe. 

8.  GluTiuB  BuftiB.   Flntaroh.    Tacitos. 

unter  den  Historikern  der  N^eronischen  Zeit  gebührt  ohne 
Zweifel  ein  hervorragender  Platz  dem  Cluvius  Rufus.  Er 
war  CoDsul  gewesen,  durch  Galbas  Vertrauen  Statthalter  von 
Uispania  Tarraconensis  geworden,  und  hatte  die  Geschichte  von 
der  Ermordung  des  Caligula  bis  auf  den  Tod  des  Vitellius  in 
seinen  historiae  behandelt.  Tacitus  rühmt  seine  rednerische  Aus- 
bildung bist.  1,8  in  den  vielbeanstandeten  Worten:  Hispaniae 
praeerat  Cluvius  Rufus,  vir  facundus  et  pacis  artibus,  bellis 
inezpertus,  welche  ich  damit  entschuldigen  möchte,  dass  ihm 
für  den  Ablativus  qualitatis  das  Adiectiv  , friedlich'  (pacalibus 
=  civilibus)  fehlte.  Dass  Tacitus  dieses  Werk  in  den  Historien 
nicht  ausdrücklich  anführt,  beweist  nicht,  dass  es  ihm  unbe- 
kannt gewesen  sei;  in  den  Aunalen  wird  es  zweimal  (13,20. 
14,2)  eitiert.  Ob  Cluvius  bist.  2,101  unter  dem  Ausdrucke 
scriptores  temporum,  qui  monimenta  belli  huiusce  composuerunt, 
mit  zu  verstehen  sei,  bleibe  dahingestellt. 

Das  einzige  erhaltene  Fragment,  welches  die  Regierung 
des  Galba  und  Otho  betrifft,  stimmt  nicht  mit  Tacitus.  Denn 
nach  Plut.  Oth.  3  berichtete  Cluvius,  es  seien  6uiia)/iaTa  (Ge- 
leitsbriefe) von  Rom  nach  Spanien  gelangt,  in  denen  sich  der 
Kaiser  mit  Otho  Nero  unterzeichnet  habe,  während  Tacitus 
hist.  1,  78  nur  überliefert,  Otho  sei  von  Volk  und  Militär  mit 
mit  dem  Zurufe  Nero  Otho  empfangen  worden.  Eine  directe 
Beziehung  zwischen  den  beiden  Historikern  lii-sst  sich  abo  nicht 
herstellen.  Ja  Plutarch  hat  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  den 
Cluvius  eitiert.  dessen  Zeugniss  in  Gegensatz  zu  Tacitus  ge- 
stellt; denn  was  er  selbst  vorher  erzählt,  steht  bei  Tacitus, 
worauf  dann  der  Biograph  mit  der  Adversntivpartlkel  At  die 
abweichende  Angabe  des  Cluvius  folgen  lüsst. 
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Idlag  Sx^Qag  oiiÖevl  z6  naqd- 
mv  ifiyijaittdx^aE.    Vgl.  S.  48. 


oi;  jiolXots  )iaQiZ6fievo;  oix 


1,  47  omisisset  oflensas  an 
distulisset,  brevitate  imperii  in 
incerto  fuit. 

1,  78  8pe  yulgus  adliciendi. 
SifEvye  iv  toig  iJedrgoic  Neqojv  populus  Neroni  Otboni  ad- 
ngoaayoQBCso&at.  '■  clamavit. 

elnövai;   Aegtovoc    ngo^eui-  I       fuere  qui  imaginea  Neronis 
vo)v  ohx  IxdiXvae.    KXovßtos  de      proponerent. 

Damach  war  aich  Plutarch  TollkomoieD  bewusst,  dass  die 

Angabe  des  Cluvius  nicht  in  den  Historien  des  Tacitus  steckte, 

sondern  dass  sie  zwar  nicht  im  Widerspruche  stand,  wohl  aber 

einen   Zug   enthielt,    welcher   bei   Tacitus   fehlte.     Die   ganze 

These   von   der   engen  Verwandtschaft   zwiacben   Cluvius   und 

Tacitus  musste  also  auf  einem  ganz  anderen  Fundamente  auf- 

irebaut  werden,   nämlich  darauf,   dass  man   alle  Uehereinstim- 

;us  und  Plutarch  als  ,Cluvius'  bezeichnete, 

geraeinsame  Quelle  beider  annahm.     Da 

Auffassung   Plutarch    den    Tacitus    direct 

die  gemeinsame  Quelle   weg,   und  einen 

beweis,  dass  Plutarch  die  3  ersten  Bücher 

[lUtzen  konnte,  hat  auch  Mommsen  nicht 

gt   er  S.  298   nur.   er   möchte    die  vita 

ne    der   früheren   Arbeiten    halten,    und 

•age  stehenden  Schriften  des  Tacitus  und 

jder   gleichzeitig   herausgegeben,    oder 

Plutarchs   früher.     Aber  schon  im  fol- 

weiter:  es  sei  bedenklich  bei  Plutarch 

.  anzunehmen,  und  schliesslich  wird  diesi; 

;.    Wir  glauben  indessen  auf  diesen  Weg 

en,    nachdem  wir  uns  überzeugt  haben, 

ichungen  Plutarchs  nicht  Varianten  histo- 

,  sondern  Ungenauigkeiten  und  Missrer- 

die  ganze  Cluviushypothese  als  ein  leeres 
10  haben  wir  zu  erklären,  wie  Plutarch 
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dazu  kam.  so  oft  von  Tacitus  Abweichendes  zu  überliefern. 
Hier  müssen  wir  ab  Gegner  des  Einquellen  prinzipes  zuerst 
betonen,  dass  Plutarch  neben  Tacitus  auch  andere  Quellen- 
schriftsteller las,  und  er  entnahm  denselben  nicht  nur  einzelne 
Capitel  oder  Sätze,  die  er  in  seine  Hauptquelle  einschaltete, 
sondern  er  verarbeitete  in  seinem  Kopfe  den  gesammten  Stoff 
so,  dass  die  einzelnen  Partien  nicht  gesondert  blieben,  sondern 
ineinander  UberSossen.  So  kann  in  einer  im  Ganzen  nach 
Tacitus  gegebenen  Erzählung  ein  einzelner  Punct  abweichen, 
weil  er  auf  eine  zweite  Quelle  zurückgeht,  wenn  f 
was  auch  vorkommt,  aus  eigener  Phantasie  geschj 

Dazu  kam  ein  Zweites,  dass  Plutarch,  weil  e 
und  schrieb,  Süchtig  las  und  nachliissig  schrieb.  Au 
bat  S.  306  die  mit  Recht  getadelte  Nachtässigkf 
anerkannt.  Besonders  zahlreich  sind  die  Missver 
in  den  Biographien  der  Römer,  weil  Plutarch  des 
Dur  in  beschränktem  Masse  kundig  war.  Da  es  d 
an  Untersuchungen  fehlt,  so  beschränken  wir  ui 
Beispiele.  Den  Bericht  des  Livius  über  die  Gät 
Capitol  (5,  47,  4  anseres,  quibus  sacris  lunonis  abi 
giebt  er  Camill.  27  mit  den  Worten  wieder:  x"?»"* 
JteQi  TÖr  vsöjr  Ttjg  "Hgat  XQerpdfitvoi  xov  äXXov  XQÖv 
irfre  dl  x&v  aiikuv  ^örj  yXioxQOQ  '«oi  /iöXii  ainoi? 
ä/ieiovfieroi  xaxws  InQaxzov.  Trotz  der  Hungersnc 
belagerten  Römer  kein  Gänsefleisch;  Plutarch  ab 
mau  habe  den  Gänsen  wegen  des  Mangels  an  '\. 
portion  abgezwackt.  Oder  da  der  aus  dem  jug 
Kriege  (Sali.  Jug.  66.  67)  bekannte  PrÜfect  von  Vag 
bei  Plut.  Mar.  8  als  xifv  inl  xtbv  rexxöviov  l^cui 
zeichnet  wird,  so  hat  man  angenommen ,  Plutarch 
dem  praefectus  (sociorum)  einen  praefectus  fabrum 

Bei  diesem  Mangel  an  Akribie  darf  man  denn 
renzen  hinwegsehen,  welche  bei  einem  gewissen! 
schwerer  taxiert  werden  mUssten.  So  fassen  wir  es 
oben  erwähnt  Seite  14)  als  blossen  Gedächtnissft 
nach  Tacitus  bist.  1,  48  Yinius  bei  einem  Hofdine 
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denen  Becher  entwendete,  nach  Plutarch  G.  12  einen  silbernen. 
Umgekehrt  schenkte  ja  nach  Sueton  G.  12  Qalba  dem  Virtuosen 
Ganus  fUnf  (Silber)  Denare,  nach  Plutarch  16  einige  GoldstUck« 
(XQvaovc  Tivag);  doch  ist  diese  Variante  vielleicht  weniger 
unschuldig,  sondern  bezweckt  den  , Helden'  als  besser  hinzu- 
stellen. Nach  Tacitus  hist.  2, 49  hat  Otho  in  der  Nacht  vor 
seinem  Selbstmorde  zwei  Dolche  unter  dem  Kopfkissen  ver- 
borgen, nach  Plutarch  Otho  17  dagegen  hat  er  sie  €lg  tö? 
äyxdlag  genommen.  Er  hat  eben  den  poetischen  Ausdruck  des 
Tacitus  ,alterum  pugioneni  capiti  subdidit'  (vgl.  Verg.  Aen. 
6,  524  fidum  capiti  subduxerat  ensem)  buchstäblich  genommen, 
was  ihm  unbegreiflich  vorkam ,  und  da  er  die  Bedeutung  Ton 
Caput  =  cervical  nicht  kannte,  nach  freier  Phantasie  gebessert, 
kommt  es  doch  in  der  griechischen  Geschichte  öfters  vor, 
dass  ein  Dolch  in  der  &yxäit}  oder  fiaax<i/iij  verborgen  wird. 
Wenn  ebendaselbst  in  den  Tacitushandschriften  überliefert  ist: 
adlatis  pugionibus,  während  Plutarch  Otho  17  und  Sueton  0.  11 
von  zwei  Dolchen  sprechen,  so  wird  man  es  wohl  wagen  dürfen, 
bei  Tacitus  duobus  hinter  pugionibus  einzuschieben. 

Und  nicht  mehr  als  eine  solche  Flüchtigkeit  ist  in  den 
Worten  Plutarchs  23  zu  erkennen,  welche  sich  auf  die  Adoption 
Pisos  beziehen:  ä<pvcu  /xtjdiv  ngoeintüv  ftejenifiyaio  üeiamya. 
Denn  das  Genaue  giebt  ohne  Zweifel  Tacitus  1,14:  pauca 
praefatus  de  sua  senectute  (nämlich  vor  dem  aus  Vinius, 
Laco,  Celsus  und  Ducenius  bestehenden  Cabinetsrathe)  Pisonem 
Licinianum  arcesai  iubet.  Diese  Beispiele  mögen  genügen  um 
uns  zu  überzeugen,  dass  wir  bei  Plutarch  keine  reinere  Quelle 
haben,  sondern  eine  trtlbere. 

Nichts  ist  charakteristischer  ftlr  den  Stil  des  Tacitus  als 
seine  Antithesen  von  sive  sive,  seu  seu,  oder  auch  in 
anderer  Form  —  ne  an,  aut  oder  ähnl.  Sie  sind  in  der  Ge- 
schichtschreibung begründet,  insofern  sich  oft  verschiedene 
Ueb erlief enin gen  gegenüberstehen ,  Über  deren  Berechtigung 
man  verschieden  urtheilen  kann.  Ganz  besonders  jedoch  traf 
diess  zu  für  die  Geschichte  der  Flavier,  von  welcher  Tac.  1, 1 
sagt:  veritas  pluribus  modis  inft^cta  . .  .  libidine  adsentandi  aut 
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nirsus  odio  adversus  dominantes;  it&  neutris  cura  posteritatis 
inter  infensos  vel  obnoxios.  Aehnticfae  Sätze  mit  cfrc  . . .  ttif 
(indet  man  natürlich  auch  bei  Plutarch,  z.  B.  Otho  3  etze  dXtj&ÖK 
foßov/tevot,  ehe  jigoifdan  xe^'/'fot',  5  ehe  aitdv  ehe  äliov, 
aber  sie  sind  doch  viel  seltener  und  unterscheiden  sich  dem 
Gedanken  nach  von  dem  Ausdrucke  des  Tacitus.  Nur  wenige 
sind  bei  beiden  Autoren  gleich,  wie  Plut.  Otho  5:  'Paifttjg  q>vXa>ia 
Zaßivov  xatioTtjOEv ,  ehe  &ii  Ufifj  Nigaivog  . .  .  ehe  evvotav  iv- 
edeixfVTO  Oveanaatav<{S  =  Tac.  hiat.  1,  46  urbi  Sabinum  prae- 
fecere  iudicium  Neronis  secuti  . .  .  plerisqde  Vespasianum  fratrem 
in  eo  respicientibus.  Die  Verschiedenheit  besteht  darin,  dass 
Tacitus  als  gewissenhafter  Historiker  keine  Variante  mit  Still- 
schweigen übergehen  will,  um  sich  keines  Unrechtes  schuldig 
zu  machen,  und  mehrfach  bemüht  er  sich  aus  dem  Verlaufe 
der  Geschichte  oder  mit  Hülfe  seiner  Menschenkenntniss  heraus- 
zufinden, welche  Angabe,  welches  Motiv  mehr  für  sich  habe, 
ob  die  Version  in  bonam,  oder  die  in  malam  partem.  Ist  er  zu 
oft  ein  Schwarzseher  geworden,  so  geschah  es,  weil  seine  Er- 
fahrungen unter  Domitian  ihn  zum  Pessimisten  gemacht  hatten. 
Einen  solchen  Entscheidungsversuch  finden  wir  bist.  1, 42.  Als 
die  Othonianer  über  den  Gonsul  Vinius  herfielen,  den  zukünftigen 
Schwiegervater  Othos,  wie  man  glaubte,  soll  dieser  ausgerufen 
haben,  Otho  habe  diess  nicht  befohlen  (non  esse  ab  Othone 
mandatum,  wie  Agrippina  den  von  Nero  geschickten  Mördern 
zugerufen  hatte:  non  imperatum  parricidium.  Annal.  14,  8.)- 
Diess  konnte  wahr  gewesen  sein,  oder  auch  nur  eine  Improvisa- 
tion um  sich  zu  retten;  Tacitus  lehnt  die  zweite  Annahme  ab 
mit  den  Worten:  quod  seu  finxit  formidine,  seu  conscientiam 
coniurationis  confessus  est,  huc  potius  eins  vita  famaque  in- 
clinat,  ut  conscius  sceleris  fuerit,  cuius  causa  erat.  Er  ist  sich 
auch  bewusst,  dass  die  meisten  Widersprüche  auf  die  verschie- 
dene Parteistellung  zurückzuführen  sind,  bist.  1,41:  ut  cuique 
odium  aut  admiratio  fuit.  Aber  nach  seinem  Wahlspruche  lässt 
er  das  Meiste  unentschieden,  und  Überlässt  das  TJrtheil  dem 
Leser.  Eis  verlohnt  sich  die  Stellen,  soweit  sie  nicht  bereits 
besprochen  sind,  auszuschreiben. 
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Hist.  1,8   an  impersre  noluisset,   dubium.    1,9  aon  sane 

aliae   legiones   inQOcentiius   egerunt,    seu   quia  Oceano   divisae, 

seu  crebrU  expeditionibus  doctae  hostem  odisse,  wo  beide  Er- 

Tacitus  selbst  gehören  und  nicht  in  der 

idet   sind.     1,  14   Pisonem    arcessi   iubet, 

äive,   ut  quidsm  crediderunt,  Lacone  in- 

27).  1,  28  magnitudine  subiti  sceleris 
1,  39  agitasse  de  occidendo  Yinio  dicitur, 
inimos  toilitum  naulceret,  seu  conscium 
tl  de  perciiäsore  non  satis  constat.  1,42 
1,44  seu  mens  vacare  gaudio  coeperat, 
is  . . .  confuderat  (verschiedene  Interpreta- 
75  incertum  an  metu.  1,81  fortuitusne 
eprehendi   an  fugere.    2, 37  pavore  belli 

2,41  iocertum  insidias  an  proditionem 
i  is  rumor  an  in  Othonis  parte  seu  dolo 
arum  compertum. 

moralisierende  Plutarch.  Er  wünscht 
el,  sondern  bevorzugt  die  Annahme  oder 
e   die  sittliche  Wirkung   gewinnt.     Von 

Schwankungen   des  Tacitus   ist   er   also 

Man  vergleiche  nun,  wie  sich  Tacitus 
te  Oalbas  äussert  hist  1, 41 :  extremam 
idere;  alü  suppliciter  interrogasse,  quid 
cos  dies  exsolvendo  donativo  deprecatum; 
ercussoribus  iugulum;  agerent  ac  ferirent, 
leretur.  Non  interfuit  occidentium,  quid 
ichtet  Q.  27  nur  das  Letztere,  weil  es 
ihmvollere  ist  {ÖgSze,  et  tovto  r<5  dij/ti^ 
«).  Tacitus  ist  der  gewissenhaftere,  und 
ichte  seinen  Stempel  aufgedrückt  durch 
issatz.  Ebenso  bequem  hat  sich  Plutarch 
emacht,  von  welchem  Tacitus  sagt  hist. 
sas  an  distulisset,  brevitate  imperü  in 
der  Grieche  Otho  3  herzhaft  schreibt: 
•i   lö  Tiagdnav  iuvtjautäxtjae ,    natürlich 
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wieder  zu  Ehren  Othos,  Es  macht  durchaus  den  Eindruck,  ala 
ob  Tacitus  die  beiden  Möglichkeiten  der  Interpretation  des 
Thatbestandes  selbst  aufgestellt,  und  Plutarch  die  schlechtere 
□bergangen,  die  bessere  heibehalteo  und  willkürlich  verallge- 
meinert  habe.  Tacitus  bleibt  Überall  die  Ueberlegecheit  in  der 
Forschung  wie  in  der  Darstellung,  seine  Auffassung  der  Oe- 
scbichte  bleibt  sein  Eigenthum,  und  nicht  nur  kann  er  weder 
aus  Flutarch  noch  aus  einem  andern  seinen  Stoff  geschöpft 
haben,  dessen  Gruppierung  ihm  selbst  gehört,  sondern  umge- 
kehrt hat  Plutarch  die  Kraftbrühe  verdünnt. 

Ebenso  ist  auch  bist.  1,28  zu  beurtheilen:  stationcni  in 
castris  agebat  lulius  Martialis  tribunus.  Is  magnitudine  subiti 
sceleris  an  . . .  exitium  metuens  praebuit  plerisque  suspicloneni 
cuDscientiae,  im  Zusammenbalte  mit  Plut.  G.  26  röjv  x^^"'QX^''^ 
ö  lijv  t/wiaxijv  f^otv  zov  atQajosiidov  MaQTirilii,  lÜs  (paot,  /ilj 
öi'KECÄötf ,  ixniayeic  di  i0  &nQoa6oxt)i(o  xal  (j'oßtjdfl;  liiiJHey 
da(l0Hv.  Hier  war  Plutarch  mit  der  ersten  Erklärung  voll- 
kommen zufrieden,  und  interpretierte  die  suspicio  als  falschen 
Vordacht,  den  er  seinen  Lesern  verschwieg,  um  nicht  ein 
weiteres  Beispiel  von  Untreue  in  die  Geschichte  zu  bringen. 
Das  Fehlen  des  Vornamens  Julius  beweist,  dass  er  nicht  Quelle 
für  Tacitus  gewesen  sein  kann,  das  w;  ifaat  seine  Abhängig- 
keit von  Tacitus.  Dass  er  zwischen  den  Zeilen  las  und  er- 
gänzte, was  Tacitus  in  seiner  Prägnanz  überging,  den  Püinlass 
in  die  Kaserne,  ist  (falls  die  Stelle  bei  Tacitus  nicht  likken- 
haft  sein  sollte)  vollkommen  richtig,  deutet  jedoch  auf  keine 
andere  Quelle. 

Indem  wir  die  Vergleich  ungen  abscliliessen ,  stehen  wir 
unter  dem  Eindrucke,  dass  Tacitus  sich  ebenso  Überall  gleich 
bleibe,  wie  Plutarch.  Jener  zeigt  sieb  in  den  Historien,  d.  h. 
der  Zeit,  welche  er  selbst  erlebt  bat,  überall  vorzüglich  unter- 
richtet, stellt  seine  gewonnene  Men schenken ntniss  in  den  Dienst 
der  Geschichtschreibung,  nimmt  es  mit  seiner  Pflicht,  den  Griffel 
der  Geschichte  zu  führen,  ernst  und  genau,  und  weiss  flir  seine 
Gedanken  immer  eine  prägnante  Form  zu  finden.    Plutarch  ist 
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weniger  exact,')  wesshalb  er  die  Personen  oft  mit  unvolbtän- 
digen  Namen  bezeichnet  oder  den  Statius  Hurcus  seiner  Quelle 
(Tac.  Iiist.  1,  43)  mit  {ini  Movqxov  uroc  (Qalba  27)  wiedergiebt. 
Er  stellt  Alles  dar  zu  Gunsten  der  ethischen  Wirkung  und 
verdirbt  oder  vergröbert  manchen  Zug.  £s  scheint  uns  somit 
durchaus  verfehlt,  den  Cluvius  Kufus  als  gemeinsame  Quelle 
hinzustellen  und  ihm  die  Vorzüge  des  Tacitus  wie  die  Schwächen 
Plutarchs  zuzuerkennen,  in  dem  Sinne,  dass  die  beiden  letzteren, 
keine  selbstständigen  Autoren,  der  Eine  vornehmlich  das  Gute, 
der  Andere  das  Mangelhafte  herausgefischt  hätte.  Dieser  Cluvius 
Rufus  wäre  und  bliebe  ein  wissenschaftliches  und  psychologisches 
Kuthsel.  Aber  es  gilt  nun  einmal  der  Satz:  omne  ignotum  pro 
magnifico  habetur.  Stösst  man  in  der  Erklärung  der  erhaltenen 
Litteratur  auf  Schwierigkeiten  (und  wo  wäre  diess  nicht  der 
Fall?),  so  vermeint  man  dieselben  zu  heben,  indem  man  statt 
der  bestimmten  Zahlenwerthe  zu  x,  j,  z  flüchtet,  und  man 
rechnet  diess  zur  wissenschaftlichen  Forschung,  sobald  man 
wegen  des  Dunkels  nicht  mehr  verfolgt  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Tragweite  dieser 
Erkenntniss.  Wohl  wissen  wir,  dass  mittelalterliche  Chronisten 
ihre  Vorgänger  abgeschrieben  und  fortgesetzt  haben;  aber  wer 
giebt  uns  das  Recht,  die  Historiographie  des  klassischen  Alter- 
thums  mit  der  mittelalterlichen  zu  identifizieren?  Bekannt  ist 
nur,  dass  Jordanes  in  der  historia  Romana  den  Florus  abge- 
schrieben hat,  ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen,  und  Aehnlicbes 
lii.sst  sich  bei  anderen  Autoren  denken,  seitdem  man  den  auf- 
geschlagenen Pergamentcodes  neben  sich  legen  konnte.  Allein 
für  die  Zeit  der  Papyrusrolle,  deren  Lesen  beide  Hände  in  An- 

1)  Die  S.  14  oben  mitgeth eilte  Beanstandung  von  Steipfitigcv  wird 
:>r)geDs  beascr  fullen  lassen,  und  arguebatur  als  eriulblendes  Teinpua 
im  Sinne  des  ungcbrüu (üblichen  argutus  est.  Als  Enatz  für  diese 
teile  können  wir  anführen,  dass  Plutareh  (jalba  21  von  einer  Ver- 
lies Otho  mit  der  Tochter  des  Vinius  spricht  {6/iaXoyia;  ycro- 
'a/uly  aii!jp  töv 'O0<ora] ,  wogegen  Tiieitua  nur  von  einem  Stailt- 
■ätie  berichtet;  ruiuoribus.  quia  Vinio  vidua  iilia,  caelcba  Otbo, 
ac  80ccr  deetinabantur. 
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Spruch  nahm,  war  ein  Abschreiben  schon  aus  Uusseren  Grüadeo 
UDiDÖglicb.  und  wenn  man  auch  eine  solche  Arbeitsmethode 
einem  Unirersalhistoriker  wie  Diodor  zumuthen  wollte,  so  sollte 
man  doch  einen  Polyb  oder  einen  Tacitus  damit  verschonen. 
Den  gedankenschweren  Stil  des  Tacitus  bat  die  Welt  vorher 
und  nachher  überhaupt  nicht  gekannt,  so  dass  er  unmSglich 
auf  N^achahmung  beruhen  kann,  und  wenn  wir  einen  Denker 
ersten  Ranges  zur  geistigen  Null  degradieren,  so  ist  es  ein 
schlechter  Trost,  dass  wir  dafür  einen  Cluvius  Rufus  oder  einen 
Plinius,  oder,  da  beides  nicht  bewiesen  werden  kann,  einen  X 
oder  einen  Anonymus  eintauschen,  der  im  Alberthume  die  Rolle 
eines  verkannten  Oenies  gespielt  hat.  Gewisse  Perioden  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  mögen  zu  viel  bewundern,  andere 
zu  viel  kritisieren,  indem  sie  lieber  an  das  Schlechte  glauben. 
Aber  so  wenig  wir  uns  den  Agricola  als  Plagiat  vorstellen 
tonnen,  so  wenig  sind  die  Historien  abgeschrieben,  man  mUsste 
denn  die  schönen  Worte  Über  den  Beruf  des  Historikers  und 
die  persönliche  Stellung  des  Verfassers  zu  seinem  StofiFe,  welche 
wir  am  Anfang  der  Historien  lesen,  als  Lüge  und  Schwindel 
auffassen.  Tacitus  weist  an  dieser  Stelle  auf  die  Katastrophe 
des  Vesuvs  hin,  welche  er  in  der  Darstellung  des  Jahres  79 
la  schildern  hatte.  Zum  Glücke  brauchen  wir  nicht  zu  streiten, 
»elchem  historischen  Vorgänger  er  dieselbe  entlehnt  habe.  Er 
wandte  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  seinen  jüngeren  Freund 
Plinius,  den  Neffen  des  Naturforschers,  welcher  ein  Opfer  seiner 
Wissbegierde  geworden  war.  Und  dieser  stellt  ihm  denn  Epist. 
6, 16  eine  erschöpfende  Beschreibung  zur  Verfügung,  welche 
mit  den  Worten  beginnt:  petis  ut  tibi  avunculi  mei  exitum 
scribara,  quo  verius  tradere  posteris  possis.  Der  Brief  war  also 
bestellt,  um  als  Material  für  die  Historien  zu  dienen,  und  es 
war  dem  Tacitus  überlassen,  demselben  zu  entnehmen, -was  er 
für  seinen  Zweck  nöthig  hielt  und  es  stilistisch  so  zu  formen, 
wie  es  seinem  persönlichen  Geschmacke  und  der  "Würde  der  Ge- 
schieh ts  ehr  ei  bung  entsprach.  Diess  .steht  unerschütterlich  fest. 
Wo  aber  nichts  feststeht,  wie  in  so  vielen  Partien  der  Alter- 
thumskunde,  da  sollen  wir  ohne  eine  Spur  von  Beweis  glauben, 
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Tacitus  sei  das  Gegentheil  gewesen,  nämlich  kein  Geschichts- 
forscher, sondern  ein  Abschreiber,  wie  alle  anderen  auch,  in 
maiorem  gloriam.der  klassischen  Philologie.  Dos  glauben  wir 
nicht  und  bekennen  e3  öffentlich,  sine  ira  et  studio. 

Anhang  zu  Seite  44.  Dti  wir  leider  nicht  in  der  Lage  sind,  die 
AbfuMungszeit  der  ersten  Bücher  der  taciteiechen  HiBtorien  und  der  Einzel- 
biographieo  Plutarchs  genau  anzugeben ,  ao  mflaaen  wir  uns  damit  be- 
gnügen auf  einige  Wahracheinlichkeitsgründe  liinzuweiaen.  Der  Umatand, 
daea  Galba  und  Otho  keine  Fsrallelbiograpbien  sind  (v  iwv  ßiotv  ttüv 
nasal^imr  yQa<p^,  Tbeeeua  1),  kann  une  nicht  ermuthigen  dieselben  als 
Vorläufer  des  grossen  Werkes  aufzufassen ,  sondern  viel  eher,  sie  als 
Nachtrag  zu  botracbten.  Der  Grund  dazu  kann  aber  unmt^lich  in  der 
Uedeutung  der  beiden  nur  kurze  Zeit  regierenden  Kaiser  gesucht  werden, 
welche  sich  weder  mit  Marius  und  Sulla,  noch  mit  Cäsar  und  Pompeius 
vergleichen  lassen ;  auch  hätten  etwa  Vespaaian  und  Titus  einen  viel 
dankbareren  Stoff  geboten.  Vielmehr  möchten  wir  den  Anstoaa  zu  der 
Wahl  in  dem  Erscheinen  der  drei  ersten  Bücher  der  taciteischen  Historien 
vermuthen  (Plin.  epist.  9,23  noati  me  ex  atudiis),  welche  für  Plutarch 
eine  Quelle  ersten  Ranges  waren.  Wenn  Tacitua  seine  Bücher  in  Gruppen 
(llexaden,  Triaden)  herausgegeben  hat,  wie  sein  jüngerer  Freund  Pliuins 
die  ilrei  ersten  Bücher  seiner  Briefe  besonders  herausgab  [vgl.  Hermes 
21,  86,7.  Herrn.  Peter.  Der  Brief  in  der  römischen  Litteratur.  1901. 
8,  105),  ao  dürfen  wir  das  Bekanntwerden  der  ersten  drei  Bücher  um 
106  vor  Chr.,  wenn  nicht  schon  früher  ansetzen,  womit  fiir  Plutarch, 
welcher  bis  gegen  120  lebte,  noch  Zeit  genug  Übrig  bleibt.  Das  Zeugniss 
dea  Lampriaskataloges  wird  man,  wie  auch  Mommaen  (Hermes  4, 297) 
gethan,  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  müaaen.  Dass  Tacitus  in  den  beiden 
Biographien  nicht  genannt  wird,  entspricht  der  Gewohnheit  Plutarchs 
die  Hauptquelle  nicht  zu  nennen.  Sallust  wird  auch  nur  im  Leben  des 
Luculiua  genannt,  obwohl  er  im  Sertoriua  wie  im  Pompeius  benützt  ist. 
Somit  ergiebt  die  chronologische  Untersuchung  nichts  Sicheres,  welche* 
sich  gegen  die  Ansicht  geltend  machen  liease,  dass  Plutarch  im  Galba 

n    Bücher    der   Historien    dea  Tacitus    benutzt   habe. 

,as  auch  von  Mommsen  anerkannte  Fehlen  der  Lebens- 

r  der  Militärrevolte  und  die  dürftige  Vorgeschichte 
eben  seine  Hauptquelle,   die  Historien  des  Tacitus, 

enso  verhält  es  sich  mit  dem  gespendeten  Lobe,  die 
seien   strenger  nach  der  Zeitfolge  disponiert.    Die 

rtheiles    verräth   schliesslich  folgender   Satz   (Hermes 

;h  kann  Plutarch  aus  Tacitus  abgeschrieben  haben; 

t  nur  . . .  wahrscheinlich  früher,  als  die  Historien 

len,  sondern  u.  s,  w.' 
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Philosophisch-philologische  Claaae. 

Herr  Fuktwanoleb  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Dr.  Albebt 
MiKK  dahier; 

Die  vorgeschichtliclien  Denkmäler  von  Malta 
erschemt  in  den  Denkschriften. 

Herr  vun  Chuist  hält  einen  Vortrag: 

Plutarchs  Dialog  vom   Daimonion   des  Sokrates 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


HiBtorische  Classe. 

Herr  Kieiil  hält  einen  Vortrag: 

Geschichte  der  Stein-  und  Holzplastik  in  Ober- 
bayern   vom   12.   bis   zur   Mitte    des    15.   Jahr- 
hunderts 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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56  Oe/fentlicke  SiUung  vom  13.  Märt  1901. 

Und  in  der  Tbat,  wenn  wir  zurtlckblicken  auf  die  Ent- 
wicklung unserer  Akademie  und  der  im  General-Conservatorium 
der  wissenschaftlichen  Sammlungen  vereinigten  Museen  und 
Institute  während  der  weisen  und  erleuchteten  Hegierung  unseres 
jetzigen  Protektors,  so  haben  wir  alle  Ursache  dankbar  zu  sein. 

Getreu  den  ruhmreichen  Ueberlieferungen  seiner  König- 
lichen Vorgänger  hat  auch  Seioe  Königliche  Hoheit  Prinz 
Luitpold  unserer  Akademie  in  reichem  Masse  die  Unterstützung 
und  Förderung  zu  Theil  werden  lassen,  ohne  welche  sie  ihre 
wissenschaftlichen  Aufgaben  nicht  hätte  erfüllen  können. 

In  den  Jahren  1887 — 89  fand  der  Umbau  des  Wilhelmini- 
schen Gebäudes  statt,  durch  welchen  die  Akademie  diesen 
würdigen  Festsaal,  günstig  gelegene  und  helle  Sitzungszimmer 
und  grössere  Geschäftsräume  erhielt.  Eine  durchgreifende 
Aenderung  in  der  Yertheilung  der  LocalitSten  des  Wilhelminum 
gestattete  eine  ^euaufstellung  und  bessere  Anordnung  der 
Museen,  wodurch  manche  schwere  Missstände  beseitigt  oder 
doch  gemindert  wurden.  Gleichzeitig  erhielten  die  naturhisto- 
rischen Sammlungen  den  modernen  Anforderungen  der  For- 
schung und  des  Unterrichts  entsprechende  Lehr-Institute. 

Diese  Einrichtung  bedeutet  wohl  die  einschneidendste  Um- 
gestaltung, welche  unsere  wissenschaftlichen  Staatssaumilungen 
erfahren  haben.  Bis  dahin  war  ihre  Benützung  eigentlich  nur 
den  Beamten  der  betreffenden  Conservatorien  und  einzelnen  be- 
günstigten Specialisten  gestattet;  mit  der  Errichtung  der  Lehr- 
institute aber  wurtlen  sie  auch  vorgeschritteneren  Studierenden 
zugänghch  und  welchen  Aufschwung  die  naturbistoriscben 
Bisciplinen  in  München  seitdem  genommen  haben,  geht  aus  der 
stattlichen  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  hervor, 
welche  in  den  neuen  Instituten   alljährlich  ausgeführt  werden. 

Mit  warmem  Interesse  hat  unser  hoher  Protektor  das  Ge- 
deihen der  Akademie  und  der  wissenschaftlichen  Sammlungen 
des  Staates  verfolgt  und  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  dasselbe 
rlurch  allerhöchstes  Eingreifen  zu  fordern,  durften  wir  auf  das 
huldvollste  Wohlwollen  rechnen.  Auch  den  mancherlei  Stif- 
tungen und  Zuwendungen,  durch  welche  die  Akademie  in  den 
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V.  Zittel:  AnspraiAe.  9? 

letzten  Jahren  finanziell  gekräftigt  und  zu  grösseren  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  befähigt  wurde,  hat  Seine  König- 
liebe  Hoheit  stets  die  lebhafteste  Anerkennung  gezollt. 

Unbehelligt  von  äusseren  Ängrifien  und  inneren  Dissidien 
war  es  der  Akademie  vei^önnt  unter  der  schirmenden  Hand 
ihres  allerhöchsten  Protektors  ihre  Tfaätigkeit  auszuüben.  Sind 
auch  keine  besonderen  Ereignisse  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen,  so  war  doch  der  Fortschritt  in  ihrer 
ganzen  Entwickelung  ein  durchaus  befriedigender.  Entsprechend 
ihrer  Bestimmung  ist  sie  eine  Freistätte  der  Forschung  ge- 
blieben und  wie  unter  ihrem  erlauchten  Stifter  und  den  bis- 
herigen Königen  von  Bayern,  so  erfreut  sie  sich  auch  heute 
der  unumschränkten  geistigen  Freiheit.  Und  dies  ist  die 
werthvollste  Gabe,  welche  wir  unserem  gütigen  Schirmherm 
verdanken,  denn  nur  da,  wo  dem  Suchen  nacli  Wahrheit  keine 
Hindernisse  im  Wege  stehen,  kann  ächte  Wissenschaft  gedeihen. 
Müge  sich  unsere  Akademie  noch  lange  des  Schutzes  und  der 
Huld  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Kegenten  Luitpold 
erfreuen  t 


Um  die  festhche  Stimmung  der  heutigen  Preudenfeier 
Dicht  zu  stören,  sollen  die  Nekrologe  unserer  verstorbenen  Mit- 
glieder, sowie  die  Erinnerungsrede  auf  unseren  un vergesst ichen 
früheren  Präsidenten  Geh.  Ilath  von  Pettenkofer  auf  die 
nächste  Festsitzung  im  Herbst  verschoben  werden. 

Ich  habe  darum  heute  nur  noch  gemäss  den  Stiftungs- 
urkunden Über  den  Thereianos-Fonds  und  die  Zographos- 
Stiftung  zu  berichten. 

Thereianos-Fonds. 
Ein  Doppelpreis  im  Betrage  von  1 600  M.  wurde  gewährt 
an  Herrn  Dr.  Spyridion  Lambros,  Professor  der  alten  Ge- 
schichte an  der  Universität  Athen  für  sein  zweibändiges  Werk: 
„Catalogue  of  the  Greek  manuscripts  on  mount  Athos",  Cam- 
bridge 1895  und  1900. 
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OefftnÜiche  Sitsung  vom  13.  Uärc  1901. 

Unterstützungen  wurden  bewilligt 
Zur   Herausgabe    der    , Byzantinischen    Zeitschrift'    im 
901    1500  M.  an  Professor  Krumbacher. 
Zur  Herausgabe  des  Werkes  , Griechische  Vasenmalerei" 
rtwängler  und  Reichold  1500  M. 
Zur  Kollation  von  Handschriften  zum  Behufe  einer  Neu- 

des  Demosthenea   und   seiner  Schölten    1200  M.    an 
jzent  Dr.  Drernp. 

Zu  Studien  in  der  Vaticana  für  eine  kritische  Ausgabe 
riften  des  Aristoteles  über  „Bewegung  und  Gang  der 
!50  M.  an  Gymnasialprofessor  Dr.  Littig  in  Hegensburg. 

Zograph  OS-Stiftung. 
!   im   Jahre    1898   gestellte   Preisaufgabe,    Herstellung 
tyzantinischen  Farailienlexikons*,  hat  keine  Bearbeitung 
n  und  wird  nicht  wiederholt. 

:  neue  Preisaufgabe  mit  dem  Einlieferungstermin 
ar  1904  lautet: 

ibliographisch-literarhistoriscbe  Uebersicht  der  griechi- 
iclien  Gnomologien  und  ihrer  Ueberlieferung  in  Form 
nnes  Kataloges  aller  Florilegien  und  der  einschliigigen 
Handschriften  mit  Darlegung  ihrer  Zusammensetzung 
md  Verzweigung  von  den  Quellen  des  Stobaeus  ab  bis 
mr  Renaissance'. 


ni  Scbluss  hielt  Herr  Th.  Lipps,  ordentliches  Mil^Ued 
losop  hl  seh -philologischen  Classe,  die  inzwischen  im  Ver- 
Akademie  erschienene  Festrede: 
Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben. 
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Flntairchs  Dialog  vom  Dain 

Von  W.  Chri 

{Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  ' 


Anlage  der  S< 

Zu  den  anziehendsten  Schriften  ] 
über  das  Daimonion  des  Sokrates 
fioyiov,  de  genio  Socratis),  weniger 
Hauptgesprächs,  von  dem  die  Schi 
wegen  der  historischen  Umrahmun 
nach  einen  ungewöhnlich  grossen  1 
der  Anlage  des  Dialogs  hat  sich  näi 
wie  in  dem  Gastmahl  der  sieben  Wi 
bild  genommen,  nur  dass  er  dort  m 
hier  mehr  dessen  Phaidon  vor  Augei 
dem  Haupt^espräch  ein  einleitendes  ( 
Phaidon  sich  bereit  erklärt  dem  Ecli 
des  Sokrates  und  die  dabei  gehaltet 
begiunt  Plutarch  seine  Schrift  über 
Vorgespräch,  worin  Eaphiaias,  ein  ji 
nondas,  der  gerade  damals  als  Gesai 
Archidamos  und  anderen  athenisch 
verspricht,  wie  Theben  von  dem  J< 
und  welche  Reden  bei  dieser  Geleger 

■)    Das    Verhältnis   Plutarchs   zu   PI 
hüb«ch  dargetban  von  Rud.  Hirzel,  Dei 
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60  W.  Christ 

Und  wie  sodano  \a\  Phaidon  das  philosophisclie  Gespräcli  (iber 
die  Unsterblichkeit   der  Seele    umschlossen   wird   von   der  Er- 
zählung der  dem  Gespräche  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Vorkommnisse,   einerseits  des  Eintritts  der  Schüler  in  das  Ge- 
fängnis und  anderseits  des  Todes  des  geliebten  Meisters,  ebenso 
verknüpft  Plutarch  das  philosophische  Hauptgespräch  von  dem 
Daimonion  des  Sokrates  in   der  Weise  mit  der  Erzählung  von 
der  Befreiung  Thebens,   dass   er   im  Eingang  die  Schüler  des 
Philosophen  Simmias,  die  zugleich  die  Hauptteilnehnier  an  der 
Verschwörung  waren,  zu  dem  Hause  ihres  gerade  damals  durch 
eine  Verletzung  am  Schenkel   erkrankten  Lehrers   gehen   lässt 
und  dann  am  Schlüsse   nach   Beendigung   des   philosophischen 
Gesprächs    die   mutige  That   der   Befreiung   Thebens  von    der 
Gewaltherrschaft  der  Tyrannen  Archias  und  Leontidas  erzählt. 
Es  hat  nur  Plutarch  dem  Ganzen  eine  mannigfachere  Gestaltung 
gegeben :  er  fügt  zu  dem  Sokratiker  Simmias  noch  den  Pytha- 
goreer  Theanor,    der  um  dieselbe  Zeit  nach  Theben  kam,    um 
"    '     '     "■  "■       jhen  Lysis,  des  Lehrers  des  Epaiuinondas, 
Bgt   mitten   in   die    philosophische   Unter- 
liche, wenigstens  geschichtlich  sein  sollende 
Eingriff   des   Hippostheneidas,    der   durch 
düng   eines   die  Verbannten    zur  Umkehr 
nahe  den  ganzen  Anschlag  vereitelt  hätte, 
ang  verdient  besonderes  Lob :  sie  bewirkt, 
ürung  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  und 
unsere  Aufmerksamkeit  der  Handlung  zu, 
ziel  der  Schrift,  trotz  des  Titels,  nicht  in 
sprach   über  das  Daimonion  des  Sokrates, 
nen  und   spannenden  Erzählung   von   der 
rkennen.     Die   Kunst   ein  Gespräch   nicht 
n   einer  Handlung   einzuspannen,   sondern 
.ählung  einer  Handlung  ganz  durchziehen 
"cb  noch  einmal   in  dem  Dialoge  Erotikos 
gleichfalls  der  Koman  von  der  anziehend 

wirkliche  Vater  Jieses  Dialoges  sei,  wird  aller- 
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Plulardu  Dialog  vom  Daimonion  de»  Sokrates.  61 

erzählten  und  glücklich  endenden  Liebe  des  scbönen  JOnglings 
BacchoD  und  der  heissblUtigen  Witwe  Ismenodora  uns  mehr 
interessiert  als  das  frostige  Gespräch  über  den  Vorzug  der 
niünnlichen  oder  weiblichen  Liebe.  Aber  während  dort  nur 
eine  romanhafte  Liebesgeschichte  den  Dialog  umrankt  und 
durchzieht,  ist  es  in  unserem  Dialog  einer  der  glänzendsten 
Freiheitskümpfe  der  G<»schichte,  der  dem  Scheine  nach  nur  das 
Ranken  werk,  in  der  That  aber  den  fesselnden  Mittelpunkt 
der  ganzen  Schrift  bildet. 

Was  nun  aber  unserem  Dialog  und  insbesondere  seinem 
historischen  Teil  die  anziehende  Kraft  verleibt,  ist  vornehmlich 
die  dramatische  Behandlung  des  Stoffes.  Damit  gelingt  es 
dem  Autor  rührende  Effekte  zu  erzielen,  die  einzelnen  Momente 
der  Handlung  anschaulich  uns  vor  Augen  zu  führen  und  unsere 
Aufmerksamkeit  fortwährend  in  Spannung  zu  erhalten,  sodass 
wir,  weit  entfernt  zu  ermüden,  mit  immer  steigendem  Interesse 
der  Handlung  bis  zum  Schlüsse  folgen.  Plutarcli  verstand  sich 
eben  auf  das  Theater  und  hat  in  einer  Zeit,  in  der  man  keine 
Tragödien  mehr  schrieb,  es  Tdr  Aufgabe  des  Historikers  ge- 
halten, grosse  Thaten  der  Vergangenheit  gleich  anschaulich 
seinen  Lesern  vorzuführen  wie  einst  die  attischen  Tragiker 
ihren  Zuschauem  im  Tlieater.  Er  hat  sich  daher  in  seinen 
Biographien  mit  Vorliebe  an  diejenigen  Historiker  der  alexan- 
drinischen  Epoche  gehalten,  die  durch  ihre  wirksame  theatra- 
lische Darstellung  berühmt  waren,  also  zumeist  an  Duris  und 
Phjlarch.  £r  bat  auf  solche  Weise  selbst  mit  der  packenden 
Schilderung  der  letzten  Geschicke  des  wie  ein  Wild  gehetzten 
Eumenes,  mit  der  rührenden  Erzählung  von  dem  frühen  Tode 
des  edlen,  durch  optimistische  Verfolgung  idealer  Ziele  ins 
Verderben  gezogenen  Königs  Agis,  mit  der  spannenden  Dar- 
stellung des  waghalsigen  Unternehmens  des  jungen  Helden 
Aratos  gegen  die  Burg  Sikyons  die  berühmten  Botenreden  des 

Jings  bezweifelt,  und  neuerdings  hat  aiclt  mich  Hirr.cl,  Der  Dialot;  ^^  ^^* 
den  Zweiflern  zuffeaellt-  Aber  diese  Frage  dürfen  wir  hier  beiseite 
liegen  lassen ;  überzeugt  haben  mich  die  gegen  die  Echtheit  erhobenen 
Einwände  nicht. 


W.  Christ 

lieh  nachgeahmt,  zum  Teil  sogar  fiber- 
wir  erst  vergleichen  diese  und  ähnhche 
,phieu  mit  Werken  der  alten  Meister  des 
;   er   selbst   zieht   oft   den   Vergleich   mit 

I  des  attischen  Dramas,  wie  im  Ljsandcr 
aic  huBiKÜfZ  av/j-ßatvEi  negi  xovg  vnoxgnäg 
C  ^  &tQcmovxoq  imtifitvov  ngöaconov  cv- 
(oviaitTv,  TÖv  dl  dtdÖ^fia  xal  axiJTnQov 
i&ai  q/&Eyy6/ievov,  ovtw  ntQi  lov  avußovXov 
S  äßXV^'  ''0  ^^  ßaatXsi  xovvofta  zij;  dvvä- 
tto,  oder  Arat.  c.  15  ngdtegov  j-üg  ^/täi; 
■  S^u)  ßXiTKuv  xa\  tov  AiyvTtxiov  i&av/ia^e 

II  axöüovg  xal  a^Ad?  äxovcov,  vvvi  de  f'Ttö 
ta  tä  ixEt  TtQdy/taxa  xgayfpdiav  5vta  xal 
ffiTv  }tQoaxexit>Qrix£v,  oder  Daim.  c.  30  i; 
ta  ji]v  Jißftfiv  ij/töv  ä7t'  ^Qj^ijs  dianoixiX- 
biEioodiois  et?  airo  avviSQa/te  ro  egyov, 
deiviv  äveXmOTOv  ntQuieTtiag  äy&va. ') 

in  Biographien  Uess  sich  mit  dem  Theater 
],  zumal  iu  solchen,  in  denen  dos  umrah- 
ment  vor  der  Dialektik  des  philosophischen 

ert;leiche  in  derselben  Schrift  Daim,  c.  8  /leiafü 
i  natijQ  ^fiüiv  HoXvftyK  lacia^ldi,  (lalba  c.  I 
lioaaQoi  aviongäiogat  vneie^ato  idi'  /liy  iloa- 
.  löy  d'  i^ayövKoy.  Vergleiche  ferner  Themiat.  10 
oQÜv  lolg  ärdgtaniyoii  loyiofiolg  ^QoaiiytoOai  tö 
iin  firjxari^r  Squ^  offitia  iai/nSria  xa!  xqijo/ioÜ; 
nj;ot  (Üo-irp  cy  igayqiii<f  ifj  latoglf  fioyoyov  l'ixoy'l* 
igayiftSii;  /ii/xaviiv  aTß<uy  i^l  Tovi  nMiae  iöyia 
;  awstiOci  xai  xaitoxcva^ey ,  c.  26  i^Entat  tov 
Iftii!  nüy  vitoxeitürr  xai  ovvcQymr  ryöt,  Lucull.  89 
■ov  ßioo,  xa&äueQ  dQxaiat  no>ti'(iäias,  Ayayyüiyai 
Ol  ojQatrjyiat,  ta  iJ'  Saiega  iiöiov;  xal  iiTjiva  Kai 
fixädaf  xai  natStav  Siraoar,  Perid.  5  älV  'Itaya 
iKoXiav  äiiovvTa  if/r  <iQn!/y  f^eiy  ri  iräyxiai  xai 
'\o  65  ciic  yvyaJxa  firjäitjr  aiolij  /lir  xal  Jifiooiönfii 
laQaiiätiimoav,  Cnws.  33  lU  toioviö  ipaoiy  t^ödtoy 
Üo.TEp  iQayiiiiiriy  TeXivtifo»!. 
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P/utortJu  Dialog  vom  Daimoniott  de»  Sokratet.  63 

Gespräches    in    den   Vordergrund    trat.     Plutarch    aber   kann 

geradezu   als  Erfinder   dieser  Gattuüf 

gelten.   Die  Neigung  zur  anschaulichen 

hat  ihn  zu  dieser  Erfindung  gebracht, 

PlatoQ  sagte,   er  habe  die  Schönheit 

^apben  Sophron  abgesehen,  so  kann 

voD  Plutarch  behaupten,  er  habe  in  di 

des  Sokrates  durch  die  ängstliche  Span 

Gefahren,  welche  den  Verschwörern  vor 

versetzt  werden,  unsere  Seele  in  ähnli 

verstanden  wie  Sophokles  durch  seine 

dass  unser  Dialog  keine  Tragödie  mit  u 

das3   vielmehr  alle   schwarzen   Gewit 

verziehen,    wie   die   vom   spartanisch« 

noridas  drohende  Gefahr  durch  dessei 

die  alle  Pläne  der  Verschworenen  dun 

keit   des  Hippostheneidas   durch  den 

abgehenden   Zaum,    die   noch    in    let 

in    Frage   stellende   Anzeige   des   Ätl 

Sorglosigkeit  des  Tyrannen  Ärchias, 

wie    im    Teil    unseres    Schiller    nich 

leid  ergriffen   werden,    sondern   in   de 

gelungene  That  und  die  Befreiung  de: 

Nur  eins  stört  in  unserem  Dialog,  de 

nicht  direkt  reden,  sondern  handelnd 

der  den  Hergang  den  athenischen  Fr£ 

werden.     Daran  war  der  zu   enge  A 

des  Platou  schuld,  der  um  so  mehr 

selbst  später  im  Theätet  die  Mängel  , 

erkannt  und  vermieden  hatte.     Aber 

seine  Aufgabe  meisterhaft  gelöst   un 

sehr  hübsch  aufgebaut,  sondern  auch  : 

nendc  wie  ergreifende  S/.i!nen   geliefe 

die   Stelle   c,  27,    wo    der    opferrauti 

schweren  Gang  zu  dem  Tyrannen  Are 

hoffnungsvolles  Söhnchen  der  Obhut  di 
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W.  Christ 

Dg  es  zu  töten,  wenn  er  sie  verrate, 
esetzten  Falle  das  Leben  mutig  einzu- 
des  Vaterlandes.  Besonders  aber  kann 
ng  von  Peiop.  8  und  Daim.  17,  über 
:eit  des  Hippostheneidas  ersehen,  wie 
solches  Vorkommen  in  einem  drama- 
em  historischen  Bericht  darstellen  liesa. 
solchen  Kunst  der  Darstellung  standen 
,  so  dass  viele  derselben  das  Erzählte 
Wahrheit  nahmen  und  Wahrheit  von 
irgassen. 

chtheitsfrage. 

jiese  alte,  schon  viel  behandelte  Streit- 
iie  Glaubwürdigkeit  des  Plutarch,  die 
sprechung  der  Schrift  vom  Daimonion 
;h  nicht  von  einer  ästhetischen  Würdi- 
1  ich  ausgegangen,  wie  man  aus  dem 
en  könnte.  Ich  schütze  zwar  auch  bei 
en  Litfceratur  die  ästhetische  Analyse 
inem  Werk  der  Plastik  oder  Malerei; 
darüber  viele  Worte  zu  machen  und 
Kunstanalyse  den  Genuss  der  wieder- 
Was  mich  zu  einem  eingehenderen 
veranlasste,  das  waren  vielmehr  einige 
sung  gewisser  Fragen  der  Literatur- 
lskunde beizutragen  versprachen.  Ich 
wie  Über  die  Feier  der  Herakleen  und 
i  u.  18),  über  die  Lage  der  Agora  in 
und  die  Schätzung  der  Bevölkerung 
eelen  (c.  34),  über  die  Reise  des  Sim- 
jgypten  und  ihi-e  Einkehr  bei  Eudoxos 
11.  7),  über  die  Verhältnisse  der  Pytha- 
und  die  Rückkehr  des  hoch  betagten 
),  über  einen  Gang  des  Sokrates  mit 
die  Strassen    von  Athen   (c.  10)  u.  a. 
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Alle  diese  Stellen  machen  nämlich  den  Eindnicli,  dass  sie  von 
einem  guten  Kenner  Thebens  und  Athens  und  von  einem 
Manne  herrühren,  der  den  Zeitverhältnissen  des  4.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  nahe  stund.  Denn  wenn  sich  auch  die  Hauptorte 
Thebens,  vrie  die  Eadmea,  die  Ägora  und  das  Ämpbeion,  noch 
lange  in  ihrer  alten  Lage  erhielten,  so  sollte  man  doch  nicht 
erwarten,  dass  man  das  Haus  des  Andokides  in  Athen  (p.  500, 
21)  ')  noch  Jahrhunderte  nach  dessen  Tod  zeigen  konnte.')  Es 
ist  mir  daher  sogar  der  Gedanke  gekommen,  ob  nicht  unsere 
Schrift  ialschlich  den  Kamen  des  Flutarch  trage  und  erst  aus 
der  Bibliothek  des  Plutarch  unter  seine  Werke  gekommen  sei. 
Ich  habe  mich  sogar  lange  mit  diesem  Gedanken  getragen  und 
auch,  um  mich  über  die  Sache  aufzuklären,  unsere  Schrift  mit 
anderen  zweifellos  echten  Schriften  Plutarchs  in  Bezug  auf 
Gedanken iahalt,  Stil  und  Sprachgebrauch  verglichen.  Aber  das 
Resultat  meiner  Nachforschungen  sprach  ganz  entschieden  gegen 
meinen  Verdacht.  Da  ich  es  aber  für  überflüssig  halte  die  Wider- 
legung eigener  Einfalle  dem  Forum  der  Fachgenossen  vorzu- 
legen, so  unterdrücke  ich  das  gesammelte  Material;  sollte  ein 
Anderer  ernstlich  die  ünechtheit  unserer  Schrift  behaupten, 
so  wird  es  immer  noch  Zeit  sein  mit  Beweisen  der  Echtheit 
hervorzutreten.  Indes  wird  auch  so  der  Leser  aus  dem,  was 
ich  bereits  schon  bemerkt  und  später  noch  ausführen  werde, 
ersehen,  welch  grosse  Verwandtschaft  unsere  Schrift  mit  den 
übrigen  Schriften  des  Cbäroneers  und  insbesondere  mit  seinen 
Diali^en  hat. 

Aber  es  bleibt  die  Verwunderung,  wie  ein -Schriftsteller 
des   zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.    von   den  lokalen   und   zeit- 

')  Bei  Citaten,  fOr  die  die  Angabe  nach  Kapiteln  nicht  ausreicht«, 
citiere  icb  bei  dem  Daim(onion  Socratis)  nach  Seiten  und  Zeilcu  der 
Ansgabe  von  Bemardakia,  bei  dem  Leben  des  Pel(opidaa)  nach  Kapitel' 
xeilen  der  groMcn  Ausgabe  von  Sintenis. 

*)  Beacfatenewert  ist  indes,  dass  das  Haus  des  Andokides  in  dem 
berühmten  Hermokopiden-ProzesB  eine  Rolle  spielte,  worübrr  l'lut. 
Nie  13  ov  sc.  'Egfi^r  'AvSoxldov  xaXovaty,  Arii&r/jia  fiir  i^(  Aiyi/ido;  ii'v).^;, 
xtifuror  Si  Jißö  i^s  t6tt  oüar/g  'ArSoxlSov  oixlat. 

I«OI.  -Sitlglb.  d.  pbUM.-|>li<1ol.  a,  d.  hiat  Cl.  5 
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W.  Christ 

iBsen  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  90  genaue 
m\  gehende  Kenntnisse  haben  konnte.  Ist  das 
Sokrates  eine  echte  Schrift  Plutarchs  und  darf 
Irsprung  derselben  nicht  in  die  Zeit  des  Epami- 
;ehen,  so  bleiben  nur  zwei  Erklärungswege; 
iinzelheiten  beruhen  nicht  auf  gutem  Wissen 
idem  sind  reine  Erdichtungen  der  Phantasie, 
gehen  auf  die  Quellen  des  Plutarch  zurUck  und 
em  Weg  indirekt  in  die  Zeit  des  4.  Jahrhunderts 
atiert  werden.  In  Bezug  auf  den  Umfang  der 
n  unserem  Dialoge  neige  ich  zu  sehr  grossem 
an    und    lasse   mich    in    meiner   Nachgiebigkeit 

einengen,  wenn  dieselbe  Angabe  in  der  Lebend- 
es Pelopidas  wiederkehrt.  Aber  einmal  stehen 
;aben    nicht   in    beiden   Schriften,    sondern  nur 

und  dann  darf  man  billiger  Weise  auch  bei 
lann  an  Zudichtung  denken,  wenn  die  Zusätze 
lung  der  Erzählung  dienen  oder  irgendwie  auf 
le  Absichten  zurückgeführt  werden  können.  Aber 
Schriftsteller  Plutarch  daran ,  die  Feier  der 
»vorstehend  zu  bezeichnen  oder  den  Sokrates  an 
Andokides  vorbeikommen  zu  lassen?  Hier  hinge 
ner  Erdichtung  völlig  in  der  Luft.  Wir  werden 
ie  Quellen  ausreden,  und  um  nicht  bei  einer 
e  stehen  zu  bleiben,  prüfen  müssen,  woher 
;off  zu  seiner  Schrift  genommen  habe.  Von  der 
luellentheorie  kann  dabei  selbstverständlich  keine 

Plutarch  zu  viele  verschiedenartige  Dinge  in 
j  behandelt  oder  doch  gestreift  hat.')  Wir 
m  Nachfolgenden  getrennt  von  den  Quellen  des 
ils,  des  philosophischen  Gesprächs  und  der  ein- 
litte  über  die  Pytliagoreer  und  die  lokalen  An- 
oges  handeln. 

i'ehlgriffen  der  Einquelleatheoric  urteilt  sehr  verstilndig 
aliquot  Plutarchi  acriptorum  moralium  coiupoaitione 
HU.  Jencns.  VI  51  f. 
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Die  Quellen  des  geschiclitliclieB  Teiles. 

Die  Befreiung  Thebens  von  dem  Joche  der  Spartaner,  die 
den  Mittelpunkt  des  einkleidenden  historischen  Teiles  unseres 
Dialoges  bildet,  ist  uns  ausserdem  noch  überliefert  in  Plutarchs 
Leben  des  Pelopidaa  und  zwar  hier  in  wesentlich  überein- 
stimmender Weise,  ferner  in  Xenophons  Hellenika  V  4,  1 — 13 
und  V  2,  25—36,  dann  in  Diodors  biblioth.  XV  20  u.  25,  wo 
der  eigentliche  Befreiungskampf  zwar  nur  sehr  summarisch 
berichtet,  aber  doch  etwas  angeführt  ist,  worüber  Xenophon 
und  Plutarch  im  Pelopidas  schweigen,  endlich  in  Nepos  Leben 
des  Pelopidas  c.  1 — 4,  wo  viel  ausführlicher  als  im  Diodor  die 
Vorkommnisse  der  Befreiung  erzählt  sind  und  zwar  in  solcher 
Uobe  rein  Stimmung  mit  Plutarch,  dass  man  seinen  Bericht  für 
einen  Auszug  aus  Plutarchs  Pelopidas  halten  möchte,  wenn 
nicht  Plutarch  mehr  als  100  Jahre  später  gelebt  hätte.') 
Justin  im  Auszug  aus  Pompeius  Trogus,  der  selbst  wiederum 
wesentlich  die  Philippika  des  Tbeopomp  wiedergegeben  hatte, 
schweigt  auf^Uiger  Weise  ganz  von  der  Befreiung  Thebens 
durch  die  Verschworenen,  wiewohl  er  doch  die  vorausgehenden 
und  folgenden  Ereignisse  ausführlich  berichtet.  In  dem  Sammel- 
surium des  kritiklosen  Polyän  finden  sich  drei  auf  Thebens 
Befreiung  bezügliche  Stellen:  II  3,1;  II  3,  6;  U  4,3.  Von 
diesen  ist  die  erste  II  3,  1  ein  reines  Plmntasiestück  und  des- 
halb ftlr  in»  otuM  Wert;  die  zweite  11  3,  6  stimmt  wesentlich 
mit  Plut.  Pel.  7  und  ist  wohl  auch  »us  Plutarch  genommen; 
auf  die  Quelle  der  dritten  Stelle  werden  wrr  gleich  nachher 
zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zu  unserem  ältesten  Gewährs- 
mann, zu  Xenophon,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auf 
Nachrichten,   die   an  Ausführlichkeit   nur   denen    des  Plu 


■)  Bei  der  grösaeren  Auifflfarlicbkeit  des  l'lutnreh  ht  wohl  nu 
Annabme  eiuer  BeoiltzuDg  dee  Ncpoe  durch  l'lutnreh  ab/uweiHen.  w 
durch  A.  Guderman,  A  uew  xourcc  in  Plutarchs  Life  of  Cu'eri>  (' 
iictions  of  the  Americ.  phil.  loi'.  XX  139  ff.)  erwiesen  ist.  du^»  I'l 
den   Ket>nf  gekannt  und  eeine  Vitiie  br'iiilt^.t  hiit. 


inyGoogIc 


W.  Chria 

lehr  oder  minder  alle  Übrigen,  teils  direkt,  teils 
ikgehen.  Plutarch  h&t  ihn  wohl  direkt  benutzt, 
n  drei  Einzelheiten,  erstens  dass  Phylüdas,  einer 
«liwörer,  Schreiber  der  Polemarchen  Ärchtas  und 
'),  zweitens  dass  ein  gesonderter  Anschlag  auf 
Phyllidas  zu  einem  lustigen  Qelc^,  bei  dem  die 
fehlten,  geladen  hatte,  und  auf  Leontidas,  der 
ause  geblieben  war,  gemacht  werden  musste*), 
die  Verschworenen  zu  Theben  in  dem  Hause 
Charon  sich  zusammenfanden*).  Auch  die  Person 
n  Melon  nahm  wohl  Plutarch  aus  Xenopbon*), 
auch  nicht  so  in  den  Vordergrund  rückte  wie 
den  Zug  zum  Gefängnis,  um  nach  der  Ermordung 
die  politischen  Gefangenen  zu  befreien*),  endlich 
IS  Herabholen  der  in  der  Stoa  des  Marktes  als 
gehängten  Waffen,  von  dem  Xenophon  Hell.  V  4,  8 
Daini.  34  mit  fast  gleichen  Worten  berichten, 
lieber  ist  es,  dass  Plutarch  neben  dem  Xenophon 
dere  Quelle  benutzt  haben  muss.  Es  schweigt 
)hon  über  Personen  und  Dinge,  die  hei  Plutarch 
tutsam  ist,  auch  bei  Nepos  und  Diodor  eine  Rolle 
grosses  Gewicht  lege  ich  darauf,  dass  Xenophon 
i  Verbannte  dem  Hauptftlhrer  Melon  zugesellt, 
irch  Daim.  2,  Pel.  8  und  ebenso  Kepos  Epam.  2 
sur  Ausftlhrung  des  Anschlags  nach  Theben  ge- 
rbannten auf  12  angiehi.  Aber  von  ausschlag- 
iutung  ist  es,  dass  Xenophon  den  Pelopidas,  der 

.1.  V  4,  2    ^XXiSa^  S;  iygafi/iäicve  toff  Jitgi  'Agx^ar  aakt- 

laim.  491,  20  ^lUdas...  töxt  xoTg  atQi  töv 'Aßilay  nolt- 

ttv<uv,    Pelop,   7,   16     ^lUSaq  Siut^^aTa  lär  atgi  'Aexfar 

[fifiaTcvs  ycvia&ai  noXe/iaßX'*^'^'"!'- 

11.   V  4,  4-7. 

II.  V  4, 8  .-lapä  Xägaivi  iih.     Näher  charakteriaicrt  wird 

I  Daim.  c.  4  und  kürzer  in  Pel.  c.  7. 

11.  V  4.8.     ■ 

II.  V  4,8;  Plut.  Daim.  c.  33;  im  Pelopid.ia  fehlt  diese 
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bei  Plutarch  und  Nepos  die  Hauptrolle  spielt,  gar  nicht  nennt. 
Denn  wenn  man  sagt,  dass  sich  Pelopidas  unter  den  sechs, 
die  Melon  unter  seinen  verbannten  Genossen  auswählte,  be- 
funden haben  könne,  so  bat  das  ftir  die  Quellenfrage  gar  keine 
Bedeutung;  hier  ist  ausschlaggebend  nur  dies,  dass  der  Name 
des  Pelopidas,  ebenso  wie  der  des  Epaminondaä,  bei  Xenophon 
nicht  vorkommt,  daher  von  Plutarch  und  Nepoa  entweder 
fingiert  oder  aus  einer  anderen  Quelle  genommen  sein  muss. 
Ein  anderer  Punkt,  in  dem  Xenophon  und  Plutarch  auseinander- 
gehen, bezieht  sich  auf  den  Ausgang  des  Kampfes.  Xenophon 
schliesst  seine  Erzählung  mit  folgender  Angabe  über  die  Be- 
strafung des  spartanischen  Kommandanten  V  4, 13 :  Inel  dk 
zavra  inv&ovro  ol  AaxsAaifiöviot,  xdv  fikv  äg^ioar^v  röv  ly- 
xaraXtn6via  lijv  dxQdjioiiv  xal  ot>x  Arafielvarra  zijv  ßo^&etav 
änixTeivav.  Plutarch  Daim.  34  und  Pel.  13  hingegen  erwähnt 
drei  Kommandanten,  Ljsanoridas,  Herippidas  und  Arkesos,  und 
lasst  zwei  derselben,  Herippidas  und  Arkesos,  hingerichtet 
werden,  den  dritten  Lysanoridas  aber,  der  bei  dem  Sturm  auf 
die  Burg  abwesend  gewesen,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  davon- 
kommen. Mit  Plutarch  stimmt  in  der  Sache  Diodor  XV  27,  3, 
Dur  dass  er  die  Namen  der  drei  Befehlshaber  unerwähnt  läset, 
mer  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  Plutarch  und  Diodor 
drei  Befehlshaber  statt  eines  angenommen  und  der  erstere  noch 
obendrein  drei  Kamen  fingiert  haben  soll.  Von  Lokalpatriotis- 
mus, an  den  man  zur  Not  noch  bei  Pelopidas  denken  könnte, 
ist  hier  absolut  keine  Spur.  Also  bleibt  sicher  hier  nur  die 
Annahme  einer  zweiten  Quelle  neben  Xenophon.  Es  sind  noch 
einige  andere  Punkte,  in  denen  Plutarch  von  Xenophon  ab- 
weicht, und  vielleicht  auch  zu  jener  zweiten  Quelle  zurück- 
gegriffen werden  darf,  wie  dass  Plutarch  ia  der  ersten,  Xenophon 
in  der  zweiten  Nacht  nach  der  Rückkehr  die  Verbannten  den 
Anschlag  ausführen  lässt'),  und  dass  Plutarch  ausser  den  drei 
auch  von  Xenophon  genannten  Gewaltherrschern  Thebens, 
Arcbias   Philippos    und   Leontidas,    auch    noch    den    Hypatas 


M  Mit  Plutarch  acheint  auch  hier  Nepoa,  Pel.  3  übcrebzuBtimmen. 
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Pel,  U)').  Aber  ich  Übei^ete  diese  Punkte, 
vicht  der  zwei  Häuptpunkte,  in  denen  ausser 
ch  N^epos  und  Dlodor  dem  Xenophon  gegen- 
chwächeu. 

;h  mich  nun  zu  jener  zweiten  Hauptquelle 
noch  nebenbei  eine  andere,  aus  später  Zeit 
rieht  erwähnen ,  die  noch  auf  Xenophon 
t,  ich  meine  die  dritte  Stelle  bei  Polyän  U  4, 3 

tpQovßä  Aaxoiviitij  xal  ^QovßOQXoi  Ini  t^c 
1.  i}v  'ArpQodhriq  loQxt}-  al  /ihv  ■yvvaüees  ^at^ov 
Sges  äffpl  Tavxag  el^ov.  SÖo^e  t<S  rpQOvgdQj^fp 
',  ixäieaev  haigas.  ?j;(ov  Si^idiov  xQvsnov 
egx^at  xal  töv  <pQovQaQ-(Ov  AveXüjv  fjlsv&iQOjae 
ler  in  seiner  Ausgabe  des  Polyän  bezeichnet 
tarch  Pelop.  11  als  Quelle  der  Notiz,  Dort 
I  der  Ermordung  des  Polemarchen  bei  einem 
;e  die  Rede,  aber  nicht  von  einem  Feste  der 
B  Zeitangabe  aber  steht  bei  Xenophon  Hell. 
!r  Stelle  also  ist  die  ganze  Angabe  entnommen. 

nun  zu  unserer  zweiten  Quelle  zurück,  so 
Torausgehenden  fest,  dass  dieselbe  zwischen 
ita  und  Plutarch  Diodor  und  Nepos  anderseits 
Luch  das  erhellt  aus  dem  Tenor  der  ganzen 
hon  zurückzuführenden  Erzählung  Plutarchs, 
ht  eine  Spezialschrift  war,  sondern  ein  zu- 
>  Geschieh tswerk,  in  dem  die  Befreiung  Thebens 
Idete.  Denn  so  erklärt  es  sich  am  besten,  dass 
'aimonion  Archidamos  den  Kaphisias  auffordert 

ergeordnete  Personen,  wie  den  Kabirichoa,  Kephiso- 
nenne  ich  gar  nicht,  da  diese  sehr  leicht  erdichtet 
r  weicht  Plutarch  nicht  blosa  von  Xenophon  sondern 
gut  bezeugten  historischen  Wahrheit  ab,  wenn  er 
nonier  nach  der  Einnahme  der  Kadmea  von  dem  Zag 
ibstehen  läaat. 

ea  cod.  F  zeigt  aich  auch  hier  darin,  daas  derselbe 
i}.o:tiBag  auelasst;  in  der  That  war  nach  Xenophon 
idern  Melon  gemeint. 
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tlie  Erzähung  von  dem  Tode  des  Ismenias  an  zu  beginnen'),  und 
dass  am  Schluese  nach  der  Befreiung  der  Stadt  noch  nus  dem  nach- 
folgenden Abschnitt  des  Geschichtswerkes  die  spätere  Bestrafung 
der  spartanischen  Kommandanten  erzählt  wird;  so  auch  verliert 
es  an  Änstoss,  dass  gegen  Schluss  c.  34  Gorgidaa,  der  zuvor 
noch  nicht  vorgestellt  war,  neben  Epaminondas  auf  der  Bühne 
erscheint.  In  dem  zugrunde  liegenden  Geschichtswerk  wird 
eben  dieser  Gorgidas  schon  zuvor  als  Begründer  und  Führer 
der  heiligen  Schar  der  Thebaner  eingeführt  worden  sein. 

Ist  nun  also  als  zweite  Quelle  ein  zusammenhängendes 
Geschichtswerk  aus  der  Zeit  nach  Xenophon  anzunehmen,  so 
kommt  jeder  von  selbst  auf  Ephoros,  der  denn  auch  von  den 
meisten  neueren  Geschichtsforschern,  insbesondere  von  Sievers, 
Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  S.  171  als  Hauptquelle  des 
Plutarch  aufgestellt  wird.  Denn  von  den  zwei  Historikern,  die 
Flutarcb  in  seinen  Parallelbiographien  fUr  unsere  Zeit  ausser 
Xenophon  am  meisten  berücksichtigt^),  Ephoros  und  Tbeopomp, 
kommt  Theopomp  hier  nicht  in  Betracht,  da  er,  nach  dem  Auszug 
des  Justin  zu  seh li essen  ^),  die  Befreiung  der  Kadmea  gar  nicht 
berührt  hatte,  und  da  auch  der  warme,  optimistische  Ton  unserer 
Erzählung  nicht  zu  dem  bissigen,  nörgelnden  Charakter  der  theo- 
pompischen  Geschichtsschreibung  stimmt.  Ausserdem  folgt  Diodor 
in  dem  einschlägigen  Abschnitt  seiner  Bibliothek  eingestandener 
Massen  dem  Ephoros,  nicht  dem  Theopomp.  Auch  beruft  sich  ein- 
mal Flutarcb  im  Pel.  17  ausdrücklich  auf  Ephoros,  wenn  auch  in 
einer  antiquarischen  Frage,  die  mit  der  Befreiung  Thebens 
zunächst  nichts  zu  thun  hat.  Mehr  Bedeutung  hat  es,  dass 
von  einer  Gesandtschaft  Thebens  nach  Athen  nach  dem  Sturze 
der  Tyrannen,  von  der  das  Proömium  unseres  Dialoges  ausgeht, 
sich  keine  Nachricht  bei  Xenophon,  sondern  allein  bei  Diodor 

I)  Auch  bei  Xenophon  ist  zuvor  Hell.  V  2. 25—36  aaafilhrlich  da» 
traurige  Geschick  4ea  trotsigeo  Spart aaerfeinUea  tsmeniaa  erzählt. 

^)  Als  Hauptquellen  genannt  Alcib.  S2  &eö:iofi!to^  'Eipona;  Sevoipiör, 
Timol.  5  StöjtofUKK  'Eipogof  Ti/taun;,  hjsextd.  17  u.  30  Ocö.toitnot  'Efionoi, 

»)  Siehe  oben  S.  67. 
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XV  25,  4  findet,  'so  dass  wir  hier,  wenn  Diodor,  wie  mit  Sicher- 
heit angenomueii  werden  kann,  in  jenem  Kapitel  den  Ephoros 
eicerpiert,  ein  fast  direktes  Zeugnis  fllr  die  Benützung  des 
Ephoros  durch  Plutarch  haben. 

Aber  wenn  wir  auch  mit  gutem  Vertrauen  annehmen 
dürfen,  dass  Plutarch  als  er  unseren  Dialog  schrieb,  neben  dem 
Xenophon  das  allgemein  verbreitete,  yon  ihm  gern  und  viel 
benutzte  Geschichtswerk  des  Ephoros  eingesehen  habe,  so  können 
wir  doch  nicht  alles,  was  er  in  unserem  Dialog  und  im  Leben 
des  Pelopidas  zu  der  alten  einfachen  Erzählung  des  Xenophon 
hinzugefügt  hat,  auf  Ephoros  zurückführen.  Dagegen  spricht, 
wie  mit  Recht  schon  Stein,  Geschichte  der  spartanischen  und 
thebanischen  Hegemonie  S.  59  bemerkt  hat,  das  übermässige, 
für  eine  Allgemeine  Geschichte  absolut  nicht  passende  Detail 
der  Erzählung.  Man  lese  z.  B.  die  in  beiden  Schriften  (Daim.  27 
u.  17 — 18  und  Pel.  9  u.  8)  gleichmässig  erzählten  Episoden  von 
dem  wackeren  Charon,  der  in  dramatisch  wirksamster  Weise 
seinen  blühenden  Sohn  als  Unterpfand  seiner  Treue  den  Mit- 
verschworenen zurücklässt,  und  von  dem  Kleinmut  des  ängst- 
lichen Hippostheneidas  und  der  Vereitelung  seines  gefahrlichen 
Vorhabens  durch  den  Zufall,  indem  die  Frau  des  Chlidon,  den 
er  als  Reiterboten  an  die  zurückkehrenden  Verbannten  absenden 
wollte,  den  Zaum  des  Pferdes  an  einen  Kachbar  verliehen 
hatte'),  und  man  wird  zugeben,  dass  so  etwas  in  einer  All- 
gemeinen Geschichte,  in  der  nur  wenige  Seiten  auf  die  ganze 
Geschieht«  von  der  Befreiung  Thebens  entfallen,  unmöglich 
gestanden  haben  kann.  Also  auch  mit  den  zwei  Quellen  des 
Xenophon  und  Ephoros  reichen  wir  noch  nicht  aus,  wir  bedürfen 
notwendig  noch  einer  dritten  Quelle.  Ist  diese  etwa  in  einer 
thebanischen  Spezialgeschichte  zu  suchen,  in  der  solches  Detail 
keinen  Anstoss  erregen  konnte? 

')  In  dem  Teste  von  Bernardakis  steht  p.  616,  19  ein  störender 
Druckfehler:  '/i'/  ii  «aiviJtepoi-,  öi  4'BlkiSa,  ngoajimtritKey'  tüiorto;,  'iftoi 
li'er  ovAcv    rrfij  'tmiröv,  w  Kafeiala  .     Es  musB  xaivöv  etatt  Kax6r  beisseu, 

wie  ich  konjizierte,  dann  aber  als  überlieferte  Lesart  in  den  älteren 
Ausgaben  fand. 
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Wir  haben  Kenntnis  von  drei  Spezialliistorikem  Thebens, 
Aristophanes  Armenidas  Aristodemos,  deren  allerdings  sehr 
dürftige  Fragmente  Müller  HGF  IV  308-310  und  337-340 
gesammelt  hat.  Von  diesen  müssen  wir  gleicli  den  letzten, 
Aristodemos,  nieder  fallen  lassen,  da  derselbe  in  der  Zeit  des 
Pompeius  lebte,  also  unseren  Ereignissen  zeitlich  viel  zu  ferne 
etund.  Von  Armenidas  haben  wir  nur  glossenartige  Bemerkungen 
zu  beimischen  Festen  Böotiens,  nichts  was  einer  breiten  novel- 
listischen Erzählung  gliche.  Am  ehesten  konnte  noch  Aristo- 
phanes  in  Betracht  kommen,  den  Plutarch  auch  zweimal  in 
der  Schrift  über  die  Parteilichkeit  des  Herodot  c.  31  u.  33  an- 
führt. Aber  wir  haben  doch  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  die 
Annahme,  dass  derselbe  bis  auf  die  Zeit  des  Pelopidas  herab- 
gegangen sei  und  eine  breit  angelegte  Geschichte  der  Befreiung 
Thebens  geschrieben  habe.  Unter  solchen  Umständen  gebe  ich 
den  Gedanken  an  die  Benützung  einer  thebanischen  oder 
böotischen  Lokalgeschichte  ganz  auf  und  werde  auf  einem 
anderen  Weg  der  Sache  beizukonimen  suchen. 

Nur  möchte  ich  zuvor  noch  eine  Vermutimg  äussern  über 
den  Ursprung  der  hübschen  Geschichte  von  dem  Boten  aus 
Athen,  der  dem  Archias  einen  das  ganze  Komplot  enthüllenden 
Brief  überreicht,  den  aber  der  wein-  und  weibergierige  Archias 
mit  den  Worten  rä  anovdaia  ek  at-giov  unter  das  Kopfkissen 
schiebt  (Daim.  30,  Pel.  10).  Dieselbe  Geschichte  nait  einer 
kleinen  Namensveränderung  —  der  Absender  des  Briefes  heisst 
Archinus  statt  'Aqx^i^s  6  ItQOipdvtris*)  —  bringt  auch  Nepos 
Pel.  3,  indem  er  dieselbe  mit  den  Worten  einleitet  'hoc  loco  libet 
interponere'.  Danach  scheint  dieselbe  nicht  in  seiner  Haupt- 
quelle, dem  Historiker  Ephoros,  gestanden  zu  haben,  sondern  in 
dessen  Bericht  aus  einer  anderen  Quelle  eingeschoben  zu  sein. 
Da  nun  auch  Plutarch  Pel.  10,  31  zu  der  Episode  bemerkt: 
6  fih>  oh-  X6yoQ  ovioz  iv  naQoi/tia?  röf«  ntgitpegöftevog  ftix9' 
vvv  diaciöCeiat  jiagd  xoTq  '^XXtjoi,  so  kam  mir  die  Vermutung, 

')  Zu  beachten  ist,  dass  Daim.  187, 20  zwei  Söhne  des  Archinos 
anter  den  AnbtLngern  der  böoterfreundüchen  Politik  in  Athen  vor- 
kommen. 
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ob  dieselbe  nicht  vielleicht  aus  einer  alten  Parömiographen- 
sammlung  stamme.  Unsere  eifrigen  Sprich wör te rs ttm mle r ,  die 
doch  ähnlich  wie  die  Herausgeber  der  Anthologie  neben  den 
alten  Sammlungen  auch  den  in  den  Schriftstellern  zerstreuten 
Sprichwörtern  nachgehen  müssen,  werden  hoffentlich  die  Sache 
weiter  ftihren.  Jedenfalls  kann  die  nette  Anekdote,  da  sie  sich 
schon  bei  Cornelius  Nepos  findet,  nicht  auf  Plutarch  als  Er- 
finder zurückgeführt  werden. 

Plutarch  Quelle  für  Plutarch. 

Die  historische  Einkleidung  des  philosophischen  Dialogs 
Ton  dem  Daimonion  des  Sokrates  hat  die  engste  Berührung 
mit  der  Darstellung  der  gleichen  Ereignisse  im  Leben  des 
Pelopidas.  Eine  solche  Uebereinstimmung  hat  im  allgemeinen 
bei  den  zahlreichen  Wiederholungen  in  den  Schriften  Plutarchs, 
besonders  in  dessen  Biographien '),  nichts  besonders  auf fiilliges. 
Da  es  aber  doch  einen  grossen  Unterschied  macht,  ob  bloss  ein 
einzelnes  Faktum  oder  wie  hier  ein  grosses  zusammenhängendes 
Ereignis  zweimal  erzählt  wird  und  da  es  im  letzteren  Falle 
mehr  als  in  den  ersteren  zweifelhaft  wird,  ob  die  Ueberein- 
stimmung aus  dem  zweimaligen  Ausschreiben  derselben  Quelle 
erklärt  werden  dürfe,  so  werden  wir,  namentlich  bei  einer 
Quellen  Untersuchung,  von  selbst  darauf  geführt,  das  Verhältnis 
der  beiden  in  Betracht  kommenden  Schriften  zn  einander  näher  zu 
prüfen.  Dabei  wird  es  aber  gut  sein,  bevor  wir  auf  jene  Haupt- 
Übereinstimmung  eingehen,  zuerst  zu  fragen,  ob  sich  nicht  auch 
nebensächliche  Bezugnahmen  in  der  Schrift  über  das  Daimonion 
auf  andere  Schriften  Plutarchs,  zunächst  die  Biographien  finden. 

Daim.  509, 3  wird  ganz  nebenbei  von  Epaminondas  in 
dem   Gespräch    über   Bedürfnislosigkeit    der    mit   Purpur    und 

')  Vergleiche  z.  B.  Lysand.  lOf.  und  AIcib,  37;  Themist.  20  und 
Ari9tid.22;  Phoo.SOund  Deniusth.Sl;  Miircell.9  und  Fab.  19;  Cato  mai.  17 
und  Titu9  Flamin.  18  f.;  Arist.  19  uml  De  maltgn.  42.  und  im  allgemeinea 
Marius  und  Sulla,  Agesilaos  und  Lysander.  Kimon  und  Perikles,  in 
welchen  Lebenabeschreibunf^en  der  Autor  die  Thaten  zweier  M&uner  aue 
derselben  Phase  der  Geschichte  zu  entnehmen  genötigt  war. 
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Gold  verzierte  Schild  des  Kikias  erwähnt:  ^  nov  itaiaxßvaM- 
aoftev  xa  SnZa,  xal  i^v  äanida  neQtpvQq,  ov/t/ufuy/iivj]  ngÖQ 
XQVoiov  &a7HQ  Nixiag  6  'A&^yäwg  dttmoimXovfitv',  Die  That- 
sache,  auf  die  hier  ut^eBpielt  ist,  erfahren  wir  aua  Flut.  - 
Nie  28,'30,  wo  von  einem  solchermassen  verzierten  Schilde 
des  !Nikias  die  Rede  ist,  der  heute  noch  als  BeuteetUck  in 
einem  Tempel  von  Sjrabus  gezeigt  werde :  nvr&dvo/iai  dk 
/it^Qi  yvv  tv  ^vgaxovaats  &amda  xeifievtjv  jiqos  leQfp  delxwa&at 
Xixiov  fiiy  hyofisvrjv,  ^Qvoov  &e  xal  noQip^Qas  ev  n<oc  ngig  &XXt]lLa 
fufiiyfiefiov  dl'  vqnjs  avyK£HQOT^fi£vr}v.  Mag  nun  das  nvr- 
ödvofiai  /iix6^  *'vv  auf  Plutarch  selbst,  wie  man  dem  Wort- 
laut nach  glauben  sollte,  zu  beziehen  sein,  oder  Von  Plutarch 
aus  seinem  Autor  Ephoros  oderTimaios  sorglos  berUbergenoramen 
sein,  jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  singulare  Einzelheit, 
auf  die  Plutarch  bei  seinen  Vorstudien  über  des  Leben  des 
Nikias  gekommen  war. 

Daim.  503, 10  verweist  der  Vater  des  £pamiaoadas  zum  Be- 
weis von  der  Wnbrsagekraft  des  sokratischen  Daimonion  auf  die 
zwei  Fälle,  die  ihm  durch  Hörensagen  {äxovto)  bekannt  geworden 
seien,  nüuilich  dasa  Sokrates  einigen  Freunden  den  Untergang 
der  athenischen  Macht  in  Sicilien  vorhergesagt  habe,  und  dass 
ein  gewisser  Pyrilampes  auf  der  Flucht  nach  der  Schlacht  bei 
Delion  zu  seinem  eigenen  Schaden  der  Stimme  des  sokratischen 
Daimonion,  die  zu  einem  anderen  Wege  riet,  nicht  gefolgt  sei. 
Eine  Quelle  fUr  die  zweite  Aussage  aufzuspüren  ist  mir  nicht 
gelungen;  ich  wage  nur  die  Vermutung,  dass  sie  aus  Antiphon 
geflossen  sei,  da  die  einleitenden  Worte  der  lürzählung  des 
Plutarch  tlvgild/ini];  6  'Ayzi(pu)vTog  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen  mit  der  Glosse  des  Harpokration  IIvQiXä/tutjg-  'Avrtipätv 
h  T(ß  jiegl  Twv  la&v  dvo/ta  xvQiov,  so  dass  Plutarch  den 
Nanien  des  Vaters  6  'AvTitpäivio;  nicht  aus  Missverständnis, 
sondern  in  schwindelhafter  Oeschichtsniacherei  aus  der  Rede 
des  Antiphon,  wo  er  etwas  von  dem  Manne  las,  genommen 
oder  vielmehr  fabriziert  habe.  Die  andere,  offenbar  bekanntere 
und  berühmtere  Voraussagung  des  unglücklichen  Ausgangs  des 
siciliscben  Feldzugs  der  Athener  lesen  wir  auch  bei  Plut.  Nie.  13 
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aoqxß  TÖ  daifidviov  ol;  elm&ei  avfiß6Xois  xeV'^- 
6v  ifti^yvae  xdxeivn,  röv  ^kjiXovv  in'  dXei^gfa  Ttjg 
svov,  und  Alcib.  1 7  ZioxQätt}  fievxoi  tov  iptXöaoipov 
äaTgoX6yov  ovdev  IXjtiaat  zfj  ndiei  j^pj^orö»'  And 
'xeiv)];  Xeyovoiv,  6  fiiv  cos  SoiX€  toü  ovv^^ovi; 
xevov.     Vergleiche   auch    Ps.    P]ato,    Theages 

,  25  deo/jevog  UXdKuvog  tbg  yeojftETQixov  Xßaat 
Szonov  {)7tö  xov  ßeov  ngoßeßXtjuiyoy.  Vergl. 
Umvog  ixXäfiyiaan  dö^a . . .  rots  fia^ftaaiv  elg 
i&mxev.  Ich  möchte  auf  diese  Xlehereinstitnmung 
annten  Sache  an  und  für  sich  keinen  grossen 
>er  neben  den  zwei  anderen  oben  behandelten 
a  Leben  des  Nikias  dürfte  sie  doch  die  An- 
igen, daas  Plutarch  unseren  Dialog  und  das 
LS  in  ungefähr  der  gleichen  Zeit  geschrieben  habe, 
p.  493,  3  ist  die  Rede  von  dem  Grab  der 
*r  Stadt  Haliartos  und  der  Eröffnung  desselben 
rtanerkönig  Agesilaos.  Weiter  unten  p,  494,  5 
weiter,  dass  der  spartanische  Kommandant 
naus  nach  Haliartos  gegangen  sei,  um  die 
'elthat  wieder  zu  sühnen.  Dabei  wird  in  Ver- 
im  Grab  der  Alkmene  auch  des  Aleoa  gedacht 
fforten:  xai  vvv  ftiv  äneiaiv  (seil.  Avaavogidag) 
itj^iäoivv  av&ig  rö  oij/ia  xal  yodg  noir}a6fterog 
lXeq>  xaxä  6^  nva  XQV^l'^*'i  'ij'i'oöjv  lov  'AXeov 
Cenophon  findet  sich  davon  nichts  weder  in  den 
in  der  Lobrede  auf  Agesilaos,  wohl  aber  lesen 
;hes  bei  Plutarch  im  Leben  des  Lysandcr  c.  28: 
mvQaxti  oh  ngöan»  nEQuieipixamv,  5  zexfiijQta 
og  al'XÖ^t  xaTOix'f}0t<i)g  'AXtäQzioi  noiovvrat  xal 
\eixyvovotv  'AXsS  xaXovvxE;.  lari  de  xa't  rA  tiji 
tetov  lyyvq'  Ivzav&a  yäg  tw?  q'aaiv  Ixrjdev&tj 
hdaftdv&vi    fiexA    xijy    'AfiiptxQvcovos    xeXtvxi^v^). 

ir  aiaa  einer  der  im  Daim.  &03, 12  erwähnten  Freunde. 
I    der    Plünderung    dea    Grabes    der    Alkmene    durch 
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Hier  weiss  also  der  Schreiber  schon  etwas  von  dem  Heros 
Aleos  oder  Aleas,  den  er  mit  Rhadamanthys  zu  identifizieren 
scbeiDt,  während  er  dort  im  Dialog  von  dem  Daimonion  des 
Sokrates  einfach  für  unbekannt  ausgegeben  wird.  Es  wird 
also  Plutarch  inzwischen  nähere  Erkundigungen  eingezogen 
haben,  vermutlich  bei  einem  der  böotischen  Lokalhistoriker, 
von  denen  oben  S.  73  die  Rede  war. 

Ich  könnte  noch  die  Wiederkehr  des  schönen  Grund- 
satzes fiijdiya  x&v  noXaibv  AnoxxevETv  äxQtzov  Daiin.  410,  18 
in  Tib.  Gracch.  19,  3  üjioxQivafthov  dl  ngdott  ixetvov  ßtag 
füw  oide/uäg  ^ndg^etv  oide  AvaiQ^aety  oiSira  rtöv  jioinä)» 
äxQiTov,  und  die  scheinbare  Ankündigung  unseres  Dialoges  in 
Dio  c.  2  erwähnen;  aber  ich  begnüge  mich  hier  die  beiden 
Stellen  nur  anzuführen,  zu  einer  eingehenderen  Besprechung 
wird  sich  unten  ein  passenderer  Platz  finden. 

Weniger  zahlreich  und  unbedeutender  sind  die  Fälle  der 
Uebereiustimmung  unseres  Dialoges  mit  anderen  philosophischen 
Schriften  Plutarchs.    Ich  habe  mir  folgende  notiert: 

Daim.  495,  8  fQhrt  Sinimias  den  Ausspruch  des  Philo- 
sophen Thaies  an  xaivöiazov  elvat  zvqowov  yiQovta.  Denselben 
Ausspruch  lesen  wir  mit  einigem  näheren  Detail  in  dem  Gast- 
mahl der  sieben  Weisen  p.  360, 11.  Aber  das  scheint  eine  so 
verbreitete  Sentenz  gewesen  zu  sein,  dass  ich  aus  ihrer  wieder- 
holten Anfahntng  nicht  den  Schluss  auf  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft der  bezüglichen  Schriften  zu  ziehen  wage. 

Daim.  497,  2  wird  das  im  Altertum  viel  besprochene 
Problem  von  der  Verdoppelung  des  Würfeis  angeftlhrt.  Eben 
dasselbe  erwähnt  Plutarch  mit  der  gleichen  Nutzanwendung, 
dass  der  Gott  in  Delphi  mit  dem  Hinweis  auf  jenes  Problem 
die  Griechen  iiabe  auffordern  wollen,  fieissiger  Mathematik  zu 
studieren,  auch  in  dem  pjthischen  Dialog  über  das  E  in  Delphi 
und  in  den  Tischgesprächen  VTH  2. 


Agesilaos  vergleiche  Daim.  196,  2  Uyortai  yäg  oi  xai'  A'yv.xiov  UgtU  »ö 
jgdfifiaia  av/ißalttr  loS  m'raxo;,  ä  hoq'  i;/JtSr  tXaßrr  'AyrioHaoi  tör  'AXx- 
f/rtif  tä^or  iraaxivaaä/itro(. 
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Daitn.  500, 1  wird  Empedokles  als  der  Hauptbegrfinder  des 
Dämonenglaubens  bezeichnet;  dasselbe  geschieht  in  der  Schrift 
über  das  Abnehmen  der  Orakel  p.  96,  11.  Üeberhaupt  bildet 
der  Dämonenglaube  und  das  Hinausgreifen  in  die  Welt  des 
Mythus  das  gemeinsame  Band,  welches  unsere  Schrift  mit  den 
Dialogen  nicht  bloss  vom  Abnehmen  der  Orakel,  sondern  auch 
von  dem  Gesicht  im  Mond  und  von  der  späten  Strafe  der  Gott- 
heit verknüpft.  Im  letzten  Dialog  übt  auch  ähnlich  wie  in 
dem  unserigen  der  historische  Hintergrund  und  die  Fülle  der 
geschichtlichen  Beispiele  die  Hauptanziehungskraft.  Aber  das 
sind  Dinge,  die  wohl  auf  eine  engere  Verwandtschaft  der  ge- 
nannten Dialoge  schliessen  lassen,  deren  Erörterung  aber  uns 
von  dem  Gegenstand,  den  wir  hier  zu  besprechen  uns  vorge- 
nommen haben,  zu  weit  abfahren  würde. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Verhältnis  unseres  Dialoges  zum 
Leben  des  Pelopidas  über,  so  zeigt  die  Darstellung  der  Befreiung 
Thebens  in  beiden  Schriften  die  allergrüsste  Aehnlichkeit.  Das 
erkennt  man  namentlich,  wenn  man  daneben  die  einschlägige 
Partie  des  Xenophon  liest.  Alles  was  wir  dort  nicht  fanden, 
Pelopidas  neben  Melon  als  Anführer  der  Verschworenen,  die  Zahl 
12  (nicht  6)  der  zurückkehrenden  Verbannten,  die  Dreiheit  der 
Kommandanten  der  spartanischen  Besatzung,  die  Gefahr,  welche 
die  Aengstlichkeit  des  Hippostheneidos  durch  Absendung  des 
Ghlidon  über  die  Verschworenen  zu  bringen  drohte,  die  V<»- 
ladung  des  Charon  vor  den  Hipparchen,  die  Beiaeitesdiiebung 
des  Briefes  aus  Athen  durch  Archias,  die  Ermordung  von  4 
(nicht  3)  Tyrannen,  die  Vereinigung  der  heimgekehrten  Exi- 
lierten mit  Epaniinondas  und  Gorgidas  nach  glücklich  voll- 
brachter That,  das  alles  lesen  wir  mitsamt  den  begleitenden 
Einzelheiten  fast  ganz  übereinstimmend  in  beiden  Schriften. 
Einige  wohl  dieser  übereinstimmenden  Punkte  können  aus 
der  gleichen  Benützung  des  Ephoros  hergeleitet  werden, 
aber  die  meisten  finden  sich  nur  in  den  beiden  Schriften  des 
Plutarch  und  können,  wie  wir  oben  sahen,  bei  Ephoros  gar 
nicht  vorgekommen  sein.  Aber  die  Uebereinstiiumung  ist 
nicht  bloss  eine  sachliche;  auch  im  Ausdruck  stimmen  vielfach 
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Daim.  520, 1  ahovvzt  d£  /lot  töv  fa. 
doürai  ^  Pel.  8,  32  ^I^t  xhv  xaXiv6v, 
yvratxdc  tb^  ovx  slj^e  doiivai  xtjL. 

Daim.  520, 8  inaQOifitvrj  xaxä;  6dov 
Pel,  8,  34  T^f  yvvautög  inagtüfteviig  aüi^ 
xai  zolg  TieftJiovaiv. 

Daim.  537,  24  ^fieis  fikv  zovq  mgl 
nidav  Koi  Oeönoftnov  iy^vx^vies  AreXa 
dvsläftßavov  roüc  niQoaeQXOnivovi. 

Daim.  538,  6  nevz'^xovxa  dvetv  deov 
KOYia  dvoiv  dioviEg. 

Daim.  539,  14  ^t6ftr}  xai  fieyi&Ei 
iüctop  =  Pel.  9,  34  xdXXei  xal  ^cö/it}  ad 

Daim.  540,  4  evysvijg  vjiotQsipr/Tai  ii 
»ov;  =  Pel,  9,  43  Sjimg  aiiiög  ye  ifj 
u/iti}gog  InoTQeqioiTo  JiBQtaco^ek  tal  dta 

D»im.  541,  19  ov  /tezQÜüg  iyüi  diai 
xqI  ö   Xägtov  6inxaQayjdeis  tÄ  nQÖJzov. 

Daim.  543,  4  OTerpävov;  daaeti  f^ovi 
ntvxrji  ^  Pel.  11,6  öaaeig  azeipävovc 
suQixetfievoi. 

Daim.  543,  25  td  aTiovönta  zoivvv  t 
füv  ItuotoXtjv  i:!i€^>ixEV  vno  lö  nQooxft, 
oöxoüv  eh  ai^Qiov  lq>i]  zä  a^iovdaia,  nal  i 
ino  TÖ  TiQooxeifäXatov  vne&tjxev. 

Daim.  544,  5  zotavzti;  dk  zöv  tiötov 
ada7j;  =  ■  Pel.  10,  12  lOis  ^ept  ztov  y 
baytäysi  zov  n6iov. 

Ich   habe   die    Hauptzeugnisse    der 
Stimmung  ausgeschrieben,  damit  jederma 
von  einem  Zufall  hier  keine  Hede  sein 
Stimmung  kann  gar  nicht  anders   als   d; 
dass  entweder  dei-selbe  Wortlaut  sich  in 
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Schriften  als  Quelle  benützte,  bereits  vorfand, 
lutarch,  als  er  die  zweite  der  beiden  Schriften 
lere   bereits   geschrieben  vorlag.     Das  erstere 

Unselbständigkeit  des  Plutarch  zeugen,  wie 
icbweisbar  ist  und  wie  sie  ihm  auch  von  seinen 
tem  nicht  vorgeworfen  wird:  Plutarch  mag 
ine  Kritik  sein,  ein  blosser  Abschreiber  war 
it;  dazu  besass  er  zu  viel  schriftstellerisches 
steht  es  mit  dem  zweiten  Weg;  fUr  diesen 
allgemeinen  Erwägimgeo  auch  einen  speciellen 
id  geltend  machen.    Die  Phrase  dumaidaycoyetv 

'das  Trinkgelage  mit  Hoffnungen  hinziehen* 
m,  auch  wenn  er  sehr  belesen  in  den  griechi- 
t,  befremdend  vorkommen.  In  der  That  kann 
;r  vorliegende  Bedeutung  von  dianaidayojyeiy 
en  Autor   nicht   belegen,   aber   dem   Plutarch 

man  vergleiche  Sertor.  16,32  jikixotv  jiaga- 
igoig  öiintttdayä>yn  riiv  xatg6y,  Pericl,  11,  22 
ix  äfiovaotg  ^dovaig  rijv  nöXiv,  Anton.  29,  4 
7(1  xal  x«e<v  ^  dtenaidaytöyei  tov  'Avruivtov, 
Ol  fiiy  6  ßÖQßagog  diEnaidaytäytiatv  Tovg  'Pta- 
I  1  p.  614  B  jjv  zig  &w7iönr<og  xQtöfuvog  Öia- 
nlvovzag.    Also  doss  Plutarch  sich  selbst   ko- 

fUr  ausgemacht;  ob  er  nun  aber  im  Pelopidas 
or  sich  liegen  hatte  oder  umgekehrt  im  Dai- 
pidas,  das  ist  noch  eine  zweite  Frage.  Sie 
loch  nicht  zur  Lilsung  bringen;  dazu  müssen 
össeres  Material  sammeln  und  vor  allem  »uch 
r   Sache   prüfen,    nämlich   in   welchen  Dingen 

Daimonion  und  Pelopidas,  von  einander  ab- 
idere  was  die  eine  Schrift  berichtet,  wovon  die 

nun  gut  sein,  zunächst  diejenigen  Stellen  zu 
enen  nur  eine  teilweise  Abweichung  vorliegt, 
rten,  wo  Plutarch  zwar  in  der  einen  Schrift 
as  er  in  der  andern  Übergeht,    aber  dieses  so 
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thut,  daas  er  aucli  in  der  andern  Eenntaia  von  der  Sache 
verrät. 

Im  Pelopidas  c.  6  wird  die  Hinterlistige  Ermordung  eines 
der  Hauptflihrer,  Androkleidas,  durch  die  Spartaner  kurz  vor 
dem  Aufbruch  der  Verbannten  erzählt.  Der  Verfasser  des 
DaiiDonion  übergeht  diese  Frevelthat,  da  sie  vor  die  Zeit  des 
Befreiungskampfes  gefallen  war;  aber  dass  er  sie  kennt,  zeigt 
er  dadurch,  dass  er  ganz  nebenbei  c.  29  den  Charon  zum 
Archiaa  sagen  lässt  „vorher  als  Androkleidas  noch  lebte,  gingen 
derartige  Gerüchte  durch  die  Stadt".  Sieht  das  nicht  so  aus, 
als  habe  der  Autor  absichtlich  eine  Gelegenheit  gesucht,  um 
nachträglich  das  zu  erwähnen,  was  er  bei  der  Anlage  seines 
Werkes  nicht  an  der  gleichen  Stelle  wie  im  Pelopidas  be- 
richten konnte? 

Im  Pelopidas  c.  8  ist  erzählt,  dass  nicht  alle  Verbannte, 
die  von  Athen  aufgebrochen  waren,  in  Theben  zugleich  ein- 
brachen, sondern  dass  Pherenikos  mit  einem  Teil  zurückgelassen 
wurde,  um  im  Notfall  als  Reserve  zu  dienen.  Im  Dairaonion 
ist  dieser  Zug  übergangen,  vermutlich  weil  er  ftlr  die  Haupt- 
handlung bedeutungslos  war  und  seine  Erzählung  nur  den 
Gang  des  Dramas  gehemmt  hätte.  Aber  ist  es  nun  Zufall, 
dass  der  Verfasssr  des  Daimomon  wohl  nebenbei  p.  491,  4  den 
Pherenikos  nennt,  aber  ihm  in  der  Ausführung  des  Anschlags 
gar  keine  Rolle  zuweist?  oder  wollte  er  damit  andeuten, 
dass  auch  ihm  die  Keservestellung  des  Pherenikos  nicht  un- 
bekannt war? 

Im  Pelopidas  c.  7  ist  unter  den  Thebanem,  welche  die 
Pläne  der  Verbannten  unterstützten  und  so  im  gewissen  Sinne 
Teilnehmer  an  der  Verschwörung  waren,  auch  Epaminondas 
genannt,  der  das  Selbstvertrauen  der  jungen  Thebaner  dadurch 
gehoben  habe,  dass  er  ihnen  befahl  auf  dem  Turnplatz  Lakc- 
dämonier  zu  Gegner  zu  nehmen,  damit  sie  dieselben  im  Ringen 
auf  den  Boden  brächten  und  sich  dadurch  ihrer  Überlegenen 
Stärke  bewusst  würden.  Im  Daimonion  hält  sich  zwar  Epami- 
nondas als  gmndsächlicher  Gegner  jeder  gewaltsamen  Revolution 
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von  der  Verschwörung  fern,  aber  gegen  Abend  bei  dem  Ab- 
schied von  Simtnia-s  ermahnt;  er  seinen  Bruder  Kapbisias: 
,es  ist  Zeit  auf  den  Turnplatz  zu  gehen  und  nicht  bei  den 
Genossen  zu  fehlen".  Holt  der  Verfasser  des  Dialoges  nicht 
auch  hier  Ünn  nach,  was  er  bei  der  verschiedenen  Anlage  der 
Schrift  nicht  im  Eingang  sagen  konnte?  Gewiss;  wenn  man 
nicht  umgekehrt  annehmen  will,  dass  der  Biograph  des  Pelopidas 
aus  jenem  Einzelzug  des  Daimonion  eine  allgemeine  Verhaltungs- 
massregel  des  Epaminondas  abstrahiert  hat. 

An  diesen  drei  Stellen  also,  insbesondere  an  den  beiden 
ei-sten  ist  die  Abweichung  der  beiden  Schriften  nur  eine  teil- 
weise, und  ist  man  zur  Annahme  berechtigt,  dass  der  Verfasser 
des  Daimonion  dasjenige,  was  er  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
gleichwohl  gekannt  habe. 

Im  Uebrigen  ist  das  Plus  sowohl  an  Personen  wie  an 
Sachen  entschieden  auf  Seite  des  Daimonion.  Gleich  von  der 
Einleitung,  der  Qesandtschaft  in  Athen,  findet  sich  im  Pelopidas 
keine  Spur.  Die  Gesandtschaft  selbst  ist,  wie  oben  S.  71  nach- 
gewiesen, aus  Ephoros  genommen,  doch  die  Namen  der  beiden 
Sprechenden,  Kapbisias  und  Archidamos,  sind  gewiss  erdichtet 
und  dieses  recht  ungeschickt.  Kaphisias,  der  tbebanische  Ge- 
sandte, war  damals  noch  ein  kleines  BUrschlein,  /teigdiciov,  wie 
Plutarch  p.  508,  25  selber  sagt,  ein  solches  nimmt  man  doch 
nicht  zum  Gesandten.  Dass  aber  Archidamos,  der  angebliche 
Athener,  thatsitchlLch  kein  Athener  war,  das  zeigt  schon  die 
dorische  oder  böotische  Form  seines  Namens.  Diese  beiden 
müssen  also  von  wo  andersher  in  unseren  Dialog  gekommen 
sein.  Aber  die  anderen  nur  nebenbei  p.  487,  19  als  stumme 
Zuhörer  erwähnten  Athener  Lysitheides,  der  NeiFe  des  Thrasybul, 
Tiraotheos,  der  Sohn  des  Konon,  die  Söhne  des  Archinos  sehen 
nicht  wie  erdichtete  Stafi^agen  aus;  sie  scheinen  vielmehr  in 
der  That  damals  in  Athen  die  Sache  der  Thebaner  vertreten 
zu  haben  und  dem  Plutarch  aus  der  Lektüre  des  hauptsäch- 
lichsten Geschichtswerkes  jener  Zeit,  des  Ephoros,  bekannt 
geworden  zu  .sein.  Insbesondere  war  Archinos  einer  der  70, 
die  von  Phylc  aus,  unterstützt  von  den  Thebanern,  die  30  Ty- 
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rannen  vertrieben'),  und  geborte  Lysitbeides  zu  dem  Kreis  der 
Sokratiker,  nach  dem  der  Sokratiker  Gllaukon  einen  seiner 
Dialoge  benannte'). 

Von  den  andern  Tbebanern,  die  im  Daimonion  ausser 
Kapbbias  unter  den  Verscbworenen  genannt  werden,  nehmen 
die  meisten,  wie  Simmias  Galaxidoros  Tbeokritos  Pbeidolaos 
Polymnis,  zugleich  an  dem  philosophischen  Gespräch  über  das 

Daimonion  des  Sokrates  teil  und   sind  nur  aus   ■'■ ■-  -"— 

historischen  Teil  des  Dialoges  gekommen.     Der 
Tbeokritos   war  allerdings   eine  historische  Pen 
wird    auch    im    Pelopidas    c.   22    erwähnt,    ab 
Teilnahme    an    der   Befreiung    Thebens   weiss 
etwas. 

Von  den  Personen,  die  sonst  noch  das  ] 
nicht  auch  die  Vita  des  Pelopidas  erwähnt, 
der  Ehrenbiirgermeister  Thebens  (c.  31),  eine  st 
herangezogen  wie  es  scheint,  um  eine  antiquaris( 
über  die  Stellung  und  die  Insigniea  jenes  Amb 
(c.  31),  und  dienen  Lysitheos  (c  31),  Ämpbithi 
Saniidas  (c.  32)  nur  zur  Ausschmückung  der  G 
entscheidend  in  dieselbe  einzugreifen. 

Gehen  wir  dann  zu  den  Sachen  über,  die 
mehr  hat  als  Pelopidas,  so  habe  ich  bereits  ober 
das  Daimonion  c.  33  ausfuhrlich  die  Befreiung 
schmachtenden  Patrioten  erzählt,  während  im  P 
davon  zu  lesen  ist.  Der  Verfasser  des  Daimonioi 
keiner  neuen  Quelle,  da  Xenophon  Hell.  V  4, 
Anhalt  bot.  Sodann  ist  im  Daim.  c.  4  sehr  wi 
wie  am  Morgen  des  grossen  Befreiungstages  di 
Kommandant  Lysanoridas  nach  Haliartos  geht 
Grabe  der  Alkmene  ein  Sühnopfer  darzubringen, 

')  Vgl.  Plutareh  de  glor.  Atben,  1  p.  456, 17;  Aeftcl 
Dem.  XXIV  135. 

*)  Vgl.  Diog.  Laert.  II  H.  —  Auch  der  kth-MX  Ki 
bei  p.  645,  21  erwähnt,  kann  eine  hiatorisivhe  I'fraon 
Hell.  VI  3,39;  VI  3,10;  Ne|>o».  Epam.  C. 
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im  Pelopidas  keine  Spur  sich  findet.  Die  Erzählung  passt 
sehr  gut  in  die  Exposition  des  Dramas;  denn  dadurch  wird 
einerseits  gkich  im  Anfang  eine  drohende  Gefahr  beseitigt, 
so  dass  sich  das  Übrige  Spiel  leichter  entwickeln  konnte,  und 
wird  anderseits  die  Thatsache  erklärt,  dass  Lysanoridas,  da  er 
bei  der  Uebergabe  der  Burg  nicht  anwesend  war,  eine  geringere 
Strafe  erhielt  wie  seine  beiden  Mitbefehlshaber  Ärkesos  und 
Herippidas.  Aber  ob  der  Verfasser  des  DaimonioQ  sich  dabei 
auf  eine  Quellenangabe  stützte,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  sicher 
ist  der  angegebene  Grund,  eine  mehr  als  10  Jahre  zuvor  ver- 
übte Grabschündung  zu  sühnen,  eine  reine  Erdichtung.  Kein 
Wort  aber  brauche  ich  darüber  zu  verlieren,  dass  die  im 
Daimoniou  zugefugten  Wundererscheinungen,  wie  der  donner- 
lose Blitz  beim  Eintritt  der  Verbannten  in  die  Stadt  p,  538,  3 
und  dos  den  Hasenfuss  Kippostheneidas  ängstigende  Traum- 
gesicht  p.  517,  22  zu  ihrer  Erklärung  nicht  der  Annahme 
einer  neuen  Quelle  bedürfen.  Diese  Wahrzeichen  passen  aber 
vortrefflich  zu  dem  geheimnisvollen  Dunkel,  das  Über  dem 
ganzen  Dialoge  schwebt  und  verdienten  einmal  im  Zusammen- 
hang mit  den  vielen  Wundern,  die  bei  Plutarch  in  die  alten 
einfachen  Erzählungen  von  Themistokles  Aristides  Nikias  u.  a. 
eingelegt  sind,  betrachtet  zu  werden.  In  die  gleiche  Kategorie 
der  freien  Ausschmückung  gehört  es,  wenn  von  dem  Ghlidon 
erzählt  wird,  dass  er  an  den  Heräen  gesiegt  habe  p.  519,  12, 
oder  wenn  zur  Erhöhung  des  Interesses  p.  539,  13  von  dem 
Sohne  des  Charon  gesagt  ist,  dass  er  als  15jähriger  Turner 
sich   vor   seinen    Altersgenossen  ausgezeichnet  hatte. 

Gegenüber    diesen    vielen    Zusätzen    im    Daimonion    hat 

Pelopidas  ausser  den  drei  bereits  oben  S.  81  betrachteten   und 

erklärten  Fällen   kein  Plus  von  Bedeutung.     Ausser  dem  Plus 

oder  Minus  muss  ich  aber  auch  noch  die  Fälle  von  Variation 

m  Daim.  538, 10  klopfen   zwei  Diener  des  Archias 

iure   des   Charon,   im   Pelop.  9,  19   nur  einer;    im 

1  erzählt  Charon  einfach  allen  was  ihm  bei  Archias 

r,   im  Pel.  10,  16   sagt  er  nur  dem  Pelopidas  die 

.hrheit  und  tischt  den  andern  eine  erdichtete  Märe 
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auf;  im  Pel.  11,  5  tragen  alle,  im  Daim.  543,  5  nur  einige  der 
VerschworcDen  Weiberkleider.  Ich  kann  hier  keinen  Grund  der 
Abweichung  angeben;  aber  an  eine  andere  Quelle  denke  ich 
deshalb  noch  lange  nicht.  Höchstens  bestärkt  mich  die  WillkUr 
der  Variation  in  der  Vermutung,  dass  es  sich  hier  überall 
nicht  um  historische  Ueberlieferungen ,  sondern  um  freie  Er- 
dichtungen handelt,  und  dass  eben  deshalb  Plutarch  in  der 
Erzählung  seiner  Phantasie  freien  Spielraum  geben  zu  dürfen 
glaubte. 

In  der  Fr^e  der  Priorität  des  Daimonion  oder  der  Lebens- 
beschreibung des  Pelopidas  kommen  also  jene  kleinen  Varia- 
tionen nicht  in  Betracht.  Von  Bedeutung  ist  wesentlich  nur 
das  Plus  oder  Minus  des  Inhalts.  Und  da  steht  die  Sache  so, 
dass  das  Daimonion  eine  ganze  Reibe  von  Personen  und  Dingen 
enthält,  die  im  Pelopidas  nicht  vorkommen,  dass  hingegen  im 
Pelopidas  nichts  von  Bedeutung  vorkommt,  von  dem  der  Ver- 
fasser des  Daimonion  nicht  auch  Kenntnis  gehabt  hätte.  Der 
Schluss,  der  daraus  zu  ziehen  ist,  liegt  nahe:  aus  der  inhalt- 
reicheren Erzählung  des  Daimonion  wird  im  Pelopidas  ein 
dürftiges  Excerpt  gemacht  worden  sein.  Da  man  aber  doch 
auch  umgekehrt  an  eine  Erweiterung  einer  ursprünglich  ein- 
facheren Darstellung  denken  könnte,  so  müssen  wir  noch  andere 
Gesichtspunkte  in  die  Wagschale  zu  werfen  versuchen. 

Die    Dinge,    welche    nicht    schon    durch    Xenophon    und 
Ephoros  überliefert  waren,  sondern  sich  erst  bei  Plutarch,  und 
zwar  in  gleicher  Weise  im  Daimonion  und  im  Pelopidas,  zum 
alten   Stock    überlieferter  Thatsachen   hinzugefügt   ünden,   das 
eigenmächtige    Eingreifen    des    kleinmütigen    Hippostheneidas, 
die   Vereitelung   des   Botendienstes   des  Reiters  Cltlidon   durch 
einen  Zufall,   die  Berufung   des  biederen  Charon   zu  dem  Ty- 
rannen Archias,  der  Abschied   des  Charon   von   seinem  br 
Sohn,  die  Abwendung  der  noch  im  letzten  Moment  durch 
Botschaft   aus   Athen   heraufbeschworenen    Gefahr,    alle   ( 
Dinge  haben  ganz  den  Anschein  von  Erzeugnissen   der  P 
tasie.    In  welcher   der   beiden  Schriften   aber,    im   Dnimo 
oder  in  der  Lebensbeschreibung  des  Pelopidas  kann   eher 
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Eingreifen  der  Phantasie  erwartet  werden?  Niemand,  denke 
ich,  wird  auf  eine  solche  Frage  mit  der  Antwort  in  Verlegen- 
heit sein.  In  einem  Dialog  ist  die  Dichtung  erlaubt,  ja  selbst- 
verständlich; in  einer  historischen  Schrift  ist  dieselbe  aus- 
geschlossen oder  sollte  sie  wenigstens  ausgeschlossen  sein. 

Endlich  ist  auch,  was  bei  der  Frage,  wo  Original  und  wo 
Kopie,  immer  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  der  sprachliche  Aus- 
druck im  Daimonion  viel  korrekter  und  zutreffender  als  im 
Pelopidos.  Dafür  hebe  ich  zum  Beweis  nur  eine  Stelle  heraus. 
Im  Pel.  8,  30  lesen  wir  von  Ghlidon:  otxaÖB  nQog  a{'TÖv  Tgajtö- 
[uvog  xal  löv  tnnov  l^ayaydtv  ^ict  lAv  jjaAivtiv  änoQovfiivfjc 
de  rijs  yvpaixög  cü?  ovx  ely^e  dovvat  {ttal  pfg^oo/)  Ttvt  xä»>  <tvr^- 
&(ov  Xeyovarjq  kotdogiai  zö  Tigänov  rjaav,  eha  dva(pr)ft(at.  Der 
ganze  Ausdruck  ist,  das  wird  jeder  zugeben,  schwerfällig  und 
unbeholfen:  vor  allem  aber  frägt  man,  von  wem  verlangt  denn 
Chlidon  den  Zaum?  doch  nicht  von  aller  Welt,  sondern  nur  von 
seiner  Frau.  Die  wird  aber  erst  nachher  genannt,  so  dass 
man  erst  aus  dem  nachfolgenden  Satz  zu  fJTet  das  Objekt  ywahea 
hinzuet^änzen  muss.  Das  ist  eine  unerhörte  Härte.  Wie  glatt 
ist  hingegen  alles  im  Daim.  519,  24  elarjX&ov  olxade  Xtjyö^iEvog 
tÖv  tnszov  ahovvzt  de  fiot  röv  ^O'^fA»'  ovx  ilx^  ^  yvvr}  Sovvcu, 
äiiä  dtETQißev  iv  j(S  Ta/uEÜp  noXvv  xö'^*'"*'?  Wir  haben  also 
allen  Grund,  denke  ich,  zur  Annahme,  dass  Plutarch  zuerst, 
noch  ehe  er  die  Biographie  des  Pelopidas  schrieb,  vielleicht 
als  er  schon  melirere  andere  Biographien,  wie  insbesondere  die 
des  Nikias  veröffentlicht  hatte,  den  anziehenden  patriotischen 
Stoff  der  Befreiung  Thebens  als  historische  Einkleidung  des 
philosophischen  Gespräches  über  das  Daimonion  des  Sokrates 
frei  behandelt,  und  später  bei  Abfassung  der  Biographie  des 
Pelopidas  zunächst  wohl  die  Quellenwerke  des  Xenophon  und 
Ephoros  wieder  eingesehen,  dann  aber  auch  sich  nicht  gescheut 
hat,  die  anziehenden  Episoden  seiner  halbgeschichtlichen  Novelle 
in  seine  historische  Darstellung  h er ßberzu nehmen '). 

')  Plutarch  iat  hiermit,  was  ich  auch  vun  RohJe  in  aeinem  aue- 
gezeichneten Buch  über  den  Griechischen  Roman  zu  wenig  beachtet 
sehe,  der  Schipfer  des  bistoriachen  Romane  geworden.    Erst  später  trat 
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Aber  ehe  wir  zu  dieser  Annahme  volle  Zuversicht  fassen, 
müssen  wir  <loch  uns  zuvor  noch  mit  einem  Zeugnis  abfinden, 
das  man  au ftälliger weise  bisher  in  die  Besprechung  unserer 
beiden  Schriften  noch  gar  nicht  hereingezogen  hat.  Im  Leben 
dea  Dio  c.  2  lesen  wir  nämlich,  dass  den  beiden  Männern,  die 
l'lutarch  zu  einer  Parallelbiographie  zusammenfasste,  dem  Dion 
und  Brutua  das  Daimonion  den  Tod  angekündigt  habe:  5  de 
itäyxcov  &avfJ.aoi(ÜTaToy,  Sti  nai  to  öaiftöviov  ä/irpoTegois  {ine- 
Ai^Xtoae  t^v  lelevt^y,  6/ioUoi  iKaziQCt)  (pdoftaxoc  sig  öifiiv  ovx 
clfievovq  naQayevo/tevov.  Dann  heisst  es  nach  ein  paar  da- 
zwischen geworfenen  Heflexionen:  älXä  raüia  fth  eh  <iUov 
&vaxtio&ii>  köyov,  h  tovu^  ök  dm&exd^t^  rwv  7iaQaXX:^lmv  ovzi 
ßioty  z6v  tov  nQeoßvTEQov  jiQO€iaaydya>fitv.  Danach  möchte 
roaa  glauben,  zumal  seit  alters  Xöyog  auch  im  Sinne  von  did- 
ioyog  gebraucht  wurde,  dass  Plutarch  mit  diesen  Worten  auf 
unseren  Dialog  über  das  Daimonion  des  Sokrates  hingewiesen, 
denselben  gleichsam  angekündigt  habe.  Dann  kann  aber  der 
Dialog  über  das  Daimonion  nicht  vor  dem  Leben  des  Pelopidas 
geschrieben  sein').    Denn  die  Annahme  von  Muhl,  Phitarchische 

Charitüii  mit  dem  historiachen  Roman  über  Chaireaa  und  Kallirrhoe  in 
deaaen  FuBstapfen.  Ebenso  geht  die  romanhafte  Erj^ÜhlunK  Je»  nordischen 
FremdliagB  im  Didog  vom  Gesicht  im  Mund  parallel  mit  dem  Roman 
dea  Antonios  Diogeneii  über  die  Dinge  jenaeits  Thulea.  Auch  in  dieser 
Gattung  des  llomana  aiaaa  uns  Plutarch  ala  der  älteste  der  uns  erhal- 
tenen Romanschriftateller  gelten. 

fn  der  Note  will  ich  doch  zum  Kapitel  der  Gedanken  Verwandtschaft 
den  Daimonion  und  Pelopidas  noch  anführen,  dass  das  ProOmium  dea 
Pelopidas  c.  1—2  über  die  Draufgeher,  die  rückaichtsloa  daa  Leben  aufs 
Spiel  actzen,  indem  sie,  sehr  mit  Unrecht,  darin  daa  Hauptgebot  der 
Tapferkeit  erblicken,  eine  treffliche  Illustration  durch  die  Rede  dea 
üipiMstheneidas  im  Daimonion  p.  516,  16iF.  erhillt.  Doch  für  die  Frage 
der  Priorität  lässt  sich  diese  Parallele  der  beiden  Schriften  nicht  ver- 
werten. 

')  Ohne  diesen  Zusammenhang  zu  beachten,  kam  doch  auch  Hirzel, 
Der  Dialog  II  153  dahin,  daa  Daimonion  vor  den  Pelopidas  zu  setzen, 
obwohl '(las  NstOrliche  zu  sein  scheine,  daas  daa  mehr  poetiache  Werk 
auf  das  historische  folgt«,  wie  wir  dieses  an  Freytags  Ahnen  «nd  den 
Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  noch  deutlicher  aber  an  Schil- 
lers Wallenstein  und  der  Geschichte  dea  dreiaaigjährigen  Krieges  sehen. 
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Studien  S.  12,  dass  der  Pelopidas-Marcellus  an  zweiter  Stelle, 
am  frühesten  von  allen  erhaltenen  Biographien  geschrieben 
worden  sei,  halte  ich  zwar  nicht  ftlr  ausreichend  begründet, 
aber  doss  der  Fabius,  der  mit  Perikles  das  10.  Buch  aus- 
machte, nach  dem  Marcellus  geschrieben  sei,  steht  nach  den 
ausdrücklichen  Angaben  des  Plutarch  im  Fabius  c.  19')  fest; 
der  Marcellus  aber  bildete  mit  Pelopidas  ein  Buch;  es  konnte 
also  nicht  in  dem  Dion,  der  mit  dem  Brutus  das  10.  Buch 
bildete,  das  Daimonion  angekündigt  werden,  wenn  anders 
dasselbe  dem  Pelopidas  vorausging. 

Aber  mtlssen  wir  deshalb  den  Gedanken,  dass  das  Dai- 
monion vor  dem  Pelopidas  geschrieben  sei,  aufgeben  und  unsere 
obigen  Schlüsse  wieder  umstossenV  So  rascb  doch  nicht.  Denn 
wenn  wir  näher  zusehen,  so  stimmt  doch  dasjenige,  was  Plutarch 
in  der  angekündigten  Schrift  zu  erörtern  verspricht,  nur  sehr 
teilweise  zu  dem  Inhalt  unseres  Dialoges.  Der  Glaube  an  Geister- 
erscheinungen wird  zwar  auch  im  Daimonion  von  Galaxidoros 
c.  9  p.  499, 23  bis  500, 22  energisch  bekämpft;  aber  unser 
Dialog  handelt  doch  nicht  vom  Daimonion  überhaupt,  sondern 
'  nur  speciell  vom  Daimonion  des  Sokrates,  und  was  im  Verlauf 
des  2.  Kapitels  des  Dion  gesagt  ist,  dass  der  Dämonenglaube 
zu  der  noch  unsinnigeren  Annahme  führe,  dass  böse  Geister 
aus  Neid  braven  Menschen  Fallstricke  legen,  davon  findet  sich 
in  unserem  Dialog  kein  Wort;  ireilich  auch  nicht  in  einer 
anderen  Schrift  des  Plutarch,  auch  nicht  in  dem  Dialog  vom 
Ausgehen  der  Orakel,  den  man  nach  unserem  Dialog  noch  am 
ehesten  in  jenen  Schlussworten  des  Kapitels  angekündigt  sehen 
möchte.  Aber  es  ist  doch  auch  nicht  notwendig,  dass  Plutarch 
einen  Dialog  von  dem  angedeuteten  Inhalt  wirklich  geschrieben 
hat,  und  noch  weniger,  dass  derselbe,  auch  wenn  er  ihn  schrieb, 
nun  auch  auf  uns  gekommen  ist.  Aus  den  angeführten  Worten 
geht  nur  hervor,  dass  Plutarch  als  er  die  Parallelbiographie 
Dlon-Brutus  schrieb,    sich    mit   dem  Gedanken    trug,    in   einer 

')  Plut.  Fab.  19  ö  fiir  jäg  (geil.  Mägxeüoi)  iüeneQ  ir  toXf  x/qi 
aitov  yc^gafi/iiyoig  tTgitai.     Dazu  vergleiche  Marc.  9  u.  13. 
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eigenen  Schrift  den  Glauben  an  Visionen  und  den  Zusammen- 
hang des  DUmonenglaubens  mit  dem  alten  Wahn  vom  Neide 
der  (jötter  im  allgemeinen  zu  beleuchten.  Damit  ist  nicht 
unsere  Schrift  vom  Daimonion  des  Sokrates  gemeint;  die  an- 
gekündigte Schrift  sollte  sich  nur  in  einer  ähnlichen  Gedanken- 
welt bewegen  und  sollte  gewissermassen  nur  einen  Nachtrag 
zu  unserem  Dialog   von   dem  Daimonion   des  Sokrates   bilden. 

Die  Episode  der  Pythagoreer  Lysis  und  Theanor. 

Zwischen  die  einleitende  und  abschliessende  Handlung 
unserer  Schrift  fällt  schier  ein  ganzer  Tag,  von  morgens  früh 
bis  gegen  abend;  das  war  für  ein  Gespräch  zu  viel  Zeit;  daher 
ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  Plutarch  neben  dem  Haupt- 
gespräch Über  das  Daimonion  des  Sokrates  noch  ein  zweites 
Gespräch  über  die  Bedürfnislosigkeit  einlegte  und  demselben 
wiederum  eine  historische  Umrahmung  gab.  Der  grosse  Zeit- 
genosse und  eogverbundene  Freund  des  Pelopidas,  Epaminondas, 
war  von  dem  Pythagoreer  Lysis  in  der  PhiIosoi)hie  unterrichtet 
worden'),  wie  Übereinstimmend  mit  unserem  Dialog  Cornelius 
Nepos,  Epam.  2  überliefert:  philosophiae  praeceptorem  habuit 
Lysint  Tarentinum  Pythagoreum,  cui  quidom  sie  fuit  deditus,  ut 
adulcscens  tristem  ac  severum  senem  omnibus  aequallbus  suis 
in  familiaritate  anteposuerit ,  neque  prius  eum  a  se  dimisit, 
quam  in  doctrinis  tanto  antecessit  condiscipulos,  ut  facile  in- 
tellegi  posset  pari  modo  superaturum  omnes  in  ceteris  artibus. 
Die  Umstände,  unter  denen  Lysis  nach  Theben  kam,  wurden 
auf  Grund  der  Ueberüeferung  des  Dikäarch*)  von  Plutarch 
Daim.  13,  Jamblichos  vit.  Pythag.  249  f.,  Porphyrios  de  Pyth. 
55,  57,  Diog.  Laert.  VIII  39  in  wesentlich  gleicher  Weise  an- 

1)  Plutarch  Daim.  487, 10  hat  rermutlich  geradezu  dem  Lysiti  den 
Ehrentitel  Hhebaniacher  Sokrates'  gegeben.  Denn  ich  vermute,  itaa 
dort  jiQeö  ZioMgäit]  tör  fjphtQov  Btatt  ii/ieieQor  zu  lesen  iat  und  daea  der 
nachfolgende  Satz  ^/iBi!  Sh  :iagä  Avoty  lim  legoy  anovSäiorii;  oSio>  Sic- 
(pirriiier  ala  erklärender  Zusatz  gestrichen  werden  muaa. 

*)  Dieses  ist  xa  entnehmen  aus  Diog.  Laert.  VIII  39;  vgl.  Dicaearcb. 
fragm.  31  D.  32  in  Müller  FEG  II  246. 
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liatten  demnach  die  Anhänger  des  Kylon  in 
US,  in  dem  die  Pjthagoreer  zusammenkiinicn, 
'kt,  und  waren  von  diesen  nur  zwei  mit  dem 
iommen.  Der  eine  von  diesen  zweien  war  nach 
ier  Angabe  Lysia;  als  zweiten  nennen  Jam- 
rios,  Diogenes  und  Hippolytos  den  Tarentiner 
^lutarch  hingegen  nennt  als  zweiten  Philolaos, 
A^illkUrl icher  Interpolation,  indem  er  an  Stelle 
1  Archippos  den  aus  der  Lebensgeschichte  des 
ademikem  wohlbekannten  Tarentiner  Philolaos 
lysis  heisst  es  dann  bei  Jamblichos:  Ati^qev  ek 
',  hl  'Axoin  dieiQißE  zfj  ITeioTiovrriaiastfj,  ejictia 
xioato  anovd^i  rivog  ytvo/JÖ'ijf,  ovjieQ  lyerero 
ixßoarij;  xal  naifQa  töv  Ävatv  ittäieasy'  (ods 
jjsajQetf'Ev.  Dazu  stimmt  nicht  bloss  im  alU 
rch    Daim.  c.  13,   sondern    es    ist   auch    gewiss 

phraseologisches  Zusammentreffen,  wenn  nach 
iis  in  der  Aufschrift  seines  Grabes  Vater  der 
'mnis  genannt  war;  n.-trjyYeiov  ort  7i).ovaiag  iv 
}o>toftla;    rv;;(ü>'   xal  TiajijQ   töjv  oü>v  vIeq}v  ^m- 

fiaxaQiatög.  Danach  wird  vielmehr  geradezu 
des   Jamblichos,    dass   Epaminondas   den   Lysis 

habe,  auf  die  von  Plutarch  bezeugte  Grab- 
kzufUhren  sein. 

^und  der  pEutarchischen  Erzählung  beruht  also 
•ischer  lieber  lieferung;  aber  was  nun  Plutarch 
)ssen  hat,  dass  zur  Zeit  der  Befreiung  Thebens 
ndt  von  den  Pytliagoreern  Italiens,  nach  Theben 

um  die  Gebeine  des  Lysis  nach  seiner  Vatei- 
Ihren  und  zugleich  dem  Epaminondas  oder  dessen 

lisse  zueammen  gestellt  von  Nauck  in  seiner  Ausgabe 
0. 

einer  blossen  Uberflüchliclikcit  in  der  Durcbsicbt  der 
tarth  p.  B07, 9  die  HaiuUung  nach  Metajiontion,  wohin 
'.urüek^ezogen  baben  noll   (Jamblicb.  248),   statt  nach 
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Vater  Poljmnis  eine  grosse  Geldsumme  als  Lohn  i 
ehrwürdigen  Alten  erwiesene  Versorgung  {ytjQotgorpta 
zu  überbringen,  daaa  aber  Epaminondas  sich  gen 
das  angebotene  Geld  anzunehmen,  da  er  dasselbe  ni 
und  sich  dadurch  dass  er  auch  von  erlaubtem  Gewi 
in  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit  Üben  wolle,  da: 
wie  eine  reine  Erdichtung  des  Plutarch  aus.  Am  e 
scheint  auf  historischer  Treue  zu  beruhen,  wenn  nac 
der  in  hohem  Alter  von  Hellas  nach  Sikilien  h< 
Sophist  Gorgias  von  Leontini  dem  Pythagoreer  Ar) 
rieht  von  dem  in  Theben  weilenden  Philosophen 
bringt.  Wenigstens  konnte  leicht  in  einem  Lebe 
berühmten  Sophisten  etwas  von  seiner  Rückkehr  i 
und  Sikilien  in  hohem  Qreisenalter  gestanden  sein; 
wir  davon  sonst  keine  Kunde.  Selbst  die  Namen 
goreer  Arkesos  und  Theanor  finden  wir  sonst  nie) 
wenn  wir  nicht  den  Arkesos  in  dem  tarentiniscben 
'AQxea?  (Jambl.,  vit.  Pythag.  190,  5),  wofür  Rohde  Rl 
'ÄQxeoac  zu  schreiben  vorschlägt,  wiederfinden  wol; 
Auf  der  anderen  Seite  ist  der  ganze  Abschnitt 
und  Theanor  sehr  passend  in  einen  Dialog  Über  dat 
eingefügt.  Denn  gerade  bei  den  Pythagoreem  i 
Dämonen  und  das  Daimonion  eine  sehr  grosse  I 
der  polternde  Protest  des  Galaxidoros  (Daim.  c.  9) 
Aberglauben,  den  die  Griechen  bekanntlich  deiaidat/io 
kuQpit  ja  gerade  an  die  Mitteilung  über  die  dem  1 

')  Daim.  499,  26  g/aa/iäcoiv  xa't  /iv&wr  xai  &ciaiSai/io\ 
•fiXoaofi'ay  Ö-to  Uv^ayogov  . . .  'E/i:iedo>i3,iovt  Sc^äficyo!  (SlroK^ 
ßeßaxxfi'/'fy'}''  cT&ioev  lua^fg  :aQos  la  nfidy/iaia  nenrSnSat 
foTti  fitiiirai  i^v  äli^&ciav.  Unter  den  Stellen  dea  Jambli 
ttalfiovei:  hebe  ich  besocdera  §  30  hervor:  o!  ii  iiSr  tijy  atl^ 
loir  Sai/i6raiv  eva,  äiioi  Sh  äXXov  i&v  'Olv/mitoy  &iÖ/y  i<p^M 
iiiar  xai  htayÖQ&iooiv  loü  {htjtoii  ßiov  Xiyorteg  iy  ivdQtumyj)  f 
ToZe  i<tiF.  Denn  auch  Plutarch  macht  den  Mond  zum  Wol 
monen  Daim.  p.  629,  9,  de  def,  orac.  p.  86,  20  ff.,  de  fac,  lun 
471,  7,  indem  er  wie  den  Mond  zwischen  Erde  und  Aeth« 
moaen  als  Mittelweeen  zwiecheu  Menschen  und  Götter  aet: 


nigti/cdavGoOglc 


92  W.  airUt 

wordenen  Traum erscheinun gen  an.  Plutarch  also  konnte  recht 
wolil  von  dem  Dämonenglauben  der  Pythagoreer  Kenntnis  haben, 
teils  aus  deren  Schriften,  teils  aus  deren  Kultgebräuchen,  von 
denen  uns  noch  heutzutage  Inschriften  und  Goldblättclien  Tinter- 
italiens Kunde  geben. 

Aber  so  sehr  auch  die  Dämonenlehre  der  Pjthagoreer  zu 
dem  mystischen  Halbdunkel  unseres  Dialoges  passt  und  die 
dem  Grabe  des  Lysis  erwiesene  Ehre  mit  dem  Bestreben  des 
spartanischen  Kommandanten  den  Frevel  der  Entweihung  des 
Grabes  der  Alkmene  zu  sühnen  (c.  5)  im  Einklang  steht,  so 
ist  doch  das  eigentliche  Ziel  unserer  Episode  in  etwas  anderem 
zu  suchen.  Plutarch  ist  in  unserem  Dialog  wesentlich  the- 
banischer  Patriot;  sein  Herz  hing  ganz  an  der  grossen  Ver- 
gangenheit seines  Vaterlandes  und  den  beiden  grossen  Männern, 
die  dasselbe  aus  schmählicher  Erniedrigung  zu  glänzender  Höhe 
gebracht  hatten.  Dem  Pelopidos  wird  sein  Standbild  in  der 
historischen  Einkleidung  von  der  Befreiung  Thebens  errichtet; 
Epaminondas  hatte  an  jener  Ruhmesthat  keinen  aktiven  Anteil 
genommen;  daher  musste  sein  Lob  auf  eine  andere  Weise  in 
unseren  Dialog  eingeflochten  werden;  das  geschieht  durch 
unsere  Lysisepisode.  In  ihr  wird  seine  philosophische  Bildung'), 
sein  Gesetzessinn,  seine  Unbestechlichkeit  und  Genügsamkeit*) 
im  schönsten  Lichte  dargestellt.  Wie  er  die  Armut  seines 
Hauses  nicht  bloss  gelassen  trägt,  sondern  auf  diese  patientia 
geradezu  stolz  ist,  wird  in  dem  Zwiegespräch  mit  Theanor 
einzig  schön  dargethan.  Zum  Beweis  wird  dabei  p.  509, 14 
auf  die  grobe  Antwort  hingewiesen,  mit  der  er  die  Geschenke 
des  Thessalierfilreten  Jason  abgewiesen  habe.  Das  Anerbieten 
kann  nun  zwar  kaum  in  die  Zeit  vor  unserem  Dialoge  gefallen 
sein,  da  damals  Epaminondas  nocli  gar  keine  politische  Stellung 
einnahm,   der  schlaue  Jason  also  kaum  an  ihn  sein  Geld  wird 


')  Mit  der  Charakteristik  Daira.  p.  633.  9  'toiovtov  tÖ  ^&ik  io  toviou, 
aiiojir/Xör  nat  ngöf  jov;  löyoff  tvXaßi;,  änh/aioy  6i  tob  f4ay&äi'iiy  xai 
äxooän&ai'  stimmt  Nepos,  Cpam.  8:  atudioaus  audiendi.  Vergleiche  auch 
Plut.  Ages.  27  'E:tafitir<iirSa(  äri/Q  tvio^os  i^i  naidili}  nai  ipiioaoq^l<f. 

')  Vgl.  Ariat.  et  Cat.  compar.  4,  26,  Pabius  27,  10. 


inyGoogIc 


I^utardit  Dialog  wm  Daimonion  des  Sokrates.  93 

verschwendet  haben.  Aber  von  diesem  Anachronismus  abge- 
sehen, wird  die  Thatsoche  nicht  zu  bezweifeln  ijein,  wenn  auch 
Nepos  sie  nicht  erwähnt  und  statt  ihrer  einen  andern  Fall 
von  Epaminondas  Unbestechlichkeit  anführt.  Selbst  seine 
Weigerung,  thatkräftig  an  der  Befreiung  der  Stadt  von  dem 
tyrannischen  Regiment  teilzunehmen,  wird  entschuldigt  und 
auf  seine  Abneigung  gegen  jede  gewaltsame  Staatsumwulzung 
zurückgeführt;  auch  seine  Gegner  werden  die  Gerechtigkeit 
seines  Grundsatzes  fttjdeva  äxQiiov  änoxielveiv  im  Prinzipe 
anerkannt  haben.  Auch  Nepos  rechtfertigt  am  Schlüsse  seiner 
Vita  c.  10  diese  zaudernde,  gewiss  von  vielen  als  Feigheit  aus- 
gelegte Haltung  des  gerechten  Thebaners  mit  Worten,  die  so 
recht  zur  Auffassung  des  Plutarch  in  unserem  Dialoge  stimmen 
und  die  ich  deshalb  schliesslich  unverkürzt  hersetzen  will:  quo 
tempore  duce  Pelopida  exules  Thebas  occuparunt  et  praesidium 
Lacedaemoniorum  ex  arce  expulerunt,  Epaminondaa  quamdiu 
facta  est  caedes  civium,  domo  se  tenuit,  quod  neque  malos 
defendere  volebat  neque  impugnare,  ne  manus  suorura  sanguine 
cruentaret;  namque  omnem  civilem  victoriam  funestam  putabat; 
idem,  postquam  apud  Cadmeam  cum  Lacedaemoniis  pugnari 
coeptum  est,  in  primis  stetit. 

Das  Gespräch  Über  das  Daimonion  des  Sokrates. 

Den  grössten,  aber  nicht  auch  anziehendsten  Teil  unserer 
Schrift  bildet  das  Gespräch  über  das  Daimonion  des  Sokrates 
im  Hause  des  thebanischen  Sokratikers  Simmias.  Dass  das- 
selbe besonders  geschickt  in  den  historischen  Teil  eingelegt  sei, 
zu  ihm  in  der  Wahl  des  Themas  und  in  der  Behandlung  des* 
selben  gut  stimme,  kann  man  gerade  nicht  sagen.  -Dass  im 
platonischen  Phaidon  das  Gespräch  auf  die  ünsterbUchkeit  der 
Seele  hingeleitet  wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache;  was 
konnte  den  Sokrates  und  seine  Jünger  an  dem  Tage,  ao  dem 
er  den  Giftbecher  im  Kerker  trinken  musste,  mehr  beschäftigen 
als  die  Frage,  ob  der  körperliche  Tod  dem  ganzen  Menschen 
ein  Ende  mache  oder  ob  die  Seele  die  Auflösung  des  Leibes  über- 
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dauere  und  ewig  fortlebe?  Ein  ühnliches  Band  umschüesst  in 
unserer  Schrift  die  Heidenthat  der  Befreier  Thebens  und  das 
die  göttliche  Stimme  in  Sokrates  nicht;  jene 
-  hätten  an  jenem  Tag  eher  durch  ein  Gespräch 
üt  oder  die  Vaterlandsliebe  in  ihrem  kühnen 
estärkt  und  ermutigt  werden  sollen.  Auch  die 
gers  unseres  Dialoges,  des  Simmias,  steht  mit 
;n  Handlung  nur  in  einem  sehr  lockeren  Zu- 
sr  ist  wohl  innerlich  mit  dem  Unternehmen 
id  legt  für  einen  der  Tyrannenfeinde,  Ämphitheos, 
'p.  492,  22),  aber  er  nimmt  an  der  Verschwörung 
Anteil  und  verschwindet  am  Schlüsse  ganz  spur- 
tine.  Wie  ist  dos  anders  in  dem  Dialoge,  den 
zum  Vorbilde  nahm?  im  Phaidon  des  Piaton 
Teilen  Sokrates  die  Hauptperson  und  steigert 
Tesse  für  ihn  bis  zum  Schluss.  Die  Übrigen 
dem  plutarchi sehen  Gespräch  haben  zwar  etwas 
l  zu  der  Handlung,  in  die  der  Dialog  eingelegt 
luch  nur  eine  gemachte.  Gewiss  haben  nach 
lien  Ueberlieferung  weder  Kaphisias  noch  Galaxi- 
Theokritos  an  der  Verschwörung  wirklich  teil- 
'lutarch  lässt  sie  an  ihr  nur  teilnehmen,  damit 
»en  das  Gesprach  mit  der  Handlung  in  Ver- 
ht  werde  und  die  Philosophie,  indem  sich  die 
zu  philosophisch  eil  Erörterungen  im  Hause  des 
menfinden,  einen  Anteil  an  der  Kuhmesthat  der 
ens  erhalte. 

der  Einlage  unseres  Gespräches  in  die  historische 
ent  also  kein  besonderes  Lob ;  auch  das  Ge- 
hrt  zu  keinen  hohen  Zielen.  Am  interessantesten 
rthus  des  Timarchos  (c.  21  u.  22),  den  Plutarch 
er  der  platonischen  Republik  einlegt,  um  durch 
das  Jenseits  uns  über  das  Unvermögen  der 
emunft  hinwegzuhelfen.  Es  ist  dieselbe  Kunst, 
ch  in  den  verwandten  Dialogen  De  sera  numinis 
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vindicta  und  De  facie  in  orbe  lunae  anwendet  und  die  in  jener 
Zeit  der  religiösen  Verzückungen  besonders  beliebt  war.  Hier 
hat  er  sie  auch  mit  dem  lokalpatriotisclien  Charakter  unserer 
Schrift  hübsch  in  Einklang  gebracht,  indem  er  den  Timarchos, 
den  er  wohl  aus  dem  platonischen  Dialoge  Theages  p.  129 
herUbemahm,  zu  einem  Chäroneer  macht  (p.  525,12)  und  ihn 
in  die  Erdschlucht  eines  böotischen  Orakels,  des  Trophonios 
bei  Lebadea,  hinabsteigen  lässt.  Aber  diesen  Mythus  lässt 
Plutarch  selbst  durch  den  Theanor  als  einen  Xöyo';  iegos  xal 
SovXoi  bezeichnen,  im  Übrigen  wird  durch  menschliche  Weis- 
heit  über  das  geheimnisvolle  Daimonion  des  Sokrates  wenig 
Klarheit  verbreitet. 

Gleichwohl  ist  unser  Gespräch  durch  die  eingestreuten 
historischen  Notizen  von  grosser  Wichtigkeit  für  uns.  Von 
Simmias  selbst  hören  wir  c.  7,  dass  er  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  eine  Zeit  lang  mit  Piaton  und  Ellopion  aus  Peparethos 
in  Aegypten  war  und  von  dort  mit  Piaton  über  Karien,  wo  sie 
mit  dem  Mathematiker  Eudoxos  zusammentrafen,  nach  Theben 
zurückkam.  Ueber  die  Zeit  der  Reise  erhalten  wir  zwei 
Angaben,  erstens  dass  Simmias  und  Piaton  in  Aegypten  waren 
als  der  König  Agesilaos  nach  dem  Feldzuge  in  Böotien  d.  i. 
nach  394  den  Spartaner  Agetoridas  als  Boten  nach  Aegypten 
sandte  (p.  496, 2),  und  zweitens  dass  Simmias  kurz  vor  der 
Befreiung  Thebens  (a.  379)  nach  seiner  Heimat  zurUckkehrte, 
so  dass  noch  die  spartanischen  Kommandanten  und  die  oli- 
garchischen  Gewalthaber  (seit  dem  Jahre  382  bis  379)  an  seinen 
Unterhaltungen  teilnehmen  konnten  (p.  489,  6).  Da  einen  Auf- 
entfaiUt  von  15  Jahren  (394 — 379)  in  Aegypten  anzunehmen 
jeder  Wahrscheinlichkeit  trotzen  hiesse,  beide  Termine  aber, 
namentlich  der  erstere  zu  unbestimmt  lauten,  um  eine  feste  Zeit- 
bestimmung zu  gestatten,  so  kann  man  nur  im  allgemeinen  sagen, 
dass  Simmias  und  Piaton  um  die  Zeit  des  Friedens  des  Antalkidas 
(387  V.  Chr.)  in  Aegypten  gewesen  und  nicht  lange  vor  382  von 
dort  zurückgekehrt  sein  werden.  Dazu  stimmt  im  wesentlichen 
die  Ueberlieferung  des  Diog.  Laert.  III  6  ytröfievo;  (sc.  TlXätoiv) 
üxjü)    xat    €t)toaiv  hiöv,    xnÖü    (i>tjnir   'EßfiödiDQOi,    glg  MryaQa 
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jtQog  EixXeldrjv  ovv  xal  SIXok  tiolv  2<oxQatixoie  ijiexf&Qfjoey. 
hiecta  eIs  KvQr)vr]v  äTtrjX&E  jzQÖg  &B6d(OQ0V  xbv  fm&ijftajixöv 
x&xEi&Ev  eis  'haXiav  jiQoq  xohq  ITv&ayoQiXQVS  0ti6laor  xai 
EvQViov'  iv&£v  T£  efc  AlyvTiiov  nagä  row?  jipo^wjiac ').  o5  ipaai 
xal  EiiQmldi)v^)  alt(^  ovvaxoXov^oai.  Denn  aucli  hier  erfolgt 
die  Reise  des  Piaton  nach  Aegypten  erst  nach  der  sikilischen 
und  demnach  ungefähr  in  der  Zeit,  die  nir  oben  für  dieselbe 
abgeschätzt  haben.  Da  nämlich  bei  der  sikilischen  Reise  Piaton 
Gefahr  lief  dem  spartanischen  Befehlshaber  PoUis  Übergeben 
und  als  Sklave  verkauft  zu  werden*),  so  muss  diese  noch  in 
die  Zeit  des  korinthischen  Krieges  gesetzt  werden*).  Für  die 
ägyptische  Reise  ergiebt  sich  demnach  die  nächste  Zeit  nach 
389/8,  in  welches  Jahr  Eusebius  mit  seinem  'Plato  philosophus 
agnoscitui'  das  Bekanntwerden  Piatos  auf  seiner  ersten  Reise 
in  Sikilien  setzt*).  Auf  eben  diese  Zeit  nun,  und  nicht  auf 
die  Zeit  vor  der  ersten  Reise  Piatos  nach  Sikilien,  führt  uns 
auch  die  Stelle  unseres  Dialoges,  von  der  wir  ausgegangen  sind. 
N^ur  möchte  ich  aus  anderen  Erwägungen  die  Rückkehr  der 
Philosophen  nicht  gerade  bis  auf  das  Jahr  382  verschieben. 
Denn  Piaton  war  schon  385,  wie  man  aus  der  bekannten  Stelle 
im  Symposion  p.  193  A  ersieht,  wieder  in  Griechenland.  Auch 
reichen  2  Jahre,  389/8—387/6,  ffir  die  ägyptische  Reise  voll- 
kommen aus.     Plutarch  scheint  eben,    um   das    allgemeine  In- 

1)  Man  beachte,  dasa  auch  bei  Flutarch,  Daim.  496,  7  der  PrieBter, 
mit  dem  Simmias  und  Piaton  in  Äegypteo  verkehrten,  neotp^njt  ge- 
oaiiDt  wird. 

'I  Dase  an  den  Dichter  Ruripides  nicht  gedacht  werden  kann,  ist 
einleuchtend;  vielleicht  iat  es  nicht  zu  kühn  nach  Daim.  496,9  das  ver- 
derbte EveisilStjr  in  'Ekloniioy'  zu  korrigieren. 

')  Flut.  Dio  54  Stö  xai  leyitai  n6XXi(  iiV  Atyivay  ipegtov  äito/hiaSai 
niÖKOva,  nokifiov  ixgos  'A&rjyaiovs  SvTo;  avioT;  xai  y"i<pio/iaTos,  Sxb>g  6 
Xijrf&elf  'Adr/raioir  iv  A!y(r}j  nt^gäoxriiai. 

*|  Dagegen  läsat  aicb  nicht  die  Angabe  des  7.  platonischen  Briefes 

p.  324  A    ((V  SvQOxovoaf  lyio  Aipixö/irjV    o^ciör    eil]    tettagäicovja    ytyor<iii 

geltend  machen,  da  dieselbe  durch  aic&ov  und  die  runde  Zahl  40  nur 
als  eine  nngefilire  bezeichnet  wird, 

'''')  Uebi?r  [liear  Deutung  aiebe  meine  GrJech.  Litt.^  242  Anm.  5. 


nigti/cdavGoOglc 


Plularchs  Dialog  vom  Daimonion  de»  Sokrata.  97 

teresse,  das  Sinimias  mit  seinen  Vorträgen  auch  bei  den  Oü- 
garchen  Thebens  fand,  besser  zu  erklären,  die  Rückkehr  des 
thebanischen  Philosophen  etwas  weiter  herabgerUckt')  und  dem 
Jahr  379,  in  welches  er  seinen  Dialog  setzte,  mehr  genähert 
zu  haben.  Die  Annahme  einer  derartigen  kleinen  Verschiebung 
bat  aber  bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  der  wir  Plutarch  mit 
historischen  Daten  umspringen  sehen,  gar  kein  Bedenken,  während 
es  auf  der  anderen  Seite  einen  hyperkritischen  Zweifel  verraten 
würde,  wenn  wir  annehmen  wollten,  Plutarch  habe  über  seinen 
berOhmten  Landsmann  und  dessen  ßeise  nach  Äegypten  gar 
niebts  erfahren  gehabt  und  uns  nur  rein  erdichtete  Waare 
vorgesetzt. 

Viel  mehr  als  Über  Slmmiaa  erfahren  wir  aus  unserem 
Dialog  über  Sokrates.  Seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  von 
Deiion  und  sein  tapferes  Verhalten  auf  der  Flucht  kennen  wir 
auch  aus  anderen  Quellen,  insbesoudere  aus  Plato  Synip.  221  A 
imd  Laches  186  B,  aber  so  genaues  Detail  wie  aus  unserem 
Dialog  p.  503, 12  erfahren  wir  aus  keiner  anderen  Stelle.  Durch 
Beschreibung  des  Weges,  den  Sokrates  mit  seinen  Schülern 
von  dem  oberen  Sjnibolon')  an  dem  Hause  des  Andokides 
vorbei  nach  dem  Markte  (?)  in  zwei  llichtungen,  die  eine  durch 
die  Tischlerstrasse  (xt^turoTiotcüv)  die  andere  durch  die  Strasse 
der  Hermoglyphen  nimmt  (p.  500, 18 — 501, 17),  erhalten  wir 
über  einen  Stadtteil  des  alten  Athen  so  genaue  Angaben  wie 
aus  keiner  Schriftstelle  der  ganzen  alten  Litteratur.  Dass 
Sokrates  von  der  Expedition  nach  Sikilien  abgeraten  und  den 
Untergang  des  Heeres  vorausgesagt  habe,  berichtet  unser  Dialog 
p.  503,  10    in   Uebereinstimraung   mit   dem   Leben    des   Nikias 

■)  BeafbtenBwert  ist  indes  immerhin,  daas  Strabo  XVH  p.  606  den 
Piaton  mit  Eudoxos  13  Jahre  in  Aegjpten  weilen  läast.  Ich  wn^e  die 
VermutuTig,  dnsa  der  Oewährainann  jener  Angabe  davon  ausging;,  dnsa 
Piaton  im  Jahre  866  nach  Hellas  heimgekehrt,  aber  schon  gleich  nach 
dem  Tode  des  Sokrates  im  Jahre  399  nach  Aegypten  gegangen  ^ei.  Auf 
solche  Weise  ergaben  sich  ihm  13  Jahre,  von  399  bis  386. 

*)  Darunter  verstehe  ich  den  Zuaammenstoaa  (conipituiii)  der  zwei 
Wege,  des  einen  vom  Theater,  des  andern  von  der  Pnjx.  auf  dem  >SaUel 
zwischen  Akropolis  und  Areopag,  ,    ,  .     , 

1801.  SltigBl>.  d.philoe.-ptailol.a.  d.  hint.  Cl.  ;    •   .'''.^Z'    \'J\ 
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c.  13,  so  dass  wir  wohl  an  die  Richtigkeit  der  Nachricht 
glauben  müssen.  Und  wenn  wir  auch  die  ganze  Erzählung 
ragung  des  Orakels  des  Trophonios  durch  den 
imarchos  (c.  21)  in  das  Reich  der  fabelhaften  Er- 
erweisen  wollen,  so  werden  wir  es  doch  ab  eine 
unbedeutende  Bereicherung  unseres  historischen 
hen  dürfen,  wenn  uns  gesagt  wird,  dass  der  Freund 
h,  der  junge  Sohn  des  Sokrates,  Lamprokles,  in 
Q  gestorben  sei  (p.  525,  21)').  Auch  dass  Sokrates 
e,  was  denn  das  Daimonion  sei,  eine  bestimmte 
weigert,  aber  doch  habe  durchblicken  lassen,  dass 
Unfalls  nicht  an  ein  Voraussehen  aus  dem  Niessen 
beinungeinesTraumgesichteSjcher  andasVemehmen 
len  Stimme  zu  denken  sei  (p.  589,  8  ff.),  werden  wir 
echt  dem  Kapitel  21  unserer  Schrift  glauben  als 
dem  unechten  platonischen  Dialog  Theages  Über 
:räftigkeit  des  Daimonion  vorgefabelt  wird. 
s  welchen  Quellen  schöpfte  Plutarch  diese  Kenntnis 
md  der  Lehre  des  weisen  Sokrates? 
:s  hier  mit  dem  Bekenntnis  einer  Enttäuschung  be- 
s  die  Annahme  einer  mündlichen  Tradition  zur  Er- 
t  genUge,  war  mir  TOn  vornherein  klar;  aber  als 
Lande  vor  jetzt  fünf  Jahren  beim  Durchlesen  der 
res  Plutarch  mir  die  Frage  nach  der  Quelle  jener 
»rlegte  und  bei  dem  Mangel  an  BUcbem  der 
älust  freier  die  Zügel  seh  Jessen  liess,  fasste  ich 
edanken,  dass  dieses  alles  in  einem  Dialog  des 
T  das  Daimonion  des  Sokrates  gestanden  haben 
SS  vielleicht  ein  grosser  Teil  der  Rede  des  Simmias 
len  alten  Simmias  zurückzuführen  sei.  Das  erste 
h  meiner  Rückkehr   in  die  Stadt  that,   war,    da.ss 

Plato  Apolog.  p.  S4  D  und  Pbaidon  p.llCB  haben  drei 
ter  SokrateB  überlebt;  deshalb  wirft  Hirzel,  Der  Dialog  11 
trcb  einen  Verstoss  gegen  die  Geschichte  vor.  Aber  es 
ertes  Kind,  eben  unser  Lamprokles  vor  dem  Tod  seine« 
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ich  dea  Diogenes  nachschlug,  um  zu  sehen,  welche  Dialoge 
des  Simmias  Plutarch  noch  gelesen  haben  könne.  Gross 
war  meine  Enttäuschung.  Aus  Diogenes  II  15  erfahren  wir 
allerdings,  dnss  von  Simmias  23  Dialoge  in  Umlauf  waren ; 
aber  keiner  trug  den  erwarteten  Titel  nEQi  tov  SioxQdzov; 
dai/iovlov;    alle    haben    so    allgemeine    Aufschriften    v'  ' 

ofxpiaQ,  ntQl  Xoyia/iov,  Jiept  /lovainrjg,  jifgi  lnö)v,  tisqI  ■ 
etc.,  dass  man  aus  ihnen  keinen  Zusammenhang  n 
Gegenstand  unseres  Dialoges  erschliessen  kann. 

Ich  habe  daher  jenen  Einfall  mir  gründlich  aus  d 
geschlagen  und  zunächst  nach  einen  andern  Grund 
wodurch  Plutarch  dazu  gekommen  sei,  mit  der  Geschi< 
Befreiung  Thebens  und  dem  Lobpreis  seiner  beiden  ] 
Borger  Pelopidas  und  Epaminondas  ein  Gespräch  U 
Daimonion  und  speziell  über  das  Daimonion  des  Sek: 
verbinden.  Die  spezieile  Beschränkung  auf  Sokrates  n 
nicht  anders  zu  erklären  als  damit,  dass  Simmias  ein 
dos  Sokrates  war  und  die  Mystiker  unter  den  Akad 
Ton  jeher  mit  Vorliebe  die  Frage  nach  dem  Daimon 
Sokrates  behandelten').  In  der  Zeit,  zwar  nicht  des  P 
aber  bald  nach  Plutarch  hat  so  auch  Apuleius  eine  Abb: 
De  deo  Socratis  geschrieben,  in  der  wir  offenbare  A 
an    die   Schrift   des    Plutarch   finden*),    und    hat    der 

I)  Diesen  Gedanken  führt  weiter  aus  Hirzel,  Der  Dialog 
*)  Vergleiche  Apuleius  de  deo  Soei-atia  p.  242  Bip.:  quod 
polest  evenire  facultas  contemplandi  divinam  efBgieiu,  cur  non 
[lotaerit  Socrati  obtiogere,  quem  cuivis  aniplisBimo  nuinini  s 
dignitas  exaequarat,  mit  Plutarch  Daim.  p.  623,  S:  Ziaxeäm 
xaOaQÖt  tat  noX  tLraff^;,  Kp  aiiiitari  /imQa  Tür  äyayxairav  x^Q""  "' 
ttvtör,  tiaq-iji  qr  Kai  ile.Tru;  i'.TO  lop  ngooataövTog  S^eai;  iirinßaXiXr. 
den  SchntEgeigt  der  einzelnen  Menschen  spricht  schon  I'laton  im 
p.  107  D  Xijtiiu  ii  ovttät,  löi  Sga  xektft^oayta  fxaaior  ö  fxäatoi 
Saxiff  C<Üna  lilijxti,  oStoi  äycir  l.iniiQti  xtL,  und  Menander  b 
Alei.  itrom.  V  p.  727  V.,  ergilnzt  durch  den  Traktat  dea  Julia 
veröffentlicht  von  Uaener  Rh.  M.  65.  S36: 

ä^ayii   Saifiaiv  {ivS^')    oviinagtotatoi 

tii&i-i  firofiryqi  /iraiayaiyäi  jov  ßiov 

äyadet'  xaxoy  yag  Sai/ior'  ov  vo/iioieov 

«frai  ßioy  ßid-tiovta  iht,t6v. 
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Masimus  Tvrius  zwei  Deklamationen  (14  u.  15)  von  dem  Wesen 
i  des  Sokrates  (YV  rö  dntftSvtoy  2o>xQärovi)  ver- 
1  nuch  die  Dämonen  als  helfende  Mittler  zwiscUen 
seh  aufgefasst,  aber  mehr  als  Geister  der  Ver- 
knes)  gedacht  sind.  Was  aber  das  DaimonioQ 
gt,  so  könnte  man  den  Anlass  zur  Erörterung 
Cenophon  Hell.  V  4, 1  suchen,  wo  der  Abschnitt 
'iung  Thebens  mit  der  Bemerkung  eingeleitet  ist: 
'  äv  Tif  ?}^ot  xal  SiXa  ieyeiv  xal  'ßXXtjvtxä  xai 
:  &Bol  ovte  xÖiv  iaeßovvTüiv  ovre  t&v  &v6ata  noi~ 
VI,  vvv  ye  /lev  Xi^to  rd  ngoKBifieva.  Aber  gerade 
!  der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottes  wird  das 
ion  in  unserem  Dialog  nicht  gebraucht.  Daher 
tber  von  den  Stellen  Plutarchs  ausgehen,  in  denen 
iYorte  entweder  den  Gedanken  der  Offenbarung 
i  Willens  verbindet  (Nie,  13,  22  roCro  ^v  (6ff 
<jv€t  tfj  jzÖXbi  iö  datfidviov,  iv  t(ß  Ttagövri  r^v 
,  ebenda  13,  31  XcoKQiiret  6i  tq>  ooifHÖ  zö  dai- 
•ndei  avfißöXoig  XQj)o6nevov  rrgöc  aüröv  Ifti'jvvae 
ixnlovv  in'  dXe&Qa>  rijc  nöXems  ngandfieror, 
XoiXQdjj}  ftevToi  xäv  tpiXötjo^pov  xal  Mhcova  tov 
div  iXniöat  rf/  ndXei  jfßijoröv  äno  lijg  axQaieias 
IV,  &  /tev  <hg  foixe  tov  övvt'i&ovg  dai/iovlov  yevo- 
taijftaivovxos,  Lycurg,  28,  42  d/tö  t^c  äXXtjg  ainov 
dixmoai'vr/s  TexfiaiQÖfttvo;  xöv  rgonov,  (5  xal  lö 
ftagivQrjasv,  Timol.  27,  38  datfioriov  tiv6?,  <6c 
TiaQiait},  avvemdfy^aftivov,  Pyrrh.  6,  31  röv  dk 
Ivtig  OeödoTog  dfidaai  dtexcöXvoe  tpijaag  td  dat- 
loorj/iaiyfiv  tmv  tqkÜv  ßaatXiiov  &ävaxot;  femer 
38,34;  Sulla?,  10;  14,44;  28,39),  oder  die  das 
yienschen  auch  ohne  Offenbarung  lenkende  Macht 
ezeichnet  (Timol.  30,  8  Slxjjv  toijtijv  tö  daifidvioy 
odoalag   iTiediixe,    Sulla  6,  26    ngog  Ttfi69£Ov  fiiv 

NeuplatoDikerR  Plotin  III  4  .Tfnt  lov  etirnotof  ^/lä;  6a!- 
ith  mit  den  Veraen  des  Menander,  hat  aber  mit  dem 
Sokratea,  wie  us  uaeer  Dialog  aufTasBt,   wenig  lu  thnn. 
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oiv  ipaatv  otjco  cpavivta  tpii.6ii/iov  &vriftetQaxuvea&ai  rö  dai- 
ftöriov,  Mate  /itjdev  iu  Ttgä^at  Xa/ingdv,  Marius  21,  26  imEixöjq 
ik  xaTs  licyäXats  /idxous  Hataiovg  vEiovg  iTtixataQQriyvva&ai 
kiyovtjiv  ehe  daiftoviov  Tiv&g  rfjv  yrjv  xa&aQoTc  xal  dtvieiioiv 
ayvlCoytos  vdaai  äoJ  xazaxi.'öCovtog ,  ehe  roß  ifdvov  xal  r^s 
atjneddros  Havteiot];  {lygdv  xal  ßagetav  äva&v/iiaQtv,  ferner 
Eumen.  19,10;  Agesü.  30,8;  Pericl.  34, 17;  Sulla  24,11;  28,39; 
LucuU.  19,30;  27,32;  Philopoem.  17,12).  Ueberblickt  man 
diese  Stellen,  so  erkennt  man  leicht,  dass  Plutarch  zur  Ab- 
fassung unseres  Dialoges  keiner  äusseren  Anregung  bedurfte, 
dass  er  vielmehr  in  demselben  nur  die  Anschauungea,  die  ihm 
in  allen  seinen  historischen  Werken  vorschwebten,  zur  theo- 
retischen Erörterung  brachte.  Ein  Mann  von  frommreligiösem 
Sinn  fand  er  bei  dem  Studium  der  Geschichte  der  grossen 
Männer  sich  nur  in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  dass  der 
Menschen  Geschicke  in  einer  höheren  Hand  ruhen,  und  dass 
die  höhere  Macht  der  Gottheit  nicht  bloss  ruchlose  Plane  der 
Menschen  vereitelt  und  bestraft,  sondern  auch  vor  der  That 
die  Menschen  durch  Orakel  und  Weckung  der  inneren  Stimme 
mahnt  und  warnt.  Die  beiden  Dialoge  über  das  Daimonion 
und  die  späte  Bestrafung  der  Gottheit  enthalten  nach  unserer 
Ausdrucksweise  die  Theosophie  der  Geschichte,  wie  sie  sich 
Plutarch  durch  Betrachtung  des  Lebens  grosser  Männer  zurecht- 
gelegt hatte  und  nun  auch  einmal  zur  theoretischen  Erörterung 
brachte;  sie  sind,  wie  man  namentlich  aus  dem  oben  be- 
sprochenen zweiten  Kapitel  des  Dion  sieht,  neben  den  Bio- 
graphien verfasst  worden  und  wollen  zusammen  mit  diesen 
gelesen  und  beurteilt  werden. 

Erklärt  sich  demnach  die  Wahl  des  Themas  unseres  Dialog 
hinlänglich  aus  Plutarch  selbst  und  braucht  man  ihrethalben 
nicht  zu  einer  ausserhalb  der  Schriften  des  Plutarch  liegenden 
Quelle  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  wird  man  es  doch  als 
selbstverständlich  annehmen,  dass  Plutarch  für  einen  Dialog, 
dessen  Hauptträger  der  thebanische  Philosoph  Sinimias  ist, 
sich  nach  den  Lebensverhältnissen  und  Anschauungen  des 
Simmias  umgesehen  und  zu  diesem  Zweck  vor  allem  die  damals 
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noch  erhaltenen  Werke  desselben  gelesen  haben  wird.  Dann 
wird  er  aber  auch  manches  gefunden  haben,  was  er  fiir  seine 
geplante  Schrift  verwerten  und  in  dieselbe  einlegen  konnte. 
Dass  darunter  sich  auch  gelegentliche  Mitteilungen  aus  dem 
Leben  des  Sokrates,  des  Lehrers  des  Simmias,  und  über  dessen 
Daimonion  fanden,  können  wir  allerdings  nur  vermuten,  nicht 
zuversichtlich  behaupten.  Eines  aber  wird  man  leicht  zugehen, 
dass  die  Personen  des  Gespräches,  namentlich  diejenigen,  welche 
an  der  Verschwörung  keinen  aktiven  Anteil  nehmen  oder  nur 
ganz  nebensächlich  mit  derselben  in  Verbindung  stehen,  aus 
den  Schriften  des  Simmias  genommen  sind,  also  insbesondere 
Simmias  selbst,  sodann  Eaphisias,  der  wissbegierige  jUngere 
Bruder  des  Epaminondas,  und  dessen  Freund  Ärchidamos,  dem 
er  als  neuestes  Ereignis  die  Geschichte  der  Befreiung  Thebens 
erzählt,  femer  Galaxidoi-os,  der  heissbltltige  Gegner  aller  Deisi- 
dainionie,  der  Wahrsager  (fidvris)  Tbeokritos,  der  sieb  selbst 
p.  500, 1 2  als  Freund  des  aus  Piaton  bekannten  athenischen 
Wahrsagers  Euthyphron  einfuhrt,  endlicb  Amphitheos,  für 
dessen  von  den  Tyrannen  bedrohtes  Leben  Simmias  eine  besonders 
warme  Teilnahme  zeigt  (p.  492,  22  u.  547,  14)'),  und  Pheidolaos 
aus  Haliartos,  der  bei  Simmias  die  Rolle  eines  Einführers  ge- 
spielt zu  haben  scheint  (p.  492,  20).  Bei  einem  der  Genannten 
haben  wir  für  unsere  Vermutung  auch  noch  ein  äusseres  An- 
zeichen: Arcbidamos  wird  von  Plutarch  als  Athener  eingeführt; 
als  solcher  musste  er  nach  der  attischen  Sprechweise  Archi- 
demos  heissen;  Plutarch  wird  ihn  Ärchidamos  genannt  haben, 
weil  er  bei  Simmias  in  einem  Gespräch,  an  dem  auch  Kaphisias 
teilnahm,  diese  Namensform  hatte.  Ob  er  wirklich  Athener 
war  und  ob  nicht  erst  Plutarch  in  unserem  Dialoge,  um  einen 
p:i.s.s<.>nden  Hörer  für  die  Erzählung  des  Thebaners  Kaphisias 
zu  schaffen,  ihn  zu  einem  Athener  stempelte,  muss  unter  solchen 
Umständen  als  zweifelhaft  hingestellt  werden. 

Viel  aber  wird  immerhin  Plutarch  Über  Sokrates  aus  den 

I)  Den  Aiti{>hithcos  erwähot  Dcbcn  Andvokleiilas  Plutarcb  auch  im 
Leben  de$  I.yaanJer  c.  27,  dieselben  hiltten  durch  daa  Geld  dea  Peraer- 
kanJRg  begtochen  den  Krieg  gegen  die  Lakeditinomer  herbeigeführt. 
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Schriften  des  Sintmias  nicht  entnooiaien  haben.  Es  verlohnt 
sich  daher  zu  fragen,  ob  sich  in  den  betrefifenden  Abschnitten 
nicht  noch  Spuren  der  Benützung  anderer  Quellen  nachweisen 
lassen.  Oben  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Name  des  Timarch,  der  c.  22  den  Mythus  von  dem  Erscheinen 
der  Dämonen  im  Orakel  des  Trophoaios  erzählt,  auch  in  dem 
pseudoplatonischen  Dialog  Tbeages  unter  den  abergläubischen 
Leuten,  die  das  Daimonion  des  Sokrates  zu  einem  wahren 
Humbug  herabwürdigten,  vorkommt.  Aber  da  handelt  es  sich 
um  eine  blosse  Namen^leichheit.  Mehr  bedeutet  es,  dass  der 
Peripatetiker  Dikäarch,  dessen  Gelehrsamkeit  Plutarch  auch  in 
anderen  Schriften  ausgebeutet  hat'),  neben  einer  allgemeinen, 
von  Cicero  benutzten  Schrift  über  Divination*)  auch  eine 
spezielle,  sogar  aus  mehreren  Büchern  bestehende  Schrift  Eh 
Tßotpcoviov  xaxäßaots  geschrieben  hat').  Die  Uebereinstimmung 
des  Ausdrucks  Daim.  526,  1  eis  TQo<pmvhv  xaiijX&e  mit  dem 
Titel  des  dikäarchischen  Buches  ist  doch  schwerlich  zufällig. 
Anderes  kann  Plutarch  aus  dem  Blo^  ScoxQätovc  des 
Aristoxenos  entnommen  haben,  in  dem  sehr  eingehend  auch 
Von  dem  Privatleben  des  grossen  Philosophen  gehandelt  war. 
Dass  Plutarch  von  den  Peripatetikern  auch  den  Tarentiner 
Aristoxenos  benfltzt  habe,  gilt  schon  längst  als  ausgemacht: 
in  dem  Dialog  über  Musik  beruil  er  sich  p.  529,  22  ausdrück- 
lich auf  den  berühmten  Kenner  der  Musikgeschichte,  und  sein 
dialogisches  Hauptwerk,  die  Xvftnooiaxä  ngoßkrj/iaxa,  erinnern 
schon  durch  den  Titel  an  das  verwandte  Werk  des  Aristoxenos 
SvfifUHxa  ovfinooiaK&.  In  unserem  Dialog  weist  noch,  wie 
sehr  schön  schon  Hirzel,  Der  Dialog  II  161  erkannt  hat,  ein 
äusserer  Umstand  auf  die  Benützung  des  Aristoxenos  hin.  In 
Daim.  533,  12  bezieht  sich  nämlich  Plutarch  auf  den  Tarentiner 
Spintharos  {dt6  xal  2mydaQos  6  Tagavtlrog  oiiH  dXiyov  avztS 
(seil.   'Enaft£iv<üvd<})    ovyÖiaiQiifta;    iyzav&a    %q6vov    &ei   di'jjiov 


')  Siebe  darüheT  Hirzel,  Der  Dialog  1  331.  465.  II  136.  16".  208  f.  ?I2. 
*)  Vgl.  Fragin.  69  u.  70  in  Möller  FHQ  11  266. 
')  Wie  viele  Bücber  die  Schrift  hatte,  wissen  wir  nicht,  aber  ilana 
mehrere,  ersehen  wir  aus  Fragm.  71.  72.    Vgi.  Hiriel,  Der  Dialog  1  320  f. 
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Xeyei  firjÖEvi  ?nj  rwv  >ta&'  laviov  äv^Qtbjiom  hnezvxr/xivai  fttjre 
nXäova  yiyvöyoxovii  fxrix'  iXäoaova  (p&eyyo/iSvcü),  Spintharos  aber 
war  der  Vater  des  Aristoxenos,  und  auf  seia  Zeugnis  beruft 
sich  Äristoxenos  auch  fr,  28  Xiyei  ö'  6  'ÄQiaiöisvoq  dtptjyoi- 
fitvo?  tov  ßhv  rov  ZomQäxovq  äxtjxoivai  Zmv&ägov  rä  negi 
airrov.  In  der  obigen  Stelle  des  Daimonion  wird  nun  zwar 
Spintharos  nicht  für  ein  Ereignis  aus  dem  Leben  des  Solcrates 
angeführt,  aber  das  Zurückgehen  auf  das  Zeugnis  desselben 
Mannes  macht  es  mir  doch  sehr  glaublich,  dass  auch  bezüglich 
des  Sökrates  Plutarch  vieles,  vielleicht  das  meiste  aus  Aristoxenos 
entnommen  habe. 

Noch  auf  eine  vierte  Quelle  des  Plutarch  in  seinen  An- 
gaben aus  der  Geschichte  der  Philosophie  kann  ich  zum  Schluss, 
unterstUt/t  durch  die  kundige  Beihilfe  eines  jungen  Dünen 
Axel  Christensen,  eines  Schülers  Heibergs,  hinweisen.  In 
seinem  Bericht  über  die  ägyptische  Reise,  Datm.  c.  7,  erzählt 
nämlich  Simmia.s,  dass  auf  ihrer  Rückkehr  in  Earien  die  Delier 
den  Piaton  als  guten  Geometriker  um  eine  Lösung  des  Orakel- 
spruches, den  Altar  in  Delos  zu  verdoppeln,  angegangen  hiitten, 
dass  dieser  aber  bezUglich  der  gestellten  Aufgabe  die  Delier 
an  Eudoxos  aus  Knidos  oder  Helikon  aus  Kyzikos  verwiesen, 
dem  Orakel  selbst  aber  einen  Lieferen  Sinn  unterlegt  habe;  der 
Gott  wolle  nämlich  damit  die  Hellenen  zum  ernsteren  Studium 
der  Geometrie  antreiben').  Dieselbe  Geschichte,  nur  weniger 
ausführlich,  aber  mit  derselben  Deutung,  steht  in  dem  meiner 
Annahme  nach  etwas  späteren  pythischen  Dialog  De  £  Delphico 
c.  6'),  und  ähnlich  bei  Theon  Smyrnaeus  tieqI  t<wv  xaru  lö 
liadtijiaxixöv  xQlot/nov  tig  tfjr  nidriavog  ävdyviaatv  p.  2  ed. 
Hiller^),  der  nach  den  Untersuchungen  von  Cantor,  Geschichte 

')   Die  PI utarcha teile   und   das   ganze  Problem   iat   auBfübrlicb   be- 

L ^__.__    ^___,...i._   jg^   Afathematik   I»   213—220.     Ver- 

[nathematico  p.  S2.    Piaton  hat  sit^li 
oblcm    nicht    beschäftigt ;    denn    mit 
:ie  Stelle  im  Timüug  p.  32  B  beziehen, 
f.  kl.  Phil.  107  (187J),  495 -äOl. 
in  Quaest.  conviv.  VII!  2, 1. 
r^S...  ir  tq)  iaiygmi/ofilriii  Tlkatii>ftHifi 
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der  Mathematik  I»  404  f.  in  den  Jahren  128—132  n.  Chr. 
schrieb.  Aus  Theon  erfahren  wir  nun  aber  weiter,  dass  die 
Ueberlieferung  von  der  Verdoppelung  des  Würfels  durch  Piaton 
oder  befreundete  Mathematiker  der  alten  Akademie  auf  den 
alexandrinischen  Polyhistor  Eratosthenes  zurückging,  der  in 
einem  Brief  an  den  König  Ptolemaios,  erhalten  durch  £utokio3 
im  Kommentar  zu  Archimedes,  in  Archimedis  opera  ed.  Hultsch 
t.  nip.  102f.,  die  Sache  eingehend  besprochen  hatte,  aber, 
was  sehr  zu  beachten  ist,  ohne  die  von  Plutarch  und  Theon 
gegebene  und  geradezu  in  den  Vordergrund  gerUckte  Deutung 
des  Orakels  auf  eine  von  Apollon  beabsichtigte  Aufforderung 
zum  Studium  der  Mathematik.  Ich  zweifle  daher,  dass  Plutarch 
den  Eratosthenes  selbst  eingesehen  habe.  Die  Sache  war  eben 
damals  ein  Gemeinplatz  in  der  Schule  der  Akademie  und  aus 
ihr  wird  sie  Plutarch  geschöpft  haben,  ohne  deshalb  noch- 
mals die  Quelle  nachzulesen.  Es  hat  dann  aber  Plutarch  auch 
noch  den  Mathematiker  Archytas  aus  dem  alten  Bericht  aus- 
geschieden') und  die  Szene  nach  Kleinasien  und  in  die  Zeit 
der  Rückkehr  des  Piaton  und  Simmias  von  ihrer  ägyptischen 
Reise  verlegt.  Nur  gehe  ich  nicht  so  weit,  dass  ich  auch  an 
der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  von  der  ägyptischen  Reise 
des  Simmias  und  Piaton  zweifle.  Es  ist  doch  etwas  anders 
dem  Plutarch  novellistische  Ausschmückungen  und  Kombina- 
tionen zuzuschreiben  und  ihm  die  Erdichtung  des  Kerns  einer 
Erzählung  zuzumuten. 


•fifoip  irjXiot;  Tov  fiiov  jfe^(Ki»ro«  wii  dilayß  loi/iov  ßatfiöy  toB  Sitot 
i%iiläaa>r  xaTOOKtväam ,  !to},i.i}r  ti^j"'"^"'"*'  ifftoelv  i:inglar  fijtaünir 
äxotf  X9'l  0"e'ör  ottQtov  jiyria9ai  dinläoior'  löv  &i  ipärai  avioU,  lös  äga 
oi  SutXaaiov  ßioiiov  dtöftroi  lovio  äijXhif  iftarjevizo,  aQoiptQotv  6i  xal 
ötuAiZtoT  lOÜc  '£U>)0ir  äfitXoSei  ftaßtj/iätioy  xai  yita/iiißlaf  MiyaigTiXMiy. 
Die  Stelle  üt  dann  Gbergegaogen  in  Joann.  Pbilopon.  comm.  in  Ariitot. 
anal.  pmt.  I  7.  Der  Brief  des  Eratosthene«  ist  zu  gross;  ihn  mOge  man 
■1*0  bei  HDlt«ch  aelbat  nachlesen. 

')  Merkwardigerweise  nennt  er  Quaest.  conv.  VIII  2, 1  den  Archjta« 
neben  EadoiM  nnd  fügt  sogar  noch  einen  dritten  Mathematiker,  He- 
nuchmot,  binia. 
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Ein  geistvoller  Philologe  that  einmal  den  Ausspruch : 
Homeri  carminum  qualis  fuerit  antiquissima  forma,  quaeritur 
et  quaeretur  quousque  philologia  erit  inter  aequales.  Das 
Gleiche  scheint  auch  bezüglich  der  Chronologie  der  platonischen 
Dialoge,  insbesondere  des  Phaidros  der  Fall  zu  sein.  Die  geist- 
reiche, aber  nur  zu  fein  ausgedachte  Hypothese  meines  Freundes 
Usener,  dass  Piaton  den  Phaidros  noch  zu  Lebzeiten  seines 
Lehrei-a  Sokrates  geschrieben  habe,  scheint  jetzt  allgemein  auf- 
gegeben zu  sein.  'Heutzutage  aber  beugen  sich  auch  Historiker 
und  Philosophen  vor  den  Verdikten  der  sprachlichen  Statistiker, 
und  die  wollen  aus  dem  Vorkommen  gewisser  Wörter  und 
Wortformen  beweisen,  dass  der  Phaidros  selbst  erst  nach 
Phaidon  und  Symposion  und  Republik  geschrieben  sei.  Mich 
machen  Moderichtungen  nicht  irre ;  mir  steht  immer  die  Sache 
über  den  Zufälligkeiten  der  sprachlichen  Form  und  bleibt 
namentlich  fUr  die  Zeitbestimmung  des  Phaidros  in  erster  Linie 
massgebend  das  von  meinem  grossen  Lehrer  Leonh.  Spengel 
aufgedeckte  Verhältnis  des  Phaidros  und  Euthydemos  in  der 
verschiedenen  Beurteilung  des  Isokrates.  Aber  man  fürchte 
nicht,  dass  ich  die  spinöse  Frage  nochmals  ganz  aufrollen  wolle. 
Ich  will  nur  im  Anhang  hier  noch  das  zur  Besprechung  bringen, 
was  fUr  jene  Frage  aus  unserem  Dialoge  zu  folgen  scheint. 
Das  thue  ich  aber  um  so  mehr,  als  ich  gerade  dadurch  zu 
einem  genaueren  Studium  unseres  Dialoges  geführt  wurde. 

Im  Phaidros  also  p.  274  f.  lesen  wir  eine  Geschichte,  die 
Sokrates  in  Naukratis  gehört  haben  will,  von  dem  Dämon 
Theuth,  dem  Erfinder  der  Buchstaben,  und  von  dem  Urteil,  das  der 
König  Thamus  in  dem  ägyptischen  Theben  über  den  Wert  der 
Erfindung  gefallt  haben  soll.  Die  Geschichte  kann  Piaton  von 
anderen  erfahren,  ja  auch  selbst  erfunden  haben,  so  dass  ich 
in  ihr  gerade  kein  unumstössliches  Zeugnis  für  die  Reise  Platona 
nach  Aegypten  finden  möchte.  Aber  da  wir  aus  anderen 
Quellen  wissen,  dass  Piaton  in  Aegypten  war'),  so  hat  es  doch 

')  Vgl.  oben  S.  95  f. 
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grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  die  Oeschichte  in  Äegypten 

gehört  und  von  dort  nach  Hellas  gebracht  hnt.     Ist  aber  dieses 

der   Fall,   dann   kann   der  Phaidros 

schrieben  sein,  in   welches  Jahr  n« 

Hermes  Bd.  38  (1900)  unseren  Dial 

wir  oben  sahen,  reiste  Piaton  erst  i 

und  kam  nicht  vor  387/6   von  dort 

gehe   also   mit   der  Abfassungszeit 

herab,  nicht  aber  leicht  weiter  heni 

bis  zur  Abfassung  des  Euthydem  ui 

des  Piaton  über  Isokrates  notwendi] 

Die  Heraklea  in  Thebi 

Eines  der  hauptsSchlichsten,  m 
bundenen  Feste  Thebens  waren  die 
in  unserem  Dialog  erwähnt.  Nach 
Leute  des  Hippostheneidas  zur  rasche 
nachricht  die  Trompeter,  welche  zul 
waren  (roiif  ImdeSij/i^xözag  xaxä 
aalbiixTäi);  die  Heraklea  stunden  a 
Verschwörung  unmittelbar  bevor,  f 
Stelle  unserer  Schrift  p.  519, 12  wa 
Heraklea  erwähnt.  Denn  in  dem  £ 
Tov  x^ilijTi  id  'Hgaia  ytxtbrta  niqva 
aus  'IlQfixXeta  korrumpiert.  Wenigs 
in  Theben  nichts,  und  an  die  beka 
denken  wäre  ein  windiger  Äuswe, 
Stelle  nichts  zu  der  Sache  bei,  die 
Aus  der  ersten  Stelle  aber  können  w 
in  der  die  Spiele  stattfanden.  £ 
Dämlich  in  den  Herbst  oder  vielmehr 
X^ifuärog   nach    Xenoph.   Hell.   V 

I)  Uebrigens  trifft  Platoo  schou  im 
Spott  über  die  Redezierraten  der  ooipol 
Redemeiit«!  laokratea. 
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Pelop.  9).  Die  Regentropfen  waren  mit  Schneeflocken  unter- 
mischt (Pel.  1.  I.),  es  blitzte  (Daim.  538,  2),  wie  es  beim  Ueber- 
gang  vom  Winter  zum  Frühjahr  und  vom  Herbst  zum  Winter 
vorzukommen  pflegt,  und  die  Jäger  durchstreiften  nach  Hasen 
und  Wild  den  Kithäron  (Daim.  489,  17),  Wir  werden  also 
annehmen  müssen,  dass  die  Herakleen  in  den  September  oder 
eher  noch  in  den  Oktober,  jedenfalls  in  den  Herbst  flelen. 
Damit  wird  meine  in  den  Prolegomenis  meiner  Pindarausgabe 
p.  XCI  aufgestellte  Meinung,  dass  die  Herakleen  im  Frühling 
begangen  worden  seien,  hinfällig.  Ich  schloss  dieses  daraus, 
dass  in  den  loleia,  die  von  den  Herakleia  nicht  verschieden 
gewesen  zu  sein  scheinen,  ein  Myrthenkranz  als  Preis  gegeben 
wurde.  Aber  einmal  ist  doch  die  Gleichheit  der  loleia  und 
Herakleia  nicht  sicher  erwiesen,  und  dann  wiegen  doch  auch 
die  angegebenen  geschichtlichen  Momente  schwerer  als  der 
äussere  Umstand  der  Wahl  eines  Myrtlienkranzes,  zumal  dieser 
Kranz  gerade  nicht  aus  blühenden  Myrthen  bestanden  zu 
haben  braucht. 

Es    ist    diese   Zeitbestimmung    der   Herakleen    aber    auch 
nicht   ohne    Bedeutung   fUr   Pindar   und   die    Chronologie    der 
Siegesoden  Hierons.     Es  ist  nämlich  die  2.  pythische  Ode  Pin- 
dars  mit  Unrecht  unter  die  Pythionikai  geraten.    Der  Sieg  ist 
vielmehr,  wie  Bockh  aus  Vers  4   vfifuv  ^ööe  räy  itjzagäv  djid 
Ojjßäv  <piQ<av  fiiXoq   wahrscheinlich   machte,    in    Theben,    und 
dann  doch  an  dem  bedeutendsten  Feste  Thebens,  an  den  Hera- 
kleen gewonnen  worden').     Die  Ode  ist  aber,   wie  jetzt   auch 
Camille   Qospar,   Essai   de  Chronologie   Pindarique   p.  76    an- 
nimmt, die  älteste  unter  den  von  Pindar  für  Hieron  gedichteten 
Siegesliedem  und  fallt  in  die  Zeit  vor  dem  Tode  des  Tyrannen 
Anaxilas  von  Rhegion   (Ol,  76, 1)    und    ehe  noch  Hieron  nach 
n  Königstitel  annahm.    Danach  können 
iziehen,  den  Hieron  im  Herbste  Ol.  75, 4 
ben  gewonnen  hatte.    Das  stimmt  aber 
ungszeit  der  übrigen  Oden,   die  Pindar 
Sinleitung  zu  P.  II  in  meiner  Pindarausgabe 
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in  den  ersten  Zeiten  seiner  Annäherung  an  den  Hof  Hierons 
dichtete.  Er  hat  dann  Herbst  477  nach  der  Beschützung  der 
Lokrer  vor  den  Drohungen  des  Tyrannen  Anaxilas  die  Sieges- 
ode auf  den  thebaniscben  Wagensieg  P.  H  gedichtet,  hat  darauf 
im  Frühjahr  476,  von  Hieion  zur  Feier  zweier  älterer  pythischen 
Siege  mit  dem  Renner  (482  u.  478)  eingeladen,  mit  der  Sieges- 
ode P.  in  zugleich  dem  an  einem  hartnäckigen  Steinleiden 
erkrankten  König  beste  Wünsche  zur  Heilung  gesandt,  und 
ist  dann  im  Herbst  476  nach  dem  Rennersieg  des  Hieron  in 
Olympia  selbst  nach  Syrakus  gegangen,  um  persönlich  als  Gast 
des  Königs  die  Auffohiiing  von  0.  I  zu  leiten. 

Der  geneigte  Leser  wird  selbst  aus  meinem  Aufsatz  heraus- 
gefunden haben,  dass  ich  anfangs  mit  hochgespannten  Hoffnungen 
an  die  l'ntersuchung  ging,  dass  ich  aber  im  Laufe  der  Unter- 
suchung mich  genötigt  sah  die  Segel  einzuziehen  und  nicht 
bloss  die  Zurilcldiihrung  der  Hauptgedanken  des  plutarchischen 
Dialoges  auf  Schriften  des  Sokratikers  Simmias  aufzugeben, 
sondern  auch  das  Vertrauen  auf  die  Verlässigkeit  des  Plutarch 
bedeutend  herabzustimmen.  Das  letztere  that  mir  besonders 
leid,  da  ich  den  Plutarch  wegen  seines  wohlthuenden  Optimismus 
und  seiner  edlen  Gesinnung  bei  wiederholter  Lesung  immer 
Heber  gewonnen  hatte.  Aber  das  Ziel  der  Forschung  ist  die 
Wahrheit,  und  Plutarch  wird  der  grosse  Späthellene  bleiben, 
auch  wenn  eindringende  Untersuchungen,  wie  sie  unlängst  auch 
College  Wölfflin,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1901,  3—52,  mit  durch- 
schlagendem Erfolge  bezüglich  der  oberflächlichen  Benützung 
des  Tacitus  durch  Plutarch  angestellt  hat,  uns  immer  mehr  zur 
Vorsicht  gegenüber  seinen  historischen  Angaben  mahnen. 
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Daim.  487,  10:  S.  89Anm.;  616.19;  S.  72  Anm.;  619,12;  S.  107; 
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Sitzungsberichte 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wisseoschaften. 
Heister  Johann  von  Toledo. 

Von  Hermum  Grauert, 

(Vorf^etr^en  in  der  biBtoriBchen  Clutae  am  fi.  Mai  1899.) 


Wenn  man  vor  etwa  zehn  Jahren  niich  gefragt  hätte,  was 
ich  von  Meister  Joliann  von  Toledo  wisse,  so  hätte  ich  die 
Antwort  darauf  kurz  und  bündig  geben  können  mit  dem  ein- 
fachen Würtchea:  nichts!  Sollte  einer  meiner  Leser  auch  heute 
noch  derselben  Frage  gegenüber  sich  in  der  gleichen  oder  Ühn- 
lichen  Lage  befinden,  so  könnte  ich  ihm  das  nicht  Übel  nehmen. 

Thatsächlich  ist  fast  in  keinem  modernen  Nachschlage- 
werk, das  man  in  die  Hand  zu  nehmen  pflegt,  um  in  histo- 
rischen Fragen  Rath  zu  erholen,  irgend  etwas  über  denjenigen 
Meister  Johann  zu  finden,  welchen  ich  zunächst  im  Äuge  habe. 
Einzig  und  allein  die  Histoire  iitteraire  de  la  France,  die  so 
reiche  Aufschlüsse  Über  das  mittelalterliche  Geistesleben  bis 
in  das  14.  Jahrhundert  hinein  bietet,  enthält  in  ihrem  im 
Jahre  1838  erschienenen  19.  Bande  Über  Johann  von  Toledo 
nicht  ganz  eine  volle  Quartseite,  wenig  genug  gegenüber  den 
so  viel  ausführlicheren  Erörterungen,  welche  anderen  Persön- 
lichkeiten, Werken  und  Problemen  gewidmet  sind,  aber  immer- 

1901.  Sitisab.  d.  pLUa(.-ptiilol.  n.  d.  Uat.  CT.  8 
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hin  jrenug,  um  den  Mann  mit  dem  spaniscLen  Beinamen,  an 
den  ich  zuniichät  denke,  als  einen  Engländer  erkennen  zu  lassen.') 

Schlagen  wir  demgemä.'is  die  grosse,  monumentale  National- 
biographie Englands  auf,  das  Dictionary  of  National  Biography, 
das  mit  seinem  63.  Bande  im  Jahre  1900  bis  zum  Artikel 
Zuyelestein  und  damit  zum  Abachluss  gelangt  war,  so  finden 
wir  Meister  Johann  weder  unter  seinem  Vornamen  John,  noch 
unter  dem  Zunamen  Toledo  erwähnt.  Der- englische  Träger 
dieses  Namens  scheint  also  gegonwäi-tig  auch  in  England  völüg 
vergessen  zu  sein.  Und  doch  bieten  gerade  engUscIie  Geschicht- 
schreiber des  Mittclaltera,  welche  nun  in  der  stntthchen  Reibe 
der  Scriptores  rerum  Britannicarum  in  bequem  zugänglichen 
Bänden  vorliegen,  eine  Reihe  schätzenswerther  Nachrichten 
Über  Meister  Johann  von  Toledo.  In  dem  Folgenden  wird  es 
sich  daher  um  den  Versuch  handeln,  für  diese  historische  l'er- 
sönlichkeit  etwas  wie  eine  erstmalige  historiographische  Kreirung 
ins  Werk  zu  setzen,  Lässt  sich  dabei  auch  kein  völlig  lebens- 
volle.s  Bild  hervorzaubern,  so  möge  man  doch  die  zunächst 
folgenden  biographischen  Notizen  als  Beiträge  zur  Geschichte 
des  l*apstthums  und  Kaiserthums  im  13.  Jahrhundert  wohl- 
wollend entgegen  nehmen. 

Daneben  aber  wird  es  sich  darum  handeln,  in  dem  Meister 
Johann  von  Toledo  auch  eine  typische  Persönlichkeit  zu  er- 

')  Den  JoLannea  Hispalensis,   welclier  gelegentlich   wohl  auch   als 
.lolianne»  oJor  Johannes  David  Tolütanua  bezeichnet  wird,  ein  (getaufter 
Jude  war  und  uin  die  Mitte  des   V2.  Jahrhunderts   zum  Kreise  der  ge- 
lehrten UebersetKer  in  Toledo  gehörte,    insbesondere  Genoeae  dca  Donii- 
nikii9  (lundisalvi  war,  la^ae  ich  hier  vorläufig  bei  Seite.     Vgl.  über  ihn 
Moritz  Steinschneider.  Die  hebriwsehen  UebersetxHngen  des  Mittelalters 
und  die  Juden  als  Dolmetscher,  Berlin  IM3,  S.  2.'.r>  und  281  f.,  (112,  G3I1. 
!IS1— iWI.   O.  Uardenhcwer,    Die  pseudo-aristotelische   Sohrift   Ueber   da« 
ausis,  Freiburg  i.  B.   imi.  S.  123  ff.,    A,  Jourdain. 
:t  Torigine  des   tiuductions   latines  d'Aristote,  ed. 
3,  i>.  IIT)     119,  auch  J.  Wood  Urown,  An  Enquirj 
.1  of  Michael  Scot,  Edinburgh  1B!)7,  S.  30  f.,  45  ft'., 
n^en  flber  (ieschichte  der  Mathematik  I,   3.  Auf- 
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kennen,  die  ähnlich  dem  Priesterkönig  Johannes,  vom  Ende 
des  12.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  Zeit  zu  Zeit 
die  abendländische  Welt  von  sich  hat  reden  machen,  und  auf 
die  Geistesströmungen  und  Yolksstinimungen  im  späteren  Mittel- 
nltor,  bis  in  die  Vointadien  des  grossen  deutschen  Bauernkrieges 
hinein,  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss  ausgeUbt  hat. 

Beginnen  wir  mit  der  wirklich  historischen  Persönlichkeit 
des  Meisters  Johann  von  Toledo.  Sie  gehört,  wie  schon  ange- 
deutet wurde,  dem  13.  Jahrhundert  an,  und  der  Träger  dieses 
Namens  ist,  wie  gleichfalls  schon  erwähnt,  ein  Mann  von 
englischer  Abkunft. 

Der  der  sizilischcn  Finanzkaninier  Kaiser  Friedrichs  11. 
zugetheilte  Notar  Kiccardus  von  S.  Crerinano,  der  uns  in  seinem 
treulichen  Gesell  ich ts werk  so  reiche  Aufschlü-sse  bietet  über 
die  Geschichte  von  Unter-  und  Mittelitnlicn  vom  Ausgang  des 
alten  normannischen  Herrscherhauses  von  Sizilien  (11}:)9)  bis 
zum  Jahre  1243,  gedenkt  mehrfach  auch  des  Magisters  Johann 
von  Toledo.  Aus  der  Erzählung  des  Iliccardus  dürfen  wir. 
indirekt  wenigstens,  ontnehnien,  dass  unser  Magister  Johannes 
von  Toledo  sich  unter  den  Prälaten  befand,  welche,  auf  der 
genuesischen  Flotte  in  der  Richtung  nach  Rom  segelud,  am 
3.  Mai  1241  nach  einer  unglUeklichen  Seeschlacht  unweit  der 
Insel  Elba  von  den  Mannschaften  der  siegreichen  kaiserlichen, 
aus  sizilischen  und  pisanischen  Schiffen  bestehenden  Flotte  ge- 
fangen genommen  wurden.')  Riccardus  nennt  in  seinem  Ge- 
schichtswerk zum  Jahre  1241  allerdings  nur  den  Kardinal- 
bischof Jakob  von  Palüstrina  und  den  Kardinaldiakon  Otto  vom 
Titel  des  heil.  Nikolaus  in  carcere  Tulliano,  sodann  den  Er/- 
bischof  von  Reuen  und  die  Aebte  von  Oiteaux  und  Clairvaus 
als  Gefangene.  Die  übrigen  tliut  er  ah  mit  der  Wendung  et 
alii    quos   ignoro.*)     Nach   Riccardus   wurden    die  Gefangenen 

")  Vgl.  auch  F.  W.  Scliirrmacher ,  Kaiser  Friedrich  IT.,  HanJ  111, 
iii.  11*8  IT.,  354  f.,  BJlhiner,  Ficker,  Winkeliiiarn,  Regcata  iii]|icrii  V, 
3,  .'.(;3.  Nr-  32(>l)rt,  S.  Ill7!t,  Nr.  WHUi.  S.  IH-'Ü.  Nr.  ISäTüa,  Riijiiaidua, 
Annulea  pccles.  ud  a.   1241,  Nr.  Hli. 

»)  Mon.  üerm.  hiat.  SS.  XIX,  380  f. 
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nach  Pisa,  von  da  auf  kaiserlichen  Befehl  zu  Schiff  nach 
Neapel  geschafft  und  später  auf  verschiedene  Burgeu  Tert)ieilt 
und  in  festem  Gewahrsam  gehalten.  Wiederholt  traten  Auf- 
forderungen an  den  Kaiser  Friedrich  II.  heran,  die  gefangenen 
l'riilaten  freizugeben ;  insbesondere  erstreckten  sich  diese  Bitten 
auf  die  beiden  gefangenen  Kardinäle  Jakob  und  Otto,  seitdem 
Papst  Oregor  IX.  am  22.  August  1241  gestorben  war.  Viel- 
leicht schon  im  August  1241,  sicher  aber  im  April  1242  Hess 
Friedrich  IL  die  beiden  Kardinäle  thatsächlich  unter  dem  Schutz 
des  Tibbold  von  Dragone  nach  Tivoli  geleiten,  damit  sie  an 
der  neuen  Papstwahl  Theil  nehmen  könnten.  Riccardus  von 
S.  Germano  erwähnt  die  Thatsache  zweimal,  zum  Jahre  1241 
(August)  und  zum  April  1242,  das  erstemal  mit  den  ein- 
fachen Worten:  Prenestinus  episcopus  et  Oddo  cardinalis  cum 
magistro  Johanne  Toletano  sub  ducatu  Tybboldi  de  Dra- 
gone Hput  Tybur  ducuntur. ')  Im  August  1242  wurde  der 
Kardinal  Otto  vom  Kaiser  freigelassen,  der  Kardinalbischof  von 
Praeneste  aber,  wie  Hiccardus  erzählt,  mit  dem  Magister  Johann 
von  Toledo  von  Tibur  nach  üocca  Jani  oberhalb  S.  Germano 
gi-fUhrt  und  dem  Burggrafen  Philipp  von  Sankt  Magnus  in 
Gewahrsam  gegeben;  später  wurden  zwei  Barone  mit  ihrer 
Bewachung  betraut.*)  Meister  Johann  von  Toledo  hatte  also 
dos  Schicksal  des  Kardinalbiscbofs  Jakob  von  Praeneste  zu 
theilen,  in  welchem  der  Kaiser  seinen  schlimmsten  Gegner 
erblickte.  Auch  unseren  Johannes  niuss  er  danach  Tdr  be- 
sonders gffiihrlich  gehalten  haben.  War  die  Haft  des  Kar- 
dinalbischofs Jakob  eine   besonders   stränge,')  so  wird  Johann 

■)  M.  0.  SS.  XIX,  3S1,  Z.  A-,  ad  a.  1241.  Zum  J;ihre  1242  Lat  Ric- 
cnrduB  a.  a.  0.,  S.  i]83,  Z.  5  f.  noch  einmal  die  Notiz;  Menae  A|>riHa 
PrencstinUB  ejiiscoiius  et  Oddo  cardinalia  de  regno  aput  Tyl)ur  »üb  ducatu 
Dyliboldi  de  Dragune  mittuntur.  Ob  danach  eine  zweimalige  EntaemlunK 
dor  gefungenei)  Kardinüle  nach  Tivoli  anzunehmen  ist.  steht  iiielit  sieber 
fest;  vgl.  Jul.  Fickera  Ilemerkung  in  J.  F.  Böhmer,  Regeiila  imjierii  V, 
Nr.  322Ha,  und  die  AuHfObriingen  in  Döhmcr-Ficker-Winkelmann,  Regeata 
imperii  V,  Abtheil.  III.  S.  12.58  f. 

■')  M.  G.  h.  SS.  XIX,  M3,  Z.  33  ff. 

^)  Matthaeus  Paris,  Chronica  maiora   ed.  Luard  in  den  Rer.  Brit. 
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von  Toledo  ein  ähnlicli  schweres  Schicksal  zu  tragen  gehabt 
haben.  Wünn  Johann  von  Toledo  definitiv  aus  der  kaiserlichen 
Haft  entlassen  wurde,  lüsst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen. ') 
Vielleicht  ist  auch  ibni  später  irgendwie  die  Fürsprache  zu 
gute  gekommen,  welche  der  aus  dem  heiligen  Lande  zurück- 
kehrende Qraf  Richard  von  Cornwallis,  des  Kaisers  Schwager, 
der  spätere  deutsche  König,  im  Sommer  12il  in  Italien  per- 
.sönlich  bei  Friedrich  II.  ftir  die  gefangenen  Prälaten  eingelegt 
bat.*)  Aber  die  Freilassung  selbst  ist  sicher  erst  nach  Graf 
Richards  Abreise  aus  Italien,  vielleicht  gleichzeitig  mit  derjenigen 
des  Kardinalbischofs  Jakob  von  Praeneste,  im  Jahre  1 243  erfolgt.') 
Von  dem  am  25.  Juni  1243  neu  gewählten  Papste  Inno- 
cenz  IV.  ist  Magister  Johann  von  Toledo  bei  der  ersten  grossen 
Kardinals-Brnennung,  die  er  am  28.  Mai  1244  vornahm,  zum 
Kardinalpriester  vom  Titel  des  heiligen  Laurentius  in  Lucina 
ernannt  worden.*)  Matthaeus  Paris  nennt  nur  ihn  von  den 
zehn  bezw.  zwölf  Ernannten  mit  Namen  und  bezeichnet  ihn 
als  Engländer.  *)  Der  Verfasser  der  Flores  Historiarum,  welche 
dem  Mattbaeus  von  Westminster  zugeschrieben  werden,  führt 
gleichfalls  nur  seinen  Namen  an,  bezeichnet  ihn  als  Cisterctenser 

Scriptflr.,  Nr.  57,  Bd.  IV,  S.  V2'3,  l(jr>:  Fraenestini  enim  niiserrima  erat 
conditio  und:  Praenestinus  episcopus  Jacobue  impenitori  obetiniklianiiiiuB 
adversarius  habita  CiBtercienais.  Wie  ich  schon  hier  bemerken  will, 
war  auch  Johann  von  Toicdo  Oistcrcienser. 

')  Nach  ßiccardus  von  S.  Gentiano  wurde  der  Kardinnlbischof  Jakob 
von  Praeneste  im  Mai  ViiB  aua  der  Haft  entlassen  und  gin;;  nunmehr 
zu  den  Kardinälen  nach  Anngnj,  wo  am  25,  Juni  unter  seiner  Theü- 
nähme  Innocenz  IV.  K^wilhlt  wurde.  Vgl,  des  Kaisers  Aeusscningen  über 
Jakob  von  Praeneste  bei  Bühmer-Ficker,  Regesta  impcrii  V,  Nr.  3'Jli3 
und  3306.    Vgl.  auch  die  Chronik  von  Viterbo  bei  Böhmer,  Fontes  IV,  7(W. 

*)  Mfttth.  Paris  ed.  Luard  IV,  S.  1«4,  IGB.  Niich  Matth.  Paris  hat 
Graf  Richard  im  Sommer  und  Herbst  1J41  —  er  landete  in  Trapani  am 
1.  Juli  —  an  vier  Monate  in  Italien  verweilt.  Vgl.  G.  Chr.  Gebauer, 
Leben  Herrn  Richards,  S.  45  f. 

»)  Matth.  Paris  IV,  240. 

»)  A.  Potthast,  RegesU  Pontificum  II,  8.  'Jü'J,  und  Böbuier-Ficker- 
Winkelmann,  Regesta  imperii  V,  Abtheil.  III,  Nr.  7474a, 

')  Chronica  maiora,  Bd.  IV,  p.  i)54. 
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und  Engländer  und  als  Mann  von  gelehrter  Bildung,  literatura 
eleganter  ermlituni.')  Kommt  liier  auch  der  Stolz  des  Eng- 
läuders  uuf  die  Beförderung  des  gelehrten  Laiidsmaimes  zum 
Ausdruck,  so  erfreute  sich  doch  nach  allem,  was  wir  wissen, 
Johannes  von  Toledo  au  der  Kurie  lauge  eines  grossen  Ansehens. 
Schon  die  Verleihung  de.s  kardinalizischen  Titel»  vom  heiligen 
Loreuzo  in  Lucina  durfte  er  als  eine  von  Innocenz  IV.  ihm 
erwiesene  persönliche  Aufmerksamkeit  ansehen ;  denn  diese  Titel- 
kirchc  hatte  Innocenz  IV.  selber  als  Kardinal  Sinibaldus  FiescUi 
bis  XU  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  innegehabt. 
Am  24-  Dezember  1261  rückte  er  unter  Papst  Urban  IV.  zum 
Kanlinalbischof  von  Porto  auf,*)  und  als  solcher  ist  er  am 
1;(.  Juli  1275  unier  dem  Pontifikate  Gregors  X.  hochbetagt  in 
Ljon  gestorben. 

Mehr  ak  31  Jahre  hindurch  gehörte  er  also  dem  Kardinals- 
kollegium an,  und  ist  er  eine  der  interessantesten  Persönlich- 
keiten desselben  gewesen.     Nach  den  Annalen  von  Funiess  hat 

')  Mon.  Ü.  bist.  SS.  XXVIII,  S.  K'J  ad  a.  IUI. 

*)  Bflger  Lovel,  englischer  GeBandtcr  an  der  päpslliphcu  Kurie, 
schrieb  am  ü.  Februar  12ii2  aue  Viterbo  ;in  König  Heinrich  lii.  von  Knf[- 
land;  Noveril  excellentiii  vestra,  quod  .  ,  UrbanuB  quartus  .  .  snbbato  ante 
fcslutn  NataÜB  Uomini  ordinatiouam  eardinaliuin  magnam  Tcuit,  in  qua 
vcnerabilie  pater  et  dominua  JohanneB  titulo  S.  Laurentii  in  Lnrina 
preubjter  curdinalis  electuH  extitit  in  episcopum  Portuenaeni,  dominus 
Hugo  (aic!)  cardinalis  in  epi^oopum  Hostieneem,  qui  nequaqaain  con- 
scurabuntur  ante  adventum  alioruin,  in  Kojal  .  ,  Ictters  .  .  of  thc  reign 
of  Henry  III.,  Bd.  II  in  den  Scriptorea  rer.  Britanniear,  18(iÜ,  S.  :iu4. 
Wie  Iiovel  berichtet,  wurde  gleichüeitiK  mit  dem  Kardinal  Johann  von 
Toledo  auch  ein  anderer,  durch  Gelehrsamkeit  ausftezeich neter  Kardinal- 
priester, der  Kardinal  Hugo  von  St.  Cher  aus  dem  Doniinikaneronlen, 
auf  ein  Kardinalbisthum ,  dasjenige  von  Ostia,  befördert;  er  trat  das- 
soibe  indesaen  innerhalb  Jabresfrint,  im  Mai  I2li2,  an  den  durch  seine 
kanonistischen  Werke  berühmten  Erzbischof  von  Enibrun,  Heinrich  von 
Susa,  ab,  der  als  cardinalis  Hostiensis  zu  hohem  Ansehen  in  der  kano- 
nistischen Literatur  gelangte,  Vergl.  Karl  Wcnck  in  den  Göttingcr 
gelehrten  Anicigen  IIMK).  Februarheft  S.  lti'6,  A.  2  und  E.  Jordan  in 
der  Kevue  d'histoire  et  de  litterature  religiouaea  TJOü,  Juli -August, 
p.  32Ü  f.,  331  f. 


nigti/cdavGoOglc 


Meister  Johann  boh  Toledo.  117 

er  oaht'zu  60  Jahre  lang  an  der  Kurie  yolelit. ')     Ein  Lauds- 
uiann    nn»l  Ordensgenosse,   der   uns   dii-se   Angabe   überliefert, 
der   Fortsetzer   der  Chronik   des  Wilhelm   de  Novoburgo,   ein 
Mönch  aus  der  Abtei  Pumess  in  Lancashire,   rühmt  von  ihm, 
diuss  er  wie  eine   unerschütterliche  Mauer  vor  dorn  Hause  des 
Herrn   und   voniehmlich    vor   der  Sache   der  Cistercienser   ge- 
standen isei.*)     In  zahllosen  Papsturkunden,   welche  von  Inno- 
cenz  IV.  bis  Gregor  X.  zu  Gunsten  der  Cistercienser  und  Prae- 
nionst ratender  erlassen  worden  sind,    wird  der  Kardinal priester 
Johann    von    S.   Lorenzo    in    Lucina,    und    spätere    Kardinal- 
bisühof  von  Porto   als  Subsc 
Als  der  berühmte  englische  B 
teste,   im  Jahre  1250   an  dei 
lunucenz  IV.   die   päpstliche 
um  eine  Keihe  von  Ordenskirc 
lieben    Autorität   zu    unterw* 
nicht   bezüglich   der  Praemo 
anderen".     Der  Kardinal  Jol 
Albus  bezeichnet,  hatte  durc 
Unterordnung    der    Praentom 
cienserV)  verhindert:   Et  sie 
fjariter    Albura    dicuiit   eardii 
Lincolniensis  a  suo  proposito 
Bulle,  welche  Alexander  IV. 
cienserordon    erliess,    gedenkt 
Kanlinub  Johann,  qui  sempe: 
ut   ordo  Vester    prosporitatis 

')  M.  ii.  h.  SS.  XXVIIi.  |). 
Scri|.t..  Nr.  Sti.  Chronioles  of  t! 
Klrhanl  cd.  Howlett.  Vul.  U.  i 
Johannes  cjiiscopus  PortueniiiK,  A 
|>enetrabiliii  pro  domo  Doinini, 
nnnique  in  curia  {«ne  IUI  anniH. 

')  Her.  Brit.  Scr.,  Nr.  t-1,   V 

'I  Mattbaei  Paris,  HisCor.  A 
il.  .Script,  rer.  BriUnnicar,,  Nr.   1 

*)  Chrja.  Henriqiiez,  Mcnolo^ 
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in  sein  hohes  Alter  hat  Kardinal  Johana  an  den  Generalkapiteln 
des  Cistercienserordens  in  Citeaux  vielleicht  mehr  als  ein  Mal 
persönlich  Theil  genommen.')  Das  im  Jahre  1237  an  der  Uni- 
versität Paris  begründete  Cistercienserkolleg*)  erfreute  sich  später 
der  besonderen  Förderung  von  Seiten  des  Kardinals  Johann.*) 
Die  Statuten  des  im  Jahre  1245  abgehaltenen  Generalkapitels 
des  Cistercienser Ordens  heben  mit  Nachdruck  diese  Fürsorge  des 
Kardinal.^  Johann  fUr  das  Pariser  Kolleg  hervor;  sie  gedenken 
auch  der  hervorragenden  Mitwirkung  desselben  Kardinals  bei 
der  wichtigen  Beschlussfassung  Über  die  Errichtung  ander- 
weitiger theologischer  Studienanstalten  innerhalb  des  Ordeos.*) 

■)  S.  unten  S.  110  und  den  M&nch  von  Fameas  in  Rer.  Brit.  Script. 
Nr.  m.  Vol.  II,  S.  M5  ad  a.  1273,  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XXVIII,  558. 

»)  K«r.  Brit.  Script.  Nr.  86,  tom.  II,  S.  632,  Denifle  et  Chatelain, 
Chartularium  Universitatia  Parisieng,  I,  Nr.  118,  S.   161. 

')  Franz  Winter,  Die  Cistercienscr  de«  nordostlichen  Deutschlands, 
it(d.  II,  S.  IIT  f.,  nur  ist  hier  statt  des  Nanieni  Jacobua  der  Name  Johann 
dem  Kardinal  von  S.  Lorenxo  in  Lucina  zu  geben.  Das  Privileg  Inno- 
cenz  IV.  für  die  Studierenden  des  Cistercienserordens  in  Paria  vom 
I'J.  Juni  124E>,  dns  ich  im  Original  in  den  Arcbivea  Nationales  zu  Paris 
Bub  L.  245,  Nr.  127  einschen  konnte,  trägt  auf  dem  Rücken  zwei  Mol 
von  einer  Hand  des  13.  Jahrhunderts  den  Vermerk:  Cardinalis  Albus  pro 
Scolaribus  Parisiensibus.  Das  ist  der  weisse  [=  CistercienserVKardinal, 
d.  fa.  unser  Kardinal  Johann.  Nach  P.  H.  Deuifle,  Chartularium  Uni- 
veraitatiB  Parisiena.,  t.  I,  Paris  188'J,  Nr.  157,  S.  191  rührt  die  üorsual- 
noliz  von  einer  gleichzeitigen  Hand  aus  der  päpstlichen  Kanzlei  her. 
Kardinal  Johann  hatte  das  Privileg  vom  Papste  Innoceni  IV.  erwirkt. 

')  Marlene  et  Durand,  Thesaurus  novus  Anecdotorum,  t.  IV.  Sp.  1384: 
sub  3:  Ad  honorem  Dei  et  ordinis  decus  et  decorem  sanctae  univers. 
ecciesiac,  et  ut  corda  nostra  luce  divina«  aapicntiae  pleniug  illustren- 
tur,  praesertim  cum  domini  papae  mandatum  et  plurium  cardinalium 
petitionem  et  admonitionem  eusceperimua,  et  praecipue  Domini 
J(ohannis)  tituli  S.  Laurentii  in  Lucina  presb.  cardin.,  sie 
statuit  capitulum  generale,  ut  in  singulis  abbatüs  ordinis  nostri,  in 
quibuB  abbates  habere  potuerint  vel  voluerint,  habeatur  Studium,  ita 
quod  ad  minus  in  singuHs  provinciis  provideatur  abbatia  una,  in  qua 
habeatur  atudium  Theologiae,  ita  quod  monachi  ad  Studium  deputati  a 
Kalendis  Octobris  usqoe  ad  Pascha,  statim  postquam  missam  audierint 
extra  terminos  exeant  ad  studiuni  et  studio  vacent  usque  ad  collationem. 
A  Pascha  autem  usque  ad  dictaa  Kalendas  Octobris  eieant  post  Laude« 
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Auch  sonst  wird  in  den  Statuten  des  Generalkapitels  von  1245, 
an  welchem  der  Kardinal  Johann  persönlich  Theil  genommen 
zu  haben  scheint,  der  Antragstellung  dieses  Kardinals  noch 
zweinml  gedacht.  Er  wird  dabei  als  der  specialisaimus  pater 
noster  bezeichnet.')  In  den  Statuten  des  General kapitels  von 
124i  wird  er  als  amicissimus  ordinis,  also  als  ganz  besonderer 
Freund  des  Ordens  gerühmt  und  beschlossen,  dass  alle  Priester 
im  ganzen  Cisterciensororden  ftir  ihn  eine  Messe  de  B.  Yirgine 
lesen,  die  MOnclie  und  LaienbrUder  aber  die  Kollekte  beten 
sollen,  welche  noch  dem  Ordensgebrauch  zu  einer  Messe  gehört.*) 
Id  den  Statuten  des  General  kapitels  von  1260  erscheint  der 
Kardinal  ab  ,  Protektor"  des  Ordens,  der  sich  als  bereitwilliger 
Helfer  erweist,  wenn  es  gilt,  Gnaden  und  Indulgenzen  an  der 
päpstlichen  Kurie  für  den  Orden  zu  erwirken.')  Im  Jahre  1270 
werden  Kardinal  Johann,  jetzt  Bischof  von  Porto  und  S,  Ruüna, 
und  der  Kardinal  Guido  vom  Titel  des  heiligen  Laurenttus  in 
Lucina,    auch   ein   Cistercienser ,    als  Vertheidiger   des   Ordens 


et  nsqoe  ad  prandinm  studeant,  hoc  ealvo  quod  inisans  audiant  vel 
celebrent.  Itenjin  poit  Nonam  usquc  ad  coeniLm  revertantur  in  id  ipsum. 
Ad  dictn«  albatiiu  mittere  poterunt  de  monachia  auia  quoa  ad  hoc  magis 
idoneOB  viderint,  ila  tarnen  quod  ad  id  i'ompelli  iion  poterunt.  quilius 
facultas  deerlt  vet  volunta«,  et  abbati  loci  illiua,  ad  quem  mittuntur, 
reaponderc  tcncantur  qiii  mittunt  de  eupenais  tranamiBaorum,  nee  clerici 
Baeculnrea,  nee  altcriua  ordinia  in  ipsis  acholia  admittantiir. 

4.  Pro  rcverentia  rero  doniini  papae  et  aliorum  cardinalium,  qm 
pro  dicto  acripaenint  nCf^tio,  et  praecipue  J(oha:inia)  tituli  S.  Lau- 
rentii  etc.  concedit  eapitulum  generale,  ut  atiidium  jicr  aolHeitudincm 
abbatia  Clai-ae-Tallia  Parisüe  iam  inceptuin  inviolabiliter  peraeveret,  et 
illuc  nullua  mittere  compellatur,  niai  spontanea  votuntate.  üui  autein 
«ic  miserint,  missia  provideant  in  expenaie;  jetzt  auch  unter  BenütKUDg 
zweier  Handachriften  von  Trojea  und  Luzern  abgedruckt  im  Chartularium 
Duivereitatia  PanBieniie  ed.  Denifle  et  Chatelain,  t.  I,  Paria  1881),  Nr.  Um. 
Vgl.  auch  ebenda  S.  192  Denifle'g  Angabe  in  der  Note  zu  Nr,  ifil. 

1)  Hartene  et  Durand  a.  a.  0.  Sp.  l.t»5.  Die  Auflösung  der  Sigic  J 
in  Jacob  im  Druck  bezw.  der  Handschrift  beruht  auf  einem  Irrthum. 

»)  A.  a.  0.  Sp.  13«2. 

•)  Ebenda  Sp.  1415;  auch  in  den  Beachlüaaen  der  General kapitel 
von  1253  und  1255  war  der  Kardinal  genannt  a.  a.  0.   Sp.  14ü2,  1405. 
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welche  beEintrajron,  dass  fitrderhin  keine  Ordens- 
weltliclicn  Fürsten  und  Herren  UbL'rlasseii  werden, 
eralkapitel  des  Jahres  1273  erwirkte  der  Kardinal- 
Üiiivcrleibung  des  Klosters  vom  heiligen  Thomas 
inonastcrium  suuni,  also  sein  Kloster  wird  es  ge- 
den  Orden;  das  Gencralkapitel  bewilligte  dem 
Kardinals  entsprecliend,  dass  dieses  Kloster  als 
tr  des  Klosters  Casamara  gehalten  werde.  Bei  der 
^genheit  wurde  der  Bitte  des  Kardinals  willfalirt, 
)  Urkunde  Über  das  nach  seinem  Tode  ihm  im 
Itende  Anniversarium  erneuert.*)  Der  damals  be- 
Kardinalbischof  von  Porto  bestellte  offenbar  sein 
n  Fall  seines  Ablebens.  Thatsiichlich  nahm  ihn 
i  bereiis  erwähnt,  am  13.  Juli  1275  aus  diesem 
g.  So  finden  wir  denn  auch  in  den  Statuten  des 
ils  von  1275  noch  unter  Nr.  34  den  Vennerk: 
ardationis  doniino  Portuensi,  per  quem  ordo  nostcr 
multas  gratias  obtinuit  speciales,  plenarium  per- 
;ium  et  habeat  anniversarium  annuatim.^)  Der 
rtagsgottesdienst  wurde  also  dem  um  den  Orden  so 
;n  Cistercienser-Kardinal  ausdrücklich  zugesichert 
iium  plenarium  dem  Todten  gehalten. 
I  Johann  stand  auch  im  Mute  theologischer  Ge- 
Papst Alexander  IV,  beauftragte  einst  ihn  und 
;lexegeten  berühmten  Dominikanerkardinal  Hugo 
er  heiligen  Sabina,  den  Cistercienserabt  Bruder 
1er  Abtei  de  Elemosina,  als  dieser  an  der  Kurie 
I  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  zu  unter/.ieben. 
og  sich  vornehmlich  auf  die  biblischen  Wissen- 
1  da  sie  den  Kandidaten  als  tüchtig  erwies,  so 
I  der  Papst  zum  Piofessor  in  der  theologischen 
Univei'sitat  Paris  und   gewühlte   ihm  und  seinen 

).  Hp.  14y:J  f. 

).  fip.  1440  3ub  Nr.  Vi, 

).  Sp.  1151. 
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Hörern  alle  Privilegien  und  Immunitäten  der  Magister  und 
Scholaren  von  Paris. ') 

Mit  dieser  vom  31.  Jnnuar  1256  datirten  Ernennung  grifi 
der  Papst  ein  in  die  Verhitltnisse  der  berühmtesten  Hochschule 
des  Abendlandes,  welche  damals  durch  den  bekannten  Streit 
mit  den  Bettelorden  in  hochgradige  Erregung  versetzt  war. 
Wegen  Besetzung  mehrerer  Lehrstühle  in  der  theologischen 
Fakultät  durch  die  neuen  Orden  tobte  damals  der  Streit,  in 
welchoiu  Wilhelm  von  S.  Amour  einer  der  Wortführer  der 
Pariser  Professoren   gegen   die   neuen   Mendikantenorden   war. 

Als  einer  der  theologischen  Sachverständigen  der  Kurie 
hat  KardiniU  Johann  von  Toledo  auch  in  diesen  vielberufenen 
Streit  mit  eingegriffen.  Im  Kreise  der  Pariser  Professoren 
wurden  in  den  Jahren  1254 — 1256  einunddreissig  als  irrig  be- 
zeichnete Satze  zusammengestellt  angeblich  aus  dem  sogenannten 
Evangelium  aeternum,  das  man  dem  Joachim  von  Fiore  (f  1202) 
zuschrieb;  auch  in  Schriften  späterer  Ordensraiinner  des  Fran- 
ziskaner- und  Dominikanerordens,  so  auch  des  Thoma.s  von 
Aquino,  wollte  man  Irrtbüiuer  entdecken.')  Einen  besonders 
wuchtigen  Angriff  gegen  die  neuen  Orden,  der  seine  Hpit/e 
insbesondere  gegen  die  Dominikaner  richtete,  führte  Wilhelm 
von  S.  Amour  mit  seiner  Schrift  De  periculis  novissimuruni 
teniporum   aus.  ^)     Seit   dem  .Jahre  1254    predigte  er  auch   in 

')  Alexander  IV.  a.  31.  Januar  12">0  in  Regintrea  d'Alexaiidro  IV. 
edd.  Bourei  de  1a  Roncii-re,  J.  de  Loye  et  A.  Conlon,  raria  Iw-Hi,  Nr.  1117, 
S-  33ä  und  im  Chnrtul.  Univ.  Paris,  edd.  Denifte  et  Chateluin.  1. 1,  Nr.  -'ÜTi  f. 

'')  P.  H.  Deniflc,  Daa  Evangelium  aeternum  und  die  CommiHNJou 
lU  Anagni  in  Denifle'a  und  Ehrle's  Archiv  für  Literatur-  und  Kiri'hen- 
«eschicbte  dea  Mittelalters,  Bd.  I,  S.  f<t.  Die  31  errores.  welche  dem 
goRenanulen,  im  Jahre  1251  von  dem  Franziskaner  (Jerbard  von  Itorjjo 
San  Donnino  in  Paiia  verfajsten  Introductorius  in  Evanf;e1ium  aetemum. 
der  ächten  Concordia  des  Abtee  Joaehim  von  Fiore  und  anderswoher 
entnommen  wurden,  sind  jetzt  auch  in  Denifle  et  Cbatflain,  Chartu- 
larium  Univereitatia  ParisicnBi»  1,  Nr,  243,  ä.  212  tf.  absedruckt.  V^!. 
auch  Denifle  in  aeinem  .Archiv'  I,  S,  87  f. 

■)  Öedrockt  in  Hagiatn  (iuillielmi  De  Öancto  Amore  0|)era  omnia, 
Conatantiae  1632,  p.  17-72.    Die  Schrift  ist  im  Jahre  I2j5  entstanden; 
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Paris  gegen  die  IrrthUraer  des  Evungeliuin  Heternum,  in  welchem 
unter  anderem  stehen  sollte,  Cliristus  sei  nicht  Gott  und  das 
Evangelium  Christi  sei  nicht  das  wahre  Evangelium.')  Der 
Streit  zog  immer  weitere  Wellenkreiac  und  kam  unter  dem 
Pontitikate  Alexanders  IV".  vor  das  Forum  der  päpstlichen 
Kurie.  Im  Laufe  des  Jahres  1255  setzte  der  Papst  in  Anafj^i, 
wo  damals  die  Kurie  weilte,  eine  aus  den  drei  Kardinälen  Odo, 
Hugo  und  Stephan  bestehende  Comaiission  ein,  welche  den 
vom  Minoritenbruder  Gerhard  von  Borgo  San  Donnino  ver- 
fassteu  Introductortus  in  Evangelium  aeternum  und  die  bean- 
standeten Schriften  des  Joachim  von  Fiore  einer  ITntersucliung 
unterzog.  Das  Ergebniss  dieser  Prüfung  liegt  uns  in  einem 
sehr  ausfUhrUchen  Protokoll  vor,  welches  H.  Denifle  0.  P.  zum 
ersten  Male  in  seinem  und  P.  Ebrie's  Archiv  für  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters  veröffentlicht  hat.')  Auf 
Grund  dieser  Verhandlungen  blieben  die  Werke  des  längst  ver- 
storbenen Abtes  Joachim  von  Fiore  vorläutig  unbeanstandet, 
der  sogenannte  Introductorius  in  Evangelium  aeternum  dagegen 
wurde  vom  Papste  Alexander  IV.  unter  dem  23.  Oktober  1255 
verdammt.')  Im  folgenden  Jahre  wurde  die  vorhin  erwähnte 
Schrift  des  Wilhelm  von  S.  Amour  De  pericuhs  novissimorum 
teniporum  von  demselben  Schicksal  ereilt.  Die  päpstliche  Ver- 
daramungsbulle  ist  in  Anagni  unter  dem  5.  Oktober  1256  er- 
lassen. In  beweglichen  Worten  schildert  sie  den  den  aposto- 
lischen Stuhl  unaufhörlich  bedrängenden  Strom  von  Geschäften : 
ad  eum  namque  negotia  undique  confluunt,  perveuiunt  lites, 
dubia  doferuntur  et  dostinantur  implacita  et  perplexa;  nee 
uncjunm  horum  influens  torrens  cessat,  nee  huius  alti  pelagi 
vulide  infestequti  procelle  quiescunt;  sed  hiis  que  imminent 
nunc    expeditis    mox    alia    subsecuntur.      Daher    obliegt    dem 

vgl.  DeniBe  im  Archiv  lur  Literatur-  und  Kirdicn geschieht«  des  Mittel- 
alters 1,  S.  Gl,  A.  '2. 

■)  Denifle  im  Archiv  1,  S.  1)8  und  8li. 

')  Itd.  I,  S.  !>;>— 142. 

^)  Denifle  et  Chatelain,  Chartularium  UnivereitatiB  Parisienr.  tom.  I, 
p.  ü'J7,  Nr.  ^07  und  Denifle  und  Ehrte,  Archiv  a.  a.  0.,  S.  88  f. 
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■^mischen  Papst  sollicitudo  sine  otio,  labor  sine  quiete,  occu- 
patio sine  vacatione,  exercitium  sine  tranquillo,  ingens  et  sedula 
meditatio  et  vigilia  sine  sompno.  Der  alte  Feind,  der  dem 
Frieden  unter  den  Menschen  widerstrebe,  säe  Hass  unter  die 
Menschen  und  rege  Zwietracht  und  Aufruhr  an.  Unde  sie 
iam  seculum  declinavit  ad  malum,  quod  ezcrescentibus  et 
nvalescentibus  in  eo  noziis  quasi  rix  locus  in  ipso  salutaribus 
nvenitur;  et  ezclusa  fere  inde  concordia,  quasi  stabilem  ibi 
habet  discordia  niansionem.  So  hätten  jetzt  einige,  die  sich 
als  Kenner  der  heiligen  Schrift  ausgaben,  auf  Bosheit  gesonnen 
und  gegen  Unschuldige  Ungerechtigkeit  geredet.  In  verwegener 
Weise  hatten  sie  libellmn  quendam  valde  pemiciosum  et  dete- 
stabilem  verfasst,  libellum  quidem  non  rationabtiem  sed  repro- 
babilem,  non  veritatis  sed  mendacii,  non  eruditionis  sed  dero- 
gationis,  non  nionentem  sed  niordentem,  non  instruentem 
vernciter,  sed  fallentem.  Dieses  Buch,  das  dem  heiligen  Stuhl 
überbracht  wurde,  habe  der  Papst  dem  Kardinalbiachof  Odo 
Ton  Tiisculum,  den  Kardinalpriestem  Johann  vom  Titel  des 
heiligen  Lorenzo  in  Lucina  und  Hugo  vom  Titel  der  heiligen 
Sabinn  und  dem  Eardinaldiakon  Johann  vom  heiligen  Nikolaus 
in  cnrcere  TulUano ')  zur  PrUfung  übergeben  mit  dem  Auftrage, 
den  Inhalt  genau  zu  beachten  und  sorgfaltig  zu  diskutiren. 
Eifrig  hatten  diese  ihn  gelesen,  reiflich  und  scharf  ihn  geprüft 
und  danach  dem  Papste  vollständigen  Bericht  erstattet.  Daraus 
habe  der  Papst  erkannt,  quia  in  ipso  quaedam  perversa  et 
reproha  contra  |>otestatem  et  auctoritatem  Komani  pontificis  et 
coepiscoporum  suorum,  et  nonnulla  contra  illos,  (jui  propter 
Deum  sub  artissima  paupertate  raendicant  mundum  cum  suis 
opibus  volunt»ria  inopia  superantes;  alia  vero  contra  eos,  qui 
salutein  animarum  zelantes  ardenter  et  sacris  studiis  procurantes 
niultos  in  ecciesia  Dei  operantur  spirituales  profectus,  et  magnum 
faciunt  ibi  fructum;  quedam  autcm  contra  salutem  pauperum 
seu   mendicantium   reügiosorum  statum,   sicut  sunt  dilecti  filii 

1)  Der  letztere.  Johaon  Gaetani  Oreinj,  Ut  der  apHUre  Papst  Niko- 
taiu  III.  (1277-1280). 
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^"""  "-"'"'■" "Stores  et  Minores,  qui  vigorc  spiritus  secuto  cum 
jlicto  seil  soiam  celeRtem  patriam  tota  mtcntione 
lon  et  alia  plura  inconvenientia  digna  utjque 
confusione  perpetua  enthalten  seien.  Der  Papst 
kaont,  Anas  diese  Schrift  den  Samen  zu  grossem 
1  den  Stoff  zu  vieler  Zwietracht  darstelle  und 
ahr  brachte,  da  sie  die  Gh'iubigen  von  der  ge- 
migkeit,  von  der  Spendung  von  Almosen  und 
IS  Kloster  abhalte.  Denigemüss  habe  der  Papst 
i  eine  ruchlose,  verbrecherische  und  fluchwürdige 
r  enthaltenen  Lehren  als  schlecht,  falsch  und 
ach  Ratb  der  Kardinäle  (do  fratrum  nostrorum 
ipostolischer  Auktorität  verworfen  und  verdammt 
i  jedem,  der  sie  besitze  und  von  dieser  Ver- 
mtniss  erhalte,  sie  spjitestens  acht  Tage  danach 
innen  zu  lassen.') 

Verdamniungssentenz  dürfen  wir  zweifellos  den 
ausführlichen  Berichtes  erkennen,  welchen  die 
ngesetzte  Kardinalskonmiission  über  da.s  Buch 
S.  Aniour  erstattet  hat.  Leider  ist  derselbe  im 
T  nicht  bekannt  geworden,  Desshnlb  und  weil 
Johann  von  Toledo  Mitglied  der  Konmiis.'iiun 
)ten  wir  wenigstenN  den  Inhalt  der  päpstlichen 
sführlicher  wiedergeben  zu  sollen, 
lusgegangenen  Monaten  des  Jahres  1256  heiTschte 
lie  erst  am  Lateran  in  Koui  und  dann  in  Anagni 
schlagen  hatte,  ein  ausserordentlich  reges  Treiben, 
ch  andriingende  Last  der  Geschäfte  wird  vom 
vie  wir  sahen,  in  beweglichen  Worten  geschildert. 
1  auch,  dass  damals  namentlich  aus  dem  Domini- 
bedeutendsten Männer  an  der  Kurie  sich  ein- 
'n,  um  bei  den  Berathungen,  die  ein  Lebens- 
euen  Mendi kantenorden  zum  Gegenstaude  hatten. 
Stelle  zu  sein.     Da  war  der  General  des  Ordens, 

t  Chatclain,  ChartnliiriHiii  ünivei-s.  Piiri-i.  I,  p.  331  ff., 
Ii  ebenda  p.  S.^r,  f.  und  330  f.,  Nr.  a'JO  und  ^»91. 
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Frater  Humbert  von  Romans  erschienen,  aus  DeutNcbUnd  der 
berühmte  Albertus  Magnus,  aus  Paris  auch  dessen  nachnmls 
noch  berühmterer  Schüler  Thomas  von  Äijutn,  dann  der  General 
des  Hinoriten Ordens,  .Johann  von  Parma  und  andere.') 

Zu  dem  einen  oder  anderen  dieser  Gelehrten  mag  der 
Kardinal  Johann  von  Toledo  damals  auch  in  jicrsönlichc  Be- 
ziehungen getreten  sein. 

Als  Kardinal  war  Meister  Johann  von  Toledo  esimirt  von 
der  Verpflichtung,  die  OrdensgelUbde  des  äehorsams  und  der 
Armuth  in  sonst  üblicher  Strenge  zu  beobachten.  Das  Loben 
an  der  pii[istlichen  Kurie  gewährte  ihm  gegenüber  der  Strenge 
der  Ordenssatzungen  eine  freiere  Stellung.  Seine  Einkünfte 
sind  zweifellos  bedeutende  gewesen;  sie  haben  ihm  gestattet, 
das  Leben  eines  grossen  KirchenfUrsten  zu  fQliren,  erhebhche 
Geldaufwendungen  zu  machen  für  die  Stiftung  von  Klöstern, 
aber  auch  für  politische  Zwecke.')  In  Rom,  Viterbo,  Pemgia 
half  er,  Klüster  des  Cistercienserordens,  und  zwar  Prauenklöstcr, 
welche  nach  der  Cistercienserregel  lebten,  neu  errichten.  Das 
römische  Kloster  war  dem  heiligen  Pancratius  geweiht  und  auf 
dem  Janiculus  vor  der  Porta  S.  Pancrazio  gelegen.  Hier  scheint 
der  Kardinal  Johann  anch  einen  Neubau  aufgeführt  zu  haben.') 
Hierher  verpflanzte  er  mit  Genehmigung  des  Papstes  Ale- 
xander IV.  Bilsserinnen,  sorores  dietas  penitentL'S,  welche  bis 
dahin,  wenn  auch  nur  ftir  ganz  kurze  Zeit,  bei  der  Kirche 
S.  Maria  sopra  Minerva  gewohnt  und  nach  der  Regel  des 
Cistercienserordens  gelebt  hatten.*) 


')  Vgl.  Deniflea  AnmerkuDg  Nr.  V,  in  Chartutar.  Univ.  PüHb.  I. 
p.  333  und  be^ügliüh  Jea  Allicrtus  Maiftiiia  auch  G.  Frhr.  von  Hertlinf,'. 
Albcrlut  Magnus,  Köln  ISftd,  S,  10  f.,  wwic  P.  Mtimlonnct  0.  P.  Siger  Je 
Itrabant  et  l'averroiame  latin  nu  XIM''  n.  in  ilen  Collectancn  Friburgf-nsiti, 
fasc.  VIII.  ISO«,  p.  LXXn.  A.  1. 

*)  Man  vergleiche  meine  Ausführungen  ,Hil<lehran<l  ein  OrileiiH- 
kanlinal*  im  Histor.  Jahrbuch.  IM.  XVI,  28tt  -2111. 

')  Vgl.  den  Bi-ief  dea  Kardinals  an  den  König  Heiniidi  III.  von 
Engbnd  aus  dem  Jahre  l:i(il,  hei  Kymer,  Foedera  unten  S.  ITiO. 

*)  Ein  Regest  der  päpstlichen  Bulle  d.  d.  Latemni  1.  Den.  12r)5  bei 
0.  Posae,  Analetta  Vatieaua.  Oeniimnti  l,s78,  IS,  5.  Nr.  IJO.     Vj;!.  auch 
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Dem  eiste rcienserkloster  zum  heiligen  Anastasius  in  Rom 
erwirkte  Kardinal  Johann  ein  Privileg  Papst  Alexanders  IV, 
vom  21.  August;  1255  d.  A.  Anagni,  durch  welches  die  An- 
gliederuDg  des  verfallenen  ehemaligen  Benediktinerklosters  zum 
heiligen  Justus  in  der  Diöcese  (Tnscanensi)  an  das  erwähnte 
römische  Ciste rcienserkloster  als  eine  dauernde  bestätigt  wird.') 

In  Perugia  grilndete  er  zu  Zeiten  des  Bischofs  Frigerius 
(1246 — 1254)  das  Kloster  der  heiligen  Juliana  ausserhalb  der 
Stadt,  dotirte  es  reich  und  berief  auch  acht  Klosterfrauen  aus 
Gallien  hierher,  unter  ihnen  die  vornehme  Oliva,  welche  er 
dem  Konvente  der  Ciatercien serinnen  dieses  Klosters  als  Aebtissin 
voi'setzte.  In  teierlicbeni  Zuge  geleitete  er  sie  nebst  vierzig 
vornehmen  Jungfrauen,  welche  sümmtlich  den  Schleier  zu 
nehmen  gewillt  waren,  von  der  Kathedrale  in  Perugia  in  das 
Kloster.  Der  Klerus,  der  Senat  und  das  Volk  von  Perugia 
befanden  sich  in  dem  Zuge.')  Ferdinand  Ughelli,  selber  Abt 
des  berühmten  Cistercienserklosters  S.  Vinzenz  und  Anastasius 
in  Rom,  berichtet  uns  diese  Tbatsachen  im  ersten  Bande  seiner 
Italia  Sacra  auf  Grund  alter  Klosteraufzeichnungen.  In  der 
Aula  des  Klosters  der  heiligen  Julinna,  so  erzählt  er,  sieht 
man  noch  das  Bildniss  des  Kardinals  und  sein  Wappen,  und 
darunter  befinde  sich  die  Inschrift:  Efßgies  reverendissimi  Patris 

eliendii  S.  7,  Nr.  81,  vom  l'A.  April  1250  dat.  Laterani,  wonach  Ale- 
xander iV.  zu  Gunsten  der  Aebtieuin  und  dea  Konventes  von  S.  Pun- 
cnitiua  de  L'rbe  Ciaterc.  ord.  urkundet:  doDLitur  eis  monoaterium  S.  Angeli 
aub  ripa  Portuensia  dioceais  cum  suis  douiibua.  Kardinal  Johann  hatte 
erst  unter  dem  24.  September  12r)ij  in  Anagni  vom  Papste  den  Auftrag 
erhalten,  dieae  Bilaaerinnen  oder  Reuevinnen  bei  der  Kirche  der  hl.  Maria 
in  Minerva  oder  einer  anderen  anzuaiedeln.  Da»  Eegeat  der  an  Kardinal 
Johann  »m  2\.  Sept.  aus  Anagni  gerichteten  Bulle  .(Juoiiiam  te  »tudiose' 
in  den  Kegiatrea  d'AIeüandre  IV.  ed.  Bourel  de  la  Ronciere,  Hr.  82],  p.  247, 
und  Potthaat,  RegesU  Pontißcum,  Nr.  l(i()2ü. 

')  Lea  Regiatres  J'Aleiandre  IV.  ed.  Bourel  de  la  Ronciere,  Pari« 
IÖ!I.J.  Nr.  743.  S.  22H. 

*)  Da  die  pUpstlichc  Kurie  und  mit  ibr  sicher  auch  Kardinal  Johann 
nach  der  Rückkehr  aus  Lyon  vom  5.  November  12.'il  bis  zum  2ti.  April 
12.'i3  in  Perugia  weilte,  ao  wird  die  Gründung  des  Klosters  der  heiligen 
Juliana  in  dieae  Zeit  gehören. 
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D.  Jobannis  Cardinalis  Portuonsis,  Ordinia  Cisterciensis ,  qui 
buiua  monasterii  extitit  fundator  et  })ater.  Sein  Andenken,  so 
fahrt  Ughelli  fort,  sei  noch  zu  seiner  Zeit  in  dem  Konvente 
lebendig.  Alljährlich  am  13.  Juli ,  an  welchem  Tage  im 
Jahre  1274  (rectius  1275)  der  Kardinal  in  Lyon  gestorben  sei, 
begingen  sie  für  ihn  die  Todtenfeier  (parentalia,  doch  wohl  = 
Jahrtagsgottesdienat),  und  im  Kapitel  werde  an  diesem  Tage 
von  der  Vorleserin  aus  einem  alten  Martyrologium  mit  knter 
Stimme  verkUodigt:  Eadem  die  fit  commemoratio  Keverendis- 
simi  in  Christo  patrig  ac  domini  sacrae  Theologiae  professoris 
D.  Joannis  Episcopi  Portuenais  et  tit,  S.  Laurentii  in  Lucina 
Episcopt  (sie  für  Presbyteri)  et  Cardinalis,  huius  monaaterü 
piissimi  fundatoris  et  patria.') 

Auch  in  Viterbo  hat  der  Kardinal  Johann  ein  Frauen- 
kloster des  Cistercienaerordens  gegründet,  das  Kloster  S.  Maria 
de  Paradiao.  Nach  Ughelli*)  geschah  das  unter  dem  Bischof 
Alferius  von  Viterbo,  welcher  von  1254 — 1263  (?)  dem  Bis- 
tbum  vorstand,  cum  Interregnum  esset;  ob  damit  die  Zeit  des 
Interregnums  im  Kaiserthum  oder  im  Papstthum  gemeint  ist, 
muss  zweifelhaft  bleiben.  Während  der  langen  Sedisvakanz 
aber,  welche  nach  dem  Tode  Klemens  IV.  (f  29.  Nov.  1268) 
den  päpstlichen  Stuhl  2'/i  Jahre  lang,  bis  zur  Wahl  Qregor's  X. 
(1.  Sept.  1271)  unbesetzt  Hess,  tagte  das  Kardinalskollegium 
bekanntlich  in  Viterbo.  Auch  unser  Kardinal  Johann  war 
anwesend,  und  lieaa  während  dieaer  Sedisvakanz  am  Samstag 
den  25.  Oktober  1270  in  Viterbo  von  dem  Richter  und  Notar 
Fratetlus  ein  Notariatsinstrument  errichten,  in  welchem  er  er- 
klärte, dass  er  dreiundzwanzig  mit  Namen  aufgeführte  weib- 
liche Personen  ohne  irgend  welche  Simonie,  absque  omni  vitio 
Syroonie,  in  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  S.  Maria  de  Paradiso 
bei  Viterbo  als  Klosterfrauen  nach  der  Regel  von  Cisten:  auf- 
nehme. Neunzehn  Ordensfrauen  unter  der  Aebtissin  Anna, 
welche  auch  einzeln   genannt  werden,  sind  damals  bereits  im 

■)  F.  DgheUi,  Il&lia  Sacra  I  ed.  Coleti,  Venetüs  I71T,  Sp.  137. 
')  1.  c.  Sp.  UU. 
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vorhanden.  Auch  eine  Reihe  von  Zeugen  der  Rezeption 
erwähnt,  darunter  Lambert,  der  Kleriker  des  Kardinals.') 
.s  Cistercienserkl oster  zum  heiligen  Thoraas  in  Rieti, 
der  Kardinal  Johann  im  Jahre  1273  dorn  Cistercienser- 
.urch  das  Geueralkapitel  einverleiben  liess,  ist  vielleicht 
h  mit  dem  Kloster  der  hl.  Paator  und  Matthaeus,  welches 
re  1255  unter  Bischof  Thomas  von  Rieti  vom  Abte 
i  aus  der  sumpfigen  Ebene  um  Rieti  auf  einen  Berg 
äem  Oiie  verlegt  wurde.  Es  war  von  Cistercienser- 
n  bevölkert.  Des  Kardinals  Johann  wird  in  einer  bei 
überlieferten  Inschrift  allerdings  nicht  gedacht.') 
päpstlichen  Urkunden,  welche  sich  auf  englische  Pfründe- 
heziehen,  begegnet  unter  den  Pontifikaten  Innocenz  IV. 
■1254)  und  Alexanders  IV.  (1254—1261)  sehr  häufig 
fne  des  Kardinals  Johann.  Ich  kann  dafür  im  AUge- 
auf  das  grosse  Regestenwerk  von  W.  H.  Bliss  ver- 
wo  im  Register  S.  6S9  s.  v.  Cardinais,  John  of  St.  Lau- 
in  Lucina  die  betreffenden  Stücke  näher  bezeichnet 
')     Als  Kapläne,  bezw,  Kleriker  des  Kardinals  Jobann 

Das  Notariats  Instrument  ist  abgedruckt  bei  Francesco  Christofori, 
le  dei  Papi  in  Viteibo,  Siena  1Ö87,  S.  422  f.  Die  Namen  der 
:rfrauen,  deren  Verwand tachaftsvcrblLltnisse  meist  mit  angegeben 

entbehren  nicht  eines  gewissen  Interesses.  Es  sind  Töchter 
ligen  und  akademisch  Grnduirten  darunter.  Majutia  wird  als 
iter  des  Meisters  Petrus,  des  Notars  und  Arztes,  bezeichnet. 
a.,  die  Tochter  Bartbolomei  Leonie  doinini  Vgnizonis  soll  erst 
in  das  Kloster  cum  fuerit  competentis  etatis.  Florderisa,  die 
des  Raynerii  doniini  Monaldi  ändert  ihren  Namen  in  ,Adelas)a'. 
•n  neunzehn  von  früher  schon  vorhandenen  Klosterfrauen  be- 
;h  auch  Soror  Caracosa.  Kardinal  Johann  bezeichnet  sich  zwei 
den  Fundator  des  Klosters.  Cbriatofori  macht  aber  S.  422,  A.  I 
ufmerksam,    dass   der   eigentliche   Stifter   der   Kardinal   Rainer 

(t  1250  oder  52)  gewesen.    Kardinal  Jobann  war  also  hier,  wie 
:h  bei  dem  Kloster  in  Rieti,  Mit-  oder  Neugründer. 
Jghelli,  Italia  Sacra  cd.  Coleti  I,  Sp.   1204. 

jalendar  of  Entries  in  the  papal  Registers  relating  to  Great 
nd  Ireland.     Popal  Letters,  vol.  I,  ll'jy-1304  ed.  W.  H.  Bliss, 
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iiaden  wir  hier  erwähnt:  zum  15.  Juni  1245  Wilhelm  de  Burgo,') 
zum  6.  März  1251  Heinrich  Abt  von  Shrewsbury ,  *)  zum 
19.  Februar  1252  den  Meister  Roger  Luvel  von  Witheton,  der 
auch  als  clericus  und  procurator  des  Königs  Heinrichs  III.  von 
England  bezeichnet  wird.')  Derselbe  Roger  Luvel  begegnet 
uns  unter  dem  30.  Mai  1255  abermals  als  clericu.s  des  Königs 
und  papstlicher  Kaplan,  für  welchen  Kardinal  Johann  als 
Intervenient  auftritt.*)  Am  26.  Oktober  1261  beglaubigte  ihn 
König  Heinrich  lU.  von  England  als  seinen  Gesandten  auch 
bei  dem  neuen  Papste  Urban  IV.,*)  und  im  Februar  1262  be- 
richtete er  dem  Könige  aus  Viterbo  Über  die  Erhebung  des 
Kardinals  Johann,  des  venerabilis  pater  et  dominus,  zur  Würde 
des  Kardinalbischofs  von  Porto.')  In  einem  Mandate  Inno- 
cenz  IV.  vom  14.  März  1253,  aus  Perugia  an  das  Kapitel  von 
Sodor  gerichtet,  wird  das  letztere  aufgefordert,  dem  Richard, 
Kaplan  des  Kardinals  Johann  und  Kanonikus  von  S,  Andrews, 
schuldigen  Gehorsam  zu  erweisen,  da  der  Erebischof  von  Dront- 
heim  als  Metropolitan  ihn  auf  päpstliche  Anweisung  zum  Bischof 
von  Sodor,  auf  der  Inselgruppe  der  Hebriden,  ernannt  und 
konsekrirt  habe.'') 

Auch  zu  den  östlichen  Ländern  der  abendländischen  Christen- 
heit hatte  der  englische  Kardinal  Jobann  von  Toledo  gewisse 
Beziehungen.  Welche  Rolle  er  bei  dem  Heiligsprechungsprozesse 
spielte,  welcher  unter  Innocenz  I\^.  zu  Gunsten  der  Kanonisation 
des  Bischofs  Stanislaus  von  Krakau  (1072 — 1079)  betrieben 
wurde,  werden  wir  noch  sehen.*)  Häufig  hat  er  einen  be- 
sonderen Boten,  den  Apulier  Rogerius  aus  dem  Städtchen 
Turriscepit  im  Gebiete  von  Benevent,   nach  Ungarn  geschickt, 

')  A.  a-  0.,  S.  217. 

')  S,  269. 

')  S.  277. 

*}  S.  324. 

^)  Rymer,  Foedera  I,  pars  II,  S.  S5. 

fij  S.  oben  8.   116  und  RTmer  a.  a.  0.,  S.  69. 

^  Bliss,  Calendar  S.  264. 

«}  Unten  tu  diesem  Abschnitt  1,  3.  169  f. 
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loselbst  die  Geschäfte  des  Kardinals  und  der 
!,  Dieser  Roger  war  vielleicht  um  das  Jahr  1230 
;he  Kurie  gekommen  und  wurde  später  Kleriker 
les  Kardinals  Johann.  Zur  Zeit  des  grossen 
3  in  das  westliche  Europa  im  Jahre  1241  weilte 
und  fiel  dort  ab  Gefangener  in  die  Hände  der 
ihn  vom  Juli  1241  bis  in  das  Frühjahr  1242 
Nach  seiner  Rückkehr  begünstigte  ihn  Kardinal 
»nderer  Weise  und  empfahl  ihn  der  Gnade  des 
äer  Kurie,  wo  er  nahezu  20  Jahre  weilte,  sam- 
nicht  unbeträchtliche  Geldsumme  an.  Im  Früh- 
annte  ihn  Papst  Innocenz  lY. ,  der  damals  in 
um  Erzbischof  von  Spalato.  In  dieser  erzbiscböf- 
de  an  der  Küste  der  Ädria  hat  dieser  einstige 
es  Kardinals  Johann  von  Toledo  als  KirchenfUrst 
1266  ein  glänzendes  Regiment  geführt.*) 

ahmehmuDgen  hat  er  verarbeitet  zii  dem  Miser&bile 
stractione  Hungariae  in  den  Hod.  Germ.  hiat.  SS.  XIX, 

:hzeitige  Archidiakon  der  Kirche  von  Spalato,  ThoDios, 
'  Hietoria  Pontificura  Salon itanorum  et  Spalatinorum 
I  bemerkenswerther  Weise;  Fuit  autem  iate  Rogeriua 
ir   Batis    iiidustrius   et   in    augendie    rebus   teraporalibus 

et  intentua.  Cepit  auteni  reparare  domoa  et  cameraa 
Btudioaiua   decorare;   forinaecua  autem   fecit  cenacula  et 

et  aaaeribua  aatia  artificioae  compacta,  que  magia  ad 
un  ad  indigenciam  videbantur  conatructa.  CeUaa  vero 
iia  et  novis  utensilibus  atlornavit,  Edificavit  in  Solone 
.,  posuit  aratra,  acquisivit  equos  et  anitnalia;  et  quia 
rei  familiaria  non  aufficiebat  ad  omnia.  multia  ecdeBÜa 
erat  plurimum  oneruaua,  Multum  deoique  conabatur 
;  pTecioaam  babebat  eupellectilem,  eumptuoaaa  volebat 
mia.  Pro  mniori  parte  anni  domi  residebat.  nee  facile 
publicum  niai  clericorum  et  elientum  honesta  comitante 
m  nitidamque  volebat  teuere  mensam,  maxime  quando 
t.  Solebat  namque  advcntantps  ex  diverais  civitatibua 
vium  invitare  eisque  satin  afüuentea  preparacionea  ap- 
..  Qtiando  vero  ad  visitandain  provinciam  egrediebatur, 
Jiquoa  de  canonicia  et  de  civibua  in  aua  aocietate  habere. 
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Am  24.  Februar  1251  war  Kardinal  Johann  an  der  Kurie 
in  Lyon  einer  der  drei  vermittelnden  Kardiniile,  welche  ia  dem 
Streite  zwischen  den  Deutschordensrittern  in  Preussen  und  dem 
Erzbischofe  Albert  ron  Livland  und  Preussen  eine  amicabilis 
compositio  zu  Stande  brachten  und  beurkundeten.*) 

Es  wäre  auflallig,  wenn  ein  Kardinal  von  so  ausgebreiteter 
Wirksamkeit,  von  so  weitreichenden  Beziehungen  und  bedeu- 
tendem Ansehen  und  Reichthum  nicht  auch  einmal  als  Kan- 
didat für  den  päpstlichen  Stuhl  genannt  worden  wäre.  Viermal 
hat  sich  der  Stuhl  Petri,  solange  Johann  von  Toledo  Kardinal 
war,  erledigt;  das  erste  Mal  nach  dem  Tode  Innocenz  IV.  (am 
7.  Dez.  1254],  dann  beim  Ableben  Alexanders  IV.  am  25.  Mai 
12fil,  zum  dritten  Male  nach  dem  Hinscheiden  Urbaua  IV. 
am  2.  Oktober  1264,  endlich  mit  dem  Heimgang  Klemens  IV. 
am  29.  Tfovember  1268.  Von  diesen  vier  Scdisvakanzen  ist  nur 
die  erste  rasch,  schon  nach  5  Tagen,  durch  die  Neuwahl 
Alezanders  IV.  beendigt  worden.  Die  drei  folgenden  haben 
zu  schwierigen  Kämpfen  innerhalb  des  Kardinalskollegiums 
Anlass  gegeben.*)  Die  Spaltung  unter  den  Kardinälen  währte 
im  Jahre  1261  mehr  als  S  Monate,  1264  mehr  als  4  Monate, 
nach  dem  29.  November  1268  sogar  2  Jahre  und  10  Monate. 

Neuerdings  ist  nun  die  Ansicht  vertreten  worden,  im 
Sommer  des  Jahres  1261,  also  nach  dem  Tode  Alexanders  IV., 
hätten  die  Kardinäle  daran  gedacht,  unseren  Kardinal  .Johann 
VOD   Toledo   zum   Papste   zu    wählen,    dieser    aber    habe    aus 

So  in  des  Tfaomiiii  GcRchichte  der  Erzbischsri:  von  Spalat«  in  den  Mon. 
Germ.  hiat.  SS.  XXIX,  8.  597.  Hit  koxtbiiren  Gcrilssen  war  UbriKen» 
auch  doa  Haus  deg  KWinikls  JohnDii  geiichinückt.  S.  unten  S.  lud.  Die 
Bulle  Innocenz  IV.,  durch  welche  Boger  zum  Erzbischof  von  Spalato 
ernannt  wird,  dalirt  vom  SU.  April  124'J,  vp;l.  Potthaxt,  KeKCxta  Punti- 
acum  Rom.  II,  No.  133211. 

>)  Mon.  Germ.  bi»<t.  Epitt.  aaec.  XIII,  vol.  Hi,  p.  70  f. 

*)  Ueber  die  ParteiunRen.  welche  im  I.I.Jahrhundert  im  Kardin:iln- 
koUegium  sich  zeigten,  vgl.  die  AuHfüh runden  Karl  Wpni'k«  in  den  li'it- 
tingischen  gelehrten  AnzeiRen  l'JOO,  S.  14K  ff.  und  meine  Bemerkuii(;<!n 
unten  S.  134-136,  142,  148  f.  A.  2,  VA. 
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Demuth  sich  des  höchsten  Amtes  der  Christenheit  nicht  für 
würdig  erachtet.*)  Bei  näherer  Prtifung  kann  ich  dem  Zeug- 
niss,  auf  welches  man  sich  fQr  diese  Ansicht  beruft,  nicht  die 
gleiche  Deutung  geben.  Es  handelt  sich  um  einen  Brief, 
welcher  dem  König  Heinrich  III.  von  England  von  seinem 
eigenen  Gesandten,  Johann  von  Hemingford,  bald  nach  der 
Wahl  Urbans  IV.  noch  im  September  1261  geschrieben  wurde, 
und  zwar  aus  Viterbo,  dem  damaligen  Sitze  der  Kurie.  Leider 
ist  uns  dieser  Brief  an  der  einschlägigen  Stelle  nur  in  lücken- 
haftem Zustande  überliefert.  Es  heisst  da:  Koverit  Testrae 
dominationis  sublimitas  quod  ecclesia  Romana  pastoris  solatio 
destituta  a  vicesimo  quinto  die  Maii  usque  ad  diem  decolla- 
tionis  S.  Johaiinis  Baptistae  (29.  August)  .  .  .  monachos  .  .  . 
totum  habentes  intra  se  caritatem  et  dilectionem  mutuam,  et 
reputantes  se  tarn  humiles  et  indignos  summi  pontificatus  honore, 
quod  dicto  die  patriarcham  Jerusalem  oHundum  .  .  .  domini 
regi.s  Franciae  in  Romanum  pontißcem  elegerunt.*)  Die  Punkte 
bezeichnen  Lücken,  die  thatsächlich  auch  in  der  Handschrift 
vorhanden  sind.  Klar  ist  /.unächst  nur,  dass  die  nach  Alexan- 
ders IV.  Tode  im  Mai  1261  zur  Papstwahl  zusammentretenden 
Kardinäle,  acht  an  der  Zahl,  nicht  einen  aus  ihrer  Mitte,  son- 
dern den  ausserhalb  des  Kardinalkollegiunis  stehenden,  gerade 
in  Viterbo  weilenden  Patriarchen  vou  Jerusalem,  Jakob  von 
Troyes,  zum  Papste  wählten,  einen  Franzosen,  der  sich  als 
Papst  Urban  IV,  nannte.  Mit  dem  Worte  monachos,  welchem 
leider  die  Satzergänzung  fehlt,  sind  zweifellos  die  Mönche  im 
Kardinalskollegium  gemeint,  jedenfalls  also  der  Kardinal  Johann 
von  Toledo,  vielleicht  auch  der  Kardinalbischof  Odo  von  Tus- 
culuin  (ein  Franzose  mit  dem  Familiennamen  de  Castro  Ka- 
dulphi),  und  doch  möglicherweise  auch  der  Dominikanerkardinal 

')  So  Wilhelm  Sievert,  Da«  Vorleben  deg  Papstes  Urban  IV.  in  der 
Römischen  Quartal sdirift,  Bd.  XII.  148  und  Karl.  Wenek  in  den  Götl. 
gel.  Anzeigen  1900,  S.  154  in  d.  Anm. 

^)  Royal  and  other  biatorical  lettera  illustrative  of  the  reign  of 
Henry  III.  editcd  by  W.  W.  Shirley,  vol.  [I,  London  1866,  p.  188,  Nr.  556. 
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Hugo  von  St.  eher,  von  Geburt  ein  Burgunder.')  Aber  was 
sollen  wir  nun  zu  diesem  Satze  hinzuei^änzen  P  und  an  welches 
Subjekt  haben  wir  bei  dem  Zeitwort  elegerunt  zu  denken  ?    An 


'}  Sievei-t  versteht  unter  den  .Mönchen*  nur  die  Kardinäle  Johann 
von  Toledo  und  Hu^o  von  St.  Cher,  Wenck  dagegen  unaern  Johann  und 
den  Kardinalbisctiof  von  Tuaculum,  Odo  de  Castro  Radulphi,  welch 
letzterer  gteichfoUa  Cistercienser  gewesen  aei.  Als  solcher  wird  er  tfaat- 
sächlich  von  den  Cistercienser- Schriftstellern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
von  Viech,  üghelli  u.  ».  (vgl.  Viscb,  Bibliotheca  scriptor.  ord.  Cisterc. 
Colon.  Agripp.  1656,  p.  257  f.  und  Ferd.  Ughelli,  Italia  Sacra  1.  Sp.  234  f.) 
nnd  ebenso  auch  von  Ciaconius,  OIctoinue.  Yitae  Pontiticum  et  Cardina- 
liuin.  totn.  II,  Bomae  1677.  Sp.  117  bezeichnet.  Wenn  er  es  thatsächltch 
gewesen  ist,  so  ist  er  jedenfalls  erst  in  späterem  Lebensalter,  nicht  schon 
in  seiner  Jugend  in  den  Orden  eingetreten.  Zuvor  war  er  schon  Kano- 
nikus nnd  Kanzler  des  Bisthums  Paria.  Von  Tnnocenz  IV.  zum  Kardinal- 
bischof  von  Tuscnlum  befördert,  seheint  er  keine  engeren  Beziehungen 
zum  Ciatercienserorden  unterhalten  zu  haben.  Während  Johann  von 
Toledo,  Hugo  von  St.  Cher  auch  als  Kai-dinflle  in  officielten  Akten  oder 
Unterschriften  ihrem  Namen  stets  das  Wort  .frater*  vorsetzen,  um  sich 
dadurch  als  Ordensleute  zu  kennzeichnen,  vermisse  ich  diesen  Zusatz 
beim  Kardinal  Odo,  vgl.  z.  B.  Raynald,  Annales  Eccleaiust.  ad  a.  12G3, 
Ko.  90.  Besonders  auffiillig  aber  ist  die  Tbatsache,  daas  in  den  Akten 
der  Generalkapitel  dee  Cisterctenserordens.  welche  so  häufig  und  liebevoll 
der  OrdenskardiniLle  Johann  von  Toledo  und  Guido  gedenken,  der  Kar- 
dinalbiacbof  von  Tusculura  nur  ein  einziges  Mal  erwähnt  wird  zum 
Jahre  1245,  ata  Kardinal  Odo  das  Kreuz  in  Prankreich  predigte;  er  hat 
später  auch  Ludwig  IX.  von  Frankreich  als  piipstlicher  Legat  auf  dessen 
ersten  Kreuzzug  begleitet.  Nicht  einmal  bei  seinem  im  Jahre  1273  ein- 
getretenen Tod  wird  ihm  ein  besonderes  Gedenken  gewidmet.  Man  ver- 
gleiche den  Druck  der  Kapitelaakten  bei  Martene  et  Durand,  Thesaurus 
Anecdotomm,  tom.  IV.  Sp.  1383  0245)  bis  Sp.  1446  (1274).  Von  dem 
Kardinal bischof  Odo  sind  uns  übrigens  Predigten  erhalten.  Vgl.  Hauriiau 
in  den  Notices  et  Eitraits  dea  Manuscrits  de  la  ßibliothcque  Nationale, 
t.  XXIV  (1876),  p.  228  ff.  Nach  Viach.  Bibliotheca  scriptor.  ord.  Cist- 
Colon.  1656,  p.  258  befanden  sich  Handschriften  derselben  in  der  Vati- 
cana  und  im  Auguatinerkloater  in  Cremona.  Er  macht  dann  Folgende 
nicht  uninteressante  Angabe,  welche  vielleicht  von  einem  belgischen 
Fachgenoesen  weiter  verfolgt  werden  könnte:  Extat  quoque  in  abbatia 
Montis  S.  Eligii  in  Bcigio  codex  membranaceus  in  folio  M.  S.  continens 
131  sermonea  elegantes  huius  Ottonis  vel  Odonis  de  diversis  roaterüa 
conacriptos,   qnorum   primus    babitus   est   in    unctione   Caroli   in    regem 
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sich  waren  Wähler  alle  acht  damals  zum  Konklave 
melten  Kardinäle.  Möglicherweise  will  Jobann  von  Hemingford 
seinem  königlichen  Herrn  melden,  diese  acht  hätten  sich  in 
ihrer  Demuth  des  Papstthums  für  unwürdig  erachtet,  und  desa- 
halb  den  ausserhalb  ihres  Kreises  stehenden  Patriarchen  Jakob 
gewählt.  Nur  würde  dann  die  Bemerkung  von  der  gegen- 
seitigen Liebe,  auf  die  acht  Kardinäle  bezogen,  nicht  zu  ander- 
weitigen Meldungen  stimmen,  wonach  die  Kardinäle  durch  Un- 
einigkeit gespalten  und  durch  Unbeständigkeit  und  gegen- 
seitigen Neid  bestimmt  sich  nicht  Über  einen  Kandidaten  aus 
ihrer  Mitte  einigen  konnten.') 

Denkbar  wäre  aber  auch  eine  Ergänzung  der  lUckenbaflen 
Briefstelle  etwa  in  folgender  Weise:  Noverit  vestrae  dominationis 
sublimitas  quod  ecciesia  Romana  pastoris  solatio  destituta  a  25.  die 
Maii  usque  ad  diem  decoUations  S.  Johannis  Baptistae  octo  car- 
dinales  praesentea  in  tres  monachos  in  coUegio  existentes  com- 
promiserunt,  ita  ut  duo  ex  ipsis  tertium  aut  alium  qualemcunque 
idoneum  eligerent,  qui  totum  habentes  intra  se  caritatem  et 
dilectioncm  mutuam,  et  reputantes  se  tarn  humiles  et  indignos  etc. 
Danach  würden,  wovon  wir  allerdings  anderweitig  nichts  wissen, 
die  acht  vorhandenen  Kardinäle  den  drei  Ordensleuten  in  ihrer 
Mitte  die  Vollmacht  gegeben  haben,  den  Papst  aus  ihrem  eigenen 
engsten  Kreise,  oder  frei  einen  anderen  geeigneten  Kandidaten 
zu  wählen.*) 

Siciliac  sub  hoc  themate:  Tulit  enim  Samuel  comu  olei  et  unxit  eum  etc. 
i  Reg.  Iß.  Ultimug  vero  Habitus  fuit  in  obitu  Domini  Clementis  papae  IV. 
boc  theniHte:  Ontur  »o\  et  occjdit  etc.  Ecclesiaetae  1.  Codex  bic  ibidem 
Btudioee  eervatur  tamquam  pretioeun  antiquitatis  monamentnm. 

')  So  namentlich  Saba  Mälaspina.  vgl.  W.  Sievert,  Das  Vorleben 
des  Papstes  Urban  IV.  in  der  Rom.  QuarUlschrift,  Bd.  XII.  1898,  S.  148. 

^)  Für  die  Annahme  eines  Kompromieaes  bei  der  Papstwahl  von 
12t;i  konnte  die  Thateiiche  sprechen,  dass  auch  die  beiden  folgenden 
Päpste  Klemens  IV.  und  Gregor  X.  in  den  Jahren  1265  beiw.  1271  via 
comproniissi  gewählt  worden  sind.  Von  (iregor  X.  wuwten  wir  es  Iftngsl; 
»ehon  Rnjnald  hat  in  den  Annales  Eccleslostici  ad  a.  1271,  No,  VIII — XIX 
die  interessanten,  auf  die  Papstwahl  von  1271  bezfiglichen  Aktenstücke 
veröffentlicht.  Danach  einigten  sich  nach  langem  Zwiespalt  am  1,  Sept. 
1271  funfnebn   im  päpstlichen  Palaste    versammelte  Kardinäle  zm  einer 
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Möglicherweise  aber  hat  das  Schreiben  an  dieser  defekten 
Stelle  auch  noch  einen  anderen  Wortlaut  gehabt.  Ich'  möchte 
daher  es  nicht  wagen,  aus  dieser  Stelle  den  förmlichen  Schluss  zu 

Wahl  per  fiam  compromissi,  und  der  von  der  Veraammlung  allerdings 
abwesende,  aber  im  gleichen  Palaste  in  Beinern  Ziutner  weilende  Kardinal- 
bisrhof  Johann  von  Porto,  unser  Johann  von  Toledo,  gab  dazu  seine 
voUe  Zustimmung.  Sechs  Kardinäle  wurden  als  Kompromiiisare  beieichnet 
nnd  erhielten  die  Vollmacht,  den  neuen  Papst  zu  w&hlen  und  zwar  so, 
doas  entweder  quinque  ex  eisdem  sex  compromisBariis  de  sexto  ex  ipeis 
»ex,  vel  omnes  Ipsi  sex  de  aliquo  alio  de  collegio  diotorum  Cardinaliuin, 
BBU  etiam  extra  ipsum  collegium  in  Pontificem  et  Pastorem  ipaiua  ecclesiae 
cnncorditer  providerent.  nd  haec  facienda  ipsis  praefata  jirima  die  Scp- 
t«inbriB  et  sequenti  concessia.  Noch  am  1.  September  wurde  von  diesen 
serhs  Komprotnisiiaren  der  im  heiligen  Lande  weilende  Thealdus  Visconti 
ans  PiacenzK,  Archidiakon  von  Lütticli,  zum  Papst  gewählt.  Beachtens- 
werib  erscheint  mir  das  Fehlen  unseres  Eardinals  Johann  in  der  Wähler- 
Tersammlung.  Hatte  er  sich  etwa  auf  sein  Zimmer  im  Papstpalast  zu 
Viterbo  zurückgezogen,  weil  seine  eigene  Kandidatur  in  Frage  stand? 
Bei  den  Papstwahlen  des  9.  Jahrhunderts  lüsst  sich  öfter  nachweisen, 
dara  die  wirklich  gewählten  Kandidaten  nicht  in  der  Wahlversammlung 
zugegen  waren.  Vgl.  meine  Ausführungen  im  Histor,  Jahrbuch  XX, 
S.  291  f.  Auch  Kiemen»  IV.  ist  am  5.  Februar  1265  per  »iam  compro- 
tniasi  gewühlt  worden.  Wir  wissen  das  aus  einem  Schreiben  des  neu 
gewählten  Papstes  selbst,  welches  Karl  Hampe  vor  wenigen  Jahren  erst- 
mals aus  einer  Oxforder  Handschrift  veröffentlichte  (N.  Archiv,  Bd.  XXII, 
S.  <06-409).  Der  Papst  spricht  daselbst  von  den  Spaltungen,  welche 
zunäcbst  das  KardinaUkollegium  theilten  ;  öfter  war  auch  schon  der  Weg 
des  Kompromisses  ohne  Erfolg  versucht  worden,  endlich  aber  iuniore 
fratre  quasi  altero  Daniele  spiritu  Dei  pleno  fratres  atios  ad  viam  com- 
promissi,  que  sepins  temptnia  inutiliter  fuerat,  inducente,  in  duos  ex 
ipsis  fratribus,  qui  magis  eontrarii  videbantur,  coramuniter  extitit  com. 
promissum,  qui  conipromisso  rccepto,  eo  misericorditer  inspirante,  qui 
facit  concordiam  in  sublimibus  suis  et  duos  e  diverso  parictcs  venientes 
in  ae  ipso  coniunxit  lapide  angulario,  statim  effecti  unanimcs  et  con- 
Cordes,  nos  absentes  ...  in  summum  pontiücem  potestatc  sibi  tradita 
concorditer  elegerunt,  quamquam  ptures  ex  ipsis  proprie  prerogativa 
virtutis  et  suoruni  preminentia  meritorum  ad  tante  djgnitatis  apieem 
potuissent  dignius  et  conveniencius  evocari.  Die  Kardinäle  wühlen  also 
zwei  Kollegen .  welche  als  Vertreter  entgegengesetzter  Standpunkte 
galten,  zu  Kompromissaren  und  diese  einigen  sich  akbald  auf  den  ab- 
wesenden Kardin alhischof  von  Sabina,  Guido  Fulcodi,  der  sich  Klemen^<  IV. 
nannte.     Wer  die  beiden   magis  eontrarii  Kardinäle  gewesen  sind,  die 
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ziehen,  dass  die  Kardinäle  im  Jahre  1261  direkt  unserem  Kardinal 
Johann  von  Toledo  die  Tiara  angeboten  haben.  Immerhin  ist 
das  Wort  .monachos"  bemerkenswerth ;  allem  Anscheine  nach 
ist  damals  von  den  Ordenskardinälen  und  darunter  auch  von 
Johann  von  Toledo  in  besonderer  Weise  die  Rede  gewesen, 
vielleicht  eben,  wie  schon  erwähnt,  indem  den  drei  Ordens- 
kardinälen das  Recht  übertragen  wurde,  einen  aus  ihrer  Mitte 
oder  einen  eitraneus  zum  Papste  zu  wählen. 

Unser   Kardinal   war   zweifellos  eine    scharf   ausgeprägte 
Persönlichkeit.    Witz  und  ein  gewisser  Hang  zur  Satire  zeich- 

vir  ung  vielleicht  als  die  Führer  entgegen  gesetzter  Parteien  zu  denken 
haben,  liiast  sich  mit  Sicherheit  natürlich  nicht  angeben.  Im  Vorder- 
(friinde  des  politiachen  Intereaaes  stand  an  der  Earie  im  Sommer  12G1 
ein  Mal  der  Kampf  gegen  Manfred,  sodann  die  Stellungnahme  zu  dem 
deutschen  Thronstreit.  Nun  werden  wir  später  noch  für  das  Jahr  1200 
als  Vertreter  scharf  entgegengesetzter  Standpunkt«  in  Bezug  auf  Hanfred 
unseren  Kardinal  Johann  von  Toledo  und  den  Kardinaldiakon  Oktavian 
degli  Ubaldini  kennen  lernen;  allem  Anscheine  nach  haben  sie  auch  in 
llezug  auf  den  deutschen  Thronstreit  abweichende  Anschauungen  ver- 
treten: Johann  von  Toledo  heRönstigtc  Richard  von  Cornwallis,  fQr 
Oktavian  degli  Ubaldini  dagegen  hat  ein  neuerer  Forscher  nähere  Be- 
ziehungen zu  Spanien  und  speciell  Kastilien  erschliessen  wollen :  vcrgl. 
Guido  Levis  Bemerkungen  in  seiner  Ausgabe  der  Registri  dei  Cnrdinali 
Ugolino  d'Ostia  e  Ottaviano  degli  Ubaldini  in  den  Fonti  per  la  storia 
d'ltalia,  Bd.  Vltl,  Roma  1690,  p.  174,  Anm,  1.  Ob  aber  auch  im  Kon- 
klave von  1261  unaer  Kardinal  Johann  und  Kardinal  Oktavian  die  beiden 
Kompromiasare  gewesen  sind,  muss  unentschiedeu  bleiben.  Durch  die 
beiden  Kardinalspromotionen,  welche  Urban  IV.  im  Dezember  1261  und 
Mai  l'2&'l  vorgenommen  hatte,  waren  14  neue  Mitglieder  in  daa  Kardinals- 
kollcgium  aufgenommen  und  damit  natürlich  auch  die  Gruppirung  der 
Parteien  erheblich  verschoben  worden.  Man  würde  auch  schwer  erklären 
kennen,  wie  die  genannten  beiden  Kardinäle,  die  man  eher  den  Gegnern 
des  Hauses  Anjou  wird  zuzählen  müssen,  gerade  auf  den  Kardinal bischof 
Guido  von  Sahina,  den  späteren  Klemens  IV.  sich  einigen  konnten,  der 
doch  die  Machtstellung  des  Hauses  Anjou  in  Unteritalien  recht  eigent- 
lich begründet  hat.  Dem  Kanlinalbisehof  Odo  von  Tusculum  würde  man 
vielleicht  eher  die  Wahl  Klemena  IV.  zutrauen  können.  Die  Wahl 
Gregors  X.  am  1.  September  1:271  soll  nach  dem  Bericht  eines  Veroncser 
Chronisten  vornehmlich  vom  Kardinaldiakon  Oktavian  degli  Ubaldini, 
einem  der  sechs  KompromiHnare,  betrieben  sein.  Vgl.  Antiche  Cronache 
Veronegi  ed.  C.  CipoUa,  Venezia  1890,  p.  415.    3.  unten  S.  162. 
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neteo  ihn  aus.  Er  war  Theologe  und  Arzt  zugleich.  Ins- 
besondere auf  dem  damals  noch  wenig  bebauten  Gebiete  der 
Naturwissenschaften,  vor  allem  der  Chemie,  scheint  er  bewandert 
gewesen  zu  sein.  Die  Vertrautheit  mit  den  Geheimnissen  der 
Natur  brachte  aber  im  Mittelalter  den  Gelehrten  sehr  leicht  in  den 
Verdacht,  mit  dämonischen  Mächten  in  Verbindung  zu  stehen. 

So  mag  unseres  Kardinals  ganze  Persiinlichkeit,  seine 
politische  Haltung  und  wissenschaftliche  Beschäftigung,  mit 
ein  Grund  gewesen  sein,  der  ihn  nicht  zum  päpstlichen  Thron 
hat  au&teigen  lassen.') 

Als  Cistercienser  trug  Johann  von  Toledo  auch  während 
seines  Kardinalates  die  weisse  Tracht  seine.s  (Vdens.  Er  hiess 
dessbalb  der  .weisse  Kardinal",  der  Cardinalis  Albus. ^) 

Kardinal  Johann  war,  wie  wir  soeben  gehört,  in  den 
Wissenschaften  der  Medizin  und  Chemie  unterrichtet.  Hüchst 
wahrscheinlich  hat  er  in  jungen  Jahren  seine  Studien  in  der 
Medizin  und  in  den  Naturwissenschaften  in  Toledo  gemacht. 
Nur  durch  einen  solchen  Studienaufenthalt  in  Toledo  ver- 
mag ich  mir  den  bei  einem  Engländer  auffälligen  Beinamen 
.von  Toledo"  in  plausibler  Weise  zu  erklären.  (Neben  Italienern 
und  Deutschen  haben  gerade  auch  Engländer  in  Toledo  ihre 
philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien  gemacht. 
Vergleiche  Valentin  Kose's  kurzen,  aber  inhaltreichen  Aufsatz 
über  «Ptolemaeüs  und  die  Schule  von  Toledo"  im  Hermes  VIH, 
Seite  -827 — 349:  , Engländer  und  Deutsche  wie  Italiener  knüpfen 
den  Uuhm  ihrer  Thätigkeit  an  den  Aufenthalt  in  dieser  hohen 

')  Im  Jahre  127G  haben  die  Kardinüle  allerdings  kein  Dcdenktn 
^trauen,  den  Peter  von  Lissabon  zum  Papate  zu  wilhlen,  der  airh 
Johannes  XXf.  nannte  und  auch  als  Ar/t  bekannt  war.  Alier  tjorade 
dieser  Papat  hat  die  üble  Machrede  über  sich  ergehen  lassen  müssen, 
doRS  er  ein  Magier,  ein  Zauberer  gewesen ;  auch  sonst  hat  diesem  kur/.en 
Pontifikat  bittere  Kritik  nicht  Kefeblt.  Vgl.  Richard  Stapper,  Papst 
Johannes  XXI.,  Münster  i.  W.  If'JK  S.  JO  ff.,  V>.  II)» -112. 

^)  S.  oben  S.  117,  Anm.  1  und  Matthaeus  Paris,  Chronica  Majora  ed. 
Luard  in  Rer.  Brit.  SS.  Nr.  57.  vol,  V,  p.  SOli,  4;tO,  557  und  Chr.  minor 
in  Ber.  Britann.  Scriptor.  Nr.  44,  vol.  IIT,  p.  70,  Continuatio  Chroniei  de 
Novoburgo  ad  a.  :275  in  Rer.  Britannicar.  Script.  Nr.  m,  Vol.  II,  p   5(19. 
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Schule  des  Arabismus  und  arabischer  Wissenschaft.")  In  der 
Heilkunst,  UDterrichtet,  konnte  Kardinal  Johann  somit  dem  Papste 
Innocenz  IV.  als  Arzt  zur  Seite  stehen,  als  dieser  im  Jahre  1254 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Lyon  in  Unter-Italien  schwer  erkrankte. 
Mattbaeus  Paris,  der  Mönch  von  S.  Albans,  merkt  in  seiner  grossen 
Chronik  ausdrücklich  an,  die  „phisica"  des  Cardinalis  Albus,  eben 
unseres  eiste rciensers,  habe  dem  Papste  nicht  helfen  können.') 

Die  reichen  handschriftlichen  Schätze  unserer  Staatsbib- 
liothek scheinen  uns  sogar  zu  ermöglichen,  der  ärztlichen  Kunst 
des  Kardinals  Johann  etwas  näher  zu  treten.  In  Clm.  480, 
einer  Pergnmenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts,  welche  einst 
Dr.  Hartmann  Schedel  gehörte,  folgt  auf  das  Regimen  sanitatis 
des  berühmten  Arztes  Amaldus  de  Villa  nova  fol.  18 — 35  "*" 
der  liber  de  sanitate  a  magistro  Johanne  de  Toleto  compositus. 
Er  beginnt  mit  der  weisen  Bemerkung,  schon  Isaak  habe  in 
seinem  libro  viatici  geschrieben,  wer  sich  bei  stetiger  Gesund- 
heit erhalten  wolle,  müsse  seinen  Magen  schützen.  In  diesem 
medizinischen  Traktat  wird  fol.  26'  das  EUectuarium  gerühmt, 
das  sich  Papst  Innocenz  IV.  bereiten  liess,  um  sein  Augenlicht 
wieder  zu  gewinnen.  Dasselbe  stärke  auch  den  Magen,  befreie 
ihn  von  überflüssiger  Feuchtigkeit,  reinige  die  Nieren  und  ver- 
treibe die  Blähungen.  Von  diesem  berühmten  Heilmittel  heisst  es 
fol. 33' noch  einmal:  Nota  quod  istud  est  electuarium  experti  iuva- 
menti,  quod  fecit  Innocentius  papa  ad  opus  S.  Pauli  Rome,  qul 
amiseratvisum,qui  licet  esset  centenarius,optimerecuperAvitvisum. 

Meines  "Wissens  ist  es  anderweitig  nicht  überliefert,  dass 
Innocenz  IV.  zeitweilig  des  Augenlichtes  beraubt  war,  und  durch 
den  Kardinal  Johann  mittelst  seines  gerUhmten  .EUectuarium' 
kuriert  wurde.  Die  Anweisung  zur  Herstellung  dieses  preis- 
würdigen Mittels  fehlt  nicht   in  unserem  Traktate.*)     Obwohl 

'}  ed.  Luard,  vol.  V,  S.  430. 

^)  Auch  die  Pariser  Nationalbibliothek  enthillt  in  ihrem  Ms.  fonda 
,  a«ec.  XIV  eine  Abschrift  dieses  Traktat-es.  Vgl.  Catalogus 
Regiae  Bibliothecae,  tom.  IV.  s.  Nr.  G'J78.  In  der  Biblio- 
na  in  Florenz  enthält  der  Cod.  L  III  19  neue  Nummer  124G, 
Liber  secretorum   naturaliam   et  cbimicoruin  inter  (laae 
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wir  aber  den  .weissen"  Kardinal  jrorhin  als  Arzt  des  Papstes 
lonoccnz  IV.  kennen  gelernt  haben,  so  wage  ich  es  doch  nicht, 
den  liber  de  sanitate  a  magistro  Johanne  de  Toleto  compositus 
unbedingt  für  unseren  englischen  Meister  Johann  von  Toledo 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  konnte  eventuell  auch  auf  das 
Konto  des  älteren,  ehemals  judischen  Johannes  Hispalensis 
saec.  XII  zu  setzen  sein,  der  hier  und  da  auch  als  Johannes 
Toletanus  bezeichnet  wird.  Eine  Kur  an  Papst  Innocenz  IV. 
könnte  der  letztere  natürlich  nicht  vorgenommen  haben.  Doch 
sind  die  beiden  hierauf  bezüglichen  Stellen  vielleicht  erst  von 
einem  späteren  Arzte,  etwa  dem  Amaldus  de  Villa  nova  oder 
einem  anderen  hinzugefügt  worden. 

unsere  Staatsbibliothek  enthüllt  uns  nun  aber  in  ihren 
handschriftlichen  Schätzen  doch  vielleicht  etwas  von  den  Ge- 
heimnissen der  medizinischen  Kunst  unseres  Kardinals  Johann. 
In  Clm.  405  fol.  101  ff.  lesen  wir: 

Um  das  geweihte  und  lobwürdige  «gloriose  Wasser'  (aquam 
gloriosam  benedictam  et  laudabilem)  herzustellen,  welches 
.Mutter  des  Balsams'  und  ,Geheimniss  aller  Geheimnisse' 
heisse  und  ein  sehr  kräftiges  Wasser  von  vielen  Wirkungen 
sei  (aqua  fortissima  multarum  virtutum),  welches  der  Kar- 
dinal Magister  Johann  von  Toledo,  der  doctor  doctorum, 
nach  eifriger  Forschung  gewonnen  habe,  nehme  man  im  Namen 
Gottes  ein  Pfund  Terebinthen  und  andere  Zuthaten.  Doch 
dürfe  die  Herstellung  dieses  Wassers  nicht  schädhchen  Leuten 
anvertraut  werden;  nur  Gerechte  und  Gläubige  sollten  Ruhm 
und  Ehre  davon  gewinnen.  Von  diesem  Balsam  gäbe  es  drei 
Arten;    die    erste    heile    Ohrensausen    und    thränende    Augen. 

hubetur  Libellua  congervaudae  aanitatis  editua  a  magiatro  Thadaeo  et 
Liber  de  sanitate  corporiB  coiieervanda  a  Joanne  de  Toleto  compoöitus. 
Merkwürdig  ist  hier  fol.  32'  die  Bemerkung,  welche  einer  Au»einan<ier- 
getxaug  Ober  ein  aqua  baliUlmi  genanntes  Heilwasser  hinzugeiilgt  wird: 
wenn  man  zwei  Hai  drei  bis  vier  Tropfen  daTon  ins  Ohr  thue,  so  be- 
haupten Johannes  de  Toleto  et  dominus  Ugo  Cardinalis,  quod  curat 
omnei  infirmitstes  anrium.  Vgl.  übrigens  weiter  unten  den  Text  über 
Clm.  405. 
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Weitere   Ableitungen    seien    gegen    Eönigskrankheit,    Aussatz 
u.  s.  w.    gut. 

Wenn   ein    angebratenes   Huhn    mit    diesem   Balsam    be- 
strichen   in   die  Sonne  gelegt  werde,   so  faule   es  nie.     Er  sei 
gut  für   die  Metallbereitung  und   mache  unfruchtbare  Frauen 
fruchtbar.      Am  Schlüsse  fol.  102  ""°  heisst  ea,   dieses  Buch 
sei   in    Griechenland    vom    Meister   Glodiane   Constantino    auf 
5  der  Herren  Magister  Johann  von  Toledo  des 
cretorum   (sie)   und  des   Magister  Hugo,  Kar- 
Hostia   (sie),    übersetzt   worden.     Niemals  aber 
i  Geheimnisse  Bösen  enthüllt  werden. 
1  Mittelalter  die  Heilkunst  ausübte,   gerieth  leicht 
ächt,  ein  Schwarzkünstler  zu  sein.    So  ist  es  auch 
U  Johann  von  Toledo  ei^angen. 
r  mehreren  Jahren   als  Präfekt  der  Vatikanischen 
verstorbene,    ehemals  in   Palermo  thätige  Gelehrte 
ni   veröffentlichte   im  Jahre    1872   in   der   Rivista 
I  Vol.  Vll   einen   sehr    lehrreichen    Aufsatz:    Sulle 
Ite  nel  medio  evo  e  sopra  un  codice  della  famiglia 
tr  Aufsatz  knüpfte  an  einen  damals  verkäuflichen, 
Familie  Speciale   gehörigen   Pergamentkodex   des 
ierts  an,   welcher  sich  als  ein  Handbuch  der  Al- 
;ellt.     In   dieser  Handschrift  begegnet,    wie  Carini 
mehrmals    der   Käme    des    , weissen    Kardinals". 
1  entnommenes  lateinisches  Inhal tsverzeichniss  fUhrt 
em  auf  eine  Summa  artis  alkimie  edita  a  domino 
icopo,   que  dicitur  semita  recta   und    bald  danach 
eue  Nummer: 

1  sumpta  ex  rotulo  magistri  Jacobini  de  Rialto, 
;ompilatus  fuit  ex  scientia  Cardinalis  Albi, 

i  Sicula  a"  IV,  vol.  Vü,  S.  37.  Der  Codex  befindet  sich 
er  Signatur  4QqA10  in  der  BibHoteca  Commuuale  di 
n  Freund  Dr.  Ächille  Ratti  von  der  ^AmbroBianiachen  bib- 
iland  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  über  diese  Hand- 
littheilungen aufl  Palermo  zu  verschaffen.  Ihm  wie  Herrn 
a  Palermo  sage  ich  ergebensten  Dank. 
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quem  libnim  proviDciolis  intitulat:  Archilaum.  Die  längere 
Inhaltsangabe  aus  diesen  Kapiteln  schliesst  mit  den  Worten: 
Explicit  liber  magistri  Jacoinini  provincialis  de  Rialto  de 
VigDone  compilatus  ex  scientia  excellentissimi  Cardinalia  Albi. 
Quem  librum  intitulat  Ärchilaum. ')  In  der  Handschrift  findet 
sich  auch  ein  Brief  des  Gardinalis  Albus  ,de  toto  niagiaterio", 
dessen  Inhalt  ungefähr  erschlossen  werden  mag  aus  einigen 
Bemerkungen  in  der  Papierhandschrift  Kr.  2626  saec.  XVI  der 
Biblioteca  ßiccardiana  in  Florenz.  Hier  heisst  es  fol.  7Ü': 
Octo  sunt  principia  magisterii,  scilicet:  sublimatio,  descensio, 
distillatio,  caicinatio,  coagulatio,  solutio,  fixio,  ceratio,  und 
ebenda  fol.  128':  Scientia  magisterii,  ut  scias  separare  aurum 
ab  argento,  quando  sunt  simul  mixta.')  In  dem  Briefe  des 
Gardinalis  Albus  handelt  es  sich  demnach  ohne  Ztreifel  um 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  und  Alchemie;  das  so- 
genannte ,  Magister ium"  ist  die  höchste  Kunst  der  Alchemisten, 
und  besteht  vomehnüich  in  der  Fähigkeit,  unedle  Metalle  in 
Gold  und  Silber  zu  verwandeln.  Auch  die  in  dieser  Absicht 
angewandten  Mittel  werden  als  Maglsterium  bezeichnet,*) 

Nach  diesen  Angaben  werden  wir  es  vollständig  begreif- 
lich finden,  wenn  auch  der  .weisse  Kardinal"  des  13.  Jahrhun- 
derts, in  welchem  auch  Isidoro  Garini  den  Engländer  Meister 
Johann  von  Toledo  erkennt,  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  das 
Ansehen  eines  Nekromanten,  Astrologen  und  Propheten  genoss. 

Bekannt  ist  die  Bedeutung  der  Schlacht  von  Montaperti, 
deren  Namen  Dante  im  32.  Gesänge  des  Inferno  vv.  79  tf,  ver- 
ewigt hat-  Die  Quelfen  von  Florenz  und  Lucca  und  dem 
fibrigen  Tusciea  erlagen  in  derselben  am  4.  Sept.  1260  den 
siegreichen  Ghibellinen  von  Siena,  den  Verbündeten  König 
Manfreds,   dessen  deutsche  Söldner   tapfer   den  Sieg   erstreiten 

»)  Rirista  Sicül*  ao  IV,  vol.  VII.  S.  168,  170  und  480. 

*)  Bivista  Sicula  a»  IV,  vol.  VII,  S.  480. 

■)  Vgl.  die  KonversationHlexika  von  Brockhaue  und  Meyer  b.  v. 
Alchimie  und  Alchemie;  J.  WooU-Brown,  An  enqulry  into  the  life  and 
legend  of  Michael  äcot  S.  67  95  nnd  Berthelot,  La  chitnie  au  moyen- 
ige,  I,  Paria  1Ö93    p.  295. 
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halfen.')  Florenz  musste  den  slegreicben  Ghibelliuen  die  Thore 
ufTnen,  die  Ouelfen  waren  genöthigt,  die  Stadt  zu  verlassen. 
Auch  fUr  die  püpstliche  Kurie  war  es  ein  empfindlicher  Schlag. 
Dennoch  soll  nach  dem  späteren  Berichte  Oiovanoi  Villanis 
der  Kardinal  Oktavian  degli  Ubaldini,  den  schon  Zeit- 
genossen als  Mann  von  ghibellinischer  Gesinnung  bezeichnen, 
an  der  Kurie,  die  damals  in  Subiaco  und  wenig  später  in  Änagni 
weilte,  grosse  Freude  kundgegeben  haben.  Ne  fece  gran  festa, 
sagt  Villani.  Der  Papst  aber  und  die  Kardinäle,  denen 
die  kirchlichen  Interessen  an  erster  Stelle  standen ,  hätten 
grossen  Schmerz  und  Mitleid  zur  Schau  getragen.  Sie 
sympathisirten  mit  den  Florentinern  und  fürchteten  das 
Aufsteigen  der  Macht  Manfreds,  nimico  della  chiesa,  wie 
Villani  sagt.  Als  nun  der  Cardinale  Bianco  die  gehobene 
Stimmung  des  Kardinals  Oktavian  sah,  so  fährt  Villani  fort, 
sagte  er,  denn  er  war  ein  grosser  Astrolog  und  .Maestro 
di  Nigromanzia":  „Wenn  der  Kardinal  Oktavian  die  Folgen 
dieses  Krieges  der  Florentiner  kennen  würde,  so  würde  er 
nicht  so  sehr  jubeln."  Die  übrigen  Kardinäle  —  ihre  Zahl 
war  auf  acht  zusammengeschmolzen  —  baten  nun  den  weissen 
Kardinal,  sich  offener  zu  erklären.  Dieser  wollte  nichts  s^en, 
weil  Zukunftsde titungen  (parlare  del  futuro)  ihm  fUr  seine 
Würde  nicht  zu  passen  schienen  (gli  pareva  illicito).  Die  Kar- 
dinäle drangen  nun  in  den  Papst,  er  möge  den  weissen  Kar- 
dinal bei  seiner  Gehorsamspflicht  zu  reden  gebieten.  Alexander  IV, 
ertheilte  den  Befehl,  und  der  weisse  Kardinal  erklärte  nun  mit 
kurzen  Worten:  ,Die  Besiegten  werden  glorreich  siegen  und  in 
Ewigkeit  nicht  mehr  besiegt  werden."  Das  interpretirte  man, 
so  erzählt  Villani,  dahin,  dass  die  besiegten  und  aus  Florenz 
vertriebenen  Guelfen  siegreich  zurückkehren  und  in  Ewigkeit 
nicht  mehr  die  Herrschaft  in  Florenz  verlieren  würden.*) 

')  Böhmer -Ficker- Winkel  mann,  Eegeata  imperii  V,  Abtbeil.  IV, 
Nr.   14l35d  und  1413i)a,  S.  iO'6*J. 

*)  Giovanni  Villani,  Crouica  üb.  VI,  c.  81  in  Colleiione  di  Btorici 
e  croniati  Italioni,  tom.  I,  Pirenae  1Ö44,  S.  304. 
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Die  Prophetie  dee  weissen  Kardinals,  so  einfach  sie  uns 
heute  erscheint,  erforderte  damals  gegenüber  den  grossen  Er- 
folgen Mantreds,  die  bis  nach  Tuscien  und  in  die  Lombardei 
sich  fühlbar  machten,  ein  nicht  geringes  Vertrauen  in  den 
Sieg  der  guel fischen  Sache.  Thatsäcblich  bat  sie  sich  für 
Florenz  schon  nach  der  Schlacht  bei  Benevent  (26.  Feh.  1266) 
erftillt,  in  welcher  Manft^  gegen  Karl  von  Änjou  Sieg  und 
Leben  verlor;  niemals  mehr  ist  seitdem  die  Herrschaft  der 
Guelfen  in  der  Amostadt  gebrochen  worden.  Der  Prophet  aber, 
welcher  noch  der  Niederlage  von  Montaperti  den  gesunkenen 
Muth  der  Kurie  wieder  aufrichtete,  der  weisse  Kardinal,  war  kein 
anderer  als  unser  Kardinal,  Meister  Johann  von  Toledo.  Einen 
Äugenblick  freilich  könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  an  einen 
anderen  Kardinal  zu  denken  ist.  Villani  erzählt  nämlich  im 
6.  Buche  seiner  Chronik  c.  19')  von  der  Gefangennahme  der 
Prälaten  durch  die  kaiserliche  Flotte  im  Jahre  1241.  Er 
nennt  dabei  die  beiden  päpstlichen  Legaten,  den  Kardinal- 
bischof Jakob  von  Palästrina  und  den  Kardinal  Otto;  den 
letzteren  bezeichnet  er  als  Bischof  von  Porto  detto  Ü  Car- 
dioale  Bianco.  Dieser  kann  aber  nicht  im  Jahre  1260,  nach 
der  Schlacht  von  Montaperti,  der  Prophet  an  der  Kurie 
gewesen  sein;  aus  einem  sehr  einfichen  Grunde:  er  war  seit 
dem  Jahre  1251  todt.  Thatsächlich  ist  er  auch  erst  seit  1244 
Kardinal bischof  von  Porto  gewesen.  Villani  hat  für  seine 
Chronik  offenbar  eine  Quelle  benutzt,  welche  den  im  Jahre  1241 
gefangengenommenen  Kardinaldiakon  Otto  mit  seinem  späteren 
Titel  als  Kardinalbischof  von  Porto  bezeichnete.  Da  diese 
Würde  im  Jahre  1261  auf  den  Kardinal  Johann  von  Toledo 
übergegangen  war  und  auch  er  sich  im  Jahre  1241  unter  den 
gefangenen  Prälaten  befunden  hatte,  er  aber  als  Kardinal  her- 
kömmiicfa,  weil  er  die  weisse  Ordenstracht  der  Cistercienser  trug, 
als  der  Cardinalis  Albus,  der  weisse  Kardinal  benannt  wurde, 
so  ist  der  Irrthum  bei  Villani  VI  e.  19  leicht  zu  erklären. 
Der  weisse  Kardinal  des  Jahres  1260  kann  nur  Meister  Johann 

1)  Coltezione  di  storici  e  cronisti  Italiani  I,  S.  240. 

IWl.  Bitigib.  d.  phUaL-pUloLD.  d.  UlL  Cl.  10 
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von  Toledo  gewesen  sein.')  Aus  Villanis  Bericht  ist  sein  Name 
und  seine  Prophetie  von  1260  in  den  grossen  Dante-Kommentar 
des  14.  Jahrhunderts,  den  des  Benvenuto  Rambaldi  da  Imola, 
übergegangen.')  Dante  selber  dagegen  bat  seiner  nicht  gedacht. 
Denn  der  „Kardinal"  schlechtweg,  den  der  Dichter  im  10.  Ge- 
sänge des  Inferno  vv.  118  ff.  in  den  Feuersärgen  des  6.  Höllen- 
kreises mit  Kaiser  Friedrich  II.  liegend  findet,  wird  von  den  älteren 
Dante-Erklärern  auf  jenen  Kardinal  Oktavian  degli  Ubaldini  ge- 
deutet, dem  Johann  von  Toledo  im  Jahre  1'260  entgegen  trat. 
Seine  angebliche  epikureische  Gesinnung  soll  ihm,  nach  den 
Kommentatoren,  in  der  Dichtung  des  grossen  Florentiners  dieselbe 
Hüllenstrafe  eingetragen  haben,  wie  dem  epikureischen  Kaiser. 

Kardinal  Johann  von  Toledo  aber  erschien,  wie  wir  hörten, 
seinen  Zeitgenossen  als  Astrolog,  Prophet  und  Nigroraant. 

Als  Prophet  hatte  er  bereits  im  Jahre  1256  die  kommenden 
Schicksale  von  Reich  und  Kirche  voraus  zu  verkünden  unter- 
nommen. Auch  dabei  trat  in  scharfen  Ausdrucken  seine  Feind- 
schaft gegen  Friedrich  II.  und  sein  Geschlecht  zu  Tage.  Kar- 
dinal Johann  verbreitete  sich  im  Jahre  1256  über  die  zukünf- 
tigen Dinge  in  einer  Dichtung,  von  welcher  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  leider  nur  Bruchstücke  vorliegen.  Der  Florentiner 
Gelehrte  Jo.  Lami  veröffentlichte  sie  erstmals  im  Jahre  1737 
in  seinen  Deliciae  eruditorum  zu  Leonis  Urbevetani  Chronicon 
Pontificuni  Seite  322  f.  nach  einem  Codex  der  Biblioteca  Kic- 
cardiana,  welcher  im  Jahre  1381  von  einem  gewissen  Voglino 
aus  Empoli  geschrieben  wurde.  Auch  Domin.  Mansi  hat  die 
Verse  nach  Lamis  Ausgabe  abgedruckt  in  der  von  ihm  veran- 

')  Auch  vorher  und  nachher  ist,  bo  Itui^^e  Johann  von  Toledo  als 
Kardinal  das  weisse  Ciatercienaergewauü  trug,  immer  er  vulgariter,  wie 

ii_iiL ^-ria  wagt,  aU  Cardinalis  Albua  bezeichnet  worden,  auch  wenn 

)rer  Cistercienaer  im  Kollegium  war.  Natürlich  aind  später 
'iatercieneerkardinille  mit  der  Bezeichnung  Cardinalis  Albua 
;n,  80  z.  B.  Papst  Benedikt  Xll.  vor  seiner  Erhebung  auf 
;n  Stuhl. 

'enuti  de  Raiabaldia  de  Imola  Comentum  auper  Dantis 
im  ed.  Jac.  Ph.  Lacaita,  Bd.  I,  Florentiae  1887,  S.  347. 
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stalteten  Ausgabe  Ton  Rajntildus,  Ännales  Eccless.  ad  a,  1256, 
Nr.  36.  Mir  war  es  vergönnt,  im  Herbste  1899  die  Hand- 
schrift in  der  Riccardiana  zu  Florenz  zu  koUationiren  und  ich 
gebe  danach  unten  im  Anhang  einen  Neudruck  des  interes- 
santen Stückes. 

Der  Dichter  zeichnet  ein  Bild  der  Sitten,  in  welchem 
stark  die  Schatten  hervortreten.  Treue,  Glaube  und  Frömmig- 
keit seien  im  Schwinden.  Auch  der  Klerus  werde  seinem  Be- 
rufe untreu  werden  und  iu  die  Fallstricke  der  Hitresie  gerathen. 
Einzelne  wUrden  von  weltlichem  Verderben  sich  erfassen  lassen, 
von  eiteler  Ruhmsucht,  brennendem  Geize  und  stinkender 
Schwelgerei.  Wetteifernder  UngestUm  vrerde  die  anderen  nicht 
lenken  durch  Befolgung  der  Ordensregel,  welche  mit  wildem 
Beissen  das  Gebiss  hin-  und  herwerfen.  So  werde  der  Prophet 
Zacharias  klagen  können  über  das  Stillestehen  des  heiligen 
Viergespanns,  da  Niemand  den  Wagen  mehr  ziehen  würde.') 
Unter  der  Zeit  werde  ein  neuer  Prophet  auftreten,  durch 
welchen  das  Volk  auch  in  seinem  Glauben  wankend  gemacht 
werde.  Unter  den  Christen  werde  Streit  der  Sekten  entstehen, 
der  beilige  Gottesglaube  auf  dem  Krdkreis  buntscheckig  werden ; 
mehrere  Päpste  werden  zugleich  und  zur  selben  Zeit  sich  er- 
heben. Dann  aber  werde  der  neue  König  kommen  und  sich 
auf  den  ganzen  Erdkreis  stürzen,  um  auch  die  äussersten 
Enden  der  Welt  in  Ehrerbietung  gegenüber  der  Mutter  zu 
beugen.  Unerwartet  werde  er  aus  den  hohen  und  kluften- 
reichen  Beiden  hervorbrechen,  milde  und  ohne  Falsch,  arm 
an  Schätzen,  reich  aber  an  guten  Sitten,  am  reichsten  an 
hohem  Muthe  wegen  der  Furcht,  welcher  (oder  welchem)  Gott 
als  Vorausverk [Inder  (augur)  dienen  werde.  Dieser  König  werde 
die  Siziiier  und  das  schlimme  Geschlecht  des  wilden  Friedrich 
zermalmen,  so  dass  ihr  Name  nicht  länger   fortdauern  werde. 


')  Anepielangaiif  den  altteatamentlichen Propheten  Zacharias:  Zocho- 
riae  c  VI.  1  ff.  ecce  qusttuor  quadrigae  egredientea  de  meilio  duorum 
montiDin  etc.  Die  quadrigo,  der  vierspElnnige  Wagen  in  unserem  Gedicht 
Boll  offenbar  Sf  mbot  der  Kirche  sein.  Ueber  ähnliche  8; oiboliBi rangen 
bei  Honorins  v.  Aatiui.  Dante  u.  A.  vgl.  F.  X.  Kraus,  Dante  S.  72»  ff. 
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Alle»  werde  er  wieder  herstellen,  was  der  trutzige  Friedrich 
und  seine  wilde  Brut  und  sein  Anhang  niedergeworfen  haben. 
Der  neue  Herrscher  werde  auch  unter  dem  Papste  die  Kömer 
hezwingen,  welche  jetzt  der  Roma  Gewalt  anthun,  so  dass  sie 
die  ihnen  auferlegte  Bürde  geduldig  tragen.')  Dann  werde  er 
auch  die  kriegerischen  Anhänger  Moliamets  zu  Christus  führen 
und  es  werde  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werden.  Ihr  aber, 
Genossen,  mBget  vertrauen,  dass  mir  dies  alles  offenbart  ist 
durch  die  Wissenschaft  vom  beweglichen  Himmel,  das  ist  also 
die  Sternkunde.  «Das  Jalir  1256  war  im  Lauf,  als  dieses 
Werk  entstand.'  Damit  schliesst  die  prophetische  Dichtung. 
Hält  sich  auch  die  düstere  Schilderung  des  Verderbens  in 
der  Kirche  in  Wendungen,  wie  sie  pessimistischen  Stimmen 
seit  dem  12.  Jahrhundert,  ja  seit  den  Tagen  des  Apostels 
Paulus  und  dem  Aufkommen  der  christlichen  Sibyllensprtlche 
vielfach  geläulig  waren,  so  scheint  mir  die  Yorausverkündigung 
des  propheta  novus  im  Munde  des  englischen  Kardinals  und 
im  Jahre  1256  doch  bemerkenswerth  genug  zu  sein.  Der  Ab- 
fall der  Massen  vom  katholischen  Glauben  wird  freilich  schon 
im  12.  Jahrhundert  von  der  heiligen  Hildegard  ahnungsvoll 
vorausgesagt,  und  ebenso  die  Loslösung  der  Einzelkirchen  von 
der  Obedienz  gegen  den  römischen  Stuhl,  welche  bei  Johannes 
von  Toledo  in  dem  Fapahunt  pariter  et  eodem  tempore  plures 
zum  Ausdruck  gelangt.  Tbeilt  der  Gistercienserkardinal  des 
13.  Jahrhunderts  in  diesen  Beziehungen  den  Pessimismus  der 
merkwürdigen  deutschen  Seherin  von  Bingen,  so  tritt  bei  ihm 
an  die  Stelle  der  vielgefUrchteten  discessio  ab  imperio  Romano, 
die  Änselm  von  Canterbury  und  Hildegard  als  den  Beginn  der 
letzten  Zeiten  erwarteten,*)  der  hoffnungsfreudige  Ausblick  auf 
dos  Kommen  des  mächtigen  Weltherrscliers,  welcher  den  Erd- 
kreis bezwingen,  auch  die  ewige  Roma  unter  den  Papst  beugen 

'}  Für  die  Stadt  Rom  sind  es  die  unruhigen  Zeiten  nach  dem 
Ende  125-'i  erfolgten  Sturz  des  ISenators  BrunealeoDS. 

*t  Vgl.  meine  AuBfiihrungen  über  ,Rom  und  Uunther  der  Eremit?' 
im  Histor.  Jahrb.  XIX,  266  f. 
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und  die  Menschheit  mit  Einschluss  der  Angehörigen  Uohamets 
zu  Christus  hinfuhren   werde. 

Auf  der  anderen  Seite   tritt   in   der  Dichtung  die  Feind- 
schaft gegen  Friedrich  II,  und  seinen   .wilden  Sprossen"  offen 
zu  Tage.     Da    wir   im  Jahre  1256   stehen,   wie   die  Dichtung 
selber  hemerkt,  so  ist  dabei  an  Manfred  vornehmlich  zu  denken. 
Aber   der  Dichter  hofifl:   doch   auf  die  Wi^^<.™.,f,-!^!,f„««   ^„,- 
Kaisermacht,    wenn    er  sie    auch   untei 
sehen    wUnscht.     Das   passt   trefflich 
Strebten  die  Cistercienser-Abteien  in  De 
Italien  ja  seit  ihrer  Gründung  danach, 
untergeordneten    weltlichen    Gewalt   a 
nöthigen    weltlichen    Schutz   erwartete 
Kaiser. ')     Der   an   der   Kurie   wirkenc 
hielt  sich  danach  innerhalb  seiner  Ord 
den  seit  dem  Sturze  der  Staufer  stark  s 
kirchlicher   und   politischer   Kreise,   di 
den  Todten  zu  werfen,  auch  mit  der  \ 
gegentrat.    Wie  der  Patriarch  von  Aqu 
longo,*)  wie  Meister  Jordanus  von  Osm 
geistliche  und  weltliche  Würdenträger 
und  Deutschland,  wie  später  vornehmüc 
Tönen  seiner  bilderreichen  poetischen 
in   der  Divina  Commedia,   im  Convivio 
Munarchia,  so   tritt  auch  Kardinal  Jo 
der  Kaisennacht  ein.     Das  war  nicht  i 
Zeit,   wo  politische  Sonderinteressen   si 
breiteten    apokalyptischen    Zeitstimmui 
Gedanken    von    der    Ueberfltlssigkeit 
Kaiserthums. 

Ist    aber   unser  Meister  .Tohann  v 
Verfasser  der  angeftihrten  Dichtung? 

')  Vgl.  Jul.  Fioker,  Vom  R«irhsfü raten a 

»)  E.  Winkelmftnn,  Acta  imperii  inedit 

nnd  raeine  Auaführungen  in  den  üüttinger 
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Biblioteca  Riccardiana  wird  er  abermals  als  Cardinalis  Albus, 
als  weisser  Kardinal,  bezeichnet.  Wir  wissen  bereits  aus  Mat- 
tbaeus  Paris  und  anderen  engUscben  Gescbichtschreibern  des 
13.  Jahrhunderts,  dass  darunter  für  das  Jahr  1256  jedenfalls 
Kardinal  Johann  von  Toledo  zu  verstehen  ist. 

Der  Kardinal  sieht  in  dem  von  ihm  erwarteten  König  den 
kommenden  Weltherrscher,  der  aber  zugleich  in  Sizilien  die 
Anhänger  der  Staufer  und  vornehmlich  Friedrichs  Sohn  Manfred 
bekämpfen  soll.  Wir  befinden  uns  in  der  Zeit,  da  Papst 
Alexander  IV.  ernstlich  daran  dachte,  das  durch  den  Tod  und 
die  Bannung  Friedrichs  11.  für  die  Kurie  erledigte  König- 
reich Sizilien  dein  englischen  Prinzen  Edmund,  König  Hein- 
richs III.  jüngerem  Sohne,  zu  übertragen.  Zugleich  bereitete 
sich  die  Kandidatur  des  Grafen  Richard  von  Comwallis  für 
den  deutschen  Königsthron  und  das  römische  Kaiserthuni  vor. 
Kardinal  Johann  von  Toledo  war  in  dieser  Zeit  an  der  Kurie 
der  eifrigste  Förderer  der  englischen  Interessen  und  der  Er- 
hebung des  Grafen  Richard  auf  den  römisch-deutschen  Thron. 
Auch  betrieb  er  lebhaft  die  Uebertragung  des  Königreichs 
Sizilien  auf  den  englischen  Prinzen  Edmund  und  wurde  von 
diesem  auch  im  Jahre  1256  mit  besonderen  Vollmachten  aus- 
gerüstet.') Graf  Richard  konnte  im  Januar  1257  allerdings  nur 
von  einer  Partei  des  eben  werdenden  deutschen  KurfUrstenkoUegs 
zum  römischen  König  gewählt  werden.  Vor  mehreren  Jahren 
schon  habe  ich  die  Vcrmuthung  ausgesprochen,  dass  vielleicht 
kein  anderer  als  der  englische  Kardinal  Johann  von  Toledo 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kandidatur  des  Prinzen 
Richard  für  den  deutschen  Thron  gelenkt  hat.  Damit  bei  der 
im  Jahre  1256  in  Deutschland  in  Aussicht  stehenden  Künigs- 
walil  die  englischen  Interessen  nicht  Schaden  leiden,  wünscht 
der  König  Heinrich  III.  an  erster  Stelle  den  Kardinal  Johann 
als  päpstlichen  Legaten  nach  Deutschland  gesandt  zu  sehen.') 

')  Th.  Eyroer,  Foedera,  HagaeComitis  1745,  t.I,  p.II,  S.  10, 12f.,  47,  62. 
')  Th.  Bymer.  Foedera  I,  p.  11,  R.  11;  ah  die  beiden  anderen  Kar- 
dinäle, wek-he  dem  König  Heinrich  gleit-hfalls  genehm  aind,  werden  ge- 
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Unter  dem  EidAuss  des  englischen  Kardinals  neigte  auch 
Alexander  IV.  der  Entscheidung  des  deutschen  Thronstreites 
zu  Gunsten  des  engUscbea  Prinzen  zu.')  Auf  Betreiben  des 
Kardinals  Johann  wurde  Richard  von  Corowallis,  nunmehr 
erwählter  römischer  König,  im  April  1261  von  einer  Partei  in 
Rom  auch  zum  Senator  der  ewigen  Stadt  gewählt.*)  Eine 
andere  Partei  war  für  den  staufischen  Manfred  eingetreten. 
Der  englandfreundliche  Papst  Alexander  IV.  starb  zu  früh  für 
die  volle  Befriedigung  der  englischen  Interessen.  Unter  dem 
Ponti&kate  seines  Nachfolgers,  des  französischen  Urban  IV., 
wurde  das  Projekt  der  Verleihung  Siziliens  an  einen  englischen 
Prinzen  aufgegeben  und  auch  in  der  Frage  des  deutschen 
Thronstreites  nahm  der  Papst  eine  neutralere,  fUr  Richard 
kahlere  Haltung  ein.  Der  politische  EinBuss  des  englischen 
Kardinals  Johann   an   der   päpstlichen  Kurie    nahm    allmäblig 


nannt;  der  Dominikanerkardinal  Hugo  vom  Titel  der  heiligen  Sabina 
und  der  Rardinaldiakon  Ottobonua  von  der  Diakonie  dea  heiligen  Adrian. 
Ala  KOoig  Ludwig  IX.  der  Heilige  von  Frankreich  im  .lahre  V15^  nach 
Abschlusa  eines  Vertrai^ea  mit  König  Heinricli  III.  von  England  vom 
Papste  Alexander  IV.  gleichfalls  die  Entsendung  einea  Kardinal«  wQnscbte, 
benannte  er  an  erster  Ktelle  den  Eardinaldiakon  Johann  Gaetanua  Oraini 
(den  apllteren  Papat  Nikolaua  III.)  mit  dem  Bemerken;  et  hoc  etiam 
creditur  parti  alten  complacere;  wenn  dieaer  aber  nicht  kommen  kOnne, 
»  soll  der  Kardinal bischof  von  Tusculum,  der  unB  schon  bekannte  Odii 
von  Cbateauroux.  erbeten  werden  und  an  dritter  Stelle  jener  Hugo  vom 
Titel  der  heiligen  Sabina.  Man  aehe  die  interessante  Geaandteninatruk- 
tion,  welche  F.  Delaborde  eratmala  veröffentlichte  in  der  Bibl.  de  l'Ecole 
dea  thartea,  Bd.  i'i,  1888,  .S.  633. 

'}  Vgl.  Alexanders  IV.  Schreiben  an  Richard  von  Comwallis  vom 
21.  April  1259  bei  Rymer,  Foedera  I,  -2,  S.  44  und  Matthaeua  I'ariB, 
Chronica  M^ora  ed.  Luard,  t.  V,  S.  746,  J.  Kempf,  fieaoh.  de»  deutsehen 
Reiches  während  dea  groasen  Interregnums,  S.  2S7  f.,  H.  Otto,  Alexander  IV. 
und  der  deutsche  Thronatreit  in  den  Mitlheil.  des  InatitutH  f,  öaterr. 
Geschichtsfor^cbung,  Bd.  XIX,  Witt,  S.  Ml-8il. 

*)  Auch  der  eben  in  der  Anmerkung  genannte  Kardinaldiakon 
Ottobonua  Ficschi  hat  dabei  mitgewirkt.  Vgl.  seinen  Brief  an  König 
Richard,  den  erstmala  Karl  Hampe  veröffentlicht  hat  im  N.  Archiv  XXII, 
1Ö97.  S.  350  f. 
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ab,  wenngleich  Johann  am  24.  Dezember  1261  zum  Kardinal- 
bischof  von  Porto  befördert  wurde.') 

Kardinal  Johann  aber  hatte  nicht  blos  seinen  Einfluss, 
sondern  auch  sein  Geld  aufgewendet,  um  dem  erwählten  König 
Kichard  zunächst  wenigstens  die  Würde  eines  Senators  der 
Stadt  Rom  zu  verschaflfen.  Von  Viterbo  aus  bat  Kardinal 
Johann  noch  im  Laufe  des  Jahres  1261  den  König  Heinrich  lU. 
von  England,  er  möge  bei  seinem  Bruder,  dem  Könige  Richard, 
dahin  wirken,  dass  ihm  die  Kosten  ersetzt  würden,  die  er  auf- 
gewendet habe  in  dieser  Hinsicht,  und  fllr  die  er  vielfacb 
persönlich  und  auch  realiter  verpflichtet  sei.  Eifrig  habe  er 
fUr  den  angegebenen  Zweck  —  die  Wahl  Richards  zum  Senator  — 
gearbeitet,  dabei  sein  eigenes  Vermögen  nicht  geschont,  silberne 
Gefasse,  die  er  für  seinen  Haushalt  brauche,  verkauft  und  ver- 
theilt,  und  nicht  unerhebliche  Schulden  unter  schwer  drücken- 
den Zinsverpflichtungen  aufgenommen  und  daHlr  die  Besitzungen 
eines  von  ihm  in  der  ewigen  Stadt  gebauten  Nonnenklosters 
verpfändet.  *) 

Noch  bei  Lebzeiten  Alexanders  IV.,  in  den  Jahren  1259 
bis  1261,  hat  der  Kardinal  den  König  Richard  energisch  be- 
stürmt,  schleunigst  nach  Rom  zu  kommen,  um  sich  die  Kaiser- 
krone zu  holen.    Jeder  Verzug  könne  Schaden  bringen.    Nicht 

')  S.  oben  S.  116.  Ueber  das  spiltere  Auftreten  des  Ea.i'dinaU  Johann 
in  einer  römischen  Aktion   b.  unten  S.   152  ff. 

»)  Th.  Bynier.  Foedera,  1. 1,  p.  11,  Hagae  Comitis  174.1,  S.  G5.  Es  war 
wahrsrh  ein  lieh  diis  Kloster  San  Pancrazio  in  Rem;  s.  oben  8.  12h  f. 
Böhmer,  Ficker.  Winkelmann,  Regeeta  Impcrii  V,  S.  2044,  Nr.  UI6'J. 
Auf  die»e  Geldforderung  des  Kardinals  Johann  wird  auch  hingewiesen 
in  Urbana  IV.  Diffinitio  inter  fratrea  super  nominatione  electorum  in 
imperatorem  in  Mon.  Germ.  hist.  Epiat.  s.  XIII,  tom.  III,  p.  541.  Danach 
hatte  Urban  IV.  schon  früher  in  dieser  Geld  an  gelegen  hei  t  ein  Schreiben 
ergehen  lassen  und  darin  Richard  von  Comwallis  den  Tit«l  eines  er- 
wählten und  gekrönten  Königs  der  Römer  gegeben.  Dieses  Schreiben 
ist  leider  nicht  erhalten.  Urban  IV.  sagt  von  diesem  Schreiben  in  jener 
diffinitio,  er  habe  es  erlanaen  zu  einer  Zeit,  quando  nos,  qui  non  fueramus 
de  collegio  cardinnlinm,  super  huinsmodi  ncgotio  (d.  h.  den  Thronstreit 
zvriaehen  Richard  und  Alfonn)  uon  eramus  nee  esse   poteramus  instructi. 
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sticlihaltig  sei  der  Einwurf,  Anas  es  nicht  Sitte  sei,  den  Römer- 
zug 2ur  Kaiserkrönung  zu  unternehmen,  wenn  nicht  eine  Be- 
rufung (von  Seiten  des  Papstes)  vorausgegangen  sei.  That- 
sächlich  könne  die  Berufung  so  lange  hinaus  geschoben  werden, 
dass  auch  die  Assumtion  ins  Wanken  gerathe,  und  die  Hoff- 
nung auf  die  Kaiserkrone  vereitelt  werden  könne.  Wer  habe 
einst  den  Jakob  aus  der  Verbannung  in  sein  Vaterhaus  zuriick- 
gefUhrt?  Seine  eigene  Hochherzigkeit  und  Rechtschaffen heit 
habe  den  Bruder  durch  vorausgesandte  Geschenke  versöhnt  und 
als  er  dann  als  tüchtiger  Mann  kam,  fand  er  Gnade  und  be- 
seitigte er  jeden  Groil.') 

')  Den  merknUTdiften  Brief  des  Cnrdinalis  Albus  hat  eratmalx 
Winkelmann  in  den  Acta  Imperii  inedit«  vcrüffentlicbt  Bd.  I,  Nr.  744, 
S.  hi*B.  £r  laut«t  wörtlich:  Re^  Albus  Cardinalia  salutem  et  fcstinato 
proßresaa  temporis  amiaxum  reJimere  ne  vertatur  in  proverbiiiiii:  Ecce 
qui  incepit  et  non  potutt  conguinmare.  Ei^t  quedam  expectatio  in  pede 
oiodUh  cnni  asina,  aed  in  veatre  maieatatis  negotio  omnie  celeritas  fertur 
mora.  Sed  respondetur:  Non  eet  moria,  quod  princepa  veniat,  ubi 
non  eat  vocatio  preambula  —  poteat  esse,  quod  tantum  tardabitur  ad 
vocandum,  quod  aaaumptio  vacillabit  et  i^pea  fruatrabitur  de  Corona. 
Qais  vocavit  Jacob  de  eüilio  ad  patriam,  niai  cordis  magnanimitas  et 
probitaa  propria  fratrem  placavit  muneribue  preambulia,  et  acccdenB 
viriliter  invenit  gratiam,  indignacionis  acredine  composita.  Wie  der 
Sati:  eat  qiiaedam  expectatio  in  pede  montis  zu  deuten  ist,  nage  ich 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu  entscheiden.  E.  Winkelmann  «etzt«  den 
Brief  urgprünglicb  mit  gewiasem  Zweifel  in  daa  Jahr  1258;  neuerdinga 
verlegt  er  ihn  ins  Jahr  125!),  vgl.  BOhm  er- Ficker- Winkel  mann,  Regcata 
imperii  V,  Nr.  llSdft.  Ich  get^.te  ihn  früher  in  die  zweite  Hälfte  des 
Jahres  1260,  Kempf,  Geschichte  des  deutsehen  Reichs  während  des  Inter- 
regnoms,  8. 238,  Ende  1260  oder  Anfang  1261.  Kennte  man  die  asBiim)>tio, 
von  welcher  gea^t  wird,  daaa  sie  möglicherweise  vaeillabit  auf  die  Wahl 
Richards  zum  Senator  von  Rom  beziehen,  so  würde  der  Brief  erat  in  dna 
Frfibjahr  12G1  zu  aetzen  sein.  Thatsächlich  wird  bei  der  Wahl  eines 
römischen  Senatora  im  13.  Jahrhundert  offiziell  auch  das  Verbum  aasutncrc 
gebraucht;  so  in  dem  unten  S.  153  angeführten  Kommiaaorium  Urbana  IV. 
mr  Kardinal  Johann  vom  19.  Dez.  1263  und  von  Nikolaus  III.  in  der 
Dekretale  Fundamenta  vom  IK  Juli  12T8  im  Corp.  iur.  canon.  c.  IT  in 
VI«  1,  6  und  in  dem  Brief  König  Karls  1,  von  Sizilien  an  meinen  Bruder 
Ludwig  IX.  den  Heiligen  von  Frankreich  vom  12.  Sept.  1268  bei  Rymer, 
Foedera,  tom.  I,  pars  II,  S.  1 10.    Die  asaumptio  könnte  vielleicht  aber  auch 
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Dem  Beispiele  dea  Patriarchen  Jakob,  das  also  ist  der  Sinn 
des  Schreibens,  möge  König  Richard  folgen,  und  durch  voraus- 
gesnndte  Geschenke,  durch  seine  Hochherzigkeit  und  Recht- 
schaß'enheit  und  durch  sein  mannhaftes  Auftreten  und  rasches 
Kommen  sich  die  Gnade  des  Papstes  und  die  Kaiserkrone  sichern. 

Noch  einmal  begegnet  uns  Kardinal  Johann  unter  Papst 
Urbiin  IV.  in  einer  politischen  Angelegenheit,  welche  die  Stadt 
llom  betraf,  aber  auch  allgemeinere  Bedeutung  hatte. 

Wir  hörten  früher,  dass  der  Kardinal  im  April  1261  die  Wahl 
des  deutschen  Königs  Richard  von  Cornwallis  zum  Senator  von 
Rom  betrieb.  Im  Gegensatze  zu  ihm  hatten  damals  die  Ghibel- 
linen  in  Rom  den  König  Manfred  zu  dieser  stadtrömischen 
Würde  auserkoren,  die  nach  der  Ansicht  mancher  Zeitgenossen 
ihm  die  Vorstufe  werden  sollte  zum  römischen  Kaiserthum. 

Weder  Manfred  noch  Richard  hat  sich  allgemeiner  Aner- 
kennung erfreuen  können.  Im  Sommer  1263  wählte  eine 
Partei  in  der  Stadt  Rom  Karl  von  Anjou  zum  Senator,  mit 
welchem  ürban  IV.  damals  bereits  wegen  Uebertragung  des 
Königreichs  Sizilien  in  Unterhandlung  stand.') 

auf  die  seit  1259  vornehmlich  aehr  freundliche  Haltung  Aleianilera  IV. 
gegenüber  dem  rO misch- deutschen  Künigthum  Richards  gedeutet  werden. 
Der  Kardinal  würde  dann  sagen:  der  Papat  hat  Dein  Königthum,  wenn 
auch  nur  thatsiichlich,  anerkannt,  könnte  aber  durch  Dein  Zögern  wieder 
schwankend  werden.  In  den  Mai-Juni  1261,  in  die  Zeit  nach  dem  Tode 
Alexanders  IV.  eetzt  Karl  Hanipe  den  oben  erwähnten  Brief  des  Kar- 
dinals Ottobonus  an  Richard  von  Cornwallis,  in  welchem  der  König  gleich- 
falls gedriingt  wird,  nach  Italien  zu  kommen:  Propterea  petimus,  rogamus 
et  sicut  possumuE  auademus,  quatinua  manum  ad  anteriora  velitia  exten- 
dere,  adventum  vestrum  ad  parte«  Italie  tarn  potenter  quam  celeriter 
festinantea,  noatris  et  amicorum  votis  pariterque  consiliis  et  hüa,  que 
per  dominos  cardinales  auribu9  vestre  celsitudinia  intimantur,  fideni  et 
affoctum  .  .  .  impendentea.  N.  Archiv  XZII.  360  f.  H.  Otto  in  den  Mit- 
theilungen des  Instituts  für  öaterr.  Geschichtsforschung  XIX  ist  mehr 
geneigt,  den  Brief  des  Kardinals  Johann  in  das  Jahr  1259  zu  setzen. 
Man  wird  sich  heacheiden  müssen,  zu  sagen,  dass  der  Brief  in  die  Zeit 
von  1259-1261  gehört. 

')  Urban  IV.  achreibt  am  II.  August  1263  seinem  Notar  Albert, 
dH«s  Karl   von  Anjou   zum  Senator  von  Rom  gewühlt  sei;   ob  auf  be- 
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Noch  vor  Ablauf  des  Jahres,  am  19.  Dezember  1263, 
ertheilte  Urban  IV,  von  Orvieto  aus  ein  interessantes  Kom- 
missorium: Der  vornehme  Römer  Petrus  Romani  war  der  Ex- 
kommunikation verfallen,  weit  er  ein  Anhänger  Manfreds  ge- 
wesen war.  Er  begehrte  jetzt  Lossprechung  vom  Banne. 
Kardinal  Johann  erhielt  die  Vollmacht,  sie  nach  bestimmt  vor- 
geschriebener Formel  zu  ertheilen.  Petrus  Romani  soll  danach 
zuvor  schwören,  dass  er  fernerhin  Manfred  non  habebit  nee 
assumet  in  senatorem  vel  dominum  ürbis  und  dessen  Anhängern 
keine  Unterstützung  gewähren  werde.  Die  von  Petrus  Romani 
zu  leistende  Abschwörung  soll  in  Gegenwart  des  Kardinals 
Jobann  und  der  rectores  ürbis  in  der  Basilika  des  heiligen 
Petrus  in  Rom  erfolgen.  Danach  kann  der  Kardinal  die  Los- 
sprechung gewähren.') 

Nicht  ganz  acht  Tage  danach,  am  25.  Dezember  1263, 
schrieb  Ürban  IV.  dem  Magister  Albert,  die  KardinUle  seien 
sehr  besorgt  wegen  der  Uebertragung  der  Würde  eines  Senators 
der  Stadt  Rom  auf  Karl  von  Anjou,  da  dieser,  wenn  er  zu- 
gleich auch  Sizilien  erhalte,  es  in  seiner  Gewalt  baban  werde, 
die  weltliche  Macht  der  Kirche  zu  unterdrücken.*) 


ntimmte  Zeit  oder  aaf  Lebenszeit,  wiase  er  nicht.  Der  Papst  räth,  die 
Würde  anzunehnien  trotz  den  entgegen  stehenden  BeBtiiiimun^en  in  den 
Vertraf^BentwQrfen  betreffencl  das  Königreich  Sizilien.  Fotthast,  Regesta 
Pontif.  II.  Nr.  18621  und  Böhmer-Ficker-Winkelniann,  Regesta  Imperii  V, 
Nr.  «350. 

')  Böhmer,  Ficker,  Winkelmann.  Regesta  Imperii  V,  Nr.  lW77.  Der 
Wortlaut  der  wichtigen  Urkunde  liegt  jetzt  gedruckt  vor  in  dAn  Monu- 
menta  Germ.  hist.  Epist.  aaec.  XUI,  tom.  lll,  p.  558  und  in  den  ReftiatreB 
d'ürbain  IV.  ed.  Jean  Guiraud,  Hr.  742,  p.  3r,3. 

*)  Böhmer.  Ficker,  Winkelmann,  Rege^-ta.  Imperii  V,  Nr.  0370, 
Marlene  et  Durand,  Theaaur.  nov.  Anecdot.  II,  p.  30;  novitüa  auperveniena 
de  eenatoria  potealate  . . .  Carolo  . .  .  a  civibua  RomaniB  oblata  et  per 
eundem  comitem  aceeptata  ....  non  mediocriter  omnium  aed  aliijuorura 
graviuB  nostronim  tetigit  corda  fratrum,  quorum  est  concora  aententia. 
fine  nostro  et  Romanae  Ecrleaiae  graTisaimo  praeindicio  uoatraeque  dia- 
crimiae  libertatis  tolerari  non  posee.  quod  eomea  ...  ad  vitani  vel  longum 
tempiu  dictam  obtiaeat  dignilatem:  cui  ai  regnum  contingeret  adiici, 
Innc  procul  dubio  ex  ipaiua   penderet  arbitrio,   quantum  saltem  ad  tem- 
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Wir  werden  kaum  fehl  greifen,  wenn  wir  insbesondere 
auch  in  dem  Kardinal  Johann  von  Toledo  einen  Vertreter 
dieser  politischen  Besorgniss  erblicken.  Zweifellos  bat  Kar- 
dinal Johann  zunächst  auch  noch  unter  ürban  IV.  die  An- 
sprüche Richards  von  Cornwallis  auf  das  römische  Königthum 
unterstutzt.  Die  früher  erwähnte  Diffinitio  inter  fratres  super 
Qominatione  electorum  in  imperatorem  vom  7,  August  1263 
legt  diese  Annahme  wenigstens  sehr  nahe.  Die  diffinitio  ge- 
denkt der  Briefe  gewisser  Kardinäle,  per  quas  ipsi  comiti  sub 
regio  nomine  scriptum  fuisse  dicitur,  sagt  aber  weiter  von 
diesen  Briefen,  sie  seien  nicht  habita  communi  deliberatione 
nee  de  omnium  (seil,  cardinalium)  consensu  concesse:  quod 
etiam  ex  eo  apparet,  quod  non  omnium  cardinalium  sed  aliquorum 
taotummodo   sigüla   eisdem   litteris  fuisse  dicuntur    appensa. ') 

Für  Richard  von  Cornwallis  hat,  wie  wir  vorhin  sahen, 
der  weisse  Kardinal  in  den  Jahren  1256 — 1261  seinen  Einiluss 
eingesetzt.  Der  englische  Prinz  war  nach  der  Ansicht  unseres 
Kardinals  ein  geeigneter  Vertreter  des  römischen  Kaisertbums, 
der  nach  der  VorausverkUndigung  von  1256  die  Welt  unter- 
werfen, die  Herrschaft  des  Christenthums  auch  unter  den 
Mohammedanern  ausbreiten,  Rom  bezwingen,  die  allgemeine 
Erneuerung  durchführen,  und  Manfred  und  die  Staufer  nebst 
den  widerstrebenden  Siziliem  zermalmen  soll.  Die  Ueberlassung 
des  Königreichs  Sizilien  an  den  englischen  Prinzen  Edmund, 
welche  unter  Alexander  IV,    betrieben,    und   sicher   auch   von 

lioriilia  pertinet,  Bomani  pontificU  potestatem  deprimere  et  iu  ipeis 
apiritimlibua  plurimum  perturbare.  Daher  müsse  Karl  Gewähr  leiateo 
de  aenatu  praedicto  contra  nostrum  vel  nostri  beneplacitum  successoris 
nuUa  ratione  tenendo. 

')  Mon.  Germ.  hist.  Epist.  Baec,  XIII,  vol.  III,  p.  541  f.  Durch  dieae 
(liflitiitio  Urbans  IV.,  die  zunädtst  nicht  für  die  Oeffentikhkeit  und  die 
beiden  königlichen  Prätendenten,  sondern  für  das  Kardinalokollegium 
bestimint  war,  gewinnen  wir  einen  interesaanteii  Einblick  in  die  Spaltung 
des  Kardinalkollogg.  Aller  WahrBcheinlicbkeit  nach  sind  die  entgegen- 
gesetzten Ansprüche  Richards  und  des  Königs  Alfons  auch  von  einzelnen 
Kardinälen  vertreten  worden,  und  als  den  Führer  der  Partei  Richards 
haben  wir  un»  den  englischen  Kardinal  Johann  z»  denken. 
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Kardinal  Johann  von  Toledo  begUnstigt  wurde,  wäre  mit  dem 
Weltkaisertbum  des  englischen  Richard  an  sich  nicht  unyer- 
einbar  gewesen. 

Um  so  überraschender  ist  nun  eine  Thatsache,  welche  uns 
von  einem  Erfurter  Minoriten  zum  Jahre  1269  überliefert  wird.') 

Danach  hat  der  Kardinalbischof  Johann  von  Porto,  eben 
unser  weisser  Kardinal,  Johann  von  Toledo,  eine  angeblich 
vom  Äbte  Joachim  (von  Fiore)  herrührende  Prophezeiung  nach 
Deutschland  geschickt,  welche  das  Emporsteigen  des  jungen 
Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  des  Kreidigen,  zur  Welt- 
herrschaft, die  Vernichtung  Karls  von  Änjou  und  Frankreichs, 
die  Gefangennahme  des  Papstes  und  das  BUndniss  der  Deutschen 
und  Spanier  verkündigt.  Wir  kennen  die  Bedeutung  dieser 
Kaiserkandidatur  des  thüringischen  Landgrafen  Friedrichs  des 
Freidigen  für  die  politische  Oeschichte  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Kaisersage.*)  In  den  Jahren  1269 — 1271  und  auch 
noch  im  späteren  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht 
auch  noch  im  14.  Jahrhundert  ist  Friedrich  der  Freidige  als 
Erbe  des  staufiscben  Hauses  von  Anhängern  desselben,  die  nach 
dem  Tode  Konradins  ihre  Hoflnungen  auf  diesen  Wettiner 
richteten,  sehnsuchtsvoll  erwartet  worden.  In  der  Zeit  von 
1269 — 1273    ist   von   einzelnen   Kreisen    in   Italien   und   wohl 


■)  Mon.  G.  bist.  SS.  XXIV,  8.  207  und  Monumenta  Erphesfurtenaia 
laec.  XII-XIV  ed.  Holder-Egger,  Hannoverae  1899,  p.  C79:  lata  est 
prophecia  Joachim  abbatis  mieaa  in  Theutoniam  a  cardiiiali  episcopo 
Portaenai:  ,R«gnabit  Menfridua  bastardus  a  flatu  mezaui  uaque  ad  finem 
regni.  Contra  quem  veniet  rei  ultramontanuB  leo  Francie  propter  auda- 
ciam  et  severitatem,  qui  debellabit  eura  et  auferet  dyadema  de  capite  auo. 
Tnuc  sarget  filiu«  aquile  et  iu  volatu  auo  debiUtabitur  leo  et  XXI»  die 
poat  conflictum  filiua  aquile  incidet  in  os  leoaia,  et  post  hec  leo  modico 
tempore  regnabit.  Orietur  enim  ramus  de  radice  regni  Fridericus  nomine 
orieotalia,  qui  debellabit  leonem  et  ad  sicbilum  rediget,  ita  ut  memoria 
Boa  uon  sit  amplius  super  terram.  Cuius  potencie  brachia  extendentur 
nsqne  ad  finem  mundi.  Ip«e  enim  imperaus  imperabit,  et  aub  eo  summuB 
pontifex  capietnr.  Post  hec  Theutonici  et  Hyapani  confederabuntur  et 
regnnm  Francie  redigent  in  nichilum.'    Hucusque  prophecia  Joachim. 

^  Han  vergleiche  meine  AusfQhrungen  „Zut  deutachen  KaiserBage* 
im  HiBtor.  Jahrb.  XIII,  100—143. 
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auch  in  Deutschland  die  Möglichkeit  erwogen  worden,  durch 
einen  Verzicht  der  beiden  für  Deutschland  aufgestellten  Gegen- 
könige, Richards  von  Cornwaliis  und  des  Königs  Alfons  X. 
von  Eastilien,  die  Bahn  frei  zu  machen  för  eine  neue  Königs- 
wahl in  Deutschland,  und  durch  die  KurfHrsten  eben  den  jungen 
Thüringer  Friedrich  den  Freidigen  erbeben  zu  lassen.  Der 
letztere  war  durch  seine  Mutter  Msrgarethe  ein  Enkel  Kaiser 
Friedrichs  li.  und  ein  Grossneffe  König  Richards.  Der  Freund 
und  Gönner  des  letzteren,  Kardinal  Johann  von  Toledo,  rauss 
bei  diesen  Plänen  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  haben.  Er 
mochte  inzwischen  die  Unmöglichkeit  erkannt  haben,  den 
deutschen  Thronsfcreit,  der  seit  1257  zwischen  Alfons  von 
Kastilien  und  Richard  von  Cornwaliis  schwebte,  anders  als 
durch  einen  Verzicht  der  beiden  Gegner  zu  einem  guten  Aus- 
gang fuhren  zu  können.  Wir  kennen  bereits  seine  Gesinnungen 
in  Bezug  auf  das  Kaiserthum.  Obwohl  Guelfe,  wollte  er  das- 
selbe nicht  zu  Grunde  gehen  lassen.  Im  Gegensatz  zu  den 
Vertretern  des  extremen  Guelfenthums  huldigte  er  ako  einem 
massvolleren,  den  Ausgleich  zwischen  päpstlichen  und  kaiser- 
lichen Interessen  anstrebenden  Guelfenthum.  Friedrich  II.  und 
seine  Söhne,  vornehmlich  Manfred,  hatte  er  einst  scharf  be- 
kämpfen helfen.  Als  praktischer,  opportunistischer  Politiker 
trug  er  kein  Bedenken,  nach  den  ungQustigen  Erfahrungen 
mit  Richard  von  Cornwaliis  die  Kaiserkandidatur  des  jugend- 
lichen deutschen  Wettiners  zu  fordern,  in  dessen  Adern  von 
mütterlicher  Seite  staufisches  Blut  rann.')  Kardinal  Johann 
hat  mit  diesem  neuen  Unternehmen  noch  weniger  Erfolg  ge- 
habt als  früher  mit  der  Begünstigung  seines  englischen  Lands- 
mannes. Aber  das  Zeugniss,  welches  der  Erfurter  Minorit  zum 
Jahre  1269  überliefert,  ist  trotz  alledem  werthvoU  genug. 
Es  zeigt  uns,  dass  Kardinal  Johann  in  den  Fragen  der  grossen 
Weltpolitik,  welche  jene  Tage  bewegten,  nicht  einseitigem,  un- 
versöhnlichem   Intransigententhum    huldigte.      Wie    nach    der 

')  Die  Groaflmutter  Friedrichs  des  Freidigen  von  mütterlicher  Seite 
war  die  Kaiserin  laabella,  Gemahlin  Friedrichs  II.  und  Schweater  <ler 
Könige  Heinrich  111.  von  England  und  Richard  von  Cornwaliis. 
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Schlacht  von  Montaperti  die  besiegten  und  vertriebenen  Guelfen 
von  Florenz  kein  Bedenken  getragen  hatten,  sich  Manfred  gegen- 
Qber  an  den  jungen  Konrodin  in  Schwaben  zu  wenden,')  so 
wollte  Kardinal  Johann  im  Jahre  1269  gegen  den  französischen 
Karl  von  Änjou  und  gegen  das  mit  ihm  verbundene  Frank- 
reich die  Macht  des  deutschen  Wettiners,  der  als  Erbe  der 
Staufer  galt,  ausspielen  und  mit  ihm  die  Macht  der  verbündeten 
Deutschen  und  Spanier. 

Kein  Zweifel,  dass  der  Kardinal  Johann  das  Aufsteigen 
des  königlichen  Hauses  von  Frankreich  zur  Weltmacht  und 
insbesondere  die  Befestigung  und  Ausbreitung  des  angiovinischen 
Hauses  in  Italien  nicht  mit  freundlichen  Augen  angesehen  hat.*) 

Die  bei  aller  kirchlichen  Gesinnung  roassv olleren  An- 
schauungen des  weissen  Kardinals  treten  uns  auch  noch  an 
anderer  Stelle  entgegen. 

Der  englische  Geschieh  Schreib  er  Matthaeus  Paris  aus  dem 
Benediktinerkloster  S.  Albans  überliefert  uns  zum  Jahre  1246 
eine  Ansprache,  welche  Kardinal  Johann  in  Lyon  vor  Papst 
Innocenz  IV.  gehalten  haben  soll.  Man  wird  zweifeln  dürfen, 
ob  sie  wirklich  so  vorgetragen  worden  ist,  wie  Matthaeus  be- 
richtet. Immerhin  sind  die  Worte  bemerkenswerth  als  Beweis 
dessen,  was  Matthaeus  dem  weissen  Kardinal  zutraute.  König 
Heinrich  HI.  soll  sich  danach  angeschickt  haben,  den  finan- 
ziellen Anforderungen  des  Papstes  Widerstand  entgegen  zu  stellen. 
Trotz  der  Schwierigkeiten  der  allgemeinen  Weltli^e  sei  der 
Papst  heftig  erzUmt,  als  die  Boten  ausblieben,  von  denen  er 
Kunde  Ober  die  Unterwerfung  des  englischen  Königs  erwartete. 
Innocenz  IV.  sei  bereits  entschlossen  gewesen,  zur  Strafe  dafür 
England  dem  Interdikt  zu  unterstellen.    Da  habe  sich  Magister 

']  Böhmer,  Ficker,  Winkelnanii,  Regesta  iinpei-ii  V.  Italien,  und 
burgund.  Reichuaclien,  S.  2(I4U  f.,  Nr.  14142.  Karl  Hampe,  Geachichto 
Konradin«,  Innabruck  18^4,  S.  25  f.,  Gebauer,  Leben  und  Thaten  Herrn 
Richards  erw&Uten  rfitn.  Kaisers,  S.  500  ff. 

*)  S.  oben  S.  1B3  f.  die  Aeuseerung  ürbana  IV.  über  die  HesorgniHse 
der  Kardinale  bezüglich  der  ErwAblutig  Karls  von  Anjou  zur  Würde  eineu 
Senatori  tod  Rom. 
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Johannes  der  Eogländer,  der  Kardinal  aus  dem  Cistemenser- 
orden,  dem  wenig  überlegten  Vorhaben  des  Papstes  entgegen- 
gestellt und  nun  unter  Hinweis  auf  die  schwierige  Weltlage 
gesagt:  „Herr  Papst,  haltet  um  Gottes  Willen  Eueren  allzu 
ungestümen  Zorn  zurück  und  legt  den  Aufwallungen  der  Leiden- 
schaft den  Zügel  der  Mässigung  an,  denn  die  Zeiten  sind 
schlimm.  Das  heilige  Land  Hegt  dem  Verderben  offen,  die 
griechische  Kirche  hat  sich  von  uns  getrennt,  als  Feind  steht 
uns  Friedrich  gegenüber,  der  mächtigste  unter  den  christlichen 
Fürsten.  Ihr  und  wir,  die  wir  die  Spitze  der  Kirche  bilden, 
weilen  in  der  Fremde,  fem  und  ausgetrieben  vom  Sitze  des 
Papstthums,  von  der  ewigen  Stadt,  ja  selbst  von  Italien. 
Ungarn  mit  seinen  Nebenländem  darf  von  den  Tartaren  nur 
noch  den  Untergang  erwarten.  Deutschland  wird  durch  seine 
inneren  Kriege  erschüttert.  In  Spanien  herrscht  Ingrimm  gegen 
die  Kirche,  so  dass  man  selbst  Bischöfen  die  Zungen  abschneidet. 
Frankreich  ist  von  uns  schon  bis  zur  Armuth  ausgebeutet 
worden  und  hat  sich  auch  gegen  uns  auf  Verschwörungen 
eingelassen.  England,  durch  unsere  Unbilden  schon  oftmals 
verletzt,  gleich  der  Eselin  des  Balaam  redet  es  jezt  und  erhebt 
Widerspruch  von  Sporen  und  Schlägen  getroffen;  seine  Klage 
lautet:  allzu  sehr  und  in  unerträglicher  Weise  sei  es  ermüdet 
und  unwiederbringlich  geschädigt  worden.  Nach  Art  der 
Ismaeliten  haben  wir  allen  Gehässigkeit  gezeigt  und  fordern 
wir  alte  zum  Hass  heraus."  Als  auch  diese  Worte  den  Sinn 
des  Papstes  nicht  gerührt  und  gebeugt,  sondern  nur  noch  mehr 
zur  Strafe  entflammt  hätten,  da  seien  die  Boten  aus  England 
gekommen,  welche  den  Papst,  der  nach  Vortheilen  begehrte, 
besänftigt  hätten.  Die  Kunde,  seine  besonderen  Freunde  in 
England  hätten  den  Geist  des  Königs  gebeugt,  so  dass  er  dem 
Papste  rasch  sich  willfuhrig  erweisen  werde,  habe  das  Antlitz 
des  letzteren  in  wunderbarer  Weise  aufgeheitert. ') 

In   der  Zeit,   da  Ludwig  IX.   von  Frankreich   auf  seinem 
Kreuzzuge  im  heiligen  Lande  weilte,  und  die  Leute  wegen  der 


')  Mattbaeua  Paria,  Chronica  Majora  ed.  Luard,  Bd.  IV,  S.  Ö78  f. 
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von  dorther  kommenden  schlechten  Nachrichten  sich  in  ge- 
drückter Stimmung  befanden,  richtete  Kardinal  Johann  zunächst 
den  Qeist  seiner  Orden^enossen  auf,  indem  er  im  Jahre  1252 
den  zum  Generalkapitel  versammelten  Aebten  seines  Ordens 
trostreiche  Nachrichten  zusandte,  vrelche  aus  dem  Oriente  an 
ihn  gelangt  Taren.') 

Als  einen  Mann  von  relativ  massvoller  Gesinnung  in  den 
grossen  kircheupolitiscben  Fragen,  voll  Freimuth  in  der  (Geltend- 
machung seiner  Anschauungen  auch  gegen  den  Papst,  als  einen 
KircbenfUrsten  von  selbständiger  Initiative ,  der  den  König 
Richard  zu  entschlossenem  Handeln  drängt,  andererseits  aber 
auch  veränderten  Situationen  gegenüber  klug  sich  anzupassen 
versteht,  haben  wir  den  Kardinal  Johann  von  Toledo  bisher 
kennen  gelernt.  Er  vrar  auch  ein  Mann  von  Witz  und  schlag* 
fertigen  Geistes.  *) 

Als  unter  dem  Pontifikate  Innocenz  lY.  von  Polen  die 
Eanonisation  des  Bischofs  Stanislaus  von  Rrakau  (1072 — 1079) 
an  der  Kurie  betrieben  wurde,  zögerte  der  Papst  zunächst, 
dem  Wunsche  der  Polen  Folge  zu  geben.  Im  Kardinala- 
kollegium  war  insbesondere  der  Kardinalbischof  von  Ostia, 
Rainald  von  S^ni,  der  nachmalige  Papst  Aleiander  IV.,  ein 
Gegner  der  Kanonisation.  Er  stützte  seinen  Widerstand  ins- 
besondere mit  dem  Hinweis  auf  die  Länge  der  seit  dem  Tode 
des  Bischofs  verflossenen  Zeit.  Der  Kardinal  Johann  von  Toledo 
dagegen,  welcher  in  dem  Kanonisatioos-Prozess  als  Auditor 
füngirte,  war  der  Heiligsprechung  günstig  gesinnt.  Erstaunt 
Ober  den  Widerspruch,  welcher  sich  nicht  vor  der  mit  so 
rielen  Zeugen  vorgebrachten  congeries  miraculorum  beugen 
wollte,  sagte  er  zu  einem  der  Abgesandten  aus  Krakau,  dem 
Magister  Jakob :  ,Der  heilige  Mann  müsse  notbwendiger  Weise 
noch  ein  Schlusswunder  wirken,  um  die  in  ihren  Ansichten 
getheilten  Kardinäle  in  der  Wunderfrage  wunderbar  zu  einigen." 
Dieses  Wunder  bleibt  denn  auch  nicht  aus.     Der  Kardinal  von 

')  Matthaeu»  Paria  ed.  tuard,  Bd.  V,  p.  306. 

*)  Das  wird  achon  in  dem  Artikel  in  Zediere  universal -Lexikon 
Bd.  44,  Sp.  II19  bervorgehobeQ. 
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Ostia,  der  Führer  der  Opposition,  erkrankt  und  wird  auf  Für- 
sprache des  heiligen  Stanislaus  wunderbar  geheilt. ')  Die  Kano- 
nisation  erfolgte  danach  am  17.  September  1253  zu  Assisi.*) 
Ein  anderes  in  geistlichen  Kreisen  oft  zitirtes  Witzwort 
stammt  gleichfalls  von  unserem  Kardinal.  Es  war  zu  Viterbo, 
während  der  langen  Sedisvakanz  nach  dem  Tode  Clemens  IV., 
welche  das  KardinalskoUegium  fast  drei  Jahre  hindurch  ge- 
spalten hielt  {29.  Nor.  1268—1.  Sept.  1271).  Als  die  Kardinäle 
endlich  im  Frühjahr  1271  im  Palast  zu  Yiterbo  sich  strengerer 
Klausur  unterwarfen,  aber  trotzdem  noch  immer  nicht  sich  einigen 
konnten,  sagte  der  Kardinalbischof  Johann  von  Porto  scherz- 
weise seinen  Mitbrüdem:  Decken  wir  das  Dach  dieses  Hauses 
ab,  da  der  heilige  Geist  sonst  durch  so  viele  Decken  nicht  zu 
uns  gelangen  kann.') 

Dem  endlich  am  1.  September  1271  auf  dem  Wege  des 
Kompromisses  gewählten  neuen  Papste,  bisher  Tedaldus  aus 
Piacenza,  Archidiakon  von  LUttich,  der  damals  im  heiligen 
Lande  weilte,  und  dem  Kardinalskollegium  nicht  angehörte, 
widmete  er  das  Distichon,  welches  die  hartnäckige  Uneinig- 
keit der  Kardinäle  und  die  unter  ihnen  herrschende  Eifersucht 
geissein  sollte: 

Fertur  per  saltum  noster  Theodaldus  in  altum, 
Invidia  fratrum  fit  ille  pater  patrum.*) 

»)  Mon.  G.  bist.  SS.  XXIX,  S.  516,  Vita  S.  Stanislai  maior  c.  55. 

*)  Potthast,  Regeata  Pontif.  Boman.,  t.  II,  Nr.  15137. 

*)  Hie  dominus  Johannes  Cardinalis  tempore,  quo  Cardinalea  inclnsi 
pro  electione  domini  PontißciB  tenebantur,  dicebat  ludendo  caeteris  car- 
dinalibus;  discooperiamua  hanc  domum,  quia  epiritus ' sanctus  non  pot««t 
ad  nos  per  tot  coopercula  pertranaire,  so  in  Vita  Gregorii  X.  ex  Ms.  Bemardi 
Guidonia  bei  Muratori  Script,  rer.  Ital.  III,  S.  597  A,  Vgl.  Ra;nald,  Annal. 
ecelesiast.  ad  a.  1271,  Nr.  12,  Wadding  Annales  Minorum,  t.  IV,  Bomae 
1732,  S.  832,  Felic.  Bussi,  latoria  della  Cittä  di  Viterbo,  Born  1743,  S.  IBl. 

*)  So  werden  die  Verse  von  dem  wenig  später  schreibenden,  dem 
Kardinal biachof  von  Porto  eebr  ergebenen  englischen  Cistercienser  in 
Fumess-Abbey  Überliefert.  Mon.  G.  h.  SS.  XXVIII,  S.  558  und  Rer. 
Britannic.  Scriptores  Nr.  8G:  Continuation  of  William  of  Nevborglis 
Historj,  to  Vim,  Bd.  11,  London  1885.  S.  561. 


nigti/cdavGoOglc 


Meiattr  Johann  von  Toledo.  161 

Der  englische  Cistercienser  in  Furness-Abbey,  dem  wir 
diese  Form  der  Yerse  entnehmen,  bemerkt,  der  „weisse"  Kar- 
dinal (Albus  Cardinalis),  Bischof  von  Porto,  habe  sie  publice 
praedicando  coram  cardinalibus  gesprochen. 

Der  tlrfiirter  Minorit  aber,  welchem  wir  die  auf  das  Welt- 
kaiserthum  Friedrichs  des  Freidigen  von  Thüringen  bezügliche 
Prophetie  entnahmen,  überliefert  uns  zu  dem  gleichen  Jahre  1269 
Verse  desselben  Kardinals  Jobann  von  Toledo,  welche  die  Zwie- 
tracht der  bei  dem  Wahlgeschäfte  uneinigen  Kardinäle  noch 
viel  schärfer  brandmarken.  Uneinig  sind  wir,  vergessen  der 
Frömmigkeit,  verzehren  uns  gegenseitig,  kümmern  nns  nicht 
um  unsem  Ruf,  denken  nicht  an  die  Welt,  die  wir  zerreissen. 
Zwingen  wir  also  uns  selbst,  verlieren  wir  nicht  länger  die 
unwiederbringliche  Zeit,  wählen  wir  der  Braut  (der  Kirche) 
den  Bräutigam.!) 

Die  Verse  scheinen  in  der  That  noch  während  der  Sedis- 
rakanz,  vor  der  Wahl  Gregors  X.  und,  wie  der  Chronist  es 
meldet,  im  Jahre  1269  verfasst  zu  sein.     Sie  sind  gewiss  nicht 

*)  Chronicae  mioor.  auctore  Hinorita  Ephordiensi  Continuatio  1  in 
d.  Hon.  G.  h.  SS.  XXIV,  S.  207  f.,  Honumenta  Erphesfurtenaia  ed.  Holder- 
Egger  p.  660;  lati  aunt  veraua  a  prefato  cardinali  episcopo  compositi  et 
traiumiMi  de  discordia  cardinaliuni,  qui  sunt  novem,  nee  in  electione 
pape  concordare  volunt; 

Venus  de  discordia  electionia  gummi  pontificis  olim  facti; 

Neu  concordamas,  nee  concordare  putaroua 

Et  tarnen  hie  Btamua,  cum  nil  pietatis  agamua. 

Ut  eoniumamiu  noa  inaimul  et  pereamus. 

Set  non  curamua  de  fama  quam  lapidamus 

Nee  bene  pensamui  de  mundo  quem  lanianius. 

Ergo  cogamuB  noa  ipsos  et  faciamas 

Qnod  non  perdamua  tempora  nee  repetamnt. 

Qaen  fonnidarous  hoc  casu  preveninmus, 

Spontum  condamua,  quem  aponse  preficiamua. 
Dietelben  Vene  mit  leichten  Varianten  tbeilt  Karl  Hampe  im  Neuen 
Archiv  XXII,  GI3  nach  einer  Oxforder  Hda.  mit.  Ob  auch  die  beiden 
anderen  hier  nach  deraelben  Hda.  veröffentlichten  lateinischen  Gedichte 
aar  die  Uneinigkeit  der  KardinlUe  vor  der  Wahl  von  1271  vom  Kardinal 
Johann  von  Toledo  herrohren,  muaa  ilabingeatellt  bleiben. 

11* 


elegant  zu  neonen,  lassen  aber  den  Sarkasmua  des  Urhebers 
scharf  hervortreten.  Die  Wahl  Thedalds  aus  dem  Hause  der 
YiscoDti  in  Piacenza,  des  Archidiakons  von  LUttich,  wurde 
bekanntlich  im  Auftrage  des  Kardinalkollegiums  von  ad  hoc 
designirten  Kardinalen  als  Kompromissarcn  vorgenonuneD.  In 
dem  Konsistorium,  «reiches  die  Kompromissare  bestellte,  war 
Kardinalbischof  Johann  von  Toledo  nicht  persönlich  zugegen. 
Er  weilte  in  seinem  Zimmer  im  päpstlichen  Palast  zu  Yiterbo. 
Wie  uns  urkundlich  überliefert  wird,  erklärte  er  sich  mit  der 
Bestellung  der  sechs  Kompromissare  einverstanden  und  hat  er 
auch  die  Wahl  Thedalds  genehm  gehalten.  >)  Dagegen  scheint 
es  eine  nicht  beglaubigte  Deberlieferung  zu  sein,  nach  welcher 
eben  unser  Kardinal  Johann  es  gewesen  sein  soll,  der  die  Auf- 
merksamkeit der  wählenden  Kardinäle  auf  Thedaid  von  Piacenza- 
LUttich,  den  späteren  Papst  Gregor  X.,  gelenkt  habe.*) 

Wiederholt  ist  uns  unser  Kardinal  als  Dichter  begegnet; 
in  kurzen  Spruchdichtungen  hat  er,  wie  wir  sehen,  die  Un- 
einigkeit  im  Kardinalskollegium  gegeisselt,  welche  die  Papst- 
wahl nach  dem  Tode  Clemens  IV.  so  lange  aufhielt. 

Nun  werden  uns  in  einer  ganzen  Reihe  von  Handschriften 
seit  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  Kampfverse  überliefert,  welche 
zwischen  Kaiser  Friedrich  H.  und  Papst  Innocenz  IV,  gewechselt 
sein  sollen  in  der  Zeit,  als  dieser  noch  in  Italien  bezw.  Rom 
weilte;  das  wäre  abo  in  der  Zeit  von  Ende  Oktober  1243  bis 
Anfang  Juni  1244.  Kach  der  Papst-  und  Kaiserchronik  von 
Mantua  hätte  der  poetische  Katnpf  im  Jahre  1245  stattgefunden, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  der  Papst  sich  bereits  in  Lyon  befand.  *) 
Der  Kaiser  verkündigte  darin  den  bevorstehenden  Untergang 
Roms  und  berief  sich  auf  Stemenstand  und  Vogeläug,  um 
seinen  Beruf  als  «Hammer  der  Welt*  zu  erhärten. 

Der  Papst,  oder  wie  es  auch  helsst,  quidam  nomine  ponti- 

■)  RaTiiald,  Annal.  ecclea.  ad  a.  1271,  Nr.  8—11. 

*)  So  Ughelli,  Italia  Sacra  ed.  Coleti  I,  Sp.  137  f.,  A.  Ciaconiu»- 
Oldoinus  Vitae  et  rea  gestae  Pcmtificnm  Romanor.,  1. 1(,  Romae  1677,  Sp.  119, 
auch  in  Zedlera  Dniversal-LexikoD,  Bd.  U,  Sp.  1119.    S.  o.  p.  136  Anm. 

»)  M.  Ü.  h.  SS.  XXIV,  219,  Z.  23. 
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ficis,  aotwortete  mit  eataprechenden  abwehrenden  Distichen: 
Vergebens  versuche  Friedrich,  das  Schifflein  Petri  in  den  Wellen 
zum  Untergang  zu  bringen;  es  schwanke  wohl,  aber  geht  nicht 
zu  Grunde.  Schicksal,  Sterne  und  Yogeldug  seien  stumm.  Gott 
allein  kenne  die  Geschicke.  Aber  das  Gerücht  verkünde  und 
schriftlich  werde  es  bezeugt:  Kurz  werde  das  Leben  des  Kaisers 
dauern,  und  ewig  seine  Strafe  währen.*)  Nach  einer  anderen 
üeb erliefen) Dg  verkündigen  die  Verse  des  Papstes  dem  Kaiser 
das  Schicksal  des  Juliaaus  Apostata,  das  heisst  also  gleichfalls 
frühzeitigen  Tod.*) 

Der  bekannte  Minorit  Fra  Salimbene  aus  Parma  und  der 
bolognesische  Geschichtschreiber  Francesco  Pippin  (14.  Jahr- 
hundert) schrieben  die  kaiserlichen  Verse  aebst  anderen  Versen, 
welche  sich  über  die  Geschicke  italienischer  Städte  ergehen, 
dem  berühmten  kaiserlichen  Astrologen  und  Philosophen  Michael 
Scotus  zu.*)  Dante  versetzt  den  letzteren  bekanntlich  in  die 
vierte  der  Afalebolgen  im  20.  Gesänge  des  Inferno  v.  116  f. 

1)  Im  Codei  E.  VI,  80,  raec.  XIV  der  Chinpbibliothek  in  Rom  werden 
die  Vene  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  Briefen  des  Petrug 
de  Viseia  mitgetheilt,  inhaltlich  wie  oben.  Vgl.  meine  Erürterungen : 
,Bom  tind  —  GuntKer  der  Eremit?'  im  Histor.  Jahrb.  XIX,  284-286  und 
Artaro  Gr&f,  Roma  nella  memoria  e  nelle  immaginazioni  del  medio  evo  II, 
477,  567,  Graf,  Miti,  leggende  e  auperetizioni  del  medio  evo  vol.  11, 
Toriuo  1893,  S.  292. 

')  In  der  Chronica  Pontificum  et  Imp«ratorum  Hantuana,  Mon.  Q.  h. 
SS.  XXIV,  p.  219  heisat  es: 

Idem  vero  Fredericus  miait  aimiliter  boa  verau»  domino  pape,  acil.  1243: 
Fata  monent  atelleque  docent  aviumque  volatua: 
TotiuB  et  aubito  malleus  orbia  ero. 
Roma  diu  titubana  varüa  erroribua  acta 
Concidet  et  mundi  deainet  esse  caput. 
Ad  hec  respoudit  dominus  papa: 

Fata  ailent  atelleque  tacent,  nil  praedicat  alea; 
SoliuB  eat  proprium  acire  futura  Dei. 
Niteria  incasanm  navem  subm erger e  Petri. 
Fluctuat  et  nunquam  mergitur  illa  ratia. 
Quod  dlvina  manua  poaait,   aenait  Julianus. 
Tu  auccedia  ei,  te  tenet  ira  Dei. 
*)  Chronica  Fr.  Salimbene  Parmensia  in  den  Honumenla  historica 
ad  provinciaa  Parmeoaem  et  Placentinam  pertin.    Parmae  1857,  p.  177 
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Quell'  altro  che  ne'  fiaiichi  e  cosi  poco, 

Micbele  Scotto  fu,  che  veramente 

Delle  msgicbe  frode  seppe  il  gioco. 

Der  andre,  dem  das  Fleisch  beinah'  yerdorrte, 

War  Michael  Scotus,  der  die  EUnste  kennt 

Des  Hexenblendwerks  und  der  Zauberworte. 

(üebersetzung  von  0.  Oihlemeiater.) 
Giovanni  Villani  nennt  den  Michael  Scotus  einen  grande 
älosofo,  und  schreibt  ihm  eine  Prophezeiung  auf  Florenz  zu;') 
Giovanni  Boccaccio  bezeichnet  ihn  im  Dekamerone  (VIII,  9) 
als  gran  maestro  in  nigromanzia.  Als  kundig  der  Zauberei 
erscheint  er  auch  in  den  meisten  älteren  Dante-Kommentaren. 
Ware  er  wirklich  der  Verfasser  der  vorhin  erwähnten  kaiser- 
lichen Kampfverse  gegen  Innocenz  IV.  und  der  Prophet  des 
Unterganges  von  Rom,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung 
gerathen,  der  päpstliche  Gegenprophet,  der  den  nahen  Tod  des 
Kaisers  voraus  verkündigte,  sei  kein  anderer  als  unser  Meister 
Johann  von  Toledo.  Engländer  würden  danach  in  beiden 
feindlichen  Lagern  die  Feder  gespitzt  haben,  um  in  kurzen 
lateinischen  Sprüchen  den  Gegner  zu  bekämpfen.  Denn  wie 
Johann  von  Toledo  war  auch  Michael  Scotus  von  englischer, 
oder  vielmehr  schottischer  Abkunft.  Die  öö'entliche  Meinung 
in  Italien  hat  sie  beide  als  Maestri  di  nigromanzia  bezeichnet,*) 
und  beide  kamen  offenbar  zu  diesem  Rufe,  weil  sie  in  Toledo 
Einblicke  getban  hatten  in  die  naturwissenschaftliche,  alche- 
mistische,  medizinische  und  astronomisch-astrologische  Literatur 
der  Araber  und  Juden.*)    Thatsächüch  hat  auch  Michael  Scotus 

und  MuTBtori  Scriptor.  ret.  Ital.  IX,  Sp.  G70  E,  Arturo  Graf,  Miti,  leg- 
gende  etc.  II,  p.  204-21)7. 

')  Giov.  Villani  XII,  c.  19.  Collezione  di  Btorici  e  croniiti  lUliani  IV, 
p.  41.     H.  unten  Abschnitt  XII. 

')  Giov.  Villani  VI,  c.  81  und  Giov.  Boccaccio,  a.  oben. 

')  Daes  Toledo,  wo  die  Schriften  der  Araber  und  Juden,  und  vor- 
nehmlich Aetronomie.  Astrologie,  Uathematik  etc.  mit  Eifer  studirt  wurden, 
im  Mittelalter  seit  dem  12.  Jahrhundert  in  besonderem  Masse  als  die 
Hochschule  für  Nekromontik  galt,  kann  durch  zahlreiche  Quelleustetlen 
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zeitfreilig  in  Toledo  studirt.  Die  AutorschaÜ  des  letzteren  ist 
aber  beztiglich  der  kaiserlichen  Kampfverse  nicht  ohne  Grund 
bestritten,  und  so  mag  man  sich  bescheiden,  die  Frage,  wer 
die  päpstlichen  Gegenverse  verfasst  haben  mag,  obne  sichere 
Antwort  zu  lassen.') 

n. 

Merkwürdiger  Weise  aber  läuft  eine  andere  Prophezeiung 
auf  den  Tod  eines  grossen  Kaisers  seit  dem  Jahre  1229  unter 
dem  Namen  des  Meisters  Johann  von  Toledo  um.  Es  ist 
mßglich,  dass  man  sie  damals  dem  späteren  Kardinal  dieses 
Namens  zugeschrieben,  und  darauf  hin  im  Jahre  1229  den 
Tod  des  im  Morgenland  weilenden  Kaisers  Friedrichs  II.  in 
Italien  tbatsachlicb  als  eingetreten  verkündigte. 

Wir  mUssen  hier  wieder  zu  Richard  von  San  Germano 
zurQckkehren,  von  dem  wir  angegangen  sind. 


belegt  werden.  Vgl.  die  sehr  lehrreiche  Erörterung  Anton  E.  Schönbacba 
in  seinen  .Studien  znr  Erzähl ungaliteratur  des  Mittelalters  (Die  Reuner 
Relationen*)  in  den  Sitzungsber.  der  k.  Alcad.  der  Wiaaenach.,  pbilos.- 
histor.  Cl.,  Bd.  139,  Wien  1898,  S.  70—81.  Bekannt  ist  der  Ausspruch 
dea  CiBt«rcienBerB  Helinand  (t  1227)  bei  Migne,  Pntrolog.  Latina,  Bd.  212, 
Sp.  603  C:  ecce  quaerunt  cterici  Parisüs  artes  liberales,  Aurelianis  auc- 
toiea,  Bononiae  Codices,  Salemi  pyxides,  Tuleti  daemonee  et  nusquain 
mores.  Fra  Salimbene  von  Pamiu  lässt  in  seiner  Chronik  auch  den  Erz- 
bischof Philipp  von  Ferrara-BaTenna  nach  Toledo  vrandem,  um  dort  die 
Nekromaotik  zu  erlernen:  Honumenta  l'armensia,  p.  200.  , Toledo  und 
Nigromantie  war  einerlei',  tagt  Valent,  Rose  in  seinem  früher  erwähnten 
Aaf«atz  über  .Ptoletnaeus  und  die  Schule  von  Toledo'  im  HerniCB, 
Bd.  Vin,  1874,  S.  343. 

')  Histor.  Jahrb.  XIX,  285  F.  und  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  etc.  II, 
477.  587.  Üeber  Michael  Scotus  ist  der  lehrreiche  Aufsatz  La  leggenda 
di  un  filosofo  von  Arturo  Graf  zu  vergleichen  in  dessen  Miti,  leggendo 
e  *ui>entizioni  del  medio  evo  vol.  11,  Torino  1393,  S,  239-  2'J9,  neuerdings 
auch  die  grössere  Monographie  von  J.  Wood  Brown,  An  enquiry  into  the 
life  and  legend  of  Michael  Scot,  Edinburgh  li^'J7.  Die  chronologischen 
Feststellungen  des  letzteren,  namentlich  die  Ansetzung  des  Todes  von 
Michael  Scotus  auf  die  Jahre  123U— 1235  kann  ich  nicht  fflr  gesichert 
halten.    Nach  A.  Graf  a.  a.  0.,  S.  241  starb  Michael  um  das  Jahr  1250. 
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Zum  Jahre  1230  berichtet  der  genannte  Chronist,*)  im 
Monat  August  dieses  Jahres  sei  ein  Brief  nach  San  Qermano, 
also  in  die  unmittelbare  Kähe  von  Monte  Cassino  gekommea, 
welchen  ein  gewisser  Johannes  aus  der  Stadt  Toledo  allen 
Christen  auf  dem  Erdkreise  zur  Veröffentlichung  zugesandt 
habe.    Der  Wortlaut  dieses  Briefes  aber  sei  folgender  gewesen. 

„Brief,  geschickt  von  Magister  Johann  von  Toledo.  Im 
Jahre  von  des  Herrn  Geburt  1229  bis  nach  sieben  Jahren,  im 
Monat  September,  wenn  die  Sonne  io  der  Wage  und  im  Schweife 
des  Drachens  steht,  wird  dort  eine  wunderbare  Erscheinung 
wunderbarer  Dinge  auftreten  und  eine  Vorbedeutung  der  Ver- 
änderung der  Zeiten.  In  jenem  Monat  wird  ein  wunderbares 
Erdbeben  sein  und  viele  Orte  zerstören  durch  den  Saturn  und 
Mars,  welche  in  den  Zeichen  der  Luft  bleiben;  und  es  wird 
eine  grosse  Schwachheit  und  Sterblichkeit  sein.  Diese  Kon- 
junktion*) wird  auch  einen  starken  Wind  zeigen,  welcher  die 
Luft  schwarz  und  dunkel  macht  und  sie  mit  Giften  erftUlL 
Und  in  dem  Winde  werden  sich  schreckliche  Stimmen  ver- 
nehmbar machen,  welche  die  Herzen  der  Menschen  verscbliessen, 
und  von  den  sandigen  Gegenden  wird  er  Sand  aufheben  und 
über  die  Städte  fuhren,  welche  der  Meeresküste  nahe  gelegen 
sind,  und  wird  sie  damit  zudecken  und  ersticken.  Und  zuerst 
wird  er  die  im  Osten  gelegenen  Städte  zerstören  und  nament- 
lich Thetam ,  Baldach ,  Capolyro ,  Babylon  und  alle  Städte, 
welche  den  sandigen  Gegenden  nahe  gelegen  sind,  so  dass 
keine  derselben  der  Verschüttung  durch  Sand  entgehen  wird. 
In  demselben  Jahre  wird,  noch  ehe  die  Planeten  in  der  Wage 
zusammentreffen,  eine  Sonnenfinstemiss  sein,  welche  den  ganzen 
Körper  derselben  verfinstern  wird;  und  wenn  diese  Operation 
vorausgegangen  ist,  wird  auch  der  Mond  eine  totale  Finstemiss 
erleiden.  Die  Sonnenfinstemiss  aber  wird  von  feuriger  Farbe 
und  ungestalten  sein  und  einen  grossen  kommenden  Krieg  an- 

')  M.  G.  SS.  KIX,  8.  361. 

*)  Es  war  also  in  dem  uraprfln  glichen  Texte  sehon  im  Voranf- 
stehenden  von  einer  Konjunktion  der  Planeten  die  Rede,  deren  ErwUi- 

nung  in  unserer  Ueberliefening  auagefallen  ist.    S,  unten  S.  168  ff. 
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zeigen  mit  Blutrergiessen  nahe  einem  Fluss  im  Lande  des 
Ostens  und  ähnlich  im  Lande  des  Westens.  Und  Zweifel  und 
Ungewissheit  wird  sein  unter  den  Sarrazenen,  so  dass  sie  gänz- 
lich ihre  Synagogen  und  Maumerien  und  Geheimnisse  verlassen 
werden.  Allen  aber,  die  Ihr  die  Sonnenfinstemiss  sehen  werdet, 
sei  bekannt:  Gehet  mit  all  den  Eurigen  aus  dem  Lande 
hinaus.  Und  damit  Ihr  dieses  um  so  fester  und  sicherer  haltet 
(wisset),  bevor  noch  die  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
eiotritt,  wird  Erdbeben  sein,  Sterblichkeit,  grosse  Hungersnoth, 
Kämpfe  und  Dürftigkeit  fast  Ober  den  ganzen  Erdkreis  und 
dann  wird  ein  gewisser  mächtiger  Kaiser  sterben  (et 
tunc  quidam  maximus  imperator  morietur).  Und  im  Monat 
September  nach  der  YerSnsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
wird  das  Meer  ungewöhnlich  anwachsen  und  fast  alle  Winde 
werden  wehen,  so  dass  kein  Schiff  auf  dem  Meere  entgehen 
wird;  Bäume  werden  ausgerissen  und  Gebäude  umgestürzt 
werden  durch  die  Winde  und  Erdbeben.  Wenn  Ihr  daher  ent- 
rinnen wollt,  so  machet  in  den  von  Bergen  umgebenen  Ebenen 
mit  Balken  bedeckte  Räume')  und  leget  Erde  darüber;  sie  seien 
weit  von  der  Meeresküste  entfernt  und  von  bergigen  Orten, 
Bäume  dürfen  nicht  in  der  Nähe  sein,  durch  welche  die  Mün- 
dung der  Höhle  verdeckt  werden  könnte.*)  In  diese  Höhlen 
gehet  mit  Euren  Familien  und  mit  Vorräthen,  welche  ftir 
30  Tage  und  länger  ftlr  Euch  und  Eure  Familie  retchen.  Den 
Unwissenden  aber  verkündiget  das  zur  Sicherstellung  Eures 
Seelenheiles.  In  diesen  Dingen  stimmen  nämlich  mit  uns 
Oberein  alle  Astrologen  und  Geomanten  von  Toledo,  in  Spanien, 
Aethiopien  und  in  den  anderen  Provinzen  der  verschiedenen 
Völker,  Christen,  Sarrazenen  und  Hebräer  und  alle  Philosophen 
beatStigen  dies.  Und  dieses  Eine  wissen  wir  in  Wahrheit,  dass 
der  König  Mathemelimus   einen  Thurm   mit   einem  Bau   auf- 

')  Coopertura«  trabiam;  der  Text  wird  araprtli) glich  cavernu  opcrtas 
tnbibua  golaotet  haben;  siehe  die  folgende  Anmerkung  und  den  spUter 
nutgetbeilteD  Text  de«  Rog»r  Ton  Wendower  unten  S.  IfiS. 

*)  Et  war  alto  in  ursprQngHchen  Tcit  auch  vorher  achon  von 
Hohlen  die  Bede,  in  welche  sich  die  Leute  Bachten  BoUen. 
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fuhrt,  welcher  Thunn  höher  ist,  dicker  und  weiter  als  alle 
Bauten,  nach  Art  eines  sehr  grossen  Berges,  so  dass  alle  die 
Seinen  Aitfvrendungen  gemacht  haben  ftir  diesen  Bau. 

Dasselbe  hören  wir  von  dem  König  von  Sizilien,  was 
gefährlich  erscheint." 

Dieses  phantastische,  uns  albern  erscheinende  Schriftstßck 
ist  in  der  Tbat  nicht  blos  in  Italien  im  Jahre  1230,  sondern 
schon  im  Jahre  1229  auch  in  England  und  um  dieselbe  Zeit 
auch  in  Frankreich  verbreitet  worden,  und  hat  thatsächlich  auf 
die  GemUtfaer  zunächst  einen  gewissen,  tieferen  Eindruck  gemacht. 

Der  englische  Chronist  Roger  von  Wendower  überliefert 
in  seinen  Flores  historiaruni  dasselbe  Schreiben  zum  Jahre  1229 
unter  der  Üeberschrift  und  mit  der  Einleitung: 

Quomodo  astronomici  Tholetani  scripserunt  de  concursu 
Planetarum. 

Eodem  anno  (1229)  astronomici  Tholetani  Omnibus  Christi 
Edelibus  in  haec  ve'rba  literas  direxerunt:  Omnibus  Christi 
ädelibus  ad  quos  literae  istae  pervenerint,  magister  Johannes 
David  Tholetanus  et  omnes  eiusdem  loci  magistri  salutem  et 
Spiritus  Sancti  solamen. 

Nun  beginnt  der  eigentliche  Text  des  Schreibens  wie  bei 
ßichard  von  S.  Germano.  Nur  ist  der  Wortlaut  bei  Koger 
von  Wendower  an  entscheidenden  Stellen  klarer  und  deutlicher. 
Es  heisst,  wie  der  Zusammenhang  es  erfordert:  Im  Jahre  1229 
bis  nach  sieben  Jahren,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  werden  alle  Planeten  zusammentreffen.  Das  werde  eine 
Vorbedeutung  wunderbarer  und  schrecklicher  Dinge  sein,  und 
es  werde  ein  diluvium  ventonim  eintreten  durch  Saturn  und 
Mars  und  das  Meer  ungewöhnlich  anschwellen.  Die  Erde 
werde  verfinstert  werden  und  schreckliche  Töne  die  Herzen  der 
Menschen  sprengen.  Häuser  und  Bäume  werden  umgeworfen 
und  mehrere  Tbäler  den  Bergen  gleich  gemacht  werden.  Die 
namentlich  aufgeführten  vier  Städte  im  Osten,  dereri  Zerstörung 
bevorstellt,  heissen  bei  Roger:  Babylon,  Haldas,  Metha  und 
Tripolis,  so  dass  sich  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Texte  des 
Richard    von   S.  Germano   schon   die  Verrauthung   ergibt,    es 
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werde  Babylon,  Bagdad  (Baldacb),  Mekka  und  Tripolis  (in 
Syrien)  gemeint  sein.  Vorher  gehen  bei  Boger  Sonnen-  und 
Mondfinstemiss,  wie  bei  Richard;  sie  bedeuten  auch  hier  gräu- 
liche Kriege,  Mord  und  Blutvergiessen  im  Orient  und  Occident. 
Dann  koiutuen  bei  Roger  von  Wendower  erst  die  Erdbeben, 
Sterblichkeit  und  Gegensatz  zwischen  den  geutes  et  regna,  das 
heiast  doch  wohl  zwischen  den  Heiden  (oder  Sarrazenen)  und 
den  christlichen  Reichen,  und  dabei  werde  ein  mächtiger 
Kaiser  sterben.  Nach  jenem  diluvium  ventorum  werden 
wenige  Menschen  am  Leben  bleiben,  die  Ueberlebenden 
aber  werden  Ueberfluss  haben  an  Genüssen  und  Reich- 
thlimern.  unter  den  Sarrazenen  aber  werde  der  Geist  des 
Zweifels  (dubietas)  sich  erheben,  sie  werden  ihre  Mahumerien 
verlassen  und  eins  werden  mit  den  Christen  (flent  unum  cum 
christianis).  Magister  Johann  von  Toledo  mit  allen  Magistraten, 
Genossen  und  erfahrenen  Astrologen  offenbart  diese  Dinge  den 
Christen,  und  trägt  ihnen  auf,  es  den  Unwissenden  weiter  mit- 
zutheilen  und  Vorkehrungen  zu  treffen,  wo  sie  sich  aufhalten 
können  während  der  StUrme.  Sie  werden  aber  im  Monat  Sep- 
tember weben  und  alsdann  werde  auf  der  Erde  kaum  ein 
sicherer  Aufenthalt  gefunden  werden.  Die  Christen  mögen 
daher  Höhlen  vorbereiten  in  einer  von  Bergen  umgebenen 
Ebene,  wo  das  Land  nicht  sandig  ist  und  keine  Bäume  in  der 
Nähe  sind,  welche  die  Ausgänge  der  Höhlen  versperren  können; 
Lebensmittel  möge  man  vorbereiten  ftlr  40  Tage.  Alle  Philo- 
sophen und  Astronomen  von  Spanien,  Griechenland,  Arabien, 
Armenien  und  auch  die  Hebräer  stimmen  hierin  mit  den  Tole- 
tanem  Elberetn.  Der  König  des  Thunnbaues  wird  Manichinus 
genannt,  dem  alle  seine  Nachbarn  bei  Herstellung  des  aus- 
gezeichneten berghohen  Thurmbaues  behülflich  sind.  Der 
Scblusssatz  des  eigentlichen  Toledobriefes  lautet:  Hoc  autcm 
dicimus  de  rege  Siculo,  quae  nobis  pericula  videntur.  In  der 
Angabe  der  Flores  historiarum  des  Roger  von  Wendower  folgen 
noch  mehrere  Sätze  in  OänsefUsschen ,  so  dass  es  scheinen 
könnte,  als  gehörten  auch  sie  dem  eigenthchen  Toledobriefe  an. 
Sie    sind    aber   offenbar   eine    moralisierende    Nutzanwendung, 


n  rr,     Google 


170  H.  Orauert 

welche  Roger  von  Wendower,  oder  sein  Gewährsmann  dem 
eigentlichen  Schreiben  anfUgt.  Diese  Sätze  lauten:  .Nichts 
also  scheint  dem  christlichen  Volke  gegenwärtig  zu  erObrigen, 
als  dass  die  einzelnen  und  alle  insgesammt  ihre  Gewissen  vor- 
bereiten durch  fruchtbringende  Busse,  durch  demUtbige  und 
auirichtige  Beichte,  durch  würdige  Genugthuung,  damit  sie 
nicht  dem  Bräutigatu,  wenn  er  kommt,  gleich  den  thSrichten 
Jungfrauen,  welche  kein  Oel  hatten,  mit  leeren  Lampen  ent- 
gegen gehen  und  die  TbUre  verschlossen  finden,  sondern  viel- 
mehr mit  den  klugen  Jungfrauen,  die  ihre  Lampen  mit  Oel 
gefüllt  hatten,  mit  dem  Bräutigam  einzugehen  verdienen  zur 
Hochzeit.  Denn  wir  glauben  zuversichtlich,  dass  wir  innerhalb 
der  folgenden  sieben  Jahre  Einiges  sehen  werden,  worauf  wir, 
sei  es  in  Wahrheit,  sei  es  im  Gleichniss,  diesen  Brief  der 
Astronomen  nicht  ohne  Grund  werden  anwenden  können." 

In  den  Kreisen  des  Roger  von  Wendower  hat  man  also 
in  dem  Jahre  1229  und  wohl  auch  in  der  zunächst  folgenden 
Zeit  den  phantastischen,  angeblichen  Toledobrief  sehr  ernst 
genommen;  die  darin  angekündigten  Stürme,  Kriege  und 
Schreckenszeiten  und  dann  die  Bekehrung  der  Sarrazenen  sah 
man  als  die  Vorbereitung  der  letzten  Dinge  an,  der  Ankunft 
Christi  zum  letzten  Gerichte. 

Auch  der  als  Schriftsteller  bekannte  Bischof  von  Paris, 
Wilhelm  von  Auvergne,  der  im  Jahre  1249  starb,  ein  Mann 
von  ernster  Lebensauffassung,  huldigt  der  im  Mittelalter  weit 
verbreiteten  Anschauung,  dass  man  sich  dem  Ende  der  Zeiten 
nahe  befinde.  In  seinem  Hauptwerke  de  TJniverso  spricht  er 
es  aus:  .Welche  grossen  Veränderungen  noch  kommen  werden, 
suchen  die  Astronomen  zu  erratheu  aus  der  Konjunktion  der 
Planeten,  welche  bevorsteht  im  Zeichen  der  Waage.")    Er  hat 

')  Quid  autem  futurum  ait  post  hoc  de  mntationibua  magniB,  aatro- 
nomi  pmedivinare  con&ntur  ex  coniunctione  planetanim,  quae  fiitura  est 
in  libra.  Cauia  autem  in  boc  eet,  quia  omnea  huiusmodi  mutationes 
attribuunt  coniunctiouibus  iatis  et  motibas  Btellarum  tixarum.  Ouilielmi 
Alvemi  epiacop.  Parie.  de  Universo  I*,  c.  7  in  Opera  I,  Orleans  und  Amiens 
1674,  p.  689.    Ich  verdanke  die  Stelle  Hrn,  Privatdoz.  Dr.  Steph.  Schindele; 
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dabei  offenbar  die  von  dem  angeblichen  Toledobriefe  und  den 
Toledo-Astronomen  angekündigten  grossen  mutationes  im  Äuge, 
welche  durch  die  bevorstehende  coniunctio  planetarum  in  libra 
herbeigeführt  werden  sollten. 

Wir  dlirfen  also  sagen :  der  Brief  des  Meisters  Johann  von 
Toledo  und  seine  Schreckensprophezeiung  ist  in  den  Jahren  1229 
und  den  zunächst  folgenden  ernst  genommen  worden.  Mit  den 
Stürmen,  Erdbeben  und  Wasserfluthen  sollte  auch  der  Tod 
eines  mächtigen  Kaisers  eintreten.  Man  kann  es  nachfühlen, 
wie  ein  geheimes  Gruseln  die  mittelalterlichen  Menschen  bei 
dieser  Botschaft  Uberschlichen  haben  mag. 

Nun  weilte  der  Kaiser  Friedrich  II.  vom  Herbste  1228 
bis  in  den  Sommer  1229  bekanntlich  im  heiligen  Lande.  Der 
Bann  des  Papstes  hatte  ihn  getroffen ;  trotzdem  schien  er  werth- 
Tolle  Zugeständnisse  fUr  die  Christen  in  Jerusalem  und  den 
anderen  heiligen  Stätten  zu  erreichen.  Da  verbreitete  sich 
während  seiner  Abwesenheit  in  seinem  Stammlande  Apulien 
und  auch  anderswo  die  Kunde,  der  Kaiser  sei  todt.  Zeit- 
genossen beschuldigten  den  Papst  und  die  Kurie,  dass  sie  ge- 
flissentlich diese  Gerüchte  aussprenge  und  nun  daran  denke, 
das  Königreich  Sizilien  und  das  Kaiserthum  in  andere  Hände 
zu  legen,  oder  jenes  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.  Als 
der  Kaiser  im  Sommer  1229  nach  Sizilien  zurückgekehrt  war, 
schrieb  er  unter  dem  23.  Aug.  1229  seinem  mohammedanischen 
Freande,  dem  Emir  Fachreddin,  der  Papst  habe  die  Nachricht 
von  seinem  Tode  verbreiten  lassen  und  die  Kardinäle  dies  be- 
schworen, und  dass  er  nie  zurückkehren  werde.  Das  Volk 
habe  desshalb  auch  geglaubt,  dass  wegen  seines  Todes  der 
Papst  und  kein  Anderer  zur  Regierung  des  Königreiches  für 
seinen  Sohn  berufen  sei.')     Im  schwäbischen  Kloster  Ursperg 


vergl.  deaaen  Dissertation:  Beiträge  zar  Hetaphjsik  des  Wilhelm  von 
Auvergne,  Hünchen  1900,  S.  8  f.  Nach  Schiudeles  AnafOhrung  S.  7  und  9 
itt  Wilhelms  Werk  De  Universo  zwischen  den  Jahren  1231  and  1236 
verfosst. 

>)  Ed.  Winkelmann,   Jahrbttcher   der  deutschen  Oescbichte  unter 
Kaiser  Friedrieb  II.,  Bd.  II,  Leipzig  1B97,  S.  63  f.,  Anm.  8.    Micbele  Aman 
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meldete  der  gleichzeitige  Chronist,  der  Verfasser  des  Chronicon 
Urspergeose,  zum  Jahre  1229  Dum  haec  agereotur  in  ultra- 
marinis  partibua,  papa  cum  suis  complicibus,  ut  asserebaut 
homines,  famam  fecit  in  Apiilia  divulgari,  imperatorem  esse 
mortuum.  Quocirca  civitates,  que  adhuc  adherebant  imperatori, 
disponebant  se  tradere  sub  domioio  doraini  pape  et  omnea  Ala- 
mannos  de  Terra  Sancta  redeuntes  et  ibidem  in  Apulia  demo- 
rantes  durissimo  et  nequissimo  facinore  interficere.  *)  Und  der 
niederdeutsche  Chronist  des  13.  Jahrhunderts,  der  Verfasser  der 
Sächsischen  Weltchronik,  erzählt  im  c.  373,  der  Papst  gewinne 
viele  Städte,  wante  he  let  predigen,  dat  de  Keiser  dot  were.') 
Diese  GerUchte  vom  Tode  des  Kaisers  mussten  jedenfalls 
verstärkt  werden  durch  die  Verbreitung  des  uns  wohl  bekannten 
Toledobriefes  und  seiner  VorausverkUndigUDg:  quod  maximus 
imperator  morietur.  Seit  dem  Beginn  des  Jahres  1229  ist 
dieser  Brief,  wenn  wir  Roger  von  Wendower  folgen  dürfen, 
verbreitet   worden.*)     Meister  Johann   von   Toledo   sollte   sein 

bat  den  Brief  des  Kaisers  nach  dem  Text  in  der  Chronik  des  Abä  al 
Fadayl  in  italieniBcher  Uebersetzung  veröffentlicht  im  Archivio  Storico 
.Siciliano  Nuova  Serie,  vol.  IX,  1884,  p.  119—122,  hier  p.  121. 

')  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XXId,  p.  383.  ScbuUnagabe  p.  117. 

1)  Mon.  Germ.  Deatache  Chroniken  II,  p.  218,  Z.  7  f.  ßemerkena- 
werther  Weise  haben  zwei  UandBchriften  der  Weltchronik  hier  nach 
predegen  den  Zusatz:  inde  aweren.  Auch  Friedrich  II.  hat  in  seinem 
Brief  von  1229  von  einem  Schwur  der  Kardinäle  gesprochen;  a.  oben 
S.  171. 

*)  Roger  sagt  ausdrücklich,  die  Astronomen  von  Toledo  hätten 
ihren  Brief  geschrieben  vor  der  Wiedergewinnung  Jerusalems  durch  Kaiser 
Priedrich  11.,  also  vor  dem  18.  Februar  beaw.  dem  17.  März  1229.  Chronica 
Rogeri  de  Wendower  in  den  Script,  rer.  Britannic.  Nr.  89,  Bd.  11,  p.  369. 
Der  Vertrag  Friedrichs  II.  mit  dem  Sultan  El  Kamil,  in  welchem  die  Ab- 
tretung Jeruaalemu  an  den  Kaiser  gewährt  wurde,  datirt  vom  18.  Februar 
1229;  am  17.  März  1229  ist  Friedrich  II.  in  Jerusalem  eingezogen.  Boger 
von  Wendower  preist  in  seiner  Chronik  diese  Restitution  als  ein  generale 
gaudium  et  totius  Christi  an  itatis  tripudium;  er  findet,  sie  sei  geschehen 
per  ditigentiam  imperatoria  Frederici  cooperante  dementia  divina,  dum 
per  pactum  inter  ii>aum  habitum  et  Babylouiae  Soldanum  omnes  cap- 
tivi,  qui  erant  in  paganismo  compediti  et  ad  vilissima  quaelibet  servi- 
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Verfasser  sein,  ein  Meister  Johann  von  Toledo  aber  lebte  und 
wirkte  gerade  damals  an  der  päpstlichen  Kurie.')  In  seinem 
späteren  Leben  haben  wir  ihn  als  einen  entschiedenen  Qegner 
Kaiger  Friedrichs  iT  und  Manfreds  kennen  gelernt.  War  er, 
wie  es  in  hohem  6rade  wahrscheinlich  ist,  auch  in  jOngeren 
Jahren  mit  der  antistaufischen  Politik  Gregors  IX.  einverstanden, 
so  konnte  der  eine  oder  der  andere  unter  den  Zeitgenössen 
vielleicht  auf  den  Gedanken  gerathen,  ihn  für  den  wirklichen 
Verfasser  des  prophetischen  Briefes,  und  somit  auch  für  den 
Urheber  der  Vorausverkündigung  des  Todes  Friedrichs  II.  zu 
halten.  Ob  er  das  letztere  wirklich  gewesen,  ist  in  hohem  Grade 
zweifelhaft.  Der  eigentliche  Verfasser  des  angeblichen  Toledo- 
briefes ist  er  aber  sicher  nicht. 

Schon  die  Benennung  , Magister  Johannes  David",  die  wir 
in  dem  Briefe  bei  Roger  von  Wendower  lesen,  weist  nach  einer 
anderen  Seite. 


m. 

Boger  von  Wendower,  der  den  Toledobrief  des  Jahres  1229 
ernst  nahm,  ist  naiv  genug,  zum  Jahre  1229  ausdrücklich  her- 
vorzuheben, vrie  schon  vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch 
Saladin  die  damaligen  Astronomen  von  Toledo  (alii  qui  tunc 
fuenint  astronomi  eiusdem  civitatis)  dem  Papste  Clemens  IIL 
(1187 — 1191)  einen  äbolichen  Brief  geschrieben  hätten.*)    Der 

taut  genera  addicti,  modo  a  iugo  servitutie  liberoti  venerunt  io  aanctam 
civitatem  Uienualem  etc.  a.  a.  0.,  p.  369  und  371  f.  Auch  andere  Zeit- 
genosaen,  unter  anderem  ein  englischer  Kreuzfahrer  und  ein  deutscher 
Chronist  haben  den  Erfolg  gerahmt,  vgl.  E.  Winkelmaiin,  Jahrbücher 
der  deoUchen  Geschichte  unter  Friedrich  II.,  Bd,  II,  S.  llö,  Anm.  i. 

'}  Nach  den  Annalen  des  Cistercienaerklosters  Fumess  hat  Jobann 
von  Toledo  nahezu  60  Jahre  an  der  Kurie  gelebt:  Stetit  namque  in  curia 
pene  00  annia,  a.  o.  6. 117.  Danach  maaate  er  vielleicht  in  den  Jahren  1'215 
bis  1225  an  die  Kurie  gekommen  sein. 

>)  Clemena  III.  wurde  am  19.  December  1187  zum  Papat  gewühlt, 
JeruHslem  dagegen  schon  am  3.  Oct.  deaaelben  Jahrea  von  Saladin  erobert. 
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Wortlaut  desselben  sei  folgender  gewesen:  «Vom  gegenw&r- 
tigen  Jahre  der  Fleischwerdung  Christi,  welches  das  U798ta 
sei  bis  nach  sieben  Jahren  im  Monat  September,  wenn  die 
Sonne  im  Zeichen  der  Wage  und  im  Schwänze  des  Drachens 
(cauda  draconis)  steht,  werde,  wenn  Gott  es  zulasse,  ein  Zu- 
sammentreffen der  Planeten  in  der  Wage  und  im  Schweife  des 
Drachens  stattfinden,  das  heisst  eine  wunderbare  Andeutung 
des  Wandeis  unwandelbarer  Dinge  (id  est  admirabilis  non 
mutabilium  rerum  mutationis  significantia). ')  Es  wird  ein 
schreckliches  Erdbeben  folgen  und  die  an  Verderben  gewöhnten 
Orte  werden  durch  Saturn  und  Mars  zerstört  werden,  welche 
in  schwarzen  Zeichen  verbleiben  (und  es  wird  sein)  Sterblich- 
keit und  Schwäche.*)  Diese  Eoqjunktion  wird  auch  einen 
starken  Wind  zeigen,  der  die  Luft  verfinstert  und  dunkel  macht 
und  mit  Giften  infizirt  ist;  in  dem  Winde  wird  ein  schreck- 
licher Ton  sein,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  zerstört. 
Und  von  den  sandigen  Gegenden  wird  er  Sand  aufnehmen  und 
damit  die  nächsten  in  der  Ebene  gelegenen  Städte  bedecken 
und  zunächst  die  Städte  des  Ostens,  le  Mech  und  Babylon  und 
alle  Städte,  welche  den  sandigen  Gegenden  zunächst  sind. 
Keine  wird  dem  Schicksal  entgehen,  von  Sand  und  Erde  be- 
deckt zu  werden.  Als  Vorzeichen  dieser  Dinge  werden  aber 
die  folgenden  vorausgehen :  in  demselben  Jahre  werde  vor  dem 
Zusammentreffen  der  Planeten  in  der  Wage  eine  Sonnen- 
finsterniss  eintreten,  bei  welcher  der  ganze  Körper  derselben 
verdunkelt  werden  wird  und  in  der  vorausgehenden  Oppression 
(in  oppressione')  praecedenti)  wird  sich  der  ganze  Mond  ver- 
finstern. Und  es  wird  die  Verfinsterung  eintreten  an  einer 
Sonne  von  feuriger  Farbe  und  Entstellungen  werden  sich  zeigen;*) 

1)  Im  Toledobriefe  ron  1229  heisst  es  nach  Roger  von  Wendowerr 
et  fiet  aignificatio  rerum  mirabilium  et  hoirendanim. 

')  Sequetur  terrae  motua  terribilis  et  deBtrueutur  loca  consueta 
perditiouis  per  Satumum  et  Martern  manentea  in  signis  atrie  et  morta- 
litaa  et  iDfinnitas. 

']  Statt  oppreesione  wird  doch  wohl  oppositione  zu  lesen  sein. 

*)  Et  erit  eclipsis  aotis  ignei  coloria  et  defonniB. 
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die  Finsterniss  wird  aaktlndigen  einen  kommenden  Krieg  der 
Grossen  mit  Blutvergiessen  in  der  Nähe  eines  Flusses  in  einem 
Lande  des  Orientes  und  ähnlicb  auch  in  einem  Lande  des 
Occidentes.  Zweifel  und  Unwissenfaeit  wird  die  Juden  und 
Sarrazenen  befallen,  bis  sie  ihre  Synagogen  und  Mabumerien 
(mahumerias  =  Moscheen)  völlig  verlassen.  Ihre  Sekte  wird 
auf  Befehl  Gottes  völlig  zerstört  und  vernichtet  werden.  Wisset 
daher,  dass,  wenn  Ihr  die  Finsterniss  sehen  werdet,  Ihr  mit 
air  den  Eurigen  aus  dem  Lande  hinausziehet."  *) 

In  den  erläuternden  Bemerkungen,  welche  Roger  von  Wen- 
dover  der  Mittheilung  dieses  älteren  Toledobriefes  anschliesst, 
bezeichnet  er  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  Saladin 
als  die  Folge  der  Sünden  der  Menschheit  jener  Tage.  Auf 
die  Bosheit  der  Menschen  jener  Zeiten  habe  man  das  Wort 
anwenden  können,  welches  die  Schrift  in  der  Genesis  c.  6,  v.  12 
auf  den  sündigen  Zustand  der  Menschheit  unmittelbar  vor  der 
SQndfluth  bezieht:  Omnis  quippe  caro  corruperat  viam  suam 
super  terram.  Da  der  böse  Feind  aber  den  Samen  des  Ver- 
derbens besonders  reichlich  in  Syrien  ausgestreut  habe,  so  habe 
der  Herr  und  Erlöser  dieses  Land  seiner  Geburt,  seines  Leidens 
und  seiner  Auferstehung  unter  die  Ruthe  seines  Zornes,  näm- 
lich Saladin,  gerathen  lassen.  Das  Bevorstehen  dieser  ,Demo- 
lition"  hätten  damals  verschiedene  .Casus',  Hungersnoth,  Erd- 
beben, Mond-  und  Sonnenfinstemiss  angekündigt  und  ebenso 
der  starke  Wind,  welchen  nebst  Sterblichkeit  und  Verpestung 
der  Luil  (aeris  intemperie)  die  Astronomen  in  Toledo  aus  der 
Stemenschau  de  planetarum  concursu  vorausverkQndigt  hatten. 
Wirklich  sei  der  Wind  stark  gewesen,  welcher  die  vier  car- 
dines  mundi  erschüttert  und  vorgezeigt  habe,  dass  der  Erdkreis 
durch  die  Heiden  (ex  gentibus)  zu  Aufständen  und  Kämpfen 
gebracht  und  das  heilige  Land  verloren  gehen  werde.') 

*J  Roger  de  Wendover,  Flores  Hietorianim  id  den  Scriptores  rer. 
Britannicarum,  Nr.  SO,  Bd.  II,  p.  369  f. 

*)  Roger  de  Wendov.  a.  a.  0.,  p.  370  f.    Pivat  mit  denselben  Worten 
hatte    achon    das   Itinerarium  Regia  Ricardi    den  Verlust   des    heiligen 
Landes  (1187)  begrOndet;   auch   hier   ist   auf  den  ventos  vatidus    hinge- 
1«01 .  SlUsib.  d.  phUe«.-philoL  o.  d.  hUt.  Cl.  12 
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Thatisächlich  hat  eineVorausverkOndiguDg  mächtiger  StQrme 
und  grossen  Blutvergiessens  in  den  Jahren  1179 — 1186  wieder- 
holt die  abendländische  Menschheit  geängstigt.  Es  handelte 
sich  dabei,  wie  wir  noch  sehen  werden,  um  eine  der  berühm- 
testen astronomisch-astrologischen  Prophezeiungen,  welche  je 
in  Umlauf  gesetzt  wurden. ')  Wiederholt  aber  ist  nach  Ablauf 
der  kritischen  Septerabertage  des  Jahres  1186  die  Nichtigkeit 
dieser  Prophezeiung  von  den  Zeitgenossen  erkannt  worden. 
Aus  Frankreich,  England  und  Deutschland  liegen  uns  ganz 
bestimmte  Zeugnisse  darUber  vor. 

Auf  dem  hoch  auf  steilem  Felsen  in  das  Meer  hinaus- 
ragenden Kloster  Hont  St.  Michel  in  der  Normandie  schrieb 
der  am  23-/24.  Juni  1186  verstorbene  Abt  Robert  de  Monte, 
auch  Robert  von  Torigny  genannt,  zum  Jahre  1179  in  seine 
Chronik  die  folgende  Nachricht: 

Sententia  cuiusdam  astrologi  de  plagis  futuris: 

Ab  anno  presenti  incamationis  Domini  nostri  Jesu  Christi 
1179  in  Septem  annis  mense  Septembri,  12  indictione,  sole 
existente  in  libra  erit,  si  Dens  voluerit,  coniunctio  omnium 
planetarum  in  libra  et  cauda  scorpionis.  Ibi  est  admirabilis 
rerum  routabilium  mutationis  signÜicantia  etc.*)  Der  diesem 
Auszuge  zu  Ch-unde  liegende  ausführlichere  Brief  hat  sich  offen- 
bar nahe  berührt  mit  dem  von  Roger  von  Wendover  in  die 
Zeit  des  Papstes  Klemens  III.  versetzten  Toledobriefe.') 

Auch  aus  dem  Kloster  St.  Denis  bei  Paris  werden  uns  ähn- 
liche Prophezeiungen  überliefert.  Der  zu  Ende  der  80er  Jahre 
des   12.  Jahrhunderts  als  Ordensbruder  hier  eingetretene  ehe- 


wiesen, welchen  de  planetarum  concursu  proventurum  aatronomici  prae- 
nuncisverant  Script,  rer.  Britauuic,  Nr.  38:  Chronicles  and  Hemoriali 
of  tbe  Reign  of  Richard  I,  vol.  I,  p.  6. 

')  Vgl.  auch  Madler,  Geschichte  der  Hiramelskunde,  Bd.  I,  Braun- 
achweig  1873,  S.  97  und  Delambre,  Histoiro  de  raatrononüe  da  mo;en-äge, 
I'aria  1810,  p.  7. 

*)  Mon.  Germ.  hijt.  SS.  VI,  p.  527  und  Script,  rer.  Britann.,  Nr.  86, 
vol.  IV,  The  chronicle  of  Robert  of  Torijjni,  p.  283  f. 

')  S.  oben  S.  173  ff. 
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malige,   aus  SUdfrankreich   stammende  Arzt  Rigord   berichtet 
davon  in  seiner  Geschichte  des  Königs  Pl>ilin"   Anr«n.f  TT    nn« 
Frankreich.    Seine  Mittheilungen  enthal 
und  erwecken  daher  unser  besonderes  ] 

In  diesem  Jahre  1186,  so  sagt  Hij 
logen  des  Orientes  und  Occidentes,  Judei 
Christen  durch  die  verschiedenen  Theil 
schickt ,  welche  voraus  verkündigten , 
werde  ein  mächtiger  Sturmwind  komm< 
grosses  Sterben  (mortalitatem  hominun 
tracht  (seditiones  et  discordias)  und  V 
Auch  vieles  andere  hätten  sie  darin  ang 
lichkeit  sei  es  dann  ganz  anders  gekc 
Schrift  dieses  Abschnittes  spricht  Eigo 
falschen  Prophezeiung  der  Astrologen 
logorum  prophetia).  Aber  er  hält  es 
dieser  angeblich  prophetischen  Briefe  in 
Der  erste  lautet: 

Gott  weiss  und  die  Zahl  selbst  (rat 
dass  im  Jahre  des  Herrn  1186,  bei 
Jahre  582,  sowohl  die  oberen  als  die  ut 
tember  im  Zeichen  der  W^e  zusammei 
Konjunktion  wird  im  gleichen  Jahre  i 
finstemiss  und  eine  solche  von  feurig 
nämlich  in  der  ersten  Stunde  des  21. 
finsterniss  wird  wiederum  eine  totale  Moi 
vorangehen  in  der  ersten  Stunde  der  N 
woch  vorausgehen  wird. ')  In  diesem 
die  Planeten  in  der  Wage  zusammentn 
und  windigen  Zeichen,  mit  dem  dabei 
Drachens  (cum  cauda  Draconia  ibide 
vanderbares  Erdbeben  eintreten,  in  dei 
es  gewöhnlich  eintritt,   und  es   wird   i 


')  Schon  diese  einfachen  chronologische 
im  Jahie  1166  war  der  5.  April  ein  Samsto); 
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1  Erdbeben  gewöhnt  und  Noth  und  Verderben  unter- 
nd.  Denn  von  den  Gebieten  des  Westens  wird  sich 
[er  und  starker  Wind  erheben,  welcher  die  Luft  ver- 
md  mit  giftigem  Qestanke  verdirbt.  Daher  werden 
ceit  und  Krankheit  um  sich  greifen;  man  wird  ein 
nd  Stimmen  in  der  Luft  hören,  welche  die  Herzen 
-enden  Menschen  erschrecken  werden.  Der  Wind  aber 
d  und  Staub  von  der  Oberfläche  der  Erde  erheben 
n  der  Ebene  und  zumeist  in  den  sandigen  Gegeaden, 
m  fünften  Klima  gelegenen  Städte  bedecken.  Völlig 
[ekka  (Mecha),  Balsara,  Baldach  und  Babjlonieo  zer- 
den,  und  keine  wird  Übrig  bleiben,  ohne  mit  Erde 
EU  werden;  und  sie  werden  durch  Sand  und  Staub 
erden,  so  dass  die  Gegenden  Aegyptens  und  Äothiopiens 
wohnbar  werden.  Und  vom  Westen  wird  sich  dieses 
bis  zum  Osten  erstrecken.  In  den  Gebieten  des  Westens 
Zwietracht  entstehen,  und  Aufstände  im  Volke  werden 
;nen,  und  einer  wird  unter  ihnen  sein,  welcher  zahl- 
e  versammeln  und  an  den  Ufern  der  Gewässer  Krieg 
ird,  in  welchem  ein  so  grosses  Blutbad  angerichtet 
rird,  dass  der  Strom  des  vergossenen  Blutes  hoch 
ollenen  Wogen  gleich  sein  wird.  Als  sicher  aber 
wissen,  dass  die  kommende  Konjunktion  Veränderung 
le,  den  Vorrang  der  Franzosen  (excellentiam  Fran- 
'weifel  und  Unwissenheit  unter  den  Juden,  die  Ver- 
des  Sarrazenen Volkes  und  die  tiefere  Verehrung  und 
rhöhung  des  Gesetzes  Christi  und  ein  längeres  Leben 
;m  vitam)  für  diejenigen  bedeutet,  welche  später  ge- 
rden,  wenn  es  Gott  ao  gefallen  wird." 
man  sieht,  lässt  diese  Fassung  des  Briefes  nach  An- 
;  der  schrecklichen  Sandstürme,  der  Krankheiten  imd 
Ten  Blutvergiessens  endhch  eine  trostreiche  Zeit  för 
en  und   vornehmlich  für  die  Franken  (^  Franzosen) 

■^) 

den  bisher  angefahrten  Passungen  des  Toledobriefea  w&r  der 
nicht  besonders  gedacht  worden. 
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Minder  klar  und  hofihungsfr 
tische  Brief  gehalten,  welchen  ] 
ersten  folgen  lässt.  Er  zeigt  ai 
Aufbau  wesentliche  Abweichungen 
gewordenen  Redaktionen  des  söge: 
verdient  er  gerade  um  deswillen  i 

Unter  der  Üeberschrift:  Ali« 
logorum)  beginnt  der  Text  mit  d 
predizerunt  signa  que  futura  sunt 
planetarum  et  caude  Draconis  c 
mense  Eilul;  XXIX  die  eiusdem 
anno  ab  initio  mundi  IIIIMDCCC 
nica  Qocte  sequenti  circa  mediam  n 
tia  et  durabunt  usque  ad  quartam 

Vom  grossen  Meere  her  wer 
erheben,  welcher  die  Herzen  de 
Sand  und  Staub  von  der  Oberfii 
tragen  wird,  so  dass  Bäume  ur 
Das  werde  geschehen,  weil  diese 
der  Wage  stattfinden  wird,  eine 
Zeichen.  Nach  dem  Ausspruche 
Konjunktion  einen  äusserst  starke 
Felsen  bricht.  In  der  Luft  wird 
und  Stimmen  vernehmen,  welche 
Schrecken  einflössen,  und  alle  St 
Staub  bedeckt  werden,  nömlich  im 
Wind  wird  von  dem  Winkel  dei 
zum  Winkel  des  Ostens  reichen  ui 
Aethiopiens  ergreifen,  nämlich  I 
Haleb  und  Sennaar  und  die  Länd< 
Land  Helam,  Romam,  Carmen,  Seg 
satan  und  Chebil  und  Tan b rasten 


')  Hit  diesem  Namen  beginnen  di 
kanot  gewordenen  Texten  abweichende 
bei  Rigord,  der  anderweitig  nicht  aber 
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Städte  und  Gegenden  unter  dem  Zeichen  der  Wage  enthalten 
sind  (==  continentur),  und  ebenso  wird  der  Wind  die  Länder 
der  Römer  erfassen. ')  Auf  diese  so  grosse  Erschütterung  aber 
(post  tantam  concussionem)  werden  fDnf  Wunder  folgen. 

Zuerst  wird  sich  von  Osten  her  ein  höchst  weiser  Mann 
erheben  in  äusserer  Weisheit  (in  sapientia  forinseca),  das  faeisst 
in  der  Weisheit,  welche  über  dem  Menschen  ist,  und  er  wird 
in  Gerechtigkeit  wandeln  und  das  Gesetz  der  Wahrheit  lehren 
und  die  meisten  aus  den  Finsternissen  der  Unwissenheit  zu 
rechten  Sitten  zurückrufen  und  vom  Unglauben  zum  Wege  der 
Wahrheit;  und  er  wird  die  SUnder  die  Pfade  der  Gerechtigkeit 
lehren  und  er  wird  sich  nicht  erheben,  weil  er  unter  die 
Propheten  gezählt  wird  (et  non  extolletur  ex  eo  quod  inter 
prophetas  connumerahitur). 

An  zweiter  Stelle  wird  ein  Mann  aus  Helam  ausgeben 
und  viele  und  starke  Heere  versammeln  und  ein  grosses  Blut- 
bad unter  den  Heiden  (?  in  gentibus)  anrichten  und  nicht 
lange  wird  er  leben. 

An  dritter  Stelle  wird  sich  ein  anderer  Mensch  erheben, 
welcher  behauptet,  er  sei  ein  Prophet.  Er  wird  ein  Buch  in 
der  Hand  halten  und  sagen,  er  sei  von  Gott  gesandt.  Durch 
seine  Prophetien  und  seine  Predigt  wird  er  viele  von  den 
Heiden  (?)  in  Irrthum  führen  (multos  de  gentibus  errare  faciet) 
und  die  meisten  wird  er  verfuhren  (seducet  plurimos),  und  was 
er  den  Heiden  (gentibus)  verkUndigt  hat  (prophetaverit),  wird 
auf  ihn  selbst  gewendet  werden  (super  semetipsum  convertetur), 
und  auch  dieser  wird  nicht  lange  leben. 

An  vierter  Stelle  wird  man  am  Himmel  einen  Kometen 
sehen,  nämlich  einen  Stern  mit  einem  Schweif  und  diese  Er- 
scheinung wird  bedeuten  consummationes  et  tumultus  und  harte 
Kämpfe  und  Zurückhaltung  von  Regen  und  Trockenheit  der 
Kämpfe  und  Blutvergiessen  im  Oriente  und 
;ite  des  HeberiSusses  wird  es  sich  erstrecken 

<ur  folgt  einfach  et  etjam  terroa  Romanoram,  was 
r&usgebenden  occupans  abhängig  sein  kann. 
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bis  zu  den  Gebieten  (oder  Grenzen,  fines)  des  Oecidentes.  So 
sehr  werden  die  Gerechten  und  wahrhaft  Religiösen  bedrückt 
werden  und  Verfolgungen  erleiden,  dass  auch  die  Gebetshäuser 
(domus  orationis)  zertrUmmert  werden. 

An  fflnfler  Stelle  wird  eine  so  grosse  Sonnenfinstemiss 
von  feuriger  Farbe  sein,  dass  der  ganze  Körper  derselben  ver- 
dunkelt wird.  Die  Dunkelheit  auf  der  Erde  wird  zur  Zeit 
dieser  Sonnenfinstemiss  so  gross  sein  wie  zur  Mittemacht,  wenn 
der  Hond  nicht  leuchtet  und  das  Wetter  regnerisch  ist.  *) 

Damit  schUesst  dieses  merkwürdige  Aktenstück  in  der 
Ueberliefemng  bei  Rigord.  In  dem  eigenartigen  Beriebt  über 
die  fDnf  miracula  darf  uns  besonders  außallen  die  Ankündigung 
eines  weisen  und  gerechten  und  dann  die  des  falschen  Propheten; 
an  zweiter  Stelle  auch  die  Prophetie  von  dem  Heerführer, 
welcher  nicht  lange  leben  soll. 

Bin  anderer  französischer  Chronist,  der  im  Jahre  1212 
verstorbene  Praenionstratenser  Robert  von  Auierre,  berichtet 
zum  Jahre  1186: 

Per  idem  tempus  literae  incerto  nuncio  profectae  per  orbem 
late  ventilabantur  contestantes,  quod  in  anno  praedicto  mense 
Septembri  omnes  planetae  convenirent  in  Libra  et  a  parte 
Occidentis  procederet  ventus  validus  ita,  ut  fere  universa 
destmeret,  nee  a  venti  turbine  et  fragore  ternbili  possont 
evadere,  nisi  qui  in  hjpogaeis  specubus  latitarent.  Huic  ad- 
stipulabantur  opinioni  plures  astronomiae  periti.  Quae  quidem 
optnio  multoram  animos,  ctJam  sapientium,  pavore  concus.serat; 
sed  quam  vanum  falsumque  id  fuerit,  eventus  probavit.*) 

Hier  hören  wir  also,  wie  nicht  nur  das  Volk,  sondem 
auch  weise  Leute  in  Frankreich  durch  die  Prophezeiungen  des 
Toledobriefes  bis  zum  Jahre  1186  in  Schrecken  gesetzt  wiird<>n. 
dann  aber  die  Falschheit  derselben  sich  offenbarte. 


1)  Ocnrrei  <le  Rigord  et  de  Guillaume  le  Breton  ed.  Fr. 
tom.  I,  Paria  lä«2,  p.  72  -77.  Gesta  rhilippi  Augusti  §  40. 

*]  Bouqaet,  Recneil  dei  historiena  des  Gaules  XVI11,  2r 
Germ.  bist.  SS.  XXVI,  p.  24H. 
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Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  von  Frankreich  zurDck 
nach  England,  so  finden  wir  die  Prophezeiung  der  Astrologen 
von  Toledo  von  den  grossen  StUrmen  genau  zum  Jahre  1186 
erwähnt  in  der  Chronik  des  Mönches  Qervasius  von  Canterbury. 
Der  Verfasser  war  bei  der  Niederschrift  seiner  Chronik  im 
Jahre  1199  thätig.  Zum  Jahre  11S6  erwähnt  er  zunächst  eine 
Mondfinstemiss,  welche  am  5.  April  in  der  ersten  Stunde  der 
Nacht  eingetreten.  Auf  diese  sei  eine  partikulare  Sonnen- 
finstemiss  von  feuriger  Farbe  am  ersten  Mai  in  der  ersten 
Stunde  des  Tages  gefolgt.')  Gervasius  von  Canterbury  fahrt 
nun  fort:  Durch  die  Astrologen  der  Stadt  Toledo  seien  für 
dieses  Jahr  (1186)  auch  Stürme  voraus  verkUndigt  worden. 
Der  Erzbischof  Balduin  von  Canterbury^)  habe  desshalb  in 
seiner  Kircheuprovinz  ein  dreitägiges  Fasten  angeordnet.  Aber 
der  Ueberfluss  an  Früchten,  der  Reichthum  an  anderen  Dingen 
und  die  Reinheit  der  Luft  habe  diese  Prophetie  der  Astrologen 
als  Thorheit  erwiesen.  Spöttisch  bemerkt  der  Mönch  von 
Canterbury,  man  habe  in  England  (damals  =  1186)  keine 
anderen  Stürme  erlebt,  als  die,  welche  der  Erzbischof  Balduin 
in  seiner  Kirche  von  Canterbury  durch  sein  Gedonner  herauf- 
beschworen habe.") 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier  die  Nachricht  von  dem 
tiefen  Eindruck,  welchen  der  Toledobrief  auf  den  Erzbischof 
von   Canterbury   hervorgebracht   hat.     In   der   Sorge   um   die 

'J  Hier  wird  aleo  zum  Theil  mit  den  gleichen  Worten  als  that- 
Bächlich  eingetreten  gemeldet,  was  nach  dem  Eingang  des  ersten  prophe- 
tiaehen  Briefes  bei  Rigord  ala  demnächst  kommend  voraus  verkündigt 
wird.  Nur  fehlt  hier  bezüglich  dea  5.  April  1186  die  unzutreffende  Be- 
zeichnung als  Mittwoch. 

')  Er  wurde  nach  Garns,  Serie«  epiacopor.  p.  183  am  16.  Dez.  1184 
vom  Biathura  Worcester  auf  das  Erzbisthum  Canterbury  transferirt  und 
starb  am  19.  November  1190  in  Palästina. 

')  Script,  rer.  Brit.  Nr.  76:  Gervaiiua  von  Canterbury,  tom,  I,  p.  334. 
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kommenden  Dinge  ordnete  dam 
lands  filr  seine  Kirchenprovinz 

Die  mittelalterliche  Welt 
12.  Jahrhunderts  in  Furcht  vor  i 
Dinge  dieser  Zeitlichkeit.  Erdb 
nisse,  aber  auch  andere  Ereign 
ab  schlimme  Vorzeichen.  Ki^ 
Chronist,  fUhlt  sich  gegen  End 
beunruhigt  durch  das  rasch  aufe 
Päpste  —  Urbans  III,  und  öregi 
Ereigniss  einen  besonderen  Absei 
Werkes,  dem  er  die  Ueberschr: 
summorum  pontificum.  Dasselb 
Aufeinanderfolge  drei  Päpste,  a 
noch  Klemens  Ili.  Dieser  hau 
könne  nur  eine  Folge  des  Ye 
einen,  des  Ungehorsams  der 
Seite  sein.  Schon  werde  die 
habung  der  Regierung  neige  d( 
heit  falle  gleichsam  zum  zweit 
und  möchte  ihrem  Willen  kein 

In  Deutschland  aber  hat  i 
Kaisers  Friedrich  Barbarossa  ui 
loa  ein  GefUhl  grösserer  Sichi 
bewusstseins  Platz  gegriffen, 
Kaisers  sab  mau  zunächst  m 
Aber  der  unerwartete  Tod  des 
seit  dem  Sommer  1190  schwere 
Regierung  fand  gleichfalls  eine 
temher  1197).  Schon  vor  dem 
sich  im  Sommer  1197  in  Deuti 
sei  gestorben.    Die  kölnische  Ki 

')  Oeuvrea  de  Rigord  1.  c.  I, 
mnndita,  lenescit  et  omnis  ref^niinii 
qaam  iterato  relabitur  in  puernm, 
profluvinin. 
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ii-le  gibt,  meldet  zu  demselben  Jahre  1197  schon 
ilk  habe  sich  erzählt,  der  damals  in  Apulieo 
ich  YI.  sei  wiederholt  auf  ÄDstiften  seiner  eigeneu 

Kaiserin  Eonstanze,  in  LebensfiteFahr  gebracht 
r  Nachricht  folgt  dann  bei  demselben  Chronisten 

einer  Theuerung  und  Hungersuoth,  welche  in 
nden  ausgebrochen;  in  der  Moselgegend  hätten 
irere  Menschen  aufgefressen.  Gleichzeitig  aber 
197  im  Moselgebiet  einigen  B«isenden  ein  phan- 
tn  von  wunderbarer  Grösse  in  Menschengestalt 
hwarzen  Pferde  reitend  erschienen.  Als  die 
Iber  erschraken,  sei  die  Erscheinung  zu  ihnen 
und  habe  sie  ermahnt,  sich  nicht  zu  fürchten, 
ibe  der  Fremde  als  Dietrich  von  Bern  be- 
zugleich  erklärt,  die  Ursache  seines  Kommens 
im  ganzen  Reiche  bekannt  werden.') 

1196  und  1197  waren  in  der  That  für  Deutsch- 
Prankreich  ausgezeichnet  durch  schwere  Heim- 
ungersnoth  und  verheerende  Krankheiten  quälten 
.  Der  Feder  eines  Chronisten  entringt  sich  die 
e  die  Noth  kaum  zu  beschreiben,  da  er  ähn- 
it  erlebt  habe.  Haufenweise  starben  die  Menschen 
'hierkadaver  galten  als  Nahrungsmittel.  St«llen- 
»n  sich  die  Herzen  der  Besitzenden  unter  dem 
)th,  anderswo  wurde  werkthätige  Nächstenliebe 
indere  auch  von  klösterlichen  Kommunitäten. 
;hnemmungen  vermehrten  mancher  Orten  das 
nkreich,  in  der  Nähe  von  Paris,  fQrchtete  man, 
kljsmus  sei  im  Anzüge.  Man  veranstaltete  ßitt- 
id  Fasten,  und  König  Philipp  August  betheiligte 
:  ein  Mann  aus  dem  Volke  unter  Thränen  und 
sen  öffentlichen  Bussübungen.  Zum  Jahre  1198 
;ord  von  S.  Denys  die  Nachricht,  im  Volke  habe 

Regia  Coloniensis  ed.  0.  Waitz,  Eannoverae  1880,  p.  159  f. 
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sich  das  Oerticht  verbreitet,  in  Bi 
boreD  und  das  Ende  der  Welt  st 

Bei  solchen  Stimmungen,  we 
huaderts  weithin  die  Massen  bei 
80er  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
greift  man  den  tiefen  Eindruck,  wel 
Ableitungen  in  dem  Septennat  von 
derer  hervorbringen  konnten,  welc 

Gewiss  hat  es  unter  den  Le 
gegeben,  welche  schon  vor  den  1 
Jahres  1 186  einer  wohlangebrachti 
gaben.  Aller  Orten  aber  mag  me 
der  Erleichterung  den  September  di 
ziehen  sehen,  ohne  dass  die  vielfa 
eintrat.  Auch  in  dieses  Empfind' 
unsere  Quellen  uns  einen  Einblicl 

Die  in  dem  Kloster  Anchin  i 
weit  von  Douai  geschriebene  Fori 
Sigebert  von  Gembloux  meldet  z\ 
sei  ein  heftiger  Wirbelwind  und 
gekommen  und  habe  in  vielen  G 
vernichtet.  An  verschiedenen  Or 
ein  Hohnerei  auf  die  Erde  gefall 
Feldern  und  Vögel  in  den  Lüften 
Kirchen  und  Ziegel  auf  den  Häi 
treidehalme  auf  den  Feldern  sei( 
geworden,  so  dass  sie  auch  nicht 
dienen  kSnnen.  Am  17.  Septem! 
von    der  Bretagne,   gestorben.*) 

')  Oeuvres  de  Rigord  ed.  F.  Delal 
und  Hl  and  die  lebrreicbe  Zuaammei 
bei  Fritz  Ciiraclimiuin,  HungersnÖthe  it 
bis  161;  vergleiche  hier  auch  die  beai 
bis  81  Ober  , Kirchliche  Notbstandspoli 

*)  Nach  Rigord,  Geata  Philippi  Ar 
118G  in  Paria,   nach  dem  Todtenbuct 
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tandsD,  seien  sie  mit  Gottes  6nade  der  Gefahr  des 
phezeiten  starken  Sturmes  entronnen.  Die  Zukunft 
N^iemand  ausser  Gott  und  derjenige,  welchem  er  sie 
ren  geruht.  .Seine,  wie  wir  glauben,  weise  Leitung 
(cht  irgend  einem  Astrologen  unterworfen  und  auch 
em  Nikronianten  aus  Toledo.  Die  Weinernte 
uen  TOn  Beauvais  und  Noyon  sei  durch  den  vor- 
Sturm fast  ganz  vernichtet  worden,  und  nicht  nur 
ebieten,  sondern  auch  in  Arida  Gamantia  vel  Humida 
u  quoque  Ostrevaandensi  et  Hainoensi  und  überall, 
her  gezogen,  habe  er  bekl^enswerthe  Spuren  zurtick- 

sen  Gegenden  des  heutigen  nordöstlichen  Frankreich, 
ern  (?)  und  im  Hennegau  hat  also  im  Sommer  1186 
h  ein  Sturm  gewilthet.  Aber  die  schlimmsten,  von 
)logen  von  Toledo"  prophezeiten  Folgen  sind  doch, 
ironist  von  Anchin  mit  einer  Äeusserung  des  Dankes 
b  bemerkt,  ausgeblieben. 

ogenannten  Marbacher  Annalen,  welche  in  diesem 
h  Äloys  Schulte  in  dem  Gistercienserstifte  Neuburg 
in  der  Nähe  von  Hagenau  ungefähr  gleichzeitig  mit 
oissen  niedergeschrieben  wurden,*)  gedenken  zum 
[   der  Zusammenkunft  des  Kaisers  Friedrich  i.  Bar- 

Nacb  Benedikt  von  Peterborough  erlag  er  den  Wunden 
OueD,  wekhe  er  in  einem  Turnier  erballen.  K9nig  Philipp 
i,  ao  erzählt  Rigord,  alle  Aerzte  vou  Paria  aufgeboten,  um 
,  den  Sohn  dea  Königs  Heinrich  II.  von  England,  zu  retten. 
aber  hätten  vergebens  gearbeitet.  BQrger  von  Faria  und 
chten  den  Leichnam  in  Notre  Dame,  bis  Philipp  Aaguat  in 
r  und  den  einbataamirten  Körper  in  earcophago  plumbeo  vor 
tar  der  Kathedrale  beisetzen  Iies9.  Oeuvres  de  Rigord  ed. 
;  1,  <i^,  Benedict!  abbatis  Qeata  regia  Henrici  aecundi  in  den 
■.  Britannicar.  Nr.  49,  tom.  I,  p.  350. 
:berti  Gemblacensis  Continuatio  Äquicinctina  ad  a.  118C  in 

hiBt.  S.S,  VI,  p.  424. 

Alojs  Schulte.  Die  elaäseiscbe  Annaliatik  in  ataufiacher  Zeit 
eiluDgcn  des  Inatituta  f.  österr.  Geschieh taforschung  VIT,  46S  S- 
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barossa  und  des  Papstes  Lucius  III.  in  Verona  und  der  KJagen, 
welche  hier  von  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  und  den  Gross- 
meistem  der  Templerritter  und  der  Johanniter  über  die  Be- 
drängnisse des  heiligen  Landes  durch  die  Sarrazenen  vorge- 
bracht  wurden.     Dann  erwähnen  sie   den   trockenen  f 

des  Jahres  1184  und  die  grossen  Ueberschwemmungen, 
im  Noyember  1184  nicht  nur  in  Folge  starker  Rege 
sondern  auch  auf  Grund  Ubennässigen  Anschwellens  der 
irdischen  öewässer  eingetreten  seien. 

Zum  Jahre  1185  bringen  dann  diese  eisässischen  I 
die  Nachricht  vom  Ableben  des  Papstes  Lucius  III.  (f  2 
1185).  Das  Jahr  1185  wird  weiterhin  als  ein  Jahr 
Weinftllle  gerOhmt,  die  Heirath  Heinrichs  VI.  mit  Ko 
von  Sizilien  erwähnt  und  der  Rückkehr  des  Kaisers  Frie 
mit  Konstanze  von  Sizilien  gedacht.  Dann  aber  fal 
Annalist  des  elsfissischen  Klosters  wörtlich  fort:  ,In 
Jahre  (1185)  schickte  ein  gewisser  Astronom  aus  ' 
mit  Xamen  Johannes  Briefe  durch  alle  Theüe  der  V 
welchen  er  behauptete,  im  nächstfolgenden  Jahre  um  i 
des  September  würden  alle  Planeten  in  einem  Hause  (ii 
domicilium)  zusammentreffen,  und  ein  Wind  werde  sich  e 
welcher  fast  jedes  Gebäude  zerstören  werde;  ein  grosses  i 
Hungersnoth  und  viele  andere  Schädigungen  würden  ei: 
und  das  Ende  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Ant 
stehe  bevor.  Ueber  diese  Dinge  stimmten  alle  Ästr 
und  andere  Philosophen  und  Magier  sowohl  unter  den  C 
wie  bei  den  Heiden  und  Juden  (iberein.  Daher  erfass 
eine  sehr  grosse  Furcht,  so  dass  einige  sich  unterirdische 
machten  und  in  vielen  Kirchen  Fasten  und  Prozession 
Litaneien  abgehalten  wurden.  Damit  aber  die  Weishei 
Welt  als  Thorheit  vor  Gott  erwiesen  werde,  so  herrschte  zi 
gebenen  Zeit  eine  grosse  Heiterkeit  und  Ruhe  in  dei  Li 
nichts  von  dem,  was  voraus  verkündigt  war,  ist  eingetrc 

Dieser  Bericht  der  st^enanntea  Marbacher  Annalen 


t)  Annale!  UorbaceDseB  in  Mon.  6.  liiit.  SS.  XVII,  p.  163 
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uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  Der  Verfasser  berichtet  über 
den  Inhalt  des  von  uns  sogenannten  Toledobriefes,  der,  wie 
wir  hier  hören,  im  Jahre  1185  ins  Eisaas  gelangte,  aber  auch 
in  sehr  viele  andere  Theile  der  Welt  geschickt  wurde.    Stürme, 

" "    igL'rsnoth  wurden  darin,  wie  in  den  anderen 

nen  Texten  voraus  verkUndigt,  hier  wieder 
.186.  Aber  der  in  das  Elsass  gelangte 
dort  ihm  zu  Theil  gewordene  Deutung 
II de  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Antl- 
f;  auch  im  Elsass  wie  in  der  Provinz 
e  Menschen  durch  kirchliche  Anordnungen 
den  Tj^  des  Schreckens  durch  Fasten, 
ondere  Andachten  vorzubereiten. 
e  der  Marbacher  Annalen  interessirt  uns 
in  ganz  besonderer  Weise  die  Angabe  über 
iefes.  Als  solcher  wird  der  Astronom 
jdo  bezeichnet. 

im  12.  Jahrhundert  vorkommenden  Namen 
indlich  nicht  an  den  gleichnamigen  eng- 
13.  Jahrhunderts  gedacht  werden.  Da, 
,  in  der  lieber  lief  er  ung  des  Toledobrie&a 
bei  dem  englischen  Chronisten  Roger  von 
tveri^asser  des  Briefes  Magister  Johannes 
nannt  wird,  so  müssen  wir  vielmehr  jetzt 
är  berühmten  Gelehrten  denken,  welcher 
ule  zu  Toledo  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
Kolle  gespielt  hat,  und  allgemeiner  unter 
Hispalensis,  oder  auch  Johannes  Hispanus 
bann  von  Sevilla,  oder  Johann  der  Spanier. 
John  des  David,  ibn  Daud,  daher  auch 
oder  Johannes  Avendeuth  genannt,  lebte 
n  Spanien.  Von  Haus  aus  Jude,  trat  er 
ler,  und  kam  er  in  nähere  Beziehungen 
ind  von  Toledo  (1126-1150/51).  In  der 
^Schäften  ist  sein  Name  berUhmt  unter 
Astronomen,  Astrologen  und  Aerzten  des 
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Mittelalters.  Vor  allem  aber  rafi^  er  hervor  im  Kreise  der 
üebersetzer  in  der  Schule  von  Toledo,  neben  einem  Dominicus 
Gundisalvi,  Gerhard  von  Cremona  und  Hermann  aus  Dalmatien, 
unter  den  Männern,  welche  Werke  der  philosophischen,  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen,  auch  medizinischen  Lite- 
ratur aus  der  hebräischen,  arabischen  und  griechischen  Sprache 
ins  Lateinische  Übertrugen  und  so  dem  Abendlande  vermittelten. ') 

Ob  aber  dieser  Johann  von  Toledo,  der  zumeist  Johann 
von  Sevilla,  auch  Johann  von  Luna  genannt  wird,  wirklich 
der  Verfasser  des  Toledobriefea  ist,  muss  abermals  zweifelhaft 
werden,  wenn  wir  den  Brief  auch  unter  ganz  anderem  Namen 
Oberliefert  finden. 

Dieser  Zweifel   kann   auch   nicht   völlig   behoben    werden 


']  Vgl.  Ämable  Jourdnia,  Recberchea  aur  lea  troductionB  latines 
d'AriBtote,  ed.  Charles  Jourdain,  Paris  1843,  p.  115—119,  Histoire  littö- 
raire  de  la  France,  tome  XSX,  Paria  1888,  p.  3G9.  0.  Bardenhewer,  Die 
pgendo-sriato  teil  sehe  Schrift  Ueber  daa  reine  Gute,  Liber  de  cauaia,  Frei- 
burg i.  ß.  1882,  S.  123  ff.,  Moritz  Steinachneider,  Die  hebriÜBchen  üeber- 
Betzungen  dea  MitteUUera  und  die  Juden,  Beriin  18!)3,  S.  255,  281  f.,  582, 
981—981,  deraelhe  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenländ.  GeBellachaft, 
Bd.  XXIX,  Leipzig  1876,  S.  164,  J.  Wood  Brown,  An  Enquiiy  into  Ihe 
life  aod  legend  of  Michael  Scot,  Edinburgh  1897,  p.  35  f.,  45  ff.,  Valentin 
Roae,  Plolemäus  und  die  Schule  von  Toledo  in  Hermes  VllI,  S.  332,  335 
und  343,  Clerval,  Hermann  le  Dalmate  et  les  premieres  traductions  latiiies 
des  trait^  arabes  d'^stronomie  au  moren-äge  im  Compte  rendu  du  II.  Con- 
grea  acientifique  international  dea  Catholiquea  tenu  k  Paria  1891,  Paria 
1891,  Scieucea  historiqueB  p.  169.  Heinrich  8ut«r,  die  Mathematiker  und 
Astronomen  der  Araber  und  ihre  Werke,  Leipzig  1900,  S,  6,  10,  17,  19. 
29,  38,  43,  61,  224  f.  und  oben  3.  112,  A.  1.  Seine  ausgebreitete  Tbatig- 
keit  ala  Schriftst«ller  und  Üebersetzer,  die  ihn  insbesondere  auch  auf 
daa  aatronomiBcb-aatrologiacbe  Gebiet  führte,  lässt  sich  bequem  verfolgen 
an  der  Hand  von  Wilhelm  Schum's  aebr  eingehendem  Werke:  Beschrei- 
bendes Verzeichnies  der  Amplonianischen  Handschriften  -  Sammlung  zu 
Erfurt,  Berlin  1887.  Das  Verfesser-Verzeichnias  auf  S,  909  f.  gibt  die 
Handschriften  der  Amplonianischen  Sammlung  an,  in  welchen  Johannes 
Hiapanua  (Toletanus)  ihn  Daud  vertreten  ist.  Natürlich  kommt  er  auch 
in  den  Handschriften  der  Mfinchener  Staatsbibliothek  öfter  vor.  Man 
vergleiche  in  dem  Catalogna  codicnm  manuacriptor.  Bibliothecae  R.  Monac. 
Bd.  III  und  IV  die  Indices  autorum. 
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durch  die  sehr  bemerbenswerthe  ErwüIiDUng  eines  Johannes 
von  Toledo  im  Zusammenhang  mit  unserem  Briefe,  wie  sie  in 
einer  heute  in  Paris  aufbewahrten  Handschrift  vorkommt. 

Im  Fonds  latin  der  Pariser  Nationalbibliothek  enthält  der 
Codex  membranaceus  olim  Baluzianus  saec.  XIII,  Nr.  5132  unter 
anderen  Stücken  auch  eine  verkürzte  Fassung  unseres  Toledo- 
briefes. Im  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum  BibUothecae 
Regiae  tom.  IV,  Paris  1744,  p.  42  wird  sie  unter  Nr.  14  kurz 
verzeichnet  als  Prognosticatio  pro  anno  1179.  Nähere  Angaben 
über  dieses  Stück  verdanken  wir  Lipoid  Delisle.  In  dem 
zweiten  Bande  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Chronik  des  Robert 
de  Torigni,  Abtes  von  Mont-Saint-Michel,  lesen  wir  S.  84 — 86 
die  Sententia  cuiusdam  astrologi  de  plagis  futuris,  von  welcher 
oben  S.  176  die  Rede  war.  Delisle  merkt  in  den  Noten  die 
Varianten  des  Prognostikons  nach  dem  Ms.  latin  5132,  fol.  105  an. 
Die  Abweichungen  sind  sachlich  nicht  sehr  erhebUch,  Nur 
soll  die  PlanetenkonjunktioQ  nach  Als.  5132  nicht  in  Libra  et 
cauda  Scorpionis,  wie  bei  Robert  de  Torigni,  sondern  in  Libra 
et  cauda  Draconis,  und  nicht  nach  sieben,  sondern  nach  acht 
Jahren  stattfinden.  Im  Ms.  5132  liest  man  aber  am  Schluss 
der  Prophezeiung  folgenden  höchst  merkwürdigen  Satz:  Ego 
P.  inveni  hanc  epistolam  apud  quemdam  dominum  archiepis- 
copum  pergentem  ad  dominum  papam  et  asserentem  huiusmodi 
scriptum  se  habuisse  a  domino  Johanne  Toletano,  qui 
eani  t^ansmittebat  per  iam  dictum  arcliiepiscopum  ad  dominum 
papam.')     Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sagt  also,  er,  P.,  habe 

4  Chronique  de  Robert  de  Torigni  ed.  Leopold  Delible  tome  II, 
Boueu  1873,  p.  8G,  Anm.  5.  Deliale  sagt  in  seinen  Anmerkungeii,  das 
Mb.  latin  51S2  scheine  aus  (1er  Abtei  .Bipouil*  zu  stammen.  Die  An- 
nahme stützt  sieb  auf  die  Tbatsache,  dasa  sieben  in  dem  Hs.  5132  ent- 
haltene Aktenstücke  das  monaaterium  Rivipallenae  betreffen;  vgl.  Cata- 
lof^ua  Codicum  Bibl.  Regiae  t.  IV,  Paris  1744,  p.  ii.  Ein  französisches 
Kloster  dea  Namens  Ripouil  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen  hat  die 
spanische  Stadt  Ripoll  in  Catalonien,  am  ZusammenSoss  dea  Freaero  und 
des  Ter  eine  berShmte  Benediktinerabtei  gehabt  und  wird  diese  Stadt 
in  der  mittelalterlichen  Latinität  als  RivjpuUum  bezeichnet.   Vgl.  Zedier« 
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diesen  Brief  bei  einem  Erzbischof  gefunden,  der  zum  Papst 
reisen  wollte.  Der  Erzbiiichof  aber  habe  erklärt,  ihn  von  dem 
.Herrn  Johannes  von  Toledo"  erhalten  zu  haben,  der  ihn 
durch  seine  Vermittelung  dem  Papste  schicken  wollte.  Wer 
dieser  Erzbiscfaof,  wer  der  Papst  gewesen,  und  ob  der  dominus 
Johannes  Toletaaus  mit  dem  Magister  Jobannes  Davidis  Tole- 
tanus  identisch  ist,  muss  einfach  dahingestellt  bleiben.  Wie 
■ir  später  noch  sehen  werden,  kann  der  Toledobrief  seine  vor- 
liegende Fassung  nicht  wohl  vor  dem  Jahre  1179  erhalten 
haben,  würde  es  sich  aUo  eventuell  um  die  Päpste  Alexander  III. 
(1159—1181),  Lucius  m.  (1181-1185)  oder  Urban  III.  (1185 
—1187)  bandeln  können.  Wäre  der  im  Pariser  Ms.  5132 
fol.  105  genannte  dominus  Johanna  Toletanus  mehr  als  eine 
blo3  fingirte  Persönlichkeit,  so  rallsste  er  demnach  wenigstens 
im  Jahre  1179  noch  am  Leben  gewesen  sein.  Aktenstücke, 
welche  bei  englischen  Historikern  des  ausgehenden  12.  Jahr- 
hunderts überliefert  werden,  geben  indessen  unserem  Zweifel 
neue  Nahrung. 

Eines  aber  darf  man  vielleicht  als  Thatsache  ansehen: 
der  Toledobrief  scheint  noch  vor  Ablauf  des  12.  Jahrhunderts 
auch  an   der   päpstlichen  Kurie   bekannt  geworden   zu  sein.*) 


Die  Redaktion  des  Briefes,  welche  wir  oben  S.  177  £F.  nach 
den  Gesta  Pbilippi  Augusti  des  Kigord  von  S.  Dcnys  mitge- 
theilt  haben,  begegnet  uns  auch  bei  zwei  englischen  Geschicht- 
schreibem  des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts,  bei  dem  Abte 
Benedikt  von  Peterborough ,  in  dessen  Gesta  Hegis  Henrici 
secundi,    und   in   des  Magister  Roger   von   Hoveden  Chronica. 

Uni Teraal- Lexikon  Band  31  und  Vivien  de  Saint  Martin,  Nouveau  dic- 
tionnaire  de  geograpbie  universelle  ed.  RonsBelet  totne  V«,  Paris  IB1>2, 
p.  154  i.  V.  Ripoll. 

')  So  viel  wird  man  aus  der  oben  S.  173,  sub  III  mit  Bezujjf  anf 
Clemena  III.  (1187  — Hill)  «ebrachtfln  Erzählung  dea  Roger  von  Wendower 
und  dem  Pariser  Hs.  .^132,  fol.  105  Icombiniren  dürfen. 

IWI.  Sitiggb.d.pIi[I<iB.-ptail<>La.d,blsLCL  13 
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ischichtscbreiber  theilen  ihn  zum  Jahre  1184  mit. 
m  Jahre",  so  berichten  beide  gleichmässig,  schrieben 
ilogen  tarn  Hispanienses  quam  Siculi  et  fere  universi 
tiectores  tarn  Graeci  quam  Latini  unam  enndenique 
es  sententiam  de  coniunctlone  planetarum. 
er  von  Hoveden  fiihrt  dann  noch  in  besonderer  Weise 
de  quidam  astrologus  qui  Corumphiza  dicebatur  in 
a  scripsit,  und  nun  folgt  die  Ueberschrift:  Epistola 
izae  aatrologi  de  coniunctione  planetarum,  sodann  der 
nomine  l'atris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti.  Amen, 
it  Deus  Omnipotens  et  ostendit  ratio  numeri,  quoniam 

tarn  superiores  quam  inferiores  convenient  in  Libra 
eptembri  a"  ab  incamat.  Domini  nostri  Jesu  Christi 
t  veri  Dei  1186  Arabum  vero  582.     Praecedet  autem 

anno  coniunctionem  illam  eclipsis  solis  particularis  etc., 
ntlichen  wie  bei  Rigord,  Oeuvres  I,  p.  73 — 75.') 
■  wird   also   der  Brief  einem   Astrologen   mit  Namen 
iza  oder  Corunifiza  zugeschrieben,  während  Uigord  von 

den  Namen  des  Verfassers  nicht  überliefert  hat. 

dem  neuen  Xamen  .Coruraflza''  vermag  ich  nichts 
en.  Ob  er  wirklich  von  irgend  einem  Gelehrten  des 
lundcrts  oder  früherer  Zeit  in  Spanien  oder  im  Orient 
wurde,  muss  dahingestellt  bleiben.  Aber  wir  werden. 
1  gesagt,  es  nun  auch  zweifelhaft  bleiben  lassen  müssen, 

e  Abweichungen  des  Rigonltexto  gegenüber  demjenigen  der 
gländer  sind  nur  gering.  Bei  den  beiden  letzteren  wird  bei- 
:  nach  Erwähnung  der  MondfinsteroisB  hinzugefügt:  ai  Dem 
mmo  qiiia  vult,  volct,  voluit  et  non  desinct  hoc  votuiBse.  Der 
8  Briefes  lautet  bei  Eoger  von  Hoveden  und  im  Wesentlichen 
I  Abte  Benedikt;  Pro  certo  babeatiir  a  singulia,  quod  futun 
mutatioiies  regiiomm,  excellentinm  Francorum,  Sarracenieac 
tructionen  et  Christi  legis  pietiitem  maiorem  et  eiftltationem 
et  eonini  qui  pnatmodum  nascentur  prolixiorem  vitam.  quic- 
it  alii.  mihi  sijrnificat.  ni  Deus  voluerit.  Cfr.  Magiatri  Rogeri 
n  Chronica  in  den  Scriptores  rer.  Brilannicar.  medii  aevi  Nr.  51. 
200  f.  und  Geala  Regia  Henrici  Secundi  Benedicti  Abbat)»  in 
Scriptores  Nr.  -t!t,  Bd.  I.  |i.  H2I  f. 
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ob  der  historisch  beglaubigte  Uebersetzer  aus  der  Toledoschule, 

Johann  aus  Sevilla,   der  Sohn   des  Juden  Da 

Verfasser   unseres   prophetischen  Briefes   ist. 

welche  ich  später   darlege,    werden    diesen  Z 

stärken.     Die  Verbreitung  des  Briefes  aber,  ' 

schon   för   das   Septennat    von    1179—1186 

fraDzösische  und  deutsche  Oeschichtscbreiber 

grösser  und   mag  noch  viel  grösser  gewesen 

im  mir  bekannt  gewordenen  Quellen  entneh 

Wie  in  früheren  und  späteren  Jahrh 
MeDSchheit  auch  im  Mittelalter  astrologisch 
und  thörichtem  Aberglauben  nur  allzu  sehr 
Leicht  liessen  die  ängstlichen  GemUther  durch 
und  Vorausverkündigungen  sich  schrecken. 

An  dem  Toledobriefe  hat  im  .lahre  1181 
wirklicher  oder  angeblicher  Astrolog  mit  Nai 
«Is  .clericus",  also  etwa  als  „Sekretär",  in 
CoQD^tables  Johann  von  Chester  stand,  in 
Briefe  eine  Art  von  Commentirung  versucht.  B 
Überliefert  dieselbe  im  unmittelbaren  Anschlu: 
brief  gleichfalls  noch  zum  Jahre  1184  und  Ii 
Brief  ein  mit  den  Worten:  Similiter  (d.  h. 
sogenannte  Corumfiza)  Willehelmus  astrologus 
constabularii  Cestriae  scripsit  de  supradictis  ph 
tionibus  in  hac  forma. 

Und  nun  folgt  unt«r  der  Ueberschrift : 
astrologi  de  supradictis  planetarum  coniuncti« 
liehe  Text. ') 

Der  Reihe  nach  werden  die  einzelnen  I 
tionen  des  Jahres  1186  mit  ihren  Tagen,  at 
Sonderheiten  und  ihrer  Bedeutung  besprochi 
verweilt  der  Briefschreiber  bei  der  Konjunkt 
im  Zeichen    der  Wage,    welche   am    16.  Sepi 

I)  Er  geht  an:  Anno  ab  Incarnntione  Doniini 
<lie  eiua  tricfattno  completo,  nocte  seiuPitte  bor:i  nc 
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treten  sollte.')  Da  in  dieser  „Figur'  die  Sonne  «praepotens' 
sei,  so  werde  unter  uns  ein  Mann  und  zwar  ein  Christ  Ton 
(Trnssem  Namen  aufstehen,  dessen  Name  ,iisque  ad  finem  Ann" 
werde  (praedicabitur).  Da  aber  diese  Konjunktion 
beweglichen  Zeichen  eintrete,  so  werde  das  Ende 
ines  sich  vollziehen,  bevor  noch  Saturn  sein  Zeichen 
;n  haben  wird.  Da  aber  Jupiter  Prophezeiungen 
so  wird  dieser  Mann  endlich  den  Propheten  zuge- 
en.  Das  Auftreten  des  Mai-s  und  seine  besonderen 
lichkeiten  bedeuten  Trauer.  Streit,  Furcht,  Schrecken, 
«  und  Räubereien.^)  üeber  das  Aufsteigen  des  Mars 
i  will  der  Verfasser  hinweggehen  iuxta  Albumasar 
(uio:  Averte  oculos  a  flgura  in  qua  Mars  fuerit  in 
.  Als  einziges  Heilmittel  aber  bleibt  Übrig,  ut  pri- 
consulant,  Deo  serviant,  daemonem  fugiant,  ut 
orum  poenas  avertat  imminentes,  Amen.') 
ese  Erläuterung  des  Toiedobriefes  über  die  Planeten- 
men  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  vermag 
SU  sagen. 

von  Hoveden  ist  aber  mit  diesem  Briefe  noch  nicht 
de  seiner  Mittheilungen  über  die  Schreckensprophe- 
ies  ausgehenden  12.  Jahrhundeiis  angelangt.  Auf 
des  Astrologen  Wilhelm  lässt  er  einen  dritten  Brief 
e  Epistola  fratris  Anselmi  Wigornensis  monasterii 
cta  planetavum  coniunctione,  also  angeblich  einen 
Bruders  Anselni  aus  dem  Kloster  Worcester.    Wenn 

dieser  IG.  f)ept«niber  das  wirklieb  zutreffenile  Datum  für 
lieh  im  Jdbre  llSCi  eini;etretene  Konjunktion  der  RiDf  alten 
veeeii  ist.  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  an  der  Hand 
onomiaeher  Berechnunften  gezeigt  werden,  welche  ich  der 
irren  Professoren  ür.  Hugo  Seeliger.  Direktors  der  K.  Stern- 
neben,  nnd  Dr.  Jalios  Bauscbinger,  Direktors  des  K,  Astro- 
;eebeninstituta  an  der  K,  Sternwarte  in  Berlin,  verdanke, 
ificnt  . .  .  tristitins,  contentiones,  tiraoreB,  borrenda.  inter- 
[Mtantiarum  abhitiones. 
■r  de  Hoveden,  Chronica  in  Script,  rer.  Brit.  Nr.  51,  Bd.  [[, 
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tUBn  den  Inhalt  dieses  Briefes  günnuer  liest, 
näcliät  geneigt  sein,  ihn  für  einen  mittelalt*  ' 
Gelehrten  scherz  zn  halten,  Thatsächlich  ab 
dazu  beigetragen  zu  haben,  weitere  Kreise 
ähnlich  wie  der  Toledobrief,  in  Schrecken  i 
setzen.  Bruder  Anselni  aus  Woreester  also 
litteratis  et  praecipue  scholaribus  ad  quoruni  pi 
pagina  pervenerit.  Wunderbar  sei  Gott  in  si 
in  ihren  Werken.  Ein  solches  Wunder  habe  s 
im  Kloster  zu  Woreester  zugetragen,  das 
den  Abwesenden  auch  brieflich  mittheilen 
bruder  des  Klosters,  der  an  Oeistesabwesenl 
neun  Tage  und  neun  Nächte  wie  leblos  ii 
einem  Altare  gelegen.  Am  zehnten  Tage  al 
dritten  Stunde  mit  halblauter  Stimme  in  kla 
Mal  oder  Öfter  die  folgenden  Verse  gesungei 
Humani  generis  casum  snbitamque 
Infert  huic  orbi  perniciosa  Ines. 
Aetatis  tenerae  pueros  premit  unic 
Cum  senibus  pariter  est  peritura  i 
Wie  schon  diese  Eingangsverse,  denen 
Distichen  angereiht  sind,  erkennen  lassen,  ver 
der  Menschheit  den  Untergang  durch  eine  i 
Pest.  Würde  die  den  Lebensfaden  der  Met 
Parze  Lachesis  such  in  tausendfacher  Verl 
sein,  und  jede  derselben  tausend  Hiinde  bab 
Ätropos  alle  Fäden  zugleich  zerreissen.  > 
der  Philosophen  solle  alles  wieder  in  das  i 
kehren.  Aber  das  könne  nicht  sein,  da,  wa 
besteht,  immer  bestehen  werde.  Nun  ergel 
in  einer  merkwürdigen  Vision.  Er  scbilder 
Gestirne  getragen  wird  und  mit  geschlossene 
fache  Haus  der  Sonne  schaut: 

Nox  sine  sideribus  lunaque,  dies  sir 
Est.    Sed  cum  sit  ita,  nescio  cur  sH 
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Sidus  Mercurii  Yenerisque  Jovisque  latent  nunc. 
Non  sunt,  vel  si  sunt,  deseruere  polum. 
Toto  Zodiaco  passim  apatiantur  et  errant 
Mars  et  falciferi  Stella  nociva  senis. 
Mars  ferit  enae,  ferit  Satumus  falce  nociva, 
Rebus  in  humani.s  nititur  ease  nocens. 

)ie  Planeten  irren  also  am  ganzen  Zodiacus  umher.     Der 
r  schildert  weiterhin  seine  Fahrt  in  die  dunkle  Unterwelt: 

Hinc  feror  ad  Stjgii  iam  lubrica  regna  tyranni 

In  quibus  aeternae  sunt  et  erunt  tenebrae. 

In  tantis  tenebris  nee  sol  nee  luna  nee  ignis 

Sufßcit  huic  moesto  lumina  ferre  loco 

Sic  labor  atque  dolor  et  inestricabilis  ardor; 

Hie  gravis  est  miseris  poena  parata  reis. 

Hie  sonat  aasidue  Carmen  lacrjmabile  Vae,  vae 

Quantae  sunt  tenebrae!  vae  mihi,  vae  mihi,  vae. 

Cerberus  ante  fores  furit  et  tria  guttura  pandit, 

Tres  simul  horrendos  mittit  ab  ore  sonos. 

Ätria  tres  furiae  servant,  Allecto,  Megaera, 

Thesiphone,  quarum  vultibus  horror  inest, 

Horridus  aspectus  et  foedus  anhelitus  oris, 

Voxque  velut  tonitrus  gutture  rauca  sonat. 

Omnibus  est  sceleris  innata  malitia  mentis 

Omnibus  est  animus  pronus  ad  omne  scelus. 

Ore  tenus  media  sitiens  stat  Tantalus  unda, 

Quae,  ne  potet  eam,  semper  ab  ore  fugit. 

Sisyphus  hie  ingens  saxum  revolubile  volvit 

Seraper  ut  ipsius  sit  sine  fine  labor. 

nie  vorax  vultur  Ticii  vorat  usque  iecur  quod 

Ut  semper  i>ereat  non  nisi  pene  perit. 

Quosdam  dira  fames,  quosdani  sitis  aspera,  quosdam 

Opprimit  atque  doniat  absque  quiete  labor. 

Hos  frigus  stringit,  alios  calor  ignis  adurit, 

Quemlibet  ut  meruit,  hie  sua  poena  gravat. 

Omnibus  introitus,  nulli  patet  cxitus;  omnes 
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Devorat  et  furüs  deputat  ist« 
Thesiphone  diris  coniuncta  si 
Distribuit  poenas  quas  meru« 
Nunc  Stjga,  nunc  Lethem,  n 
Ad  superos  iterum  vixque  re 

Wir  haben  in  diesen  Versen  • 
weit  vor  uns,  welche,  so  kurz  si( 
gewisse,  und  nicht  geringe,  Wirku 
Die  ewige  Finstemiss,  die  Arbeite) 
Ortes  finden  oline  Aufhören  ihren 
reichen  Worten 

Vae 
Quantne  sunt  tenebrae!  vae 

Der  dreiliüpfige  Gerbe rus  ut 
drohend  an  der  Pforte.  Tantalus  q 
ohne  doch  trinken  zu  können,  Sis 
den  Stein,  der  Geier  frisst  immer 
Ticius(sic),  die  doch  uicht  vülhg  vi 
von  grausamem  Hunger  geplagt, 
noch  andere  von  ruheloser  Arbeii 
jene  brennen  von  Feuer.  Jeden 
verdient.  Für  alle  Öffnet  sich  dt 
Ausweg.  Alle  sind  den  Furien  p 
mit  ihren  grausigen  Schwestern  tl 
die  Einzelnen  verdienen. 

Unwillkürlich  filblt  sich  dei 
Schilderung  erinnert,  und  insbesoi 
3.  Gesänge  des  Inferno,  wo  die  Die 
der  HöHenpforte: 


me  s 

va  nell 

me  s 

va  nell 

me  s 

va  tra 

Im  Innern  vernimmt  auch  Dant 
e  Weberufe,  welche  durch  die  st 
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Quivi  sospiri,  pianü  ed  alti  guai 
Risonavan  per  V  aer  aenza  stelle, 
Perch'  io  al  cominciar  ne  lagrimai. 

Infern.  HI,  22-24. 

Unsere  lateinischen  Distichen  können  mit  Recht  einen 
Platz  beanspruchen  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Visionsliteratur  vor  Dante.  Franz  Xaver  Kraus,  der  ihrer  in 
seinem  grossen  Dantewerk  kurz  gedenkt,  bemerkt  zutreffend  den 
pagan  istischen  Anstrich,  in  welchem  diese  Dichtung  des  aus- 
gebenden 12.  Jahrhunderts  uns  entgegentritt.') 

In  der  EntrUckung  soll  der  literarisch  völlig  ungebildete 
Laienbruder  die  Verse  gesungen  haben.  Das  ist  natürlich 
freie  Erfindung.  Nicht  viel  besser  wird  es  mit  der  weiteren 
Meldung  unseres  Briefes  stehen,  der  Bruder  sei,  als  er  den 
letzten  Vers  rezitirt  habe,  endlich  wieder  zu  sich  gekommen 
und  habe  einen  anderen  Bruder  scharf  anschauend,  der  bewun- 
dernd ihn  betrachtete,  wieder  in  Versen  gesagt: 

Ne  me  luireris,  ora  (oder  oro),  quia  tu  morieris. 
Te  gravis  et  subitus  subruet  interitus. 

Danach  aber  habe  er  auf  den  Konvent  die  Schärfe  seiner 
Augen  gerichtet,  und  nicht  weniger  elegant,  wie  wenn  er  von 
Kindheit  an  in  Tutlianischer  Beredtsamkeit  geschult  ^wesen 
wäre,  gewisse  zukünftige  Dinge  in  lateinischer  Sprache  voraus- 
gesagt. Weil  diese  Ereignisse  dann  auch  sich  zugetragen,  wie 
er  vorausgesagt  hatte,  habe  man  nun  auch  mit  grösstem 
Staunen  jene  anderen  prophetischen  Verse  bewundert.  Ihr 
Verfasser  sei  ein  Laienbruder  gewesen,  welcher  niemab  irgend 

')  F.  X.  Kraus,  Dante,  Berlin  18'J7,  S.  431.  Kran»  kennt  die  Dichtung 
nar  ans  Haurenus  Publikation  in  den  Notices  et  Extraita  des  m&nuBcriU 
de  la  liiblioth.  Niition.  etc.  tome  XXIX,  partie  2°,  j).  250  ff.  und  setrt 
sie  ins  13.  Jahrhundert.  Haureau  entnahm  sie  dem  Cod.  Vatican.  Reginae 
Nr.  344,  fol.  30',  wo  sie  selbständig  vorkommen  unter  der  Ueberschrift: 
Hos  versus  fecit  quidani  monachus  dormiendo.  Baureau  bemerkt  mit 
Recht  Anspielungen  auf  Ovids  Metamorph,  lib.  II  v.  299,  IV  v.  449  n,  400 
und  Verpila  Aeneis  in  unseren  Versen. 


inyGoogIc 


MeUler  Johann  con   Toledo.  1 99 

welche  literarische  Bildung  genossen  habe.  Wegen  der  ein- 
geSochtenen  „Fabelu"  (propter  fabulas  quas  innectit)  habe 
man  beschlossen,  die  Verse  von  Schule  zu  Schule  zu  schicken 
(de  scholis  ad  scholas),    damit:    unsere   eigene  Streitfrage   auch 

ihrer  Prüfung  unterstellt  werde.     Einige  aV—  '•'■' —   ■^~~ 

Ganze  wegen  dieser  (mythologischen)  Fabel 
haupteten,  die  Fabeln  seien  der  Typus  dt 
mehreren  Fällen  das  eingetroffen  sei,  was  ( 
gesagt  habe.  Auch  der  Bruder,  dem  er 
kündigt,  sei  noch  am  gleichen  Tage  \ 
Schmerzen,  die  Zähne  aufeinander  pressend, 
aber  habe  auch  der  prophetische  Dichter 
Beicht  und  Kommunion  seinen  Geist  ausj 
Worten:   .In  manus  tuas,  domine,  commem 

Ab  aber  das  Volk  diese  und  ähnliche 
nommen  habe,  so  fahrt  Roger  von  Hovet 
grosse  Unruhe  gerathen  und  je  mehr  man 
Pest  genähert  habe,  welche  von  jenen  Ast 
kündigt  worden,  desto  grössere  Furcht  hab( 
Laien,  Reiche  und  Arme  ergriffen,  und  se 
in  Verzweiflung  getrieben. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  habe  aui 
nicht  gefehlt.  Diese  ist  nun  das  vierte  i 
Roger  von  Hoveden  in  diesem  Zusammen^ 
Ä^ktenstücke,  und  hier  begegnet  uns  merk« 
in  Name  des  Job  annes  von  Toledo,  aber  ii 
das  aber  ihm  lagernde  Dunkel  nicht  aui 
Tro.stschrift  gibt  sich  als  einen  Brief,  w 
Pharamella,  der  Sohn  des  Abdelabus  in 
.Bischof*  Johannes  von  Toledo  gerichtet  ha' 
l'eburschrift:  Epistola  Pharamellae  lilii  A 
ad  Jobannem  Toletanum  episcopum  missa  d 
er  von  Roger  von  Hoveden  eingeführt.')    I 

')  SeriptoreB  rer.  Britannic.  Nr.  Gl,  vol.  H. 
^ea  epiicoporum  hat  e»  in  Toledo  BischOfe  dea 
geben  om  8'J2— 92G,  um  956  und  von  1151—1160 
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Pharamella  filius  Abdelabi  Cordubensis  et  genere  Arabiun 
Dutritus  et  eriiJitus  in  palatio  niagsi  regis  Even  Jacob,  qui 
cognomiDfitur  Heliniiramimoli ,  Johanni  Toletano  eorum  qui 
Christiani  dicuntur  episcopo  salutem  super  omnes  qui  invocant 
Deum.  Qui  timent  Deum  Creatorem  omnium  exaltabuntur  etc. 
Nun  erzählt  der  B riefech reiber :  »Wir  haben  einige  Leute 
Eurer  Sekte  (also  Christen)  gesehen,  die  in  Bezug  auf  Sitten 
und  Sprache  von  uns  verschieden  und  Kaufleute  waren,  welche 
sehr  gute  Wolltücher  von  verschiedenen  Farben  feil  hielten. 
Sie  sagten,  sie  seien  aus  einem  fernen  Lande  gekommen, 
welches  „terra  maiorum'  heisse,  das  heisst  aus  dem  Reiche  der 
Franken,  von  ihnen  haben  wir  unter  anderem  durch  Vermit- 
telung  des  Dolmetschers  Ferrandus,  Eures  Mitbürgers,  der  heute 
unser  Gefangener  ist,  erfahren,  dass  einige  falsche  Astrologen 
aus  dem  Occidente,  welche  die  Kraft  der  Himmelskörper  und  die 
Wirkung  der  fünf  Wandersteme  (vagantium)  und  der  beiden 
lumina,  die  sich  in  ihren  Epicjclen  und  excentrischen  Bahnen 
per  donios  et  dignitates  suas  bewegen,  nicht  kennen,  die  Herzen 
der  Christgläubigen  erschreckt  haben,  und  zwar  nicht  nur  der 
Einfältigen,  sondern  auch  derjenigen,  welche  bei  Euch  als 
Weise  gelten.  Sie  sagen  nämlich,  dass  im  572. ')(sic)  Jahre  der 
„AUigera",  welches  auch  das  1186.  Jahr  nach  der  Inkarnation 
Eures  Herrn  Christus  ist,  in  dem  Monate,  welchen  Ihr  als 
September  bezeichnet,  ein  sehr  starker  Wind  kommen  soll,  wie 
er  gewöhnlich  nicht  vorkommt.  Dieser  werde  Gebäude  um- 
werfen, Städte  (civitates  et  oppida)  zerstören  und  waa  er  auf 
der  Erde  triSl,  zum  Sturze  bringen.  Sie  sagen  aber,  dieser 
Wind  werde  von  Westen  kommen,  und  sich  nach  dem  Orient 
erstrecken  und  danach  werde  ein  schrecklicher  Gestank  (foetor 
pessimus)  kommen,  welcher  die  Menschen  tödtet.  Ab  Grund 
dafiir  aber  geben  sie  nichts  anderes  an,  als  das  Zusammen- 
treffen der  Planeten  im  Zeichen  der  Wage,  welches  ein  luf- 
tiges und  stürmisches  Zeichen  ist  (quod  est  signum  aerium  et 
ideo  ventosum).      Diesen  (seil,  falschen  Astrologen)  kann  aber 

■)  MÜ8»te  582  heiesen. 
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alsbald  TOD  unseren  Knaben  geantwortet  werden,  dass  nicht 
allein  die  Wage  ein  solches  luftiges  Zeichen  ist,  sondern  auch 
die  Zwillinge  und  der  Wassermann,  in  deren  beider  Zeichen 
öfter  mehrere  Planeten  zusammengekonimea  sind,  ohne  dass 
die  Gefahr  der  StUruie,  des  Qestankes  und  der  Sterblichkeit 
gefolgt  ist.  Saturn  und  Mars  sind  ünglUckssteme ,  Jupiter 
aber  und  Venus  Glückssterne.  Wenn  die  beiden  letzteren  mit 
jenen  im  gleichen  Zeichen  gewesen  sind  sine  respectu  aut 
applicatione  aut  proportionaliter  se  habuerint,  so  wird  die 
benignitas  der  letzteren  die  Bosheit  der  beiden  ersten  massigen. 
An  dem  Monatstage  aber,  an  welchem  nach  ihrer  Aussage 
das  eintreten  soll,  wird  Mars  nicht  im  Zeichen  der  Wage, 
sondern  im  13.  Grade  der  Jungfrau  sein.  Venus  aber  wird  im 
Skorpion,  welcher  das  Haus  des  Mars  ist,  die  ganze  Bosheit 
des  Mars  vertilgen,  Jupiter  die  ,gravita3"  des  Saturn  milde 
(placabilem)  machen,  Mercurio  propinquiore  Jovi  quam  Saturno. 
Da  Saturn  seinen  Kreislauf  (circulum)  in  je  30  Jahren  voll- 
endet, so  bleibt  er  in  jedem  Zeichen  2'/»  Jahre.  Mars  aber 
vollendet  mit  wenig  weniger  als  l'/i  Jahren  in  jedem  Zeichen 
seinen  Lauf.  Im  Zeichen  der  Wage  müssen  daher  beide  regel- 
miasig  zusammentreffen.  Dass  nun  aber  bei  diesem  Änlass 
verderbliche  Stürme  aufgetreten  sind,  haben  wir  weder  in  den 
Schriften  der  Magiatri  gelesen,  noch  in  unseren  Tagen  erlebt. 
Daher  dürfen  wir  sicher  sein,  dass  sie  auch  in  Zukunft  nicht 
auftreten  werden.  Mögen  demnach  Eure  Astrologen  die  Tafeln 
lesen  interiorum  Persarum  atque  Arabum,  Hermen,  Ästalium  et 
Abidemonum  et  moderni  temporis  Albumassar')  et  computent 
proportionaliter  habitudines  stellarum,  respectus,  applicationes, 

'1  Albamaaar  odw  Abu  Maschar,  der  berührateate  Aetrolog  der 
Araber,  lebte  in  Bagiiad  und  soll  um  das  Jahr  886  über  lUO  Jabre 
ifthtend  gestorben  sein.  Von  seinen  Schriften  wurde  das  Introductorium 
mÜDB  und  der  Liber  coniunctionum  siderum  von  Johannes  Higpalensia 
IM  Lateinische  Oberset^t;  beide  sind  im  Jahre  U89  in  Augsburg  gedruckt 
worden.  Vgl.  M.  Steinschneider,  Die  hebrilischen  Ueberselzungen  des 
UAi,  9  353,  p.  566  ff.  und  H.  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen 
der  Araber,  p.  2ö  ff. 
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separationes,  parilitates  et  aüa  quae  otiosis  annumerare  molestum 
est.  Wenn  sie  dann  aus  gleicher  KonjunktioD  der  St«rne 
finden,  dass  das,  was  sie  träumen,  falsch  ist,  so  mögen  sie  ihre 
fabelhafte  Meinung  aufgeben,  oder  sich  bekehren  ad  Ysmaeli- 
ticam  religionem  nostram.  Verum  tarnen  secundum  iudicia 
Messehellae')  et  Alkandi,*)  si  Deus  aliter  non  providerit,  erit 
vindemia  rara,  messes  mediocriter  sufficientes,  strages  gladii 
multa,  naufragia  plura. 

Damit  schliesst  dieses  pbantaätische  Aktenstück,  indem  es 
nach  vorauf  gehender  Beschwichtigung  doch  noch  Theuerung, 
Blutvergi essen  und  Schiffbruche  ankündigt. 

VI. 

Wiederholt  ist  in  den  verschiedenen  Texten  des  Toledo- 
briefes, in  den  verwandten  Aktenstücken  und  dazu  gehörigen 
Aeusserungen  der  Geschichtschreiber  auch  von  den  weisen  Phi- 
losophen und  Astronomen  des  Orientes  die  Rede  gewesen, 
welche  mit  den  Gelehrten  des  Abendlandes  in  der  Vorausver- 
kUndigung  der  grossen  Schrecknisse  des  -Jahres  1186  überein- 

']  Ueber  Masaallah,  einen  Juden  mit  ursprüaglichem  Namen  Manaau, 
(1er  ftla  berühmter  Astrolog  bei  der  Gründung  Bagdadg  betheiligt  war 
und  wahrscheinlich  um  das  Juhr  815  starb,  vgl.  man  Heinrich  Suter,  Die 
Mathematiker  und  Aatronomen  der  Araber,  LeipuiK.  Teubner  1900,  S.  b  t 
Nach  Suter  S.  (i  sind  eini^  seiner  Werke,  so  das  über  die  Konjunktionen 
u.  a.  von  Johannes  Hispaleneis  |de  Luna,  oder  Hispanus)  ins  Lateinische 
iiberaetzt.  Vgl.  auch  M.  Steinschneider,  Die  hebrfiischen  Uebersetsungen 
dea  Mittelalters,  Berlin  1803,  S.  5'J9  f. 

°)  Gewöhnlich  Alkindi  oder  el  Kindi  genannt.  Es  ist  Jakub  ben 
kak  el  Kindi.  der  .Philosoph  der  Araber',  ein  berflhmter  Schriftsteller 
auf  dem  Gebiete  der  Mathematik,  Astronomie,  Medizin  und  Musik.  Seine 
Lehre  von  den  astronomischen  Konjunktionen  ist  epochemachend  geworden. 
S.  unten  in  einem  der  folgenden  Abschnitte.  Geboren  ist  er  zu  Basra 
von  vornehmen  Eltern,  gestorben  um  2«)  d.  H.  =  873/74  n.  Chr.  Vgl. 
Heinrich  Suter.  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber,  LeipuR 
1900.  S.  23— UG.  Die  philosophischen  Abhandlungen  des  Jakub  ben  l»k 
Alkindi  gab  zum  ersten  Male  heraus  Albin  Nagy  in  Gl.  Baenmkers  and 
Frhrn.  von  Hertlings  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  MAs. 
Bd.  U,  H.  5.  Münster  i.  Westf.  1997. 
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stimmen  sollten.  Es  wäre  daher  von  Interesse,  zu  wissen,  ob 
wirklich  auch  die  Welt  des  Orientes  in  dem  Septennat  von 
1179 — 1186  oder  später  in  Spannung  versetzt  worden  ist 
durch  astrologische  Vorhersagungen,  welche  denen  des  Toledo- 
briefes ähnlich  waren.  Das  ist  in  der  That  der  Fall  gewesen. 
In  der  bekannten  Universalgeschichte,  welche  im  18.  Jahr- 
bnndert  von  englischen  Gelehrten  verüfTentlicht  wurde,  lesen 
wir  zum  Jahre  581  der  Hedschra  =  1185  n.  Chr.  die  fol- 
genden für  uns  werthvollen  Sätze: ')  ,Um  diese  Zeit  trug  sich 
nach  dem  Bericht  einiger  morgenländischen  Geschichtsschreiber 
eine  von  den  grossen  Verbindungen  der  sieben  Planeten  zu,  die  seli  r 
selten  zu  entstehen  pfleget.  Sic  zeigte  sich  im  dritten  Grade 
der  Wage,  welche,  wenn  man  sich  auf  die  Regeln  der  Stern- 
deuterej  verlassen  kan,  ein  sehr  luftiges  Zeichen  ist.  Alle 
Sterndeuter  im  muselmannischeu  Gebiete,  und  unter  andern  auch 
Anwari  mit  dem  Zunamen  AI  Hakem  oder  der  Weltweise,  ver- 
kündigten aus  dieser  Erscheinung,  dass  in  diesem  Jahre  solche 
Sturmwinde  und  ftlrchterliche  Orcane  entstehen  vrUrden,  von 
welchen  die  meisten  Häuser  der  Provinz  würden  umgestUrzet 
und  selbst  die  Berge  erschüttert  werden.  Diese  Weissagung 
that  eine  solche  Wirkung  unter  dem  Volke,  dass  sie  sich  unter- 
irdische KiDfte  und  Gewölbe  zubereiteten,  um  sich  vor  der 
Wuth  eines  so  fürchterlichen  Wetters  zu  verbergen.  Indes 
entstand  in  der  ganzen  Zeit,  die  von  den  Sterndeutern  bestimmet 
worden,  kein  solcher  reissendec  Sturm,  ja  nicht  einmal  ein 
solcher  Wind,  der  die  Ackerleute  und  die  Drescher  vom 
Dreschen  und  Würfeln  des  Getreides  abgehalten  hätte.  Dem 
ungeachtet  bat  der  Verfasser  des  Buchs  Lebtarikh  im  Gegen- 
satz  gegen    die    Meinungen    anderer    Geschichtschreiber     uns 

')  William  Stubbs  Anmerkungen  zu  seinen  Ausgaben  der  Geata 
regia  Henrici  II.  des  Abtes  Benedikt  von  PetorborouRh,  Vol.  I,  p.  324, 
A.  1  und  der  Chronik  dea  Roger  »on  Hoveden,  Bd.  II,  p.  2i)0,  A.  3  (Kor. 
Brit.  Script.,  London  IHü?  und  180!))  haben  mich  auf  die  Modern  Univeraal 
History  gefabrt.  Mr.  G.  K.  Forteacue  vom  Britiacben  Museum  hatte  die 
Rrosse  Güte,  mir  die  Stelle  aua  der  Universal  Hiatory,  die  ich  zunächst 
nicht  aufzufinden  vermochte,  abschreiben  zu  laaaen.  Vgl.  auch  unten 
8.  206.  A.  1  und  2. 
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bereden  wollen,  dass  Änwari  und  sein  Bruder  aus  der  vorer- 
erwehnten  Verbindung  der  Planeten  die  fürchterlichen  Ver- 
wüstungen ankündigen  wollen,  die  mit  dem  Einbruch  der 
Moguls  in  das  Gebiet  von  Turan  und  Irak  unter  der  Anfürung 
des  Jenghiz  Khan  verbunden  sein  würden.") 

Hier  wird  als  einer  der  Urheber  dieser  Prophezeiung 
Anwari  AI  Hakem,  d.  h.  der  Weise,  genannt.  Er  war  Dichter, 
Philosoph  und  Astrolog  im  Gebiete  des  alten  Iran  und  lebte 
im  12.  Jahrhundert;  nach  der  Encyclopaedia  Britannica  Vol.  II, 
p.  147  starb  er  um  das  Jahr  1200  n.  Chr.  Geburt,  nach  einer 
minder  zutreffenden  Angabe  Joseph  von  Hammers  im  Jahre  1 1 52. 
Der  persische  Schriftsteller  Dauletscbab  hat  in  seiner  Geschichte 
der  Dichter  auch  ihm  eine  kurze  Lebensbeschreibung  gewid- 
met, welche  Professor  J.  A.  VuUers  in  Giessen  im  Jahre  1868 
erstmals  in  einer  Gratulationsschrift  für  die  Bonner  Universität 
in  lateinischer  Uebersetzung  verdifeutlicht  hat.  In  ihr  helsst 
es  von  Anwari,  unter  den  Dichtern  der  Welt  sei  niemand  an 
Weisheit  und  Tugend  ihm  gleich  gekommen.  Geboren  sei  er 
in  der  Nähe  der  Stadt  Abävard  in  dem  Gaue  Badnah  in  einer 
Gegend,  welche  die  Ebene  Chävarän  genannt  werde.  Zu  Ehren 
des  Sultans  Sandschar  (f  1157  n.  Chr.)  habe  er  mehrere  Gedichte 
verfasst.  Auch  in  der  Astrologie  habe  er  nicht  geringen 
Ruhm  erworben.  Unter  dem  Sultan  Sandschar  (rectius  Toghril 
ben  Arslän)  habe  sich  nun  folgende  Geschichte  ereignet: 
Anwart  habe  vorausgesagt,  dass  in  dem  Jahre,  in  welchem  die 
sieben  Planeten  sich  im  Zeichen  der  Wage  vereinigen  würden. 
Pflanzen  und  Bäume  durch  einen  Sturm  entwurzelt,  Städte  zer- 
stört werden  würden.  Als  die  Leute  das  gehört,  hätten  sie 
"'"■^  ""  ''""•  Tage  der  Planetenkunjunktion  voller  Schrecken 
en  Zellen  verborgen.  In  dieser  Nacht  aber  sei 
d    mit  einer  Laterne  auf  ein  Minaret  gestiegen, 

sm  part  of  an  Univeraal  History  compiled  from  original 
1.  II,  S.  Vi.  in  80  vol.  111,  London  1759,  S.  456  f.  Ich 
t  nach  der  deutachen  .Uebersetzung  der  Allgemeinen 
in  England  durch  eine  Geaelhchaft  von  Gelehrten  aua- 
,  cd.  Jüh.  Sal.  Semler.  Halle  17G0,  in  i«,  Bd.  XXI.  S.  19. 
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die  Laterne  sei  nicht  ausgelöscht,  so  gross  sei  die  Ruhe  in  der 
Lutl  gewesen.  Da  hätte  in  der  FrQhe  des  folgenden  Morgens 
der  Snltan  den  Anwari  zu  sich  berufen  und  habe  ihn  gescholten 
mit  den  Worten:  , Warum  hast  Du  so  falsch  prophezeit?" 
Anwari  habe  sich  darauf  entschuldigt  und  gesagt:  »Die  Wir- 
kuDgen  der  Planetenkonjunktionen  träten  nicht  plötzlich  ein, 
sondern  wtlrden  allmahlig  offenbar  werden."  Dieses  ganze 
Jahr  hindurch  habe  aber  grosse  Stille  in  der  Luft  geherrscht. 
Das  Getreide  auf  den  Aeckern  in  der  Gegend  von  Marw  habe 
um  deswillen  nicht  ,veatilirt*  werden  können  und  bis  zum 
folgenden  FrUhjahr  auf  den  Feldern  stehen  bleiben  müssen. 
Darauf  habe  sich  Anwari  vor  Scham  in  die  Stadt  Balch")  zu- 
rückgezogen. Die  Bewohner  daselbst  hätten  ihn  in  Ruhe  ge- 
lassen, Anwari  aber  sie  mit  seiner  Satire  angegriffen.  Das 
habe  die  Leute  von  Balch  gereizt;  sie  hätten  ihn  gefasst,  sein 
Haupt  mit  einem  Tuche  verhüllt,  und  nicht  viel  fehlte,  so 
hätten  sie  ihn  aus  der  Stadt  vertrieben.  Da  habe  der  geistig 
hervorragende  oberste  Richter  Hamid  eddin  Yalväladschi  ihn 
Tor  dieser  Unbill  geschützt.  Damals  sei  das  Gedicht  Sugand 
nämah,  das  ist  das  .Schwurgedicht",  von  Anwari.  gedichtet 
wwden,  welches  mit  den  Versen  beginne: 
0  Muhammedani,  lamentor  iniuriara  orbis  cociestis, 
Dissimulatiooem  Mercurü,  cursum  Lunae  et  dolum  Jovis. 
Endlich  habe  Fartd  Kätib  über  das,  was  dem  Anwari  auf 
(irund  seiner  Vorhersagung  von  dem  Sturm  begegnet  sei,  die 
folgenden  Verse  gedichtet: 

Dixit  Anvari,  ventis  saevis 

Agros  vastare  et  montes  etiam  corruere ; 

Die  autem  quem  praediztt,  non  ortus  est  ventus. 

0  ventorum  auctor!  tu  scis  et')  Anvari!') 

I)  Im  heutigen  nOi-dlichen  Afghanistnn. 

*)  Man  sollte  ,non"  erwarten.  Vgl.  Mircbond,  Geachichte  der  Seld- 
•chuken.  übersetzt  aod  erläutert  von  Vullers,  Gietiaen  1837,  S.  215. 

*)  Danletscbab.  Vita  poetae  priaci  Anvari  ed.  J.  A.  Yullers,  tiiHHae 
186Ö,  p.  l.  G  -6.  U.  21  f..  Jos.  V.  Hammer,  tieschichte  der  schönen  Rede- 
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Von  der  Einwirkung  dieser  Sturmprophezeiung,  die  im 
■Tahre  1186  n.  Chr.  sich  erfQllen  sollte,  hören  wir  noch  von 
einem  anderen  zeitgenössischen  persischen  Schriftsteller,  von 
dem  Albuscherif  N^ossih  Monschi.  Der  letztere  hat  Tarikb 
Otbis  arabische  Geschichte  des  Sultans  Ycmineddula  Mahmud 
(t  1036/37  n.  Chr.)  ins  Persische  Übersetzt,  und  durch  eine 
knappe  Erzählung  der  Hauptereignisse  ergänzt,  welche  sich 
seit  dem  Tode  dea  Atabec  Mohammed,  des  Nachfolgers  von 
Ildeghiz  unter  seinen  Augen  in  Irak  zutrugen.  Was  Silvestre 
de  Sacy  aus  dieser  Ergänzung  in  Bezug  auf  unsere  Frage  in 
den  Notices  et  Extraits  des  Manuscrits  de  la  Bibhotheque  Na- 
tionale, toraelV",  Paris  An  7  (1799/1800),  p.  408 f.  mitgetheilt 
hat,  lasse  ich  hier  wörtlich  folgen : 

Les  sept  planetes  s'ötant  trouvöes  en  möme  tempa  en 
l'ann^e  582  (1186/87)  dans  le  signe  de  la  balance,  il  courut 
un  brutt,  fonde  sur  les  pr4dictions  des  astrologues  et  sur  Tinter- 
pretation  que  l'on  donnait  ä  une  tradition  de  Mahomet,  que 
ce  pht^nomene  Celeste  anaonfoit  un  deluge  de  vent,  qui  bou- 
leveraerait  toute  la  surface  de  la  terre  ä  une  grande  profondeur, 
renverseroit  les  montagnes  et  feroit  perir  tous  les  6tres  vivans; 
et  que  ce  bouleversement  g^n^ral  seroit  suivi  de  la  r&urrec- 
tion  predite  par  l'alcoran.  L'<?venement  fit  voir  que  l'on  avoit 
mal  compris  le  sens  de  ces  pr^dicttons :  un  calme  parfait  r*^gna 
dans  l'atmosphere  et  jamais  le  vent  ne  s'etoit  moins  fait  sentir 
dans  les  campagnes.  Mais  ces  annonces  effrayantes  eurent  un 
accompiissement  fächcux  dans  les  r^volutions  politiques,  qui 
agiterent  l'Irak ;  car  pendant  les  vingt  annees,  qui  ^toient  le 
terme  des  efTets  de  cette  conjonction,  ces  troupes  nombreuses, 
qui,  reunies  dans  l'Irak,  faisoient  respecter  au  loin  la  puissance 
de  Tempire  et  conspiroient  unaniniement  ä  la  gloire  et  ä  la 
tranquillitä  de  l'Etat,  virent  se  ronipre  les  lieas,  qui  les  unis- 
soient,  et  toutes  les  horreurs  de  la  guerre  succöderent  au 
bonheur    de   la    paix.      L'Atabec   Mohammed,    fils   d'Ild^ghii, 

künste  Persiena,  Wien  1818,  p.  8!t.  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Aumer 
hatte  die  Güte,  mich  auf  diese  literariachon  Behelfe  in  Bezug  auf  die 
Peraon  dea  üichtera  Anwari  hinauweiBen. 
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tjuit  it^  tu6,  l'empire  se  trouva  comme  un  corps  saos  äme: 
l'smbition  souleva  tou8  lea  grands  du  royuuine  les  uns  contre 
les  autres;  ni  les  droits  du  sang  ni  ceux  de  la  reconnoisaance 
ne  fitrent  respectes  etc. 

Es  folgt  eine  genaue  Schilderung  der  schweren  Wirren, 
»eiche  über  Irak  hereinbrachen.  Personne  n'osoit  TOyager 
9^ul  par  la  crainte  des  lions  et  des  bStes  f^roces  qui  remplis- 
soient  les  campagnes  .  .  .  la  famine  se  fsisoit  sentir  de  toutes 
parte;  tont  commerce  ötoit  interrompu;  personne  ne  cultivoit 
les  scienc«s  et  l'^tude  et  tous  les  habitans  de  la  province  ^tant 
derenus  soldats  ne  savoient  plus  manier  que  r^p4e. 

Der  persische  Albuscherif  Nassih,  der  nach  Silvestre  de 
Sacj  wahracbeinlich  um  das  Jahr  1213/14  n.  Chr.  schrieh, 
mnmit  also  doch,  wie  seine  Erzählung  beweist,  eine  gewisse 
ErfQllung  der  Sturmprophetie  von  1186  an,  wenn  auch  nicht 
durch  wirkliche  Stürme,  so  doch  durch  die  Kriegswirren,  welche 
auf  1186  folgten.')  Wie  es  scheint,  ist  in  der  diesem  Perser 
bekannt  gewordenen  Fassung  der  Prophezeiung  nicht  ein  Cyklus 
von  7 ,  sondern  ein  solcher  von  20  Jahren  für  den  Vollzug 
der  angekündigten  Schreckensereignisse  angesetzt  gewesen.*) 
Aehnlich  urtheilt  auch  ein  anderer  persischer  Historiker, 
Mirchond,  in  seiner  Geschichte  der  Seldschuken.  Wo  er  von 
der  Regierung  des  Sultans  Toghrul  ben  Arslan  erzählt,  mit 
welchem  die  Dynastie  der  Seldschuken  ein  Ende  nahm,  be- 
richtet er  Ton  der  Sturmpro phezeiung  des  Anwari  (Enweri), 
die  sich  nicht  bewahrheitete.  Er  fährt  dann  fort:  .Obgleich 
diese  Vorhersagung  der  Astrologen  sich  offenbar  als  LUge 
herausstellte,  so  stimmen  doch  alle  Geschichtschreiber  darin 
überein,  dass  in  eben  diesem  Jahre,  wo  Tschengischan  in  den 
Ländern  von  Turan  zum  Oberhaupt  seines  Volkes  und  Stammes 
ernannt  wurde  und,  nachdem  er  zum  Sultan  erhoben  worden, 
in  das  Reich  des  Sultans  Mohammed  Charismschah  einfiel,  ein 

')  Vgl.  auch  Herbelot,  Bibliotheque  Orientale,  Bd.  V,  Paria  1783, 
p.  480  f.  3.  V.  Thoffcul  ben  Arslan.  In  diesem  Werke.  Bd.  I,  Paris  1783 
Stidet  sich  p.  341 — 343  auch  die  Geschichte  des  Dichters  Anwari. 

')  S.  oben  S.  206. 
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30  ausserordentlicher  Wind  sich  erhol),  dass  im  ganzen  König- 
reich dieses  Sultans,  namentlich  in  Chorossn, ')  auch  nicht  ein 
einziger  Einwohner  übrig  blieb,  wie  wir  dieses  im  fünften 
Theile  unseres  Geschichtwerkes,  wenn  die  Zeit  es  gestattet, 
erzählen  werden.'*) 

Noch  im  16.  Jahrhundert  n.  Chr.  beschäftigen  sich  Schrift- 
steller des  Orientes  mit  dieser  für  das  Jahr  1186  gegebenen 
Sturmprophetie  und  der  Deutung,  welche  ihr  in  Bezug  auf  das 
Auftreten   des  Dschingis  Khan  Temudschin   gegeben   worden. 

Das  encyklopädische  Geschichtswerk  des  im  Jahre  1555 
n.  Chr.  gestorbenen  Persers  Mir  Yahya  Husaini  aus  Kazwfn, 
welches  den  Orientalisten  unter  dem  Titel  Lubb-at-Tawärikh 
(==  Medulla  Historiarum,  Pith  of  Histoires)  bekannt  ist,^)  ge- 
denkt gleidifalls  der  grossen  Planetenkonjunktion,  welche  im 
Monat  Schaban  des  Jahres  581  d.  H,  im  dritten  Grade  der 
Wage  eingetreten  und  bemerkt:  fuitque  haec  prima  coniunctio 
aere  pluvio.  Astrologi  internecionem,  escidium  et  direptionem, 
quoe  postea  sub  Ginklschan  contigit,  in  Turan  et  Iran  prae- 
diierunt.*) 

Etwas  anders  ist  die  Beziehung  der  Planetenkonjunktion 
YOn  1186  zum  Dschingis  Khan  in  dem  türkisch  geschriebenen 
Werbe   .Nataig"   des  Molla  Jahja  (f  1007  d.  H.  1598  n.  Chr.). 

')  Die  Provinz  im  Nordosten  des  beutigen  Persien. 

')  Mirchonde  Go^rhicbte  der  Seldachuken  a,ua  dem  Persiechen  über- 
setzt  von  J.  A.  Vullere,  Gieeeen  lö37,  S.  215  f. 

')  Die  englische  Modern  part  of  an  Universal  History  nennt  e» 
nicht  ganz  zutreffend   ,Lebtarikh*,  a.  oben  B.  203. 

<]  Lateinische  Ueberaetzung'  des  Lubb-at-Tanilrikh  bei  Ant,  Friedr. 
Busching,  Magazin  für  die  neoe  Historie  und  Geographie,  17.  Theil, 
Halle  1783,  S.  83.  Ich  bin  dem  Herrn  Direktor  des  De|iartment  of  printed 
books  im  Britiachen  Musenin,  Mr.  G.  K.  Forteacae,  und  Herm  A.  G.  Ellia, 
Beamten  im  Orienial  Department  des  Museuma  zu  groaaem  Dank  rer- 
[■fliehtet  für  die  werthvollen  Mittheilungen,  welche  sie  mir  aua  der  hier 
nicht  vorhandenen  Folioauagabe  der  Mmicm  port  of  Universal  History 
und  über  daa  Werk  Lubb-at-TawfLrikh  nnd  seinen  Verfasser  zu  machen 
so  freundlich  waren.  Auch  die  Kenntnis»  der  lateinischen  Uebersetzung 
dieses  peraischen  Werkes  in  Buachings  Magazin  verdanke  ich  Herm 
A.  G.  ElUs. 
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Dsnach  haben  fOr  das  Jahr  581  d.  H.  (1185/86  n.  Chr.)  unter 
der  Begierung  Togruls,  die  Astrologen  wegen  der  Planeten- 
koDJunktion  im  Zeichen  der  Wage  einen  allgemeinen  Umsturz 
aller  Dinge  vorausgesagt.  In  grosser  Furcht  habe  man  des 
Tages  geharrt,  der  so  wie  alle  anderen  verstrichen  sei.  Erst 
in  der  Folge  habe  es  sich  gezeigt,  dass  der  Tag  der  Kon- 
juoktion  der  Tag  war,  an  dem  Dscbiogis  Khan  geboren  ward, 
der  30  Jahre  später  wirklich  alle  Reiche  des  Ostens  umstürzte.') 
Also  auch  in  der  orientalischen  Welt,  vornebralich  im 
Bereiche  der  persischen,  aber  auch  der  arabischen  Sprache,  hat 
man  von  der  Planetenkonjunktion  des  September  1186  schreck- 
liche Dinge  und  insbesondere  gefährliche  Stürme  erwartet.    Die 

')  ».  Hammer,  Encjklopädieche  Uebersicht  der  Wisse  na  chaften  des 
OrienteB,  Bd.  1,  Leipzig  1804,  S.  480  iinJ  M.  Steinschneider,  Äpocalypsen 
mit  poletniacber  Tendenz  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ. 
«eselbchaft.  Bd.  XIIX,  S.  164.  Ueber  Molla  Jalya  und  seine  Schriften 
iat  Mich  einzusehen:  Q.  FlQgel,  Die  arabischen  etc.  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbiblioihek  in  Wien,  I,  S.  44-49.  In  Bezug  auf  diese  und 
andere  literarischen  Behelfe  bin  ich  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 
meinen  verehrten  Kollegen  Dr.  Ludwig  Traube,  Dr.  Lucian  Scherman 
Qad  Dr.  Earl  DjtoS.  Der  Dachingia  Khan  Temudschin  iat  übrigens  nicht 
im  Jahre  11B6,  sondern  bereits  1162  n.  Chr.  geboren,  im  Jahre  1175 
Minetn  Vater  in  der  Herrgchaft  gefolgt,  1206  zum  Dschingis  Khan 
praUamirt,  und  l:i27  gestorben.  Äla  er  kurz  vor  seinem  Tode  sich  auf 
einem  Eriegszug  im  westlichen  China  am  gelben  Fluas  in  der  Provinz 
Schenai  befand,  trat  eine  Koigunktion  von  fflnf  Planeten  im  Südwesten 
ein,  welche  den  Wahrsagern  als  ein  so  öhlea  Vorzeichen  erschien,  dass 
Dachingis  Khan  sich  io  das  Thal  von  Yencho  zurOckzog.  Noch  einmal 
nahm  er  seinen  Siegeslauf  in  der  chinesisch en  Provinz  Eansuh  auf. 
Aber  eine  Vorahnung  seines  Todes  erfüllte  ihn.  Den  um  ihn  versam- 
melten Häuptlingen  erklärte  er  eines  Tages;  .Meine  Zeit  ist  gekommen. 
Ala  im  vergangenen  Winter  die  fOnf  Planeten  in  einem  Quartier  sich 
vereinigten,  geschah  es,  um  mich  zu  warnen,  dasa  ich  dem  Blutvergi essen 
«n  Ende  mache.  Ich  beachtete  ea  nicht.  Nun  aber  ist  es  mein  Wille, 
das«  ansere  Feinde  nicht  unnötbig  geopfert  werden.'  ßald  danach  aber 
erkrankte  Dschingis  Khan  am  Flusse  Sekeang  in  der  Provinz  Kanauh 
ond  starb.  Vgl.  den  Artikel  Jenghiz  Khan  in  der  Encyclopaedia  Britan- 
nica,  vol.  XIII,  p.  620—622,  und  The  life  of  Jenghiz  Khan,  tranalated 
&om  the  Chinese.  With  an  introduction  by  Robert  K.  Douglas,  London 
1877,  p.  101-104. 
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Angaben  Über  die  Planetenkonjunktion  im  Zeichen  der  Wage 
war  wohl  astronomischen  Berechnungen  fUr  den  Monat  Sep- 
tember des  Jahres  1186  zu  entnehmend)  Nach  dem  persischen 
Älbuscherif  Nassih  hat  man  die  angeblich  schlimmen  Wirkungen 
dieser  Konjunktion  auf  eine  seit  Mohammed  umlaufende  Tra- 
dition zurückgeführt.  Ob  das  richtig  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  koutrolliren. 

Die  Stürme  blieben  im  Jahre  1186  aus,  die  falschen  Pro- 
pheten wurden  daher  bitter  verspottet,  aber  in  der  folgenden 
Zeit  hat  man  sich,  wie  wir  sahen,  auch  im  Oriente  bemflbt, 
die  Sturmprophetie  umzudeuten  auf  die  politischen  Stürme, 
welche  mit  dem  Auftreten  des  Welteroberers  Temudschin,  des 
Dschingis  Khan  der  mongolischen  und  der  benachbarten  Völker, 
verbunden  waren.  In  der  That  musste  die  Begründung  eines 
kolossalen  Weltreiches,  wie  sie  Dschingis  Ehan  für  einige  Jahr- 
zehnte gelang,  eines  Reiches,  welches  im  Innern  Asiens  von 
den  Hochthälem  Armeniens  und  Kurdistans  und  den  Ufern 
des  kaspischen  Meeres  bis  über  das  nördliche  China,  bis  an  den 
Golf  von  Petschili  sich  erstreckte,  die  schwersten  Erschütte- 
rungen inmitten  der  davon  betroffenen  Välkermassen  hervorrufen. 

Ob  der  persische  Dichter  Anwari  im  12,  Jahrhundert  der 
erste  Sturmprophet  in  Bezug  auf  das  Jahr  1186  gewesen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Ich  muss  es  den  Orientalisten  Über- 
lassen, hier  eventuell  weiter  zu  forschen.*)  Aber  von  einiger 
Bedeutung  fBr  die  Völker-  und  Weltgeschichte  ist  doch  die 
jetzt  schärfer  erkennbare  Thatsache,  dass  die  Völker  im  Orient 
und  im  Occident  gleichzeitig  durch  eine  astrologische  Weis- 
sagung fiir  das  Jahr  1186  in  eine  gewisse  Spannung,  vieler 
Orten  sogar  in  eine  stärkere  seelische  und  religiöse  ErreguDg 
versetzt  worden  sind. 

Der  von  uns  so  genannte  Toledobrief  ergeht  sich  also 
nicht  lediglich  iu  eiteler  Prahlerei,  wenn  er  von  einer  Ueber- 

')  Han  aebe  die  spilter  unteo  folgenden  Mittbeilungen  und  t^nanen 
Nachrechnungen  dea  Herrn  Prof.  Dr.  Bauschinger  in  Berlin. 

^)  Einige  weiter  weisende  Bemerkungen  findet  man  unten. 
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einstiminung  der  Astronomen  Spaniens,  Griechenlands,  Arabiens, 
Anneniens  und  der  Hebräer  redet.  Aber  selbstYerständlich  ist 
es  falsch,  wenn  Gesare  Cantd  in  seinem  Ezelino  da  Romano 
up.  X,  p.  217  f.  von  einem  öffentlichen  Kongress  redet,  welchen 
die  berühmtesten  Astrologen  des  Orientes,  Araber,  Juden  und 
(Fristen  im  Jahre  1179  gehalten,  und  wo  sie  „coUa  solita 
sapienza  de'  congressi  scientifici"  voraus  TerkUndigt  haben  sollen, 
che  nel  settembre  del  1186  straordinaria  congiunzione  de' 
pianeti  superiori  ed  inferiori  porterebbe  lo  sfasciamento  del 
creato  per  furia  di  tempeste. 

In  Toledo  und  an  anderen  Plätzen  Spaniens,  in  Apulien, 
Sizilien,  im  östlichen  Mittelmeer,  in  Syrien,  Palästina  und  in 
anderen  Gebieten  Kleinasiens  und  Nordafrikas  war  ein  Gedanken- 
austausch zwischen  orientalischer  und  occi  den  talischer  Gelehr- 
samkeit leicht  zu  erzielen.  Wer  aber  zuerst  den  Gedanken 
VOD  den  schlimmen  Wirkungen  der  Planetenkonjunktion  des 
September  1186  ausgesprochen  hat,  wird  wahrscheinlich  immer 
im  Verborgenen  bleiben.  Ebenso  ungewiss  ist  es  für  mich, 
ob  in  Toledo  der  bekannte  Uebersetzer  und  Mathematiker 
Johann,  der  Sohn  des  Juden  David,  dem  Toledobriefe  seine 
eiste  feste  Fassung  gegeben  hat.  Der  Name  des  berühmten 
Gelehrten  könnte  auch  nur  vorgeschoben  sein.')  Ob  dieser 
Jobann  Avendeuth,  Johannes  Davidis,  gewöhnlich  Johann  von 
Sevilla,  hie  und  da  auch  Johann  von  Toledo  genannt,  in  den 
Jahren  1179 — 1186  tlberhaupt  noch  am  Leben  war,  vermag 
ich  nicht  tu  sagen.') 

Jedenfalls  aber  kann  nicht  der  Perser  Anwari  und  über- 
haupt kein  mohammedanischer  Orientale  dem  Toledobriefe  die 
Fassung  gegeben  haben,  wie  sie  in  den  meisten  uns  bekannt  gewor- 
denen abendländischen  Quellen  für  die  Jahre  1179 — 1186  und 

')  S.  onten. 

•)  Man  vergleiche  über  ihn  auch  die  Bemerkungen  von  Paul  Correns, 
Die  dem  Boethiua  fälschlich  zugeschriebene  Abhandlung  des  Dominicus 
Gondisalvi  De  Unitate  in  Cl.  Baeumker,  Beitr&ge  z.  Gesch.  d.  Philoeopfaie 
dea  UAs,  Bd.  I,  H.  I,  Manater  1B91,  S.  31—33,  und  David  Kaufmann  in 
den  Gott.  gel.  Anzeigen  1883,  Bd.  I,  S.  545—550.   Vgl.  auch  oben  S.  191. 
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1229  fif,  vorliegt.  Denn  hier  wird  in  durchaus  christlicher, 
eschatologisch  gefärbter  Anschauung  der  Erwartung  einer  kom- 
menden Bekehrung  der  Sarrazenen  zum  Christenglauben  Aus- 
druck gegeben. 

Gerade  umgekehrt  lässt  die  Trostschrift,  welche  Roger  von 
Hoveden  Überliefert,  und  der  Araber  Pharamella  in  Cordova 
an  den  „Bischof  Johann  von  Toledo  gerichtet  haben  soll,  die 
Christen  nicht  nur  auffordern ,  ihren  astrologischen  Wahn- 
glauben an  die  verderblichen  Wirkungen  der  Planetenkonjunk- 
tion im  Zeichen  der  Wage  anzugeben,  er  lädt  die  Christen  auch 
ein,  eventuell  sich  zur  .ismaelitischen'  Religion  zu  bekehren.') 

Auch  in  der  mohammedanischen  Welt  war  thatsächlich, 
wie  das  ja  durchaus  der  propagandistischen  Tendenz  des  Islam 
entsprach,  die  HoSnung  verbreitet,  wonach  auch  die  Christen 
dereinst  der  Religion  Mohammeds  sich  zuwenden  sollten.") 

Auf  der  anderen  Seite  hat  es  freilich  auch  in  der  Welt 
des  Islam  nicht  an  Sekten  und  pessimistischen  Stimmen  gefehlt, 
welche  den  Untergang  des  Islam  verkündigten.  In  Spanien 
verfasste  der  jüdische  Schriftsteller  Abraham  bar  Chija  zu  Bar- 
celona um  das  Jahr  1136  n.  Chr.  eine  von  polemischer  Tendenz 
gegen  das  Christenthum  durchwehte  Schrift  über  die  Erlösung. 
In  derselben  wird  das  Jahr  581/2  d.  H.  =  1185/6  n.  Chr.  als 
der  Beginn  des  Sturzes  des  Reiches  Ismael  bezeichnet.*)  Ich 
komme  später  darauf  zurück.  Noch  einmal  aber  sei  hier  aus- 
gesprochen: die  deni  Christenthum  freundliche  Färbung  der 
Siitze  des  Toledobriefes,  welche  von  dem  Aufhören  der  Religion 

')  a.  oben  S.  201  f, 

*}  V.  Hammer,  Roaonöl.  Sagen  und  Kunden  des  Morgenlandes,  I, 
Stuttgart  und  Tübingen  1Ö13,  S.  3Ü4,  Herr  Dr.  Franz  Kampera  hat 
mich  auf  dieses  Werk  und  andere  seinen  eigenen  Studien  kreisen  und 
seiner  bibliothekarischen  Thatigkeit  näher  liegende  Schriften  freund- 
schaftlichst aufmerksam  gemacht. 

'I  M.  SteinBchneider,  Apocalypsen  mit  polemischer  TendeoE  in  der 
Zeitschr.  d.  deutachen  morgeuländ.  Gesellschafl.  Bd.  XXVill,  S.  G32  f. 
und  Otto  Loth,  Äl-Kindi  ale  Astrolog  in  den  Morgenland.  Forschungen, 
Fcatachrift  für  Prof.  Fleischer,  Leipzig  1875,  S.  267. 
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des  Islam  und  der  Bekehrung   ihrer  Bekenner   zum  Ghristen- 
tbum  handeln,   macht  es  unerlässlich,  als  Verfasser  derjenigen 
Redaktion  des  Toledobriefes,  wie  sie  uns  bei  Roger  ¥< 
dover  und  anderen  überliefert  ist,  einen  Christen  anzu 

VII. 

Nach  allen  vorausgegangenen  Darlegungen  entl 
nicht  eines  gewissen  Reizes,  die  Einwirkung  des  ToIe( 
auch  im  byzantinischen  Reiche  nachzuweisen.  Die  de: 
mit  dem  Occident  verbindende,  von  England  bis  ns 
sich  hinziehende  Eette  wird  dadurch   noch  fester  ges< 

Thatsächltch  muss  der  Brief  mit  der  Schreckensp 
auch  in  griechischer  Sprache  Verbreitung  gefunden 
Die  entsprechenden  Angaben  in  seinem  eigenen  Text 
einigen  Schriftstellern  beruhen  auf  Wahrheit. 

Kein  Geringerer  als  Kaiser  Manuel,  der  Komm 
letzte  bedeutende  Kaiser,  den  das  byzantinische  Reich 
gebracht  hat,  der  Zeitgenosse  Friedrich  Barbarossas, 
mit  dem  Gedanken  getragen,  die  Kümpfe  zwischen  I 
und  den  Päpsten  jener  Tage  auszunutzen,  um  die  Kai± 
von  Byzanz  auch  im  Abendlande  wieder  aufzurichten, 
Toledobrief  kennen  gelernt  und  sich  noch  im  letzte 
seines  Lebens  durch  denselben  beeinflussen  lassen. 

Der  byzantinische  Staatsmann  und  Geschichtsclire 
12.  Jahrhunderts,  der  Grosslogothete  Niketas  Akomini 
Chonae,  berichtet  darüber  in  seiner  Chronik  bometkei 
Einzelheiten.  Am  24.  September  1180  ist  der  Kaiser 
58  Jahre  zählend,  gestorben.  Schon  im  März  zuvor 
erkrankt.  Aber  er  traf,  nach  Niketas,  über  die  Nachj 
Reich  keine  Bestimmung.  Der  Kaiser  meinte  nünilicb,  i 
noch  14  Jabre  leben.  Die  .verderblichen"  Astrologen 
ihm  gleichfalls  noch  eine  längere  Wirksamkeit  in  i 
Unglaublicher  Weise  verkündigten  sie  auch  vorschnell  un 
hafl  eine  Bewegung  des  ganzen  Erdkreises,  Konjunktic 
grossten  Sterne,  ungeheuere  Stürme  und  eine  Umwandl 
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des  ganzen  Weltalls,  indem  sie  sich  mehr  ab  Wahrsager  (eigent- 
lich Bauchredner)  denn  als  Astronomen  erwiesen.  Sie  rechneten 
nicht  nur  die  Jahre,  Monate  und  Wochen  heraus,  in  denen 
all  dies  sich  ereignen  sollte,  und  bezeichneten  sie  deutlich  dem 
Kaber,  sondern  gaben  auch  die  Tage  genau  an  und  sogar  den 
Moment  der  Stunde,  welche  doch  Gott  in  seiner  Webheit  sich 
vorbehalten  hat.  Auch  der  Heiland  tadelte  einst  seine  JUnger, 
ab  sie  diese  Stunde  erfahren  wollten.  Der  Kaiser  aber  forschte 
Höhlen  und  gegen  den  Wind  geschützte  Schlupfwinkel  aus  und 
bereitete  sie  zum  Wohnen  vor;  die  Glasfenster  (?)  *)  der  kaiser- 
lichen Gebäude  wurden  herunter  genommen,  damit  sie  bei  dem 
entfesselten  Wehen  der  Winde  nicht  beschädigt  wUrden.  Auch 
die,  welche  zur  Dienerschaft  oder  zur  Familie  des  Kaisers  ge- 
hörten oder  ihm  in  schmeichlerischer  Gesinnung  zugethan  waren, 
zeigten  sich  in  derselben  Weise  fUrsorghch  bemUht.  Die  einen 
gruben  nach  Art  der  Ameisen  in  die  Erde,  die  anderen  Hessen 
Zelte  nähen  und  dreifache  Stricke  umbinden  und  ellenlange 
Pflöcke  zuspitzen,  um  den  Zelten  festen  Halt  zu  geben.  Da 
aber  die  Krankheit  des  Kaisers  sich  verschlimmerte,  erkannte 
er  das  Kahen  des  Endes  und  sprach  nun  mit  den  Umstehenden 
Einiges  Über  seinen  Sohn  Alexius,  indem  er  oft  mit  Seufzen 
seine  Rede  mischte  im  Hinblick  auf  die  nach  seinem  Tode 
bevorstehenden  schweren  Ereignisse.  In  Bezug  auf  die  Astro- 
nomie unterzeichnete  er  auf  Mahnung  des  Patriarchen  eine 
kurze  Urkunde,  in  welcher  er  sich  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht  bekannte.') 

Dieser  Bericht  bt  im  Zusammenhange  unserer  Untersuchung 
von  dem  allergrössten  Interesse.  Die  Mittheilungen,  welche 
Niketas  Über  den  Inhalt  der  dem  Kaiser  Manuel  im  Jahre  1180 

*)  Der  griechische  Text  im  Bonner  Corpus  hat  Stirn,  was  nicht  woht 
andera  als  mit  .Gins*  übersetzt  werden  kann.  Die  lateinische  Ueber- 
Setzung  des  UieronyiiiUB  Wolf  dagegen  hat  palatiorum  fastigia  demo- 
liebatur,  was  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Lesart  des  griechischen 
Testes  zurückgeht. 

■}  Nicetae  Choniatae  De  Manuele  Comneno  lib.  VU.  c.  7  ed.  I.  Bekker 
in  Corpus  Scriptor.  hiat.  Bjzant.,  Bonn  1835,  p.  2Ö6-288. 
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TOQ  den  Astrologen  gemachten  Weissagung  bringt,  lass 
Zweifel,  dass  es  steh  hier  um  den  im  Abendland 
umlaufenden  Toledobrief  bandelt,  in  welchem  die 
koDJimktion  für  1186,  schreckliche  Stürme  und  grosse 
luDgen  auf  dem  Erdkreis  angekündigt  waren.  Was  de 
brief  den  Zeitgenossen  nahelegte,  die  Anlage  von  bev 
Höhlen  und  Räumen,  welche  bei  den  angeblich  bevor 
Stürmen  und  Erdbeben  Sicherheit  und  Schutz  gewähn 
ist  in  Konstantinopel  also  thatsächlich  befolgt  woi 
E^r  Manuel  und  seiner  Umgebung. 

Wie  aus  der  Erzählung  des  Kiketas  zu  entnel 
bat  man  im  Jahre  1180  in  Konstantinopel  in  den  Sc 
ereignissen,  welche  der  Toledobrief  ankündigte,  die 
des  tausendjährigen  Reiches  erblickt.  Ntketas  weist 
lieh  auf  das  Bibelwort  hin,  wonach  weder  Christus  ( 
noch  Gott  im  Himmel  die  Stunde  kundgegeben  habe,  z 
der  Menschensohn  zum  zweiten  Male  auf  Erden  < 
verde.')  Kaiser  Manuel  will  Über  die  Nachfolge  i 
keine  Anordnung  treffen,  einmal  weil  er  auf  Wiedei 
hofFt  und  weitere  14  Jahre  zu  leben  erwartet,  dann  : 
leicht  auch,  weil  er  in  chili astischer  Auffassung  si 
für  den  letzten  Kaiser  vor  der  zweiten  Ankunft  Chr 
Der  Patriarch  von  Konstantinopel,  Theodosios, 
astrologischen  Wahnglauben  des  Kaisers  und  viellei 
auch  den  chili  astisch  on  Anschauungen  desselben  < 
getreten.  Er  unterbreitete  dem  kranken  Kaiser  eine  t 
verleugnende  kurze  urkundliche  Erklärung  zur  Ün 
Die  nachteme  Beurtheilung ,  welche  dieser  Theod 
Jahre  1180  der  Schreckensprophezeiung  des  Toledol 
Theil  werden  liess,  gereicht  dem  kritischen  Sinne  des 


'I  Actus  Apoatolomm  I,  7:  Dixit  autem  eia:  Nod  est  ves 
Icmpora  vel  momenta,  quae  paler  posuit  in  sua  potestate.  Der 
Wortlaat  dieBee  letzteo  Satzes  der  Apostelgeschichte:  ovi  6  i 
ir  tg  liiif  i^ovait  kehrt  wörtlich  hei  Niketag  wieder.  Christ 
Ven  7  die  Antwort  anf  die  Frage  der  Jünger:  Domine,  ei  i 
boc  reatitnea  regnom  larael? 
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fürsten  zur  hohen  Ehre.  Aber  wenn  wir  uns  vergegenwär- 
tigen, was  früher  gesagt  wurde,  wie  im  Äbeadlande  „weise 
ein  KirchenfUrst,  wie  der  Erzbischof  Balduin  von 
em  Toledobriefe  in  dem  Septennat  von  1179  bis 
j  Gehör  schenkten,  so  werden  wir  den  Kaiser 
3  des  hier  bekundeten  astrologischen  Wahnglaubens 
treng  verurtheilen  dürfen.*)  Er  theilt  den  Wahn 
tiaer  Zeitgenossen.  Auch  gebildete  Männer  sind 
dem  Einfluss  dieser  Prophezeiung  für  das  Jahr  1186 


vm. 

Lcht  uns  modernen  Menschen  alle  diese  Voraus- 
[en  auch  erscheinen  mögen,  der  Historiker,  welcher 
amungen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  erkennt 
rthvoUes  Material  für  die  Geschichte  der  Völker- 
)  Aber  hie  und  da  zieht  auch  die  politische 
-eibung  Nutzen  aus  dem  Studium  dieser  Zeugnisse. 
lalten  des  Kaisers  Manuel  von  Konstantinopel  im 
erfuhr  durch  unsere  voraufgebenden  Erörterungen 
leuchtung. 

Manuel  war  allerdinga,  auch  von  dem  Glauben  an  den 
igeseben,  aBtrologiscliem  Wahn  sehr  ei^eben.  Ala  ein 
rologie  angegriffen  hatte,  verfasste  er  eine  eigene,  hand- 
ultene  Apologie,  gegen  welche  wiederum  der  Chronist 
B  einen  viel  verbreiteten  Brief  achrieh.  Vgl.  K.  Krum- 
chte  der  bjzantiniachen  Literatur,  2.  Aufl.,  S.  627.  Der 
3rief  doa  Kaisers  Manuel  findet  sich  handschriftlich  im 
Or.9  und  auch  in  Venedig  im  Cod,  Marcian,  Nr.  32*,  fol.  312. 
a.  a.  0.  und  Catalogus  Codicum  aatrologicorum  Qraecornni 
ieri,  Boll  und  Cumont  li,  Brusellis  1900,  p.  16.    Der  Brief  des 

findet  sich  handschriftlich  in  Turin  in  der  k.  Bibliothek 
54.    Migne,  Patrol.  Graeca  tom.  158,  Sp.  XLV.     K.  Krum- 

mich  freundlichst  auf  diese  Notiz  bei  Migne  aufmerksam. 
r.  von  Bezolds  einleitende  Bemerkungen  zu  seinem  Aufsatz 
Qeschichtsconstruction  ini  Mittelalter*  in  Quiddes  Deutscher 
ichichtswissenBchaft,  Bd.  VllI,  S.  29. 
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In  diesem  Zusammenhange  darf  die  Frage  erhoben  werden, 
ob  etwa  der  von  uns  so  genannte  Toledobrief  irgendwelche 
Einwirkung  ausgeübt  hat  auf  die  Kreuzfahrt  Kaiser  Fried- 
richs 1.  Barbarossa? 

Nachdem  der  letztgenannte  Herrscher  auf  dem  Kreuzzuge 
in  Kleinasien  in  den  Fluthen  des  Saleph  am  10.  Juni  UdO 
einen  tragischen  Tod  gefunden  hatte,  verbreitete  sich  sehr  bald 
das  Gerücht,  der  Kaiser  habe  den  viel  näheren  Seeweg  nach 
dem  heiligen  Lande  absichtlich  gemieden,  und  den  längeren 
und  beschwerlicheren  Landweg  vorgezogen,  weil  ihm  frUber 
geweissagt  worden  sei,  er  werde  im  Wasser  sterben.')  Der 
Annalist  in  dem  holländischen  Kloster  Egmond  an  der  Kordsee 
berichtet  zum  Jahre  1190  den  Tod  des  Kaisers  und  setzt  hinzu: 
Cui  a  quodam  incluso  praedictum  fuit,  quod  aquis  suffocatus 
interiret.*)  Die  ghibellinischen  Annalen  von  Piacenza  sagen 
allgemeiner,  der  Tod  des  Kaisers  sei  eingetreten  sicut  nuspi- 
cibus  dudum  intellexerat,  quod  in  aqua  erat  periturus.  Auf 
seiner  Kreuzfahrt  habe  er  daher  timeas  maris  transitum  den 
Landweg  gewählt.')  Die  sogenannte  Chronica  Pontificum  et 
Imperatorum  Mantuana  beruft  sieb  bei  Erwähnung  des  Kreuz- 
zuges Friedrichs  L  auf  die  Erzählung,  welche  die  .Historien" 
des  Kaisers,  que  Fredence  vocantur,  in  „ergötitlicher"  Ausfllb- 
rung,  delectabili  processu,  bieten,  ibi  etiam  dicitur,  quod 
timuit   per  equora   illuc  t; — =■"■"•-"     "••'•■'    "-^.f«»«»..™   ^-^t   -; 

■1  W.  V.  UicBebrecht,  Ge 
ed.  B.  V.  Sinwon.  S.  281  u.  723, 
Geicbichte  X,  132.  Eine  von  E 
(Kloster  Windberg  in  Niederb 
Kniser  Friedricha  1.  bringt  dii 
Verbin<IuDg : 

Plongite  castra  dei 
Solls  erat  aua  mor 
Sole  rueute  perit  i 
Solis  opus  nostro  e 
*)  Mon.  Germ.  h.  SS.  XV 
»)  SS.  iVIII,  467. 
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et  predestinatum,  ipsum  in  aqua  mori.')  Dieselben  Hiatoriae 
Fredericae  haben  wobl  auch  dem  Annalisten  von  Piacenza  die 
betreffende  Nachricht  geboten;  sie  scheinen  auch  der  kurzen 
Erzählung  in  der  Metzer  Weltchronik  (saec.  XIII)  zu  Grunde 
zu  liegen,  wo  es  vom  Kaiser  heisst:  timens  pericula  maris, 
quia  dictum  erat  ei,  quod  in  aqua  moreretur.^) 

Am  ausführlichsten  und  bestimmtesten  aber  ist  der  zeit- 
genössische Bericht  gehalten,  welchen  um  das  Jahr  1334  der 
Dominikaner  Jakob  von  Aqui  in  seine  Weltchronik  aufge- 
nommen hat:  Die  Erzählung  rührt,  wie  eine  Reihe  von  Wen- 
dungen erkennen  lässt,  welche  in  der  ersten  Person  gehalten 
sind,  von  einem  Manne  her,  der  den  Ereuzzug  selber  mit- 
gemacht hat.  Wie  Oswald  Holder-Egger  nachgewiesen  hat, 
ist  dieser  Bericht  unter  dem  Titel  »Historiae  Fredericae"  von 
mehreren  Chronisten  in  Italien  und  anderswo  zitirt  worden.') 
Bei  Jakob  von  Aqui  werden  die  Mittheilungen  eingeleitet  mit 
der  Angabe,  Kaiser  Friedrich  I.  habe  nach  Besiegung  seiner 
Feinde  in  Italien,  und  nachdem  er  das  Reich  in  Frieden  ge- 
setzt, von  den  Astrologen  Näheres  über  sein  Ende  erfahren 
wollen.  Diese  hätten  übereinstimmend  erklärt,  der  Kaiser  werde 
im  Wasser  ertrinken :  Supradictus  Imperator  Fredericus  primus 
,  .  .  vult  ab  astrologis  cognoscere  de  suo  fine.  Qui  omnes  con- 
cordant  quod  morietur  et  suffocabitur  in  aqua.  Der  Kaiser 
sei  aber  entschlossen  gewesen,  über  das  Meer  gegen  die  Sarra- 
zenen  zu  ziehen:  Et  timens  transire  mare  propter  prophetiam 
mortis  sue,  ordinavit  ire  per  Ungarism  etc.  Wiederholt  hebt 
der  Berichterstatter  noch  hervor,  der  Kaiser  habe  nach  Mög- 
lichkeit omnem   transitum   aquarum   vermeiden    wollen,    bezw. 

')  SS.  XXIV,  217,  Nahezu  wörtlich  damit  Qbereinfltimnieiid  heiwt « 
in  dem  Chronicon  S.  Martini  TuroueoB.  ad  a.  UM  in  den  SS.  XXTl,  163: 
Timebat  enim  per  equora  tranameare,  quoniam  dicitur  in  hystoriü  luit, 
que  Frederice  nuncupantur,  quod  fatatum  erat  ei  in  aqua  mori. 

*)  Chronica  universalis  Mettenaia  SS.  XXIV,  p.  617. 

3)  Neues  Archiv  XVII,  503  510  und  in  der  Schulausgabe  derGeit« 
Federici  I  imperatorig  in  Lombardia,  Hannover  1892,  p.  76. 
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Imperator  noiebat  lutrare  mare  nee  aquam  m&gnam.') 
dann  den  Tod  des  Kaisers  berichtet,  kommt  der  Erzäh 
einmal  auf  den  Grund  zurück,  welcher  den  Herrscher  ] 
haben  soll,  den  Landweg  einzuschlagen:  Causa  autei 
per  terram  vadit  et  non  per  mare,  hec  est,  ut  coi 
dicitur,  quia  astrologi  dixerunt,  quod  debebat  mori 
Et  ideo  ipse  volens  aquas  vitare  propter  aquam  suffoc 
Per  aquam  autem  maris  transisset  totus  exercitus  in  I; 
1111°'  meosibua  et  sine  maximo  labore  vel  periculo. 
TJam,  quam  fecimus,  nullus  posset  ymaginare  grav 
pericula,  nisi  dos,  qui  fuimus  ibi  et  vidimus  et  maio 
scribimus.  *) 

Während  also  der  an  letzter  Stelle  angeführte  ( 
mann  die  fragliche  Weissagung  dem  Kaiser  durch  Ai 
zu  Theil  werden  lüsst,  führt  der  Annalist  im  hoUü 
Kloster  Egmond  sie  auf  einen  inclusus,  also  einen  1 
zurück.  Die  übrigen  Quellen  bezeichnen  den  Prophef 
näher.  Dürfen  wir  aber  der  Quelle  des  Jakob  vi 
folgen,  so  ist  die  Prophezeiung  nicht  erst  im  Hinl 
den  bevorstehenden  Kreuzzug  des  Kaisers,  sondern  um 
davon  nach  der  Unterwerfung  Italiens  und  der  Herstel 
Friedens  im  Reiche,  vielleicht  also  zwischen  1184  ui 
erfolgt,  und  zwar  auf  eine  Anfrage  des  Kaisers.  Fried 
ab  astrologis  cognoscere  de  suo  ßne.  Diese  Erzählung 
an  einen  Bericht,  welchen  die  kölnische  Königschroni 
Rezension  II  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Andn 
(1183 — H85)  überliefert:  Quadam  die,  so  heisst  es 
diesem  Kaiser,  nychromanticos  et  astrologos,  quorum 
semper  utebatur,  ad  se  accersiens,  consuluit  eosdem,  v< 
eos  ediscere,  quanto  tempore  regnare  vel  quali  fine 
decedere.*)     Auch   an  die  auf  Friedrich  II.  bezüglich« 

')  Gesta  Federici  l  Schulausgabe  p.  79  uad  Ul. 

»)  Gesta  Federici  p.  98. 

*)  Chronica  Regia  Coloniensis  ed.  G.  Waitz,  Hannover  1.^; 
Noch  aDBfahrlicher  wird  die  Konauttation  der  .Magier*  diu 
Andronikos  1.   erzählt   vom   Abt  Benedikt   von   Pet^rborougb 
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lung  mag  hier  erinnert  werden,  wonach  dem  letzten  Kaiser 
aus  staufischem  Geschlechte  von  seinen  Astrologen  geweissagt 
worden  sein  soll,  er  werde  sub  flore  umkommen,  weshalb  er 
Florenz  am  Arno  und  .Florentinum'  in  Gainpanieo  soviel  als 
möglich  gemieden  habe,  um  schliesslich  auf  der  Burg  Fioren- 
tino  bei  Luceria  in  Apulien  zu  sterben.*) 

Ist  diese  auf  Friedrich  II.  bezügliche  Kachricht  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  so  könnte  die  entsprechende  Meldung 
von  dem  Tode  Friedrichs  I,  immerhin  besser  begründet  sein. 
Ist  etwa  der  erste  Toledobrief  in  dem  Septennat  von  1179  bis 
1186  bereits  mit  jenem  bemerkenswerthen  Zusatz  versehen 
gewesen,  welcher  uns  in  der  üeb erlief erung  von  1229  begeg- 
nete: et  tunc  quidam  (ita  quod)  maximus  imperator  morietur? 
Die  Versuchung  ist  gross,  im  Hinblicke  auf  die  eben  behandelte 
Vorhersagung  vor  dem  Tode  Friedrich  Barbarossas  diese  Frage 
zu  bejahen.  Trotz  alledem  glaube  ich,  mich  für  die  Verneinung 
derselben  entscheiden  zu  müssen.  Der  erste  Toledobrief  liegt 
uns  in  mannigfacher  TTeberlieferung  aus  Frankreich,  Deutsch- 
land und  England  vor.  Aus  Byzanz  und  dem  ferneren  Oriente 
haben  wir  interessante  Berichte  über  die  Verbreitung  der  dem 
Briefe  zu  Grunde  liegenden  Prophezeiung.  Wäre  der  Tod 
eines  Kaisers  schon  hier  vorausverkündigt  worden,  so  dürfte 
man    in   irgend  einer   der   erhaltenen  Handschriften    eine   an- 

Ciesta  regia  Henrici  secundi  in  den  Rer.  Britann.  Scriptores  Nr.  49,  Bd.  I, 
p.  257  f.  Auch  Niketaa,  De  Andronieo  Comneno  üb.  11,  c.  9  im  Corpus 
Scriptor.  bist.  Byzaut  1635,  p.  440—444  enthält  einen  interessantcD 
Bericht  darüber. 

I)  Sahne  Malaapinae  Histor.  lib.  I,  c.  2  bei  Muratori  Script,  rer. 
Ital.  Vni,  7ÖÖ:  Istß  Caesar  .  .  .  atuduit  .  .  .  profunde  coelestia  perBCrutari, 
sicque  .  .  .  aatrolagos  et  nigromanticos  adeo  venerabatur  et  arnBpieea. 
vinationibus  et  auspicüs  Frederici  eelocissima  cogitatio 
m  veiiti  motu  celeri  denuo  vagabatur.  Cumque  huius- 
dixissent,  se  arte  sortileg»  comperinse,  quod  Predericus 
re  inarceacere,  per  eorundera  interpretatione»  Fredericue 
derana  fieri  contra  naturam  corporis  immortalia,  Floren- 
inum  in  Campania  quantum  potuit  evitavit.  Sed  dum 
nortia  evitat  .  .  .  lapsua  eat   in   laqueum  improviaum  .  .  . 
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deutende  Erinnerung  daran  erwarten.  N^un  hören  wir  wohl 
Ton  Konstantinopel  aus  dem  Septennat  von  1179 — 1186  von  dem 
rasch  nacheinander  eingetretenen  Tod  der  drei  letzten  Kaiser 
»US  dem  Hause  der  Romnenen:  im  Jahre  1180  am  24,  Sep- 
tember starb  Manuel,  der  letzte  grosse  Kaiser  des  oströmischen 
Reiches,  im  September  1184  wurde  sein  jugendlicher  Sohn 
Aleiius  n.  erdrosselt,  und  im  Jahre  1185  der  schreckliche 
Andronikus  auf  gräuelvoUe  Weise  zu  Tode  gemartert.  Vor 
der  Ermordung  dieses  letzteren  haben  auch  in  Konstantinopel 
astrologische  Prophezeiungen  eine  Bolle  gespielt,  von  welchen 
die  Kunde  auch  nach  Deutschland  drang.  Die  Rezension  II 
der  kölnischen  Königschronib  fahrt  an  der  schon  frtlher  an- 
gefilhrteu  Stelle  in  der  Erzählung  von  den  Nekromanten  und 
Ästrolc^en,  welche  der  Kaiser  Andronikus  zu  Rathe  gezogen, 
fort:  Qui  (seil,  astrologi)  per  invocationem  demonum  edocti 
tercia  die   ad   eum    (seil.  Andronicum)    reversi    sunt    dicentes: 


Sic  et  sie  itla  die  morier: 
ficieris  etc.')  Aber  dass  di 
gebracht    worden    sei    mit 


et  a  quodam  Sach  inter- 
diese  Prophezeiung  in  Verbindung 
einem  Schriftstück  nach  der  Art 
unseres  Toledobriefes,  hören  wir  nicht.  Kaiser  Manuel,  wel- 
chem der  Toledobrief,  resp.  die  ihm  zu  Grunde  liegende  astro- 
logische Prophezeiung  im  Jahre  1180  bekannt  geworden, 
hoflle  bis  kurz  vor  seinem  Tode  noch  14  Jahre  zu  leben,  und 
die  Astrologen  bestärkten  ihn  in  dieser  Hoffnung. 

Ich  glaube  daher  das  Vorkommen  einer  Prophezeiung 
von  dem  Tode  eines  Kaisers  fUr  den  älteren  Toledobrief  von 
1179 — 1186  ablehnen  zu  müssen. 

Unentschieden  muss  ich  auch  lassen,  ob  dieser  erste  To- 
ledobrief dem  Kaiser  Friedrich  I.  bekannt  geworden  ist,  oder 
ob  er  etwa  den  astrologischen  Berathem  des  Kaisers  Anlass 
gegeben  hat,  dem  letzteren  den  Tod  des  Ertrinkens  im  Wasser 
vorauszusagen.  An  sich  bot  die  Fassung  des  Toledobriefes 
dazu    keine    Anregung.     Wohl    aber   hätte   sie   Anlass   geben 

')  Chronica  Regia  Coloniensia  ed.  Waitz,  Hannover  I8Ö0,  p.  131, 
Benedikt  von  Peterborough  a.  a.  0.  p.  258,  Niketas  p.  440—444. 


n„j  -T^yGoOglc 


222  H.  örawert 

könoen,  den  Kaiser  in  den  Jahren  1179 — 1186  und  vielleicht 
auch  noch  später  vor  einer  Meerfahrt  zu  warnen.  Die  schreck- 
Hchen  Stürme,  welche  der  Brief  ankündigt,  konnten  angst- 
Hchen  OemUthern  eine  Seefahrt  als  hesonders  gefährlich  er- 
scheinen lassen.  Kündigt  ja  selbst  das  wohl  fingirte  Benihi- 
^ungsscbreiben ,  welches  der  angebliche  Araber  Pharamella 
vor  dem  Jahre  1186  an  den  angeblichen,  in  Wirklichkeit  uro 
1186  gar  nicht  existirenden  , Bischof  Johann  von  Toledo') 
gerichtet  haben  soll,  am  Schluss  naufragia  plura  an.  Nach  den 
Andeutungen  des  um  1213/14  n.  Chr.  schreibenden  persischen 
Gelehrten  Albuscherif  Nassih  Monschi  sollten  die  Wirkungen 
der  grossen  Planetenkonjunktion  von  1186  sich  auf  einen 
Zeitraum  von  20  Jahren  erstrecken.*)  Trotz  alledem  ist  es 
mir  sehr  fraglich,  ob  etwa  durch  Astrologie  und  Prophezie 
angeregte  Befürchtungen  auf  den  Entschluss  Kaiser  Friedrichs  I., 
nicht  den  Seeweg,  sondern  die  Landroute  ftlr  seinen  Kreuzzug 
zu  wählen,  einen  entscheidenden  Einfluss  geübt  haben.  Ebenso 
sehr  oder  vielleicht  noch  mehr  mussten  in  derselben  Richtung 
einwirken  die  Beispiele,  welche  der  erste  und  der  zweite  Kreuz- 
zug —  der  letztere,  soweit  Eonrad  III.  in  Betracht  kommt  — 
gegeben;  ihnen  gesellte  sich,  wenn  auch  irrthümlicherweise, 
das  angebliche  Beispiel  Karls  des  Grossen  zu,  der  seinen 
fälschlich  geglaubten  Kreuzzug  auch  zu  Lande  unternommen 
haben  sollte.*)  Vor  allem  aber  fiel  ins  Gewicht,  dass  das 
Hohenstaufische  Haus  vor  der  Erwerbung  Siziliens  nicht  Ober 
eigene  maritime  Hülfsmittel  verfügte. 

Der  Toledobrief  ist,  nachdem  das  Jahr  1186  die  voraus 
verkündigten  Schreckensereignisse  nicht  gebracht  hatte,  von 
vielen  als  ein  trUgerisches  Aktenstück  erkannt  und  verspottet 

')  Oder  sollte  daa  .epiacopus"  vor  dem  Namen  des  Jobann  von 
Toledo  falscbe  Uebersetaung  einea  arabischen  Wortes  »ein,  welches  etwa« 
anderes  bedeutet?  In  einem  späteren  Abschnitt  komme  ich  kurz  auf 
diesen  Trostbrief  dea  Arabers  Pharamella  zurück. 

')  S.  oben  S.  21«  f. 

3)  Gerhaj-d  Rauschen,  Die  Legende  Karla  d.  Gr.  im  11.  u.  12.  Jahr- 
hundert. Leip/ig  \m*,  S.  52,  109,  Ul— 147. 


inyGoogIc 


Meister  JbAnrtN  von  lUedo.  223 

worden.  Aber  trotz  alledem  haben  auch  später  noch  für  i'bre 
Zeit  hervorragende  Gelehrte,  wie  der  bekannte  Walliser  Giraldus 
Cambrensis,  ihn  mit  der  grossen  Ereuzzugs-Bewegung  der  aus- 
gehenden 80  er  und  der  beginnenden  90  er  Jahre  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Verbindung  gebracht. 

Giraldus  Cambrensis  erzählt  in  seinem  Werke  De  prin- 
cipis  instructione  Distinct.  III,  c.  VI,  die  giosse  Bewegung  und 
Erregung  der  Völker,  welche  der  dritte  Kreuzzug  hervorgerufen, 
sei  von  den  Philosophen  seiner  eigenen  Zeit  und  von  den 
Astronomen  sowohl  in  Toledo  als  auch  in  Apulien  und  auch 
von  anderen  schon  ein  Jahr  oder  noch  mehr  zuvor  aus  dem 
Laufe  und  den  Bewegungen  der  Planeten  arte  magistra  voraus- 
gesehen und  vorausgesagt  worden.  Freilich  hätten  sich  alle 
in  der  Annahme  getäuscht,  dass  die  terrenorum  motio  ein 
wirkliches  Erdheben  sein  werde.  Auch  die  , Absorption"  vieler 
Städte  in  den  östlichen  Gebieten  hätten  sie  vorausgesagt;  that- 
sÄchlich  seien  nun  auch  die  .eversiones"  vieler  Städte  und 
Kastelle  in  jenen  Gegenden  eingetreten.  Das  ergebe  sich  auch 
aus  dem  Briefe  eines  Philosophen  der  Zeit  des  Giraldus,  welchen 
der  Schreiber  einigen  seiner  Freunde  des  Trostes  halber  ge- 
schickt habe.  Nun  folgt  der  Text  dieses  Trostbriefes,  welchem 
Aui^chrift  und  Datum  allerdings  fehlen.  Er  beginnt  mit  den 
Worten:  Placuit  ut  remedia  contra  procellarum  toties  promis- 
sarum  et  praevisarum  intemperiem,  prout  a  prudentioribus 
noatrae  professionis  accepi,  vobis  propalarem.  Der  , Philosoph* 
erwähnt  nun  die  verschiedenen,  vorau^esagten  Sturmperioden 
und    die    damit   verbundenen    Krankheiten    und    Uebel. ')      Er 

■)  Prima  vero  tempestatum,  ut  aiunt,  ultima  die  Aumieti  nli 
violenta  clarebit.  Secunda  die  nativitatia  beatae 
morborum  genera  comitantur.  Tertia  XVI.  die  Septe 
generibus  exuberans  canitur  eveaire.  Quarum  ulti 
io  Vir^ne  commorantibus  partibus  aeptentrionalibi: 
est  timenda.  Sed  nee  baec  nee  protimiasae  duae 
dem  temporibuB  nee  adeo  aeveriter  .  .  .  etai  muH 
regionea  ex  bis  oriantur.  Quarta,  qua«  maxinie 
omnibua  et  Caada  in  Libra  convenientibuB  Xl[.  die 
ante   niediam  noctem  qua  eluceecit  dies  jnde  inci| 

1901.  Sitxesb.  d.  phUoL-philoL  d.  d.  hlit.  CL 
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tröstet  mit  der  Bemerkung,  dass  haec  regio  et  praecipue  aostra 
provincia  geringeres  Verderben  zu  erleiden  haben  werde.  Wegen 
der  verpesteten  Luft  sollen  die  Leute  aber  doch  mit  stärkenden 
und  wohlriechenden  Essenzen  räuchern  und  zum  Schutz  gegen 
die  Stürme  sich  unterirdische  Wohnungen  aus  Flechtwerk  er- 
richten, vor  allem  auch  den  Schutz  des  Himmels  anrufen. 
Et  pro  rato  habeatis,  so  schliesst  der  Brief,  quod  ex  eadem 
qua  hie  addiscuntur  arte  nostra  et  aliorum  constanter  pro- 
mittitur  liberatio.  Ars  ultra  communem  hominum  existima- 
tionem  se  extolht.  Nee  vos  moreat  acerba  nimis  Toletanorum 
promissio,  quoniam,  quae  nimis  severiter  promittuntur,  mitius 
accedent,   nee  generaliter  evenient,   quae   publice   praedicantur. 

Der  Schreiber  des  Trostbriefea  glaubt  also  doch,  trotz 
aller  Polemik  gegen  den  Toledobrief,  an  die  darin  prophezeiten 
Sturmgefahren. 

Giraldus  knüpft  seinerseits  daran  die  in  Frageform  ge- 
kleidete Bemerkung,  es  sei  wahrlich  nicht  unpassend  gewesen, 
wenn  die  ganze  Welt  in  Erregung  versetzt  wurde,  als  ihr 
Erlöser  und  Schöpfer  gestört,  und  wenn  die  Oberfläche  der 
Erde  in  Bewegung  gerathen,  als  das  kostbarste  Holz,  an  welchem 
der  Erde  das  Heil  gewonnen,  in  so  unehrerbietiger  Weise  (von 
Saladin)  hinweggenommen  sei.') 

So  komme  ich  zu  dem  Ergebniss,  dass  dem  Toledobriefe 
die  Prophezeiung  von  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  erat  nach 
1186,  und  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Jahre  1190,  aber  vor 
dem  Jahre  1229  eingefUgt  worden  ist.  Vielleicht  hat  der 
tragbche  Tod  Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Änlass  gegeben, 
den  alten  Ladenhüter  von  1179^1186  effektvoller  aufzuputzen, 

et  dimidia  durabit .  . .  Auch  hier  int  also  der  16.  September  ah  ein 
besonders  kriüscher  Tag  gekenu zeichnet;  mati  sehe  oben  inAbachnittT 
die  betreffende  Anmerkung. 

1)  Giraldi  Cambrenai»  Opera  vol.  VIII,  p.  242  f.  in  den  Rer.  Brit. 
Scriptorea,  Die  Umdeutung,  welche  hier  Girftldua  der  SturmpropheEeiung 
zu  Theil  werden  läast,  kann  in  gewisaem  Sinne  mit  der  Umdeutung 
verglichen  werden,  welche  an  der  verwandten  Propbetie  von  peraiachen 
Schriftstellern  versucht  worden  iat     S,  oben  S.  206—210. 


nigti/cdavGoOglc 


Meister  J<Aann  von  Toledo.  225 

als  man  ihn  zur  Zeit  der  Kreuzfahrt  Kaiser  Friedrichs  II. 
wieder  bervorsuchte.  Bedeutsam  ist  jedenfalls  auch  die  oben 
S.  209  in  der  Anmerkung  nach  chinesischen  Ouellen,  dem  Yuen 
She  des  Sung  Leen  und  Anderen  mitgetheilte  Erzählung  aus 
der  letzten  Lebenszeit  dea  asiatischen  Welteroberers  Dschingis 
Khan.  Während  dieser  auf  seiner  Stegesbnhn  im  westlichen 
China  vordrang,  trat  eine  Planetenkonjunktion  ein,  welche  den 
Wahreagern  und  dem  Kaiser  selbst  als  ein  Übles  Vorzeichen 
erschien.  Von  Todesahnungen  erfüllt,  erkrankte  Dschingis  Khan 
und  starb  im  Jahre  1227.  Der  Gelehrte  Abraham  bar  Chija 
aber  hatte  schon  im  12.  Jahrhundert  in  Spanien  eine  grosse 
Planetenkonjunktion  für  das  Jahr  1226  voraus  berechnet.') 
So  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass,  während  Friedrich  II.  in 
Palästina  weilte,  der  Toledobrief  abermals  die  Runde  machte, 
in  England  wie  in  Italien  auftaucbttt,  und  dass  gleichzeitig 
auch  das  Gerücht  vom  Tode  Friedrichs  II.  sich  in  Italien  ver- 
breitete. Wir  sahen  auch,  wie  der  Kaiser  und  seine  Anhänger 
den  Papst,  die  Kardinäle  und  die  Kurie  beschuldigten,  dieses 
Qerflcht  in  böswilliger  Absicht  verbreitet  zu  haben.')  Ob  aber 
der  damals  an  der  päpstlichen  Kurie  wellende  englische  Cister- 
cienser  Magister  Johann  von  Toledo,  der  nachmalige  Cardinalis 
Albus,  wirklich  die  Prophezeiung  von  dem  bevorstehenden  Tode 
des  mächtigen  Kaisers  in  den  älteren  Toledobrief  eingeschoben 
hat,  muss  ich  auch  nach  den  voraufgegangenen  Darlegungen 
als  durchaus  zweifelhaft  dahingestellt  sein  lassen.  Ebenso  muss 
unentschieden  bleiben,  ob  Kaiser  Friedrich  II.  unseren  eng- 
lischen Johann  von  Toledo  in  den  Jahren  1241/42  zusammen 
mit  dem  Cistercienserkardiual  Jakob  von  Praeneste  etwa  dess- 
halb  in  besonders  strenger  und  länger  dauernder  Haft  irebalten. 
weil  e  r,  der  Kaiser,  in  ihm  vielleicht  den 
baldigen  Todes  erblickt   hat. 

IJ  M.  Steinschneider  in  der  Zeitschr.  der  deui 
Getelbcbäft  XXYIII,  G33,  XXIX,  164.  Ueber  Abrnha^ 
ceiona  »gl.  auch  Quatav  Karpelea,  Geichichte  der  jüi 

*)  S-  oben  S.  171  f. 
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Die  Ungltlcksprophetie  des  sogenannten  Toledobriefes  ist 
auch  bei  ihrem  ziveiten  Auftauchen  in  den  Jahren  1229 — 1236 
nicht  in  Erfilllung  gegangen.  Aber  der  Brief  selbst  ist  damit 
nicht  endgültig  der  Vergessenheit  anheiin  gefallen. 

Wie  in  der  Gegenwart,  so  hat  auch  im  Mittelalter  die 
Bevölkerung  im  Allgemeinen  leicht  sich  täuschen  lassen  durch 
Traditionen  älteren  Datums;  vorausgegangene  Enttäuschungen 
sind  immer  von  Neuem  rasch  vergessen  worden. ')  Alte  Sibyllen- 
sprüche und  Prophezeiungen,  darunter  auch  unser  Toledobrief, 
sind  nach  vorübergehender  Vergessenheit  oft  und  leicht  zu 
neuem  Leben  erwacht. 

Schon  früher  habe  ich  des  im  Jahre  1249  als  Bischof  von 
Paris  verstorbenen  Wilhelm  von  Auvergne  gedacht,  der  in 
seinem  grossen  Werke  De  Universo  I,  2  c.  7  auf  die  grossen 
Veränderungen  (mutationes)  hinweist,  welche  die  Astronomen 
zu  errathen  suchen  ex  coniunctione  planetsrum,  quae  futura 
est  in  libra. 

Besondere    Bedeutung    aber    erlangt    der    Toledobrief   im 
Laufe  des  H.  Jahrhunderts.     Ob  er  etwa  der  Prophezeiung  zu 
Grunde  lag,  welche  bei  dem  Wechsel  im  Patriarchate  in  Kon- 
stantinopel im  Jahre  1304  eine  Rolle  spielte,   lasse  ich  dahin- 
gestellt   sein.      Der    durch    asketische   Strenge    ausgezeichnete 
ehemalige  Patriarch  Athanasius  lebte  seit  seiner  Verzichtleistung 
(1289)   in    stiller   ZurUckgezogenheit    in   einem   Kloster.     Am 
15.  Januar  1304   aber  erschien   ein  Mönch   mit  Kamen  Menas 
vor   dem   Kaiser    Ändrontkus  II.    (1282—1328)   und    bat   den 
letzteren  im  Auftr^e  des  Athanasius,  der  Kaiser  möge  Gebete 
nit    Gott    das    der    Stadt    Konstantinopel    sonst 
ück:   Hungersnoth,   Pest,  Erdbeben  und  Ueber- 
»hwende.     Der  Kaiser  wurde  von  dieser  Ankiln- 
^riöen  und  glaubte  in  einigen  bald  danach  ver- 

1  R.  HOnigere  Bemerkung  in  seiner  Scbrift;  Der  Hchwarse 
tnd,  Berlin  18Ö2,  3.  58  f. 
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spürten  Erdstössen  den  Beginn  der  Erfüllung  der  Prophezeiung 
zu  sehen.  Er  ruhte  daher  nicht,  bis  er  am  23.  August  1304 
die  Restitution   des  früheren  Patriarchen  durchgesetzt   hntte. ') 

Deutlicher  erkennen  wir  die  Einwirkung  des  Toledobriefes 
in  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern.  In  den  Jahren  1322 — 1329 
hat  die  Schreckensprophetie  unseres  Briefes  in  Deutschland,  in 
den  Niederlanden  und  in  Italien  die  OeniUther  thatsächlich 
beunruhigt.  Während  des  Römerzuges  Ludwigs  des  Bayern 
hat  man  in  Italien  die  Prophezeiung  vom  Tode  des  masimus 
imperator  stellenweise  gewiss  auf  den  Wittelsbaclier  bezogen, 
der  im  schärfsten  Konflikt  mit  Papst  Johann  XXII.  die  Rechte 
des  Reiches  im  Süden  der  Alpen  zur  Gelt"""  '"  ln-imron 
suchte,*)  und  in  der  Person  des  Petrus  de  Cor! 
papst  hatte  erheben  lassen. 

Der  deutsche  Geschichtschreiber  im  Ci 
KSnigsaal  in  Böhmen  (südlich  von  Prag),  I 
der  Zeitgenosse  des  sagenberUhmten  Markgrn 
und  Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  d 
Ludwigs  des  Bayern,  schreibt  in  seiner  inhal 
zum  Jahre  1329: 

')  Georgiua  Pächjmeres,  De  Andronico  Palneol« 
im  Bonner  Corpus  der  Byzantiner  Nr.  13,  Bd.  II,  p.  3f 
I.  V.  AthanaaiuB  im  Freiburger  Kirchenleiikon.  2.  A 
Gibbon,  The  history  of  the  decline  and  fall  of  t 
Bd.  11  in  8»,  Leipzig  1829,  S.  308  f. 

•)  Henry  Charles  Lea  bemerkt  im  3.  Bande  »e 
Inquisition  p.  443  f.,  der  bekannte,  im  September  l: 
brannte  Astrolog  Cecco  d'Ascoli  habe  schon  im  Mai  13 
dnrcb  die  Ankunft  Ludwigs  des  Bayern  in  Erreguni 
Toraasgesagt.  dtua  Ludwig  in  Rom  einziehen  und  (I 
erbalten  werde;  er  habe  die  Zeit  und  Art  sein< 
Terkündigt  und  den  Florentinern  gerathen,  ihn 
wenn  er  an  Florenz  vorfl herziehe.  Da  diese  Einzeihe 
Tod  Ludwigs  betreffen,  in  der  von  Lea  hier  zitirten,  g 
Villani.  Larai,  Rayoald  und  Cantü  nicht  zu  finden  b 
nie  den  beiden  Florentiner  Handschriften  entnommen  7 
er  hier  Bezug  nimmt. 
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,In  diesem  Jahre  am  22.  Mai  1329  fand  ein  starkes  Erd- 
beben in  Böhmen  und  Bayern  statt.')  Ich  aaas  damals  ruhig 
zu  Prag  in  dem  Hause  unseres  Klosters  um  die  Stunde  des 
Completoriums  angelehnt  an  die  steinerne  Wand,  welche  in 
Folge  des  Erdbebens  so  stark  erzitterte,  dass  ich  und  die  um 
mich  Versammelten  in  Furcht  und  grossen  Schrecken  geriethen. 
Ein  auf  Grund  astronomischer  Kenntnisse  geschriebener  Brief 
hatte  schon  vor  Jahren  filr  dieses  Jahr  mehrere  wunderbare 
Ereignisse  voraus  verkündigt.  Da  der  Brief  den  Geist  vieler 
einfacher  Leute  in  Verwirrung  brachte  (quia  multorum  sim- 
plicium  animos  turbaverat),  so  will  ich  ihn  hier  wörtlich  ein- 
rücken." Nun  folgt  mit  der  Aufschrift:  Magister  Johannes 
Davidis  Toletanus  et  omnes  magistri  eiusdem  loci  universis,  ad 
quos  presens  epistola  pervenerit,  salutem  ac  sancti  spiritus 
gratiam  et  solamen  der  uns  v?ohl  bekannte  Brief  des  Meisters 
Johann  von  Toledo  im  Wesentlichen  in  derselben  Fassung,  wie 
sie  100  Jahre  zuvor  Roger  von  Wendover  überliefert  hatte. 
Wenn  die  Sonne  im  September  1329  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  werden  alle  Planeten  zusammenkommen  und  die  Sonne 
im  Schwänze  des  Drachens  sein.  Dann  werde  das  diluvium 
ventorum  per  Saturnum  et  Maiiem  eintreten  et  crescet  mare 
ultra  solitum.  Fürchterliche  Stürme  mit  schrecklichen  Tönen, 
Verfinsterung  der  Luft,  Umsturz  von  Häusern  und  Bäumen 
sollen  die  Folge  sein,  mehrere  Thäler  den  Bergen  gleich  werden. 
Die  dem  Umsturz  geweihten  Städte  werden  Babylon,  Baldach, 
Sacan  und  Tripolis  genannt.  SonnenBnsterniss  und  feuerrotbe 
Färbung  der  Sonne  bedeuten  schreckliches  Blutvergi essen,  die 
nachfolgende  Mondfinsterniss  in  coloribus  pennixtis  weist  auf 
confusionem  gentium.     Darauf  emergent  praelia  mi^;na  et  occi- 

')  In  der  lateinischen  Bearbeitung,  welche  der  FortsetMr  der  KOnigs- 
!r  czethische  Domherr  Franz  von  Prag  im  14.  Jahr- 
ronik  Petera  von  Zittau  hat  zu  Theil  werden  laisep. 
>eben  von  1321)  habe  in  pluribus  terria  stattgefunden 
Magisters  Johannes  Davidis  von  Toledo  sei  in  mullis 
it  worden.  Vgl.  Pelzel  und  Dobrowsky,  Scriptores  rer. 
[,  11.  159. 
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siones  in  Oriente  et  occidente  und  ein  Erdbeben  wird  Über 
den  ganzen  Erdkreis  eintreten  subvertens  plurima  loca  et  erit 
caristia  magna  et  famea  vere  per  totum  et  mortalitaa  et  tra- 
ditio regnorum  ad  invicem.')  Auch  der  Tod  eines  gros!)cn 
Kaisers  wird  angekflndigt:  Et  quidam  imperator 
potens  morietur.  Wenige  Menschen  nur  würde 
Sturmfluth  (ventorutn  diluvium)  am  Leben  bleiben 
lebenden  aber  im  Reichthum  sein.  Die  Sarrazenen 
Idole  aufgeben  und  sich  mit  den  Christen  vereinig 
Nun  folgt  die  Mahnung  des  Magisters  Johar 
aller  Magistrate,  Sodalen,  Fachleute  (periti)^)  und  J 
Toledo,  die  kommenden  schrecklichen  Dinge  den 
zu  offenbaren  und  sich,  auf  die  Stürme,  die  ir 
wehen  werden,  vorzubereiten.  Kammern^)  solle  mi 
in  der  Ebene  und  zwar  in  Gegenden,  welche  vo 
digen  Bergen  umgeben  sind  und  Mundvorrath 
Tage  darin  autspeichern.  Roger  von  Wendoverb 
hier  vierzig  Tage  angegeben.  Im  Uebrigen  is 
diesen  letzten  Partien  des  Briefes  im  Wesentlich) 
Stimmung  zwischen  beiden  Ueberlieferungen  vorhai 
den  übereinstimmenden  Philosophen  und  Astrono 
nur  die  von  Spanien,  Oriechenland,  Arabien  und 
genannt,  die  Armenier  aber  ausgelassen.*)  Dei 
Thurmbaues  heisst  bei  Peter  von  Zittau  Meathinus 


')  Der  Teit  bei  Roger  von  Wendover  kündigt  n* 
meinen  Erdbeben  an:  mortalitas  et  contradictio  gentium 
ad  invicem,  ita  quod  maximua  imperator  morietur.  Der 
gleich  z<a  erwühnenden  Wilhelm  von  Egmond  stimmt  it 
de«  Peter  von  Zittau  überein,  nur  wird  bei  Wilhelm  ve 
bominum  et  regnorum  gesprochen.  Die  Namen  der  vier  i 
Wilhelm  Babylon,  Mekka,  Baldach  und  Tripolis. 

■)  Bei  Wilhelm  von  Egmond:  noB  cum  magnatibug,  so 
et  a«trologi8  ToletaniB. 

')  Bei  Peter  von  Zittau  und  ebenso  bei  Wilhelm  von 
es  allerdinga  cameraa,  bei  Roger  von  Wendover  cavernas. 

*)  Bei  Wilhelm  von  Egmond  sind  auch  sie  genannt. 

*)  Bei  Wilhelm:  Heaclinus. 
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der  Schlusssatz  weicht  bei  ihm  etwas  ab:  et  auilivimiis  a  rege 
GiciUae,  quae  nobis  periculosa  videntur.  Datum  in  Toleto 
anno  dotnini  1322. 

Bei  Roger  von  Wendover  fehlt  das  Datum  und  es  folgt 
eine  ernste  Mahnung  an  die  Christen,  sich  würdig  vorzu- 
bereiten auf  die  Ankunft  des  himmlischen  Bräutigams,  es 
folgt  weiter  die  Betheuerung  des  Glaubens  an  das  Eintreten 
schrecklicher  Dinge  innerhalb  des  auf  dos  Jahr  1229  folgenden 
Septennates.  *) 

Ganz  anders  Peter  von  Zittau.  Bei  dem  letzteren  kommt 
die  schärfste  Kritik  zum  Wort.  Der  Ausgang  habe  alle  pseudo- 
graphischen Yorhersagungen  als  lügnerisch  erwiesen:  Docuit 
me  ipsa  rerum  et  eventuum  experi^tia,  quod  fere  omnia, 
quae  eadem  epistola  spiritu  pseudographo  praediserat,  sunt 
mentita.  Dieses  Jahr  1329  sei  vielmehr  ruhig,  gemässigt  und 
an  Getreide  höchst  fruchtbar  (plurimum  fructuosus)  gewesen. 
Daher  wende  sich  der  Dichter  in  scharfen  Worten  gegen  den 
Propheten,  welcher  solche  Gefahren  aus  seinem  Astrolabium 
vorherverkiindige,  mit  folgenden  Worten:  Nun  werden  18  Hexa- 
meter, die  offenbar  von  Peter  von  Zittau  herrühren,  der  Ver- 
spottung des  Propheten  gewidmet.  Als  sterblicher  Mensch 
möge  er  es  lassen,  die  Geheimnisse  Gottes  und  den  Himmel 
erforschen  zu  wollen.  Der  Mann  mache  sich  zum  Thoren, 
welcher  seine  Augen  auf  die  kommenden  Dinge  richte: 
Este  tibi  primo  sapiens,  alias  sed  in  imo 
Per  nasum  trahe  te,  tunc  ins  tibi  sume  prophetae; 
Cuncta  locata  secus  oculus  videt,  est  sibi  caecus.*) 

In  den  Anmerkungen  zu  der  Wiedergabe  dieses  Textes 
habe  ich  wiederholt  des  Wilhelm  von  Egmond  gedacht.  Er 
war  Mönch  im  Kloster  Egmond  in  Nordholland  (nordwestlich 
von   Amsterdam   an    der   MeereskUste   gelegen)   und  ein   Zeit- 

')  Vgl.  oben  S.  170. 

*)  Die  KöDigsBoaler  GeBchichtaquelleD  eil,  Dr.  J.  Loserth  in  den 
Fontes  rcr.  Austriac.  I,  BJ.  8,  p.  464  -466. 
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genösse  Ludwig  des  Bayern.  Die  ChroDik,  in  welcher  er  die 
älteren  Annalen  von  Egmond  fortsetzte,  isb  für  die  Zeit  Lud- 
wigs des  Bayern  von  hohem  Werthe.  In  diesem  Werke  nun 
erzählt  Wilhelm,  der  auch  den  Beinamen  Wilbelmus  Procura- 
tor  fahrt,  zum  Jahre  1329:  Hie  est  annua,  cuiua  mirabilia  in 
hooc  verba  locuti  sunt,  qui  anno  domini  MCCCXXII  maiores 
apud  Hispaniam  eztiterunt.  Kun  lässt  er  den  Text  des  Toledo- 
briefes folgen,  der  sich,  wie  schon  angedeutet,  im  Wesent- 
lichen an  den  Wortlaut  bei  Peter  von  Zittau  anschliesst:  Om- 
nibus ad  qu03  haec  litera  pervenerit  magister  Johannes  Da- 
vidis  Toletanus  et  omnes  eiusdem  loci  magistri  salutem  etc. 
Der  Schluas  lautet  bei  Wilhelm  von  Egmond:  Audivimus 
etiain  quod  Meaclinus  rex  constituit  turrim  superexcel lentis 
aedificii,  coadunaruntque  eum  in  castrum  (':'  Hds.  custu)  omnes 
subditi  et  amici,  eritque  turris  ad  instar  raagni  montis.  Haec 
audivimus  a  Kege  Ciculi,  quae  valde  periculosa  videntur. ') 
Das  Datum  am  Scbluss  fehlt,  das  Jahr  aber  ist  eingangsweise 
mit  1322  angegeben.  Wilhelm  von  Egmond  fährt  dann  fort: 
Er  habe  hanc  materiara  huiusque  tenorem  seinem  Geschichts- 
werke einverleibt,  damit  er,  wenn  die  Voraussagungen  sich 
bewahrheiten,   .durch  diese'  (per  hos)  empfohlen  werde. 

Eine  theilweise  Erfüllung  der  Prophetie  ist  dann  nach 
einer  später  folgenden  Bemerkung,  welche  Wilhelm  seinem 
Berichte  über  das  Jahr  1329  hinzufügt,  thatsuchlich  einge- 
treten. Eodem  anno,  so  sagt  er  noch  zum  Jahre  1329,  pro- 
phetiae  prophetanim  Hispaniae  pro  terrae  motu  et  tempestati- 
bus  veriGcatae  sunt.  Multae  namque  urbes,  varia  quoque  aedi- 
ficia  in  locis  montanis  et  superioribus  corruenint.  Erdbeben 
und  Stürme  seien  also  eingetreten  und  viele  Städte  und  ver- 
schiedene Gebäude  in  den  bergigen  und  , oberen"  Gegenden  in 
Trümnier  gesunken.*) 

Für  uns  ist  es  nun  von  besonderem  Interesse,  zu  sehen,  wie 

I)  Antonii  Matthaei  Vetem  nevi  Anslcota  ed.  \l\  tom.  li,  17:t8, 
p-  690  f. 

*)  Hattliai^aB,  Vet.  »evi  Analecta  11,  p.  701. 
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der  Mönch  Wilhelm  im  holländischen  Kloster  nicht  der  einzige 
Zeitgenosse  Ludwigs  des  Bayern  ist,  welcher  wenigstens  eine 
theilweise  Erfüllung  der  angeblichen  Toledopropbezeiung  regi- 
strirt.  Im  Lande  Dantes  bat  ein  geistig  hervorragender  Staats- 
mann und  Dichter,  welcher  durch  die  Krönung  mit  dem  Lor- 
beer ausgezeichnet  worden,  der  bekannte  Albertinus  Mussatus 
aus  Padua,  derselben  Aufl^assung  Raum  gegeben.  In  der  von 
ihm  Ludwig  dem  Bayern  gewidmeten  Lebensbeschreibung 
spricht  er  sieh  darüber  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  aus. 
,In  diesem  Jahre",  so  heisst  es  hier  mit  Bezug  auf  das  Jahr 
1328/29,  , erneuerte  sich  durch  alle  Gebiete  Italiens  das  Gerficht, 
dass  sehr  wahrscheinlich  erschienen  die  Zeichen  des  Briefes, 
welcher  schon  vor  fast  7  Jahren  von  den  Philosophen  und 
Astronomen  zu  Toledo  verbreitet  worden  war.  Durch  diesen 
Brief  wurde  angekündigt,  dass  in  diesem  Jahre  und  besonders 
im  September  die  Zeichen  ein  Ende  haben  würden.  Kommen 
werde  nämlich  —  nach  diesem  Briefe  —  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Unbilden  der  Luft  und  der  Witterung  Pest  und  Schrecken 
verbreiten  und  zahllose  Sterbliche  dem  Tode  überliefern  würden. 
Vom  Himmel  werde  man  neue  Töne  und  Seufzer  vernehmeD, 
eine  allgemeine  Verfinsterung  werde  eintreten,  wie  sie  vorher 
noch  nicht  gesehen,  Erdbeben  würden  sich  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Welt  zeigen,  dazu  Hungersnoth,  Misswachs, 
Ueberschwemmungen,  Donner,  Blitze  und  Todschläge;  ein 
grosser  König  werde  umkommen;  nur  wenige  Menschen 
würden  am  Leben  bleiben,  wenn  sie  nicht  an  gewisse  in  dem 
Briefe  bezeichnete  Orte  und  in  Höhlen  sich  flüchteten.  Diese 
Dinge  schienen  sich  durch  mancherlei,  was  schon  eingetreten, 
zu  bewähren.  Ein  Erdbeben  hat  in  der  Mark  Spoleto  die 
ganze  Stadt  Nursia  zerstört.  Dabei  sind  5000  Menschen  jeden 
Geschlechtes  und  Standes  vernichtet  worden.  Ueberall  in 
Apulien  und  Italien  herrscht  Mangel  an  Korn,  ja  sogar 
Hungersnoth,  so  dass  in  Rom,  in  Tuscien  und  der  Romagna 
die  zur  Sättigung  erforderliche  Portion  Brot  schon  um  das 
Sechsfache  im  Werthe  gestiegen  ist  und  auch  um  diesen  Preis 
nicht  reichlich  erhalten  werden  kann.    Die  Monate  März,  April 
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und  Mai  starrten  von  Wintersliälte;  häufig  und  stark  seien  die 
Schnefißlle."») 

Die  hier  erwähnten  Thatsachen  werden  wenigstens  theü- 
weise  durch  die  Florentiner  Chronik  des  Giovanni  Villani  in 
willkommeaer  Weise  bestätigt. 

Im  zehnten  Buche  seiner  Chronik  c.  61  erzählt  Villani, 
wie  in  ganz  Italien  im  Jahre  1328  während  des  Monats 
Februar  eine  Fieberepidemie,  wir  wUrden  jbtzt  vielleicht  sagen: 
eine  Influenza-Epidemie,  geherrscht  habe,  von  welcher  die 
meisten  Leute  ergriffen  wurden,  an  welcher  Krankheit  aber 
nur  wenige  starben.  Die  Astrologen  abör  hätten  den  Grund 
fUr  diese  Erscheinung  in  der  avversione  di  Marte  e  di  Saturno 
gesehen.*) 

Dieser  kurze  Bericht  Villanis  über  die  Erklärung  der 
Epidemie,  welche  die  Astrologen  in  der  .Aversion'  des  Mars 
und  Saturn  gefunden,  lässt  uns  auch  hidr  den  Toledobrief  der 
Jahre  1322 — 1329  als  wirksam  erkennen. 

Oiovanni  Villani  berichtet  fernerhin  fiber  das  schreckliche 
Erdbeben,  durch  welches  Anfangs  Dezember  1328  die  Stadt 
Nursia  im  Gebiete  von  Spoleto  zerstört  worden,  und  welchem 
hier  mehr  als  5000  Menschen  zum  Opfer  gefallen  seien.  Auch 
mehrere  Kastelle  seien  damals  zu  Grunde  gegangen.*) 

Endlich  verdanken  wir  Villani  auch  eine  sehr  eingehende 
und  wirthschafts-  wie  sozialgeschichtlich  hochinteressante  Er- 
zählung von  der  grossen  Tbeuerung,  welche  thatsächlich  in 
den  Jahren  1329/30  fast  in  ganz  Italien  geherrscht  hat.    Der 

')  Albertini  Mnuati  Ludovicua  Bavärue  bei  Böhmer,  Fontei  I,  1U3  f. 
Vgl.  ancb  Friedr.  von  Bezold,  Aitrologiscbe  G«sctaichUcon«truction  im 
Mittelalter  in  Quidde«  Deutseber  Zeitecbr.  f.  Ge<cbicbUwjifteni>cb.  VIU. Ofi. 

*)  Come  in  tutta  Itatia  fa  comizione  di  febbre.  Nel  detto  anoo  e 
roMe  di  Pebbraio  fii  per  tntta  Itulia  una  generale  comizione  di  feb'ire 
mo«sa  per  freddo,  onde  i  piü  delle  genti  ne  seotirono.  ma  pcichi  ne 
morirono.  Dissono  gli  aatrologbi  naturali,  che  di  cii)  fn  cagione  l'avver- 
lione  di  Harte  e  di  Satnmo:  in  der  Collezione  di  Btoriri  e  cronisti  Itikliani 
tom.  III,  Firenze  1845,  p.  59.  Nacb  der  florentiniachen  JahreazäbluoK,  an 
welcber  Villani  ferthalt.  iat  et  der  Febmar  13:i7. 

*)  Villani  X,  c.  110  a.  a.  0.  p.  106. 
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Florentiner  Qescliichtschreiber  spricht  davon  in  den  Kapiteln 
117  und  118  des  zehnten  Buches  seiner  Chronik.  Am  4.  Februar 
1329  habe  sich  in  Rom  aus  Änlass  der  Knappheit  und  Theuerung 
der  Lebensmittel,  welche  allgemein  in  Italien  fühlbar  gewesen, 
der  Unwille  des  Volkes  gegen  Wilhelm  von  KboU,  den  Stell- 
vertreter des  Königs  Robert  von  Neapel  geregt,  weil  letzterer 
aus  seinem  Königreiche  keine  Zufuhren  gewährt  habe.  In 
Florenz  aber  sei  die  Theuerung  des  Getreides  und  anderer  Lebens- 
mittel so  gross  gewesen,  dass  das  Staio  (etwa  ein  Scheffel)  Weizen, 
welches  zur  Erntezeit  (1328)  17  Soldi  gekostet  habe,  jetzt 
28  gewertbet  und  plötzlich  in  wenigen  T{^n  auf  30  Soldi 
gestiegen  sei.  Von  Ende  März  1329  an  aber  sei  der  Preis 
täglich  in  die  Höhe  gegangen,  so  dass  er  zu  Ostern  (23.  April) 
42  Soldi  betri^en  habe.  Bis  zur  neuen  Ernte  sei  er  in  einigen 
Gegenden  des  Florentiner  Gontado  sogar  auf  einen  Goldgulden 
hinaufgestiegen.  Nicht  nur  in  Florenz  und  Toskana,  sondern 
auch  in  einem  grossen  Theile  des  übrigen  Italien  habe  Noth 
geherrscht;  so  gross  sei  sie  gewesen,  dass  die  Peruginer, 
Senesen,  Lucchesen  und  Pistojesen  und  andere  Machthaber  in 
Toskana  die  Bettelleute  aus  ihren  Gebieten  vertrieben  hätten, 
weil  man  sie  nicht  unterhalten  konnte.  Florenz  habe  das 
wohlweislich  nicht  gethan ;  einen  grossen  Theil  der  Armen 
Toskanas  habe  die  Stadt  unterhalten  und  mit  schwerem  Gelde 
ihre  Magazine  gefüllt.  Weizen  habe  sie  aus  Sizilien  nach  der 
kleinen  Hafenstadt  Talamone  in  den  Maremmen  zu  Schiff 
kommen  und  dann  mit  grossen  Kosten  nach  Florenz  bringen 
lassen;  ebenso  auch  aus  der  Romagna  und  dem  Gebiet  von 
Ärezzo.  Trotz  der  schweren  Kosten  habe  sie  ihn  während 
der  Theuerung  zu  einem  halben  Goldgulden  das  Staio  auf  dem 
Platze  (in  piazza,  d.  h.  auf  dem  Kornmarkt  bei  Orto  San  Michele) 
feilgehalten,  sofort  zu  einem  Viertel  mit  Gerste  gemischt. 
Trotz  alledem  aber  sei  die  Wuth  des  Volkes  nur  durch  Auf- 
stellung von  Block  und  Beil  (auf  dem  Kommarkt)  in  Orto  San 
Michele  und  durch  Androhung  schwerer  Körperstrafen  zu  be- 
zwingen gewesen.  Die  Kommune  von  Florenz  habe  in  diesen 
zwei  Jahren  60000  Goldgulden  für  den  Unterhalt   des  Volkes 
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aufgewendet.  Endlich  aber  seien  die  Beamten  der  Kommune 
auf  den  Einfall  gekommen,  nicht  mehr  den  Weizen  auf  dem 
Kommarkt  verkaufen,  sondern  das  Brot  durch  die  Kommune 
backen  zu  lassen.  Darnach  habe  man  jeden  Morgen  in  drei 
oder  in  vier  Magazinen  in  jedem  Stadtsecbstel  das  gemischte 
Brot  im  Gewichte  von  sechs  Unzen  für  vier  Denare  verkauft. 
Dadurch  sei  das  Volk  befriedigt  worden,  da  mancher  acht  oder 
zwölf  Denare  zu  seinem  Lebensunterhalt  itir  den  T^  hatte, 
aber  demgemäss  nicht  im  Stande  war,  ein  Staio  Getreide  zu 
kaufen.  Giovanni  'Villaui  ist  mit  diesem  Auskunftsmittel  um 
so  mehr  zufrieden,  da  er  selbst  einer  der  städtischen  Angestellten 
war,  die  es  eingefllhrt  haben.')  Die  vermOglichen  und  mit- 
leidigen Bürger  von  Florenz  hätten  aber  ausserdem  noch  viele 
Almosen  gegeben  und  dadurch  Gottes  Schutz  fUr  die  Stadt 
erwirkt. 

An  diese  Erzählung  scbliesst  nun  Yillani  eine  Betrachtung, 
die  uns  wieder  auf  die  allgemein  astrologischen  Grundlagen 
unseres  Toledobriefes  zurUckfQhrt:  , Bekannt  sei,  wie  immer, 
wenn  der  Planet  Saturn  nella  line  des  Zeichens  des  Krebses 
und  in  fino  al  ventro  des  Löwen  stehe,  Theuerung  in  Italien 
eintrete,    und   vornehmlich  in   der  Stadt  Florenz.     Damit  will 

')  Wie  stark  der  fiorentinüche  Staat  während  des  14.  und  15.  Jabr. 
btinderta  in  den  natürlichen  Gang  des  Fruchtbandels  einzugreifen  p&egte 
und  wie  sehr  sich  das  populäre  Vomrtbeil  gegen  die  vermittelnde  Thätig- 
keit  privater  Kombändler  richtete,  'zeigt  Eobert  POhlmann  in  seiner 
iRteressanten  Abhandlung  über  die  Wirtbscbaftjipolitik  der  Florentiner 
ß«nBisaance  nnd  dag  Princip  der  Verkehrsfreiheit  in  den  PretBachriften 
der  fürstl.  Jablonowski'scbea  Gesellscbaft,  Bd.  XX(,  Leipzig  1878,  H.  17  ff. 
Das  Tagebuch  des  Florentiner  Kombändlers  sa«c.  XIV.,  dea  Domeitico 
Lenci,  welche«  von  Vincenso  Fineschi  in  seiner  Istoria  cotnpendiata.  dj 
alcune  antiche  carestie  e  dovizie  di  grano  occorse  in  Pirenze  cavatü  du 
un  diario  manoscritto  in  cartapecora  del  sec.  XIV,  1767  in  i"  veröffeiit- 
licht  wurde,  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  Aus  Pöhlmanns  Anmi:r- 
kungen  a.  a.  0.  S.  19  entnehme  ich.  dass,  diesem  Tagebuch  zufolge, 
während  der  Theuerung  von  1329  den  Kornbändlem  auf  einige  j^eit  ver- 
boten wurde,  Getreide  auf  den  Märkten  der  Orafxchaft  zu  kaufen.  Das 
Volk  bezeichnete  in  seiner  Wuth  die  Getreidehilodler  aln  ladri  scanniulei, 
welche  die  Menschen  verhungern  lieisen. 
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Villani  allerdings  nicht  einen  unbedingt  notliwendigen  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  Erscheinungen  behaupten.  Denn 
Gott  kann  nach  seinem  Willen  aus  Theuerung  Wohlfeilheit 
und  aus  Wohlfeilheit  Theuerung  machen.  Aber  nach  dem 
natürlichen  Sprachgebrauche  und  gemäss  der  Anschauung  der 
Dichter  und  Astrologen  ist  Saturn  der  Gott  der  Landleute, 
oder  vielmehr  ist  sein  Einfluss  sehr  bedeutend  ftlr  den  Land- 
bau und  die  Saaten.  Wenn  er  sich  aber  in  den  ihm  ent- 
gegengesetzten Häusern  und  Zeichen,  wie  im  Krebs  oder  im 
Lüweu  befindet,  so  wirken  seine  KrSfte  schlecht  auf  die  Erde. 
Das  haben  wir  selbst  in  den  vergangenen  Zeiten  erfahren;  von 
dreissig  zu  dreissig  Jahren  zeigt  sich  dieser  Einfluss  und  zu- 
weilen auch  in  den  Vierteln  dieser  Zeitabschnitte  je  nach  den 
Konjunktionen  der  guten  oder  schlimmen  Planeten,*") 

Giovanni  Villani  ist,  wenn  auch  in  manchen  Beziehungen 
ein  naivgläubiger,  so  doch  bei  alledem  ein  ernst  gerichteter, 
kenntnissreicher,  verständiger  Mann,  der  ein  offenes  und  scharfes 
Auge  hat  für  die  ihn  umgebenden  realen  Verhältnisse  des 
Lebens.  Er  ist  vor  allem  kein  fanatischer  Anhänger  des 
Wahnglaubens  derjenigen,  welche  in  fatalistischer  Weise  die 
Geschicke  des  Menschen  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  ab- 
hängig machen.  Im  40.  Kapitel  des  zehnten  Buches  seiner 
Chronik,  wo  er  berichtet,  wie  am  16.  September  1327  der 
bekannte  Astrolog  Cecco  d'Ascoli,  der  Gegner  Dantes,  vom 
Inquisitor  in  Florenz  dem  Feuertode  Überliefert  wurde,  spricht 
er  sich  ausdrücklich  gegen  diesen  Wahnglauben  der  Astrologen 
aus.  ,Denn",  so  sagt  er  auch  hier,  „der  Einfluss  der  Gestirne 
wirkt  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit.  Die  Sterne 
können  sich  nicht  geltend  machen  gegen  das  Uberum  arbitrium 
des  Mensch engeistes  und  insbesondere  auch  nicht  gegen  die 
Voraussicht  Gottes,  der  alles  lenkt,  regiert  und  leitet  nach 
seinem  Willen.'*) 

']  Mit  einigen  Aualassungen  wörtlich  nach  Giov.  Villani  X,  c.  118 
in  der  Collezione  di  Storici  e  cronisti  III,  p,  U1---113. 
»)  CoUeiione  di  Storici  III,  p.  41  f. 
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Aber,  wie  wir  vorhin  schon  s&hen,  nimmt  Villani  doch 
eine  sehr  starke  Einwirkung  der  Planeten  und  ihrer  Konjunk< 
tionen  auf  die  terrestrischen  Verhältnisse  an.')  Misswachs, 
Theuerung,  Erdbeben,  Wasserfluthen,  Krankheiten  und  Sterb- 
lichkeit unter  Thieren  und  Menschen  können  dadurch  berbei- 
gefahrt  werden.  Da  Villani  als  verständiger  Mann  dem 
Wahnglauben  der  Astrologen  und  ihrer  Anhänger  hinsichtlich 
der  absoluten  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens  vom 
Laufe  der  Qestime  nicht  im  vollen  Umfange  ergeben  ist,  so 
ist  der  partielle  Glaube,  welchen  er  den  Beziehungen  zwischen 
tellurischen  und  astronomischen  Verhältnissen  entgegen  bringt, 
um  so  beachtenswertber  fDr  uns.  Aus  den  halb  kritischen, 
halb  gläubigen  Aeusserungen  dieses  Florentiners,  überhaupt 
aus  dem  häufigen  Hinweis  desselben  auf  die  Meinung  der 
Astrologen  Ober  einzelne  Erscheinungen  der  Natur  und  der 
Geschichte  der  Menschen  lernen  wir  ermessen,  wie  bedeutsam 
die  Schrecke nsprophezeiungen  des  Toledobriefes  den  Menschen 
erschienen  sein  mOgen,  wenn  sie  wieder  einmal  die  Runde 
durch  die  Welt  machten. 

In  diesem  Zusammenbange  dürfen  wir  einen  Augenblick 
der  grossen  Bedeutung  nachgeben,  welche  Villani  in  seinem 
trefflichen  Geschichtswerk  astronomischen  oder  sonstigen  Er- 
scheinungen des  Naturlebens  und  ihrer  Erklärung  durch  die 
Astrologen  und  Mediziner  beimisst. 

Da  hören  wir,  wie  im  September  des  Jahres  1301  ein 
grosser  Komet  erschienen,  der  bis  zum  Januar  1302  sich  ge- 
zeigt; die  weisen  Astrologen  hätten  in  ihm  ein  bedeutsames 
Vorzeichen  erkannt  von  den  kommenden  Gefahren,  welche 
Florenz  und  Italien  bedrohten,  vornehmlich,  weil  in  diesem 
Jahre  Saturn  und  Mars  sich  zweimal  konjungirten  und  der 
Mond  eine  Verfinsterung  erlitt.  Die  Vorbedeutung  sei  in  der 
That    zur   Wahrheit   geworden,    wie   sich   bei    dem  Eintreffen 

')  Han  sehe  auch  Friedrich  von  Bezolds  scbönen  Aufiatz  Über 
Astrologiiche  Oeschichtakonstruktion  im  Mittelalter  in  Quiddes  Deutscher 
Zaitwhr.  f.  GeBchichUwissenach.  VIII,  p.  45-47. 


n,j  -i'nyGoOgIc 


238  H.  Orauert 

Karls  von  Valois  in  Florenz  (November  1301)  und  den  darauf 
folgenden  Umwälzungen  in  Italien  und  Florenz  gezeigt  habe.*) 
Am  10.  Mai  1309  sei  Nachts  ein  grosses  Feuerzeichen  am 
Himmel  fast  in  ganz  Italien  gesehen,  für  ein  grosses  Wunder 
gehalten  und  von  den  meisten  auf  die  bevorstehende  Ankunft 
des  Kaisers  Heinrich  VII.  gedeutet  worden.')  Im  Jahre  1314 
beobachtete  man  wieder  mehr  als  sechs  Wochen  hindurch 
einen  Kometen  am  nördlichen  Himmel  und  nach  der  Aussage 
der  Astrologen  bedeutete  er  viele  Neuerungen  und  Pestilenzen; 
thatsächlich  sei  in  diesem  Jahre  auch  der  König  Philipp  der 
Schöne  von  Frankreich  gestorben  und  bald  danach  seine 
Siihne.')  Einige  Astrologen  wollten,  nach  Villanj,  die  Nach- 
wirkungen dieses  Kometen  von  1314  noch  in  der  grossen 
Pestilenz  und  Hungersnoth  erkennen,  welche  im  Jahre  1316 
in  Oberdeutschland,  in  Holland,  Friesland,  Seeland,  Brabant, 
Flandern  und  Hennegau  bis  nach  Burgund  und  in  einem 
Theilo  Frankreichs  herrschte.  Sie  sei  so  gefahrlich  gewesen, 
dass  mehr  als  ein  Drittel  der  Menschen  gestorben  und  die 
Leute  an  einem  Tage  gesund  und  am  andern  todt  gewesen 
seien.  Die  Lebensmittel  seien  so  theuer  gewesen,  dass  die 
Leute  sämmtltch  gestorben  wären,  wenn  nicht  die  Kaufleute 
des  Gewinnes  wegen  Mundvorrath  aus  Sizilien  und  Apulien 
Über  dos  Meer  nach  den  nothleidenden  Ländern  geschickt  hätten. 
Die  grosse  Nässe  im  Frühjahr  und  Sommer  1316  habe  die 
Saaten  verdorben.  Auch  in  der  Koniagna  und  in  Toscana,  im 
Casentino  und  Mugello  sei  die  Pestilenz  aufgetreten.*) 

')  Giov.  ViUani  Üb.  VIU,  c.  48,  Collezione  di  atorici  11,  p.  60. 

*)  VIII,  c.  109  a.  a.  0.  p.  138. 

»)  IX.  c.  65  a.  a.  0.  p.  186. 

*)  IX,  c.  80,  p.  198.  Ueber  die  schreckliche  Hungerenoth,  welche  in 
._..  i-L.  _..  ■n.-i^g  ^yj,jj  jjg  deutschen  Lande  heimgeaucht  hat,  berichten 
){roB9Cr  AusfilhrHchkeit.  Vergl.  die  danken swertbe 
;  bei  Fritz  CurBcbraaan,  Hungersnötbe  im  Mittelalter, 
l()S— 215.  Auch  die  Aufzeichnungen  einea  Unbekannten 
L  den  Chroniken  der  deutschen  Stiidte,  Bd.  26,  LQbeck  II, 
I  in  Betracht.  Besondere  Hervorhebnnt;  verdient  noch 
Chronicon  Astense,    welches   ein   besonderes  Kapitel  56 
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Mit  dem  Jahre  1322  treten  wir  in  die  Septenn 
1322 — 1329  ein,  während  welcher  der  Toledobrief  na 
in  Böhmen,  Holland  und  Italien  die  Gemüther  erreg 

Villani  Terzeichnet  aus  dem  Beginn  dieser  PeHi 
Stürme  und  Schiffbrüche.  Am  26.  October  dieses  .h 
sei  heftiger  Oststnrm  und  Tramoatana  (Nordost)  t 
mit  Schnee;  zahlreiche  Schiffe  seien  zu  Grunde  gegu 
nebmlich  im  Golf  von  Venedig;  auf  dem  Festlande 
grössten  Baume  entwurzelt  worden,  in  Toskana  i 
Häuser  eingestürzt  und  Menschen  in  grosser  Zahl  umge 
Im  November  und  Dezember  desselben  Jahres  (1322 
ganz  Italien  strenge  WintertcSUe  mit  starken  Schnee: 
gesetzt.  In  Apulien  habe  8  Monate  hindurch  grossi 
heit  geherrscht;  die  Folge  davon  sei  grosse  Tbeuerun) 
welche  in  ganz  Italien,  besonders  aber  in  Pisa,  1 
Pistoja  geherrscht  habe.  Alle  Armen  (in  diesen 
seien  aus  ihren  Landgebieten  wegen  der  Hungersi 
Florenz  geflüchtet;  aber  in  Florenz  selber  seien  d 
iniltel   theuer   gewesen,    hätten  2'/i  Staja  Weizen   ei 

d«  grouen  HunKeranotb  und  Pest  widmet,  welche  damals  i 
lieh  der  Alpen  gelegenen  Ländern  wQtbeten.  Sie  seien  dl 
weten  der  unaufhörlichen  RegengaHse.  Ein  Drittel  der  Meii 
diesen  Ländern  damala  umgekommen.  Von  den  Armen  hikb 
wie  Hunde  todt  auf  den  Stnuaen  liegend  gefunden.  Viel 
TOQ  Aat),  welche  in  den  heimgesuchten  LElndern  ihre  Geldg 
trieben,  flüchteten  damals  in  ihre  italienische  Heimath  und 
die  hierher  gedrangenen  Schreckensnachrichten.  Die  Republi 
und  Genua  organisirten  übrigens  vor  dem  Jahre  132-1,  viell 
vor  dem  Jahre  1317  einen  regelmässigen,  jährlichen  Ij« 
für  den  Verkehr  init  Flandern.  Einzelne  Schiffe  haben  de 
iwiichen  den  italienischen  und  flandrischen  Küsten  »elbsl 
auch  schon  früher  vermittelt.  Vgl.  Wilh.  Heyd,  Geschichte 
bandeis  II.  Iö79,  S.  7(>ö— 709  und  Aloys  Schulte,  Geschichtt 
atterlichen  Handels  nnd  Verkehrs  zwischen  WesUleut  sc  bland  v 
IWO,  S.  320  und  348,  die  Erzählung  des  Chron.  Astense  b 
Seriptorei  reir.  Italic.  XI,  226  f. 
')  IX,  c.  179,  p.  258. 

IWL  Sltissb.  d.  p)>il«.-phlloL  B.  d.  hirt.  Cl. 
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gülden  gekostet.')  Ende  August  und  Anfang  September  1323 
sei  Westwind  eingetreten,  und  bei  demselben  seien  die  meisten 
Leute  in  Florenz,  Miinner  und  Frauen,  an  Fiebererscheinungen 
mit  Kopfschmerz  erkrankt.  Die  Epidemie  habe  in  allen  Städten 
Italiens  geherrscht,  aber  wenige  Leute  seien  daran  gestorben; 
in  Frankreich  dagegen  seien  ihr  ziemlich  viele  erlegen.*)  Ln 
Oktober  desselben  Jahres  habe  im  schwarzen  Meere  jenseits 
von  Konstant inopel  grosser  Sturm  geweht;  wohl  100  grosse 
Schiffe  seien  zu  Grunde  gegangen ;  die  Kauf leute  von  Venedig, 
Genua,  Pisa  und  bei  den  Griechen  hätten  grosse  Verluste 
gehabt;  viele  Waaren,  aber  auch  Menschen,  seien  der  Ver- 
nichtung anheim  gefallen.^) 

Am  21.  Mai  1325  verspürte  man  nach  der  dritten  Stunde 
ein  sehr  starkes  Erdbeben  in  Florenz,  das  allerdings  nur  kurze 
Zeit  andauerte.  Am  folgenden  Tage  Abends  aber  sah  man 
einen  luSchtigen  Feuerstreifen  über  die  Stadt  fahren,  und  wer 
das  Erdbeben  spürte  und  die  Feuererscheinung  sah,  fürchtet* 
kommende  Gefahren  und  Neuerungen.*) 

Man  muss  die  durch  den  astrologischen  Wahnglauben  der 
Zeit  und  solche  Erscheinungen,  wie  Villani  sie  berichtet,  sodann 
durch  die  VorausverkUndigungen  des  Toledobriefes  gesteigerte 
Erregung  breiter  Schichten  des  Volkes  in  dem  von  Parteiungen 
tief  zerklüfteten  Italien  sich  vergegenwärtigen,  um  es  zu  ver- 
stehen, wie  die  Ghibellinen  von  dem  kraftvollen  Eingreifen 
des  Kaisers  in  mystischem  Ueberachwang  das  Heil  erwarteten. 
Papst  Johann  XXll.  schreibt  selber  seinem  Statthalter  in  römisch 
Tuscien  unter  dem  18,  Dezember  1325,  dass  in  Viterbo  und 
Corneto  die  Kommunen  und  einige  geistliche  und  weltliche 
Personen  sich  den  Feinden  der  Kirche  zugesellt  und  Bünd- 
nisse zu  Gunsten  Ludwigs  des  Bayern  abgeschlossen,  ja  der 
Ankunft  des  letzteren   in  jenen  Gegenden   tbörichten 


1)  1.  IX,  c.  18G,  p.  263. 
>)  IX,  c.  222,  p.  284  f. 
«)  IX,  c.  228,   p.  237. 
*)  IX,  c,  297.  p.  324. 
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Sinnes  wie  der  des  Messias  entgegensähen,*)  Andere 
Ghibellinen  priesen  ihn  später  als  den  heiligen  Kaiser.  Dem 
gegenüber  mögen  Kenner  des  Toledobriefes,  wenn  sie  der  guel- 
fischen  Partei  anhingen,  mit  dem  hier  prophezeiten  baldigen 
Tode  des  gefUrchteten  Kaisers  sich  getröstet  haben.  Zur  Zeit 
des  Römerzuges  Ludwigs  des  Bayern  erlebte  die  Welt  das  wenig 
erbauliche  Schauspiel,  dass  die  mit  einander  hadernden  Ober- 
häupter der  Christenheit  sich  gegenseitig  absetzten,  und  dass 
ihre  Anhänger  auf  der  einen  Seite  den  Papst,  auf  der  anderen 
den  Kaiser  in  effigie  beschimpften  und  verbrannten.^) 

In  der  kleinen  umbrischen  Stadt  Amelia  brach  die  fanatische 
kaiserfreu  od  liehe  Menge  bei  der  symbolischen  Verbrennung 
Johanns  XXII.  aus  in  den  Ruf:  „Es  lebe  der  heilige  Kaiser 
und  es  sterbe  der  Papst  Johannes,  der  Häretiker  und 
Patarener".  Vorher  schon  hatten  die  Bewohner  von  Ameüa 
aus  Anlass  des  Einzuges  Ludwigs  des  Bayern  in  Pisa,  Viterbo 
und  Rom  und  der  in  Rom  vollzogenen  Kaiserkrönung  Freuden- 
feuer angezündet  und  dabei  gleichfalls  die  Rufe  ertiinen  lassen : 
Vivat  sanctus  imperator!  und:  Moriatur  ecclesia  Romana  et 
Jacobus  de  Chaoi-s  hereticus,  pactaretius  et  papa  Johannes 
canis!     Im    Anschluss   daran    ereignete   sich   hier   gelegentlich 

*)  Vatikanische  Akten  zur  deutschen  Geschichte  unter  Ludwig  dem 
Bayern,  Nr.  598,  i>.  2U0:  quem  (Ludovicum)  in  ipeis  partihua  velut  adven- 
tum  Hessiae  dicuntur  vania  eogitationibus  expectare. 

'}  Die  Verbrenanng   von  Stroh-   oder  Holzpuppen,   denen    man   den 
Namen   des  Papstea  Johann  XXU.  beilegte,   wird   aua  dem  Ereiae  der 
italienischen  Anhänger  Ludwigs   des  Bayern   mehrfach    berichtet.     Aber 
ftuch   in  Avignon  wurde   nach   dem  Berichte  Wilhelms   von  Egmond   im 
Jitbre  1S28  ein  ähnliches  Schauspiel  gegen  Ludwig  den  Bavem  inscenirt. 
An  einem  Orte,  den  Wilhelm  als  Kalvarienberg  bezeichnet 
ein  Scheiterhaufen  angezündet  und  eine  Strohpuppe   unl 
Ludwigs  hineingeworfen.    Die  anwesenden  Deutschen  seien 
einer  von  ihnen  aber  habe  die  Asche  durchsucht  und  ei 
mit    lUcbelndem  Munde    geantwortet,   er  sehe   zu,   ob    vo 
des  .Bayern"  noch  etwas  ßbrig  geblieben.    Willelmi  Prc 
nicon  ad  a.  1326  bei  Matthaeus,  Veteris  aevi  Analecta  II 
A.  Cbroust,  Beiträge  zur  Geschichte  Ludwigs  des  Bayer 
p.  211  f.,  267  f. 
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dann  noch  die  andere  Scene,  dass  man  einem  Hunde  den  Namen 
des  Papstes  Johannes  beilegte,  ihn  unter  Schlägen  zum  Wasser 
schleifte  und  dort  ersäufte  mit  den  Worten:  Moriatur,  moriatur 
papa  Johannes  hereticus  et  sodomita. ')  Im  Lichte  solcher 
Erscheinungen  verstehen  wir  nun  auch  leichter  die  Exzesse 
der  Gegenseite.  Mehrmals  soll  Ludwig  der  Bayer  während 
seines  römischen  Aufenthaltes  im  Jahre  1328  Vergiftungsver- 
suchen ausgesetzt  gewesen  sein,  das  eine  Mal  angeblich  von 
Seiten  eines  Augustiners,  der  sich  darauf  berufen  haben  soll, 
er  sei  vom  Papste  Johann  XXU.  zu  seinem  Unternehmen  ange- 
stiftet.*) Auch  hier  bat  die  Prophezeiung  des  Toledobriefes 
vom  Tode  des  Kaisers  derartigen  Gerüchten  und  Versuchen 
möglicher  Weise  Vorschub  leisten  können. 

Im  Lager  des  Kaisers  hielt  man  den  Papst,   in  der  Um- 
gebung der  Kurie  den  Kaiser  des  Todes  fUr  würdig. 


In  Deutschland  aber  war  noch  vor  dem  Römerzuge  Lud- 
wigs des  Bayern  während  des  Septennates  von  1322 — 1329 
thatsächlich  ein  Herrscher  gestorben,  der  weiteren  Kreisen  des 
Volkes  in  Thüringen-Meissen,  wie  in  Italien  in  irUheren  Jahren 
als  der  sehnsüchtig  erwartete  grosse  Weltmonarch  und  Messias- 
kaiser Friedrich  lU.  erschienen  war,  welcher  Kirche  und  Reich 
erneuern  sollte.  Ich  meine  den  Markgrafen  von  Meissen  und 
Landgrafen  Friedrich  den  Freidigeu  von  Thüringen,  den  Enkel 
Kaiser  Friedrichs  II.,  der  noch  auf  seinem  heute  in  Reinhards- 
brunn aufgestellten  Grabsteine  als  stirps  imperialis  bezeichnet 
wurde,  *)     Die  ergreifenden  Momente,  unter  welchen  die  Todes- 

')  P.  Franz  Ehrle  S.  J.,  jetzt  Präfekt  der  vatikanischen  Bibliothek, 
bat  diese  Tbateachen  zum  ersten  Mal«  bekannt  gemacht  darch  die  Ver- 
ölTenttichung  der  Zeugenaussagen  in  dem  ProiesBe  gegen  die  Fmticellen 
von  Todi  und  Amelia  im  Archiv  fQr  Literatur-  und  Kircbengeschicht« 
des  Mittelalters  11,  p.  6G8  f. 

')  Willelmi  Procuratoris  Chronicon  bei  Matthaeas,  Veteris  a«<ri 
Anal.  11.  p.  GGS. 

*)  Man    vergleiche   meine   AusfilhrungeD    zur   deutsehen  Eaiaertage 
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krankheit  an  Friedrich  den  Freidigen  herantrat,  die  ihn  mehrere 
Jahre  hindurch  der  Geisteskräfte  beraubte,  sind  neuerdings  von 
meinem  Freunde  Karl  Wenck  in  Marburg  i,  H.  einer  scharf- 
sinnigen kritischen  Untersuchung  gewürdigt  worden,  die  im 
Gegensatz  zu  F.  X.  Wegeies  Darlegungen')  dazu  führte,  in 
dieser  Erkrankung  thatsächlich  die  zerstörende  Wirkung  er- 
kennen zu  lassen,  welche  eine  dramatische  Aufführung  auf 
die  Seele  des  vielgeprüften,  deutschen  Fürsten  hervorgebracht 
hat.  Nach  Karl  Wenck  hat  diese  Aufftlhrung  im  Kloster  der 
Dominikaner  zu  Eisenach  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  am 
30.  April  1322  stattgefunden,  sondern  am  4.  Mai  1321,  und 
der  Tod  Friedrichs  des  Freidigen  ist  nicht  im  Herbst  1324, 
sondern  bereits  am  16.  November  1323  eingetreten. 

Es  war  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  welches  die 
Eisenacher  Dominikaner  am  Montag  nach  dem  Sonntag  Miseri- 
cordia  in  ihrem  Wildgarten  von  Klerikern  und  Scholaren  vor 
dem  Markgrafen  Friedrich  vorführen  Hessen.  Als  in  diesem 
Spiel  die  fünf  thörichten  Jungfrauen  trotz  der  Fürsprache  der 
Jungfrau  Maria  und  aller  Heiligen  keine  Gnade  finden  konnten, 
ging  der  Markgraf  im  Zorn  hinweg  und  sprach  die  Worte: 
Was  ist  der  christliche  Glaube,  wenn  der  Sünder  durch  die 
Bitten  der  Gottesgebärerin  und  aller  Heiligen  nicht  Verzeihung 
erlangen  kann?  Fünf  Tage  hindurch  habe  der  Markgraf  in 
einem  Zustande  von  Raserei  (furens)  zugebracht.  Am  fünften 
Tage  aber,  einem  Samstag,  sei  er  von  einem  Schlaganfall  ge- 
troffen worden.  Mit  offenen  Augen  habe  er  nur  halb  lebend 
dagelegen,  aber  nicht  sprechen  können.  Drei  und  ein  halb 
Jahre  lang  habe  ihn  diese  Krankheit  gequält  zum  höchsten 
Schmerze  seiner  edlen  Gemahhn,  vrelchc  demselben  täglich 
durch  Seufzen  und  Weinen  Ausdruck  gegeben  habe,') 

im  Histor.  Jahrburh  XKI,  111  ff.  Frans  Kampers,  Kaiscrproiihetien  and 
KaiserBagen,  S.  124  ff.  und  Richard  Schröder,  Die  deuteche  Kaiuersage, 
HeidelberfT  1893,  S.  29  ff. 

<)  F.  X.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige,  fi.  3311. 

*)  Der  sehr  anschauliche  Bericht  in  der  Chronik  des  Erfurier  Peters- 
kloitera  »udi  Jahre  1322:    wegen  der  Chronologie   int  Holder-Eggers  An- 
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DiLS  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  wie  es  im  Mai  1321 
in  Eisenach  vorgeführt  wurde,  bat  in  der  That  etwas  Er- 
greifendes. Die  Klagen  der  thörichten  Jungfrauen,  die  Für- 
sprache Mariens  und  die  trotz  alledem  erfolgende  Verurtheüung 
der  Tbörinnen  zu  ewiger  Höllenpein  dringen  zu  Herzen,') 

Im  Jahre  1229  hatte  man  in  England  zugleich  mit  der 
Verbreitung  des  Toledobriefes  auf  diese  biblische  Parabel  hin- 
gewiesen, um  die  Menschen  angesichts  der  durch  die  angeblichen 
Astrologen  von  Toledo  verkündigten  kommenden  Schreckens- 
eretgniäse  zur  Busse  und  Besserung  des  Lebens  zu  ermahnen. 
Die  Parabel  gehört  in  den  Zusammenhang  der  Ansprachen, 
welche  Christus  an  seine  JUnger  gehalten  hat,  um  sie  auf  das 
jüngste  Gericht  hinzuweisen.') 

Ob  Friedrich  der  Freidige  den  Toledobrief  gekannt  hat 
und  durch  denselben  etwa  schon  vor  der  Aufführung  des  geist- 
lichen Spieles  in  Eisenach  in  ernste  Stimmung  und  innere 
Erregung  versetzt  war,  wissen  wir  nicht.  Sicher  aber  hat 
auch  er  wie  sein  kaiserlicher  Grossvater  Friedrich  II.')  und 
andere  Fürsten  seiner  Zeit  ein  besonderes  Interesse  an  Astro- 
nomie und  Astrologie  gehabt.  In  einer  Urkunde,  welche  er 
im  August  des  Jahres  1307  (oder  1317?)  für  das  Frauenkloster 

merkiinff  in  der  neuen  Auagabe  der  Monumenta  Erphesfurtenaia  p.  351 
KU  vergleichen  und  namentlieli  Karl  Wencks  Abhandlung:  .Friedrich  des 
Freidigen  ErkranViing  nnd  Tod"  in  der  Featachriffc  zum  TH  jähr.  Jubiläum 
des  Vgl,  Biiehe.  AI tertbuma Vereins.  Dresden  100(),  S.  69  -82,  hier  S.  72  f. 
und  Ib  ff,;  die  Festschrirt  ist  als  Beiheft  dem  .Neuen  Archiv  f.  eäcbs. 
Geachichte'   Bd.  XXI  beigegebeu. 

')  Das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen  ist  erstmals  von  L.  Bechstein 
in  der  Wartburgbibliothek  1,  Halle  1855,  veröfFentlicht  worden. 

2)  Matthaeua  XXIV  und  XXV. 

")  Ueber  Kaiser  Friedriclja  II.  Vorliebe  für  die  Aatrologie  vetgleiche 
Tiraboarhi,  Storia  della  letteratura  Italiana  tom.  IV,  Venezia  1795  in  8». 
p.  1G2  f.,  16G,  Cesare  Cantii,  Ezelino  da  Romano  Cap.  X,  Aatrologis 
p.  214—213,  Jiicob  Burckhardt,  CuUur  der  Renaissance  in  Italien  II, 
7.  Aufl.  ed.  Ludw.  Geiger,  p.  234- 24*.  F.  von  Bezold,  Astrologiacbe 
IJesrbichtskonstruktion  im  Mittelalter  in  Quiddes  Deutscher  Zeitachrifl 
für  Oeachifhtswiaacnschaft  Bd.  VlII,  42  f.,  44  f. 
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in  .Butitz'  ausstellen  liess,  wird  unter  den  Zeugen  auch  Magister 
Konrad  als  noster  astronomus  genannt.*) 

Es  wäre  also  möglich,  dass  d< 
aucb  schon  vor  dem  Jahre  1322 
von  Meissen  zu  Ohren  gekommen, 
kein  allzu  grosses  Gewicht  beigele: 
Interesse  ist  in  diesem  Zusanmer 
Existenz  eines  niarkgräflichen  Hofaj 
daraus  die  Bedeutung,  welche  Friedi 
Domie  bezw.  der  Astrologie  beimas» 


XL 

In  Florenz  sind  die  Gelehrten, 
lieh  die  Astrologen,  in  besondere  ' 
durch  die  berühmte  Wasserkatastn 
in  den  ersten  Novembertagen  des  Ja 
Xach  Giovanni  ViHani  begann  dieses 
am  1.  November  1333,  zu  einer  ! 
grosser  Macht  und  glücklichem  Zi 
und  vier  Nächte  fiel  der  Regen  ' 
8cbleusen  des  letzteren  geöffnet  schii 
die  Blitze  und  rollte  erschreckender  I 
alle  Glocken,  bis  das  Wasser  nicht 
in  grosser  Furcht;  in  den  gefährdet* 
Becken  oder  Kessel  unter  dem  Rufe: 
lieber  die  Dächer  hinweg  flUchtel 
indem    sie   von   Haus   zu   Haus  Bri 

')  Schöttgen  und  Kreyaaig,  Diploma 
p.  391  und  394.  F.  W.  Tittraann,  Heinric 

*)  Nach  der  Cronica  S.  Petri  Erfort 
Eg)(cr  in  Monumenta  Erphesfurtensia  | 
Brandenburg  mit  einem  Astrologen  im  J: 
Erfurt;  der  Aatrolog  soll  eine  Sonnenßt 
1290  auf  Tag  und  Stunde  genau  voran 
HeinHcii  d.  E.  II,  83. 
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Lärm  und  Tumult  der  Menschen  vernahm  man  kaum  das  Kollcn 
des  Donners.  Der  Arno  richtete  im  Casentino  und  in  der 
Ebene  von  Arezzo  grosse  Verheerungen  an:  Seine  gewaltig 
angeschwollenen  Wassermassen  überflutheten  alles,  zerstörten 
die  Saaten,  rissen  Bäume,  MUhlen  und  Walkwerke  hinweg. 
Viele  Leute  gingen  zu  Grunde.  Auch  Nebenflüsse  des  Arno 
waren  mächtig  angeschwollen,  so  die  Sieve,  welche  das  Mugello 
ilberfluthete.  Am  Donnerstag  den  4.  November  stieg  die  Ueber- 
schwemmung  in  Florenz  aufs  Höchste;  in  der  Kirche  von 
S.  Giovanni  reichte  das  Wasser  bis  zum  oberen  Rande  des 
Altares  und  bis  zur  halben  Höhe  der  Säulen  vor  dem  Eingang. 
Beim  Palast  des  Volkes  (palagio  del  popolo),  wo  die  Prioren 
residiren,  stieg  es  bis  zur  ersten  Stufe  der  Eingangstreppe 
gegenüber  der  Via  di  Vacchereccia,  die  nahezu  der  höchste 
Ort  in  Florenz  ist;  im  Palaste  der  Kommune,  der  Residenz 
des  Podestä,  stieg  es  im  unteren  Hofe,  wo  Gericht  gehalten 
wird,  sechs  Ellen  hoch;  in  der  Badia  ging  es  bis  zum  Fuss 
des  Altares,  ebenso  in  Santa  Croce.  An  diesem  4.  November 
um  die  Vesperstunde  riss  die  Gewalt  des  Wassers  den  Schutz- 
danim  bei  Ognisanti  hinweg;  unmittelbar  danach  aber  stQrzte 
die  Brücke  alla  Carraia  ein,  und  dann  die  Brücke  der  Trinitä 
und  endlich  der  Ponte  vecchio  mit  der  berühmten  Statue  des 
Mars.  Auch  viele  Häuser  wurden  zerstört  und  grosser  Schaden 
in  der  Stadt  und  im  Übiigen  Amothale  angerichtet.  Die  Kom- 
mune von  Florenz  hatte  itir  die  Wiederherstellung  der  Brücken, 
Mauern  und  Strassen  mehr  als  150000  Goldgulden  auszugeben. 
Auch  die  Romagna,  das  Tiberthal,  Rom  und  andere  Gebiete 
hatten  schwer  zu  leiden.  In  Florenz  machte  sich  auch  grosser 
Mangel  an  Brod  und  Mehl  bemerkbar.  Ueberhaupt  aber  sei 
über  die  Stadt  seit  der  Zerstörung  derselben  durch  Totila,  die 
„Gottesgeissel"  (sie),  keine  so  grosse  Heimsuchung  gekommen 
als  in  dieser  Wasserkatastrophe  von  1333.  Auf  die  Bevöl- 
kerung von  Florenz  habe  dieselbe  einen  tiefen  Eindruck  ge- 
macht; um  den  Zorn  Gottes  zu  besänftigen,  hätten  die  meisten 
gebeichtet  und  die  Kommunion  empfangen.  Unter  den  Ge- 
lehrten aber,  den  Ordensleuten,  Magistern  der  Theologie,  Natur- 


inyGooglc 


Meister  Jcttann  von  Toledo.  247 

Philosophen  (filosoü  in  natura)  und  Astrologen  sei  die  Frage 
verhandelt  worden,  ob  dieses  .Diluvium"  im  natürlichen  Ver- 
laufe der  Dinge,  oder  als  ein  Oericht  Gottes  eingetreten  sei. 
Die  Astrologen  erklärten,  indem  sie  den  Willen  "  " 
stellten,  dass  im  Laufe  der  Gestirne  und  in  der 
junktionen  der  Planeten  ein  Hauptgrund  dafTlr 
Am  14.  Mai  1333  sei  nämlich  eine  starke  pa 
finsterniss  im  Zeichen  della  ßne  di  Tauro  casa 
Caput  Draconis  eingetreten.  Ueber  diese  wurd 
Villani  selbst  gehört  hat,  von  der  Kanzel  in  Flo 
dass  dieselbe  grosse  Trockenheit  für  den  komm 
vorbedeute,  dann  aber  werde  grosse  Fülle  de» 
treten  mit  Erdbeben  und  Sterblichkeit  unter 
Vieh.  Die  Leute  habe  man  desshalb  zur  B 
Anfangs  JuU  sei  dann  eine  Konjunktion  ,a  gri 
con  Harte  alla  fine  del  segno  della  Yergine,  ca; 
eingetreten.  Diese  habe  Üeberfälle  des  Wasse: 
scbwemmung  wegen  der  beiden  Unglücksplan 
Villani  bringt  nun  eine  lange  Auseinaoderset: 
astronomischen  Konstellationen  des  Jahres  1333 
deutung.  Beim  Beginne  des  grossen  Diluviums  i 
so  bemerkt  Villani,  seien  fast  alle  sieben  Plai 
junktion  gestanden.  Die  Astrologen  seien  nach 
auch  darüber  befragt  worden,  weshalb  das  Düuvii 
in  Florenz  als  in  Pisa  geltend  gemacht  habi 
neben  anderem  auch  gesagt  worden,  dass  Satun 
giDck  und  in  seiner  .Opposition"  namentlich  , 
deutet,  im  Zeichen  der  Wage  gestanden  sei. 
mit  Saturn  konjungirt  gewesen  und  von  diesem  1 
Auf  die  Erklärungen  der  Astrologen  aber  ha 
Ordensleute  und  Magister  der  Theologie  geantw 
legungen  der  Astrologen  könnten  zum  Theil  i 
astronomischen  Konstellationen  wirkten  aber  an 
zwingender   Gewalt   und    nur   soweit   es   Gott 

>)  Giov.  Villani  lib.  XI,  c.  1  und  2  in  CoUezione  di 
Ital.  III,  p.  203 -in. 
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gleichen  Meinung  ist  auch  Yillani.  Die  grosse  HeimsuchuDg 
(la  presente  pestilenzia)  von  13.S3  ist  Über  Florenz  durch  ein 
Gericht  Gottes  gekommen,  aber  zum  Theil  habe  auch  der  Lauf 
der  Sonne  und  der  übrigen  Gestirne  mitgewirkt,  um  die  Sfinden 
der  Florentiner  zu  strafen.  Die  Nachricht  von  der  schweren 
Wasserkatastrophe  aber  habe  sich  über  die  ganze  Christenheit 
verbreitet  und  vor  anderen  habe  König  Robert  von  Neapel  der 
Amostadt  einen  trostreichen,  von  ihm  selbst  verfassten  Brief 
unter  dem  2.  Dezember  1333  aus  Neapel  geschickt,  den  Yillani 
auch  als  Predigt  bezeichnet,  und  den  er  ftlr  würdig  hält,  dass 
er  ihn  wortgetreu  in  italienischer  Uehersetzung  mittheilt  zu 
ewigem  Gedächtniss. ') 

Noch  vor  Ablauf  des  Schreckensjahres  1333,  im  Monat 
Dezember,  traten  in  Holland,  Seeland,  Flandern  und  in  Florenz 
in  Folge  starker  Regengüsse  neue  Ueberschwemmungen  ein, 
durch  welche  in  der  Arnostadt  zwei  Nothbrücken,  welche  man 
über  den  Fluss  gelegt,  hinweggerisaen  wurden.  Im  unmittel- 
baren Änschluss  an  die  Erzählung  von  diesem  Unglücksfalle 
berichtet  Villani  von  der  grossen  Bussbewegung,  welche  der 
Dominikaner  Venturino  da  Bergamo  um  die  Weihnachtszeit 
1332  und  im  folgenden  Jahre  in  der  Lombardei  und  in  Tus- 
cien  durch  seine  Predigten  hervorrief.  Mehr  als  zehntausend 
Personen  seien  unter  seiner  Führung  aus  der  Lombardei  in 
Gruppen  von  25 — 30  ausgezogen.  Nach  Art  der  Dominikaner 
hätten  sie  über  einem  weissen  Gewände  einen  blauen  oder 
dunklen  Mantel  getragen  und  auf  dem  letzteren  eine  weisse 
Taube  mit  drei  Olivenblättern  im  Schnabel.  In  den  Domini- 
kanerkirchen der  Städte,  welche  sie  durchzogen,  hätten  sie  vor 
dem  Altare  sich  gegeisselt.  Bei  ihrem  Zuge  hätten  sie  den 
Ruf:  Face  e  misericordia !  ertönen  lassen.  In  Florenz  habe 
das  Volk  den  Predigten  des  I'ra  Venturino  wie  den  Worten 
eines  Propheten  gelauscht.  Von  Toskana  habe  der  Zug  der 
Geissler  sich  nach  Rom  bewegt  und  von  dort  sei  Fra  Venturino 
nach  Avignon  gegangen,  wo  der  Papst  ihm  den  Prozesa  machen 

')  A.  a.  0.  p.  215-224. 
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Hess.  Die  Inquisition  erfand  ihn  aber  als  buono  cristiano  e 
lii  Santa  vita.  Da  er  indessen  verkündigt,  ein  würdiger  Papst 
könne  nur  in  Rom  residiren,  so  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Friessch  in  Eärnthen  angewiesen. 

Das  Jahr  1337  brachte  zwei  Kometen,  welche  nach  Viilani 
kommende  Neuerungen  und  meistens  schlimme  vorbedeuten, 
zuweilen  den  Tod  grosser  Herren,  oder  „Tramutazione"  von 
Heichen  und  Völkern,  auch  Hungersnoth  und  grosses  Sterben; 
Villani  verweist  auf  seine  nachfolgende  Erzählung,  welche  flir 
diese  Deutung  Belege  biete. 

Am  7.  Juli  1339  aber  ereignete  sich  eine  Sonnenfinsterniss 
im  Zeichen  des  Krebses,  wie  sie  nach  Ansicht  der  alten  Lehrer 
der  Astrologie  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  eintritt,  und  die 
Vorbedeutung  von  grossem  zukünftigen  Uebel  ist.  In  Florenz 
und  Umgebung  seien  danach  Hungersnoth  und  Sterblichkeit 
eingetreten.  Noch  Schlimmeres  aber  folgte,  nachdem  im  März 
1340  für  kurze  Zeit  abermals  ein  Komet  sichtbar  geworden 
war.  Die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  griff  ungeheuer  um  sich; 
mehr  ab  ein  Sechstel  der  Bevölkerung  starb;  keine  Familie 
blieb  verschont  und  insbesondere  auch  die  Vornehmen  wurden 
dahingerafft.  Bis  zum  Winter  dauerte  die  Pestilenz;  mehr  als 
15000  Menschen  mussten  in  der  Stadt  begraben  werden,  so 
dass  Florenz  von  Klagen  und  Schmerz  ganz  erfüllt  war.  Auch 
Hungersnoth  machte  sich  geltend  und  andere  UnglUcksfUlle 
erschreckten  die  Gemüther. ') 

Villani  gibt  also,  wie  wir  gesehen,  eine  Einwirkung  der 
Gestirne   auf  die   tellurischen  Verhältnisse   und   indirekt   auch 

')  Giov.  Villani,  Croniea  1.  XI,  c.  22,  23,  68,  100,  114  in  der  Cülle- 
zione  ili  Storici  «  CronJeti  III,  p.  240  -314,  Rajnaldus,  Annales  eccieaiaat. 
aJ  a.  1334,  Nr.  18.  Ueber  daa  grosse  Sterben  in  Florenz  im  Jahre  1340 
vgl.  auch  Johannes  von  Winterthur,  Job.  Vitodurani  Chronicon  ed.  Georg 
von  Wyss,  Zörieh  1856,  p.  155.  Der  Minorit  von  Winterthur  setzt  hinzu: 
Similia  qaasi  audivi  de  eiritate  Paduana  et  Januensi.  Von  den  reiehen 
Florentinern  erzählt  er,  sie  hätten  eich  auf  ihre  Landhäuser,  »d  Bua 
domicilia  amenissima  eitra  civitateni  sita,  geflüchtet,  seien  aber  auch 
dort  Ton  der  infiztrt«n  Luft  erfasit  worden  und  gestorben.  Auch  im  ' 
Kletgau  trat  nach  Joh.  voa  Winterthur  die  Seuche  auf 
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auf  die  Ge.schicke  der  Menschen  zu.  Gelegentlich  hörten  wir 
von  ihm,  wie  die  Äerzte  und  Astrologen  auch  epidemische 
KrankheitS' Erscheinungen  auf  astronomische  Konstellationen 
zurUck führten.  Von  einzelnen  Aerzten  des  14.  Jahrhunderts, 
wie  von  Petrus  de  Abano,  wird  uns  eine  solche  erklärende 
Beziehung  der  Astronomie  zur  Pathologie  ganz  ausdrQckltch 
berichtet. ') 

XII. 

Nach  alledem  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  für 
die  grosse  Pest,  welche  als  ,scbwai-zer  Tod"  in  den  Jahren 
1347—1351  die  Menschheit  heimsuchte,  die  Planeten-Konjunk- 
tionen dieser  und  der  vorausgegangenen  Periode  verantwort- 
lich gemacht  wurden. 

Elementare  Ereignisse  und  historische  Vorgänge  haben  in 
der  That  schon  seit  Beginn  der  vierziger  Jahre  des  14,  Jahr- 
hunderts die  Menschen  in  ganz  besonderem  Masse  in  Schrecken 
versetzt.  Gelehrte  und  Ungelehrte  haben  dabei  ihre  Blicke  zu 
den  Sternen  empor  gerichtet,  und  unter  astrologischen  Progno- 
stiken mannigfacher  Art  erkennen  wir  für  die  Jahre  1342—44 
deutlich  auch  die  Einwirkung  unseres  Toledobriefes. 

Giovanni  Villani  beginnt  das  zwölfte  und  letzte  Buch  seiner 
grossen  Chronik  mit  der  Erzählung  von  der  Aufrichtung  des 
Schreckensregimentes,  welches  der  unter  dem  Namen  des  Her- 
zogs von  Athen  bekannte  französische  Graf  Walter  von  Brienne 
als  erwählter  „Kapitän  und  Konservator  des  Volkes"  seit  dem 
Juni  bezw.  September  1342  für  ungefähr  ein  Jahr,  bis  zum 
Tage  der  heiligen  Anna,  26.  Juli  1343,  in  Florenz  entfaltete, 
[edenkt  der  Chronist  der  Konstellation,  welche  von 

Petrus  de  Abano  sind  die  AuBführungeu  TimboacbJa  tu 
I  der  Storia  della  ktteratura  lUilJana  tom.  V,  Venezia  1795 
ff.,  beaondera  p.  182,  und  Job.  Picus  Mirandul.  Advenu» 
III,  c.  17  in  Opera  Jobannia  Pici  Mimndulae,  Strasgb.  1501, 

Weiterhin  aucb  Henry  Charles  Lea,  Hiatory  of  tbe  inqui- 
idon  ISöÖ,  p.  440  f.  und  F.  von  Bezold  in  der  Deutschen 
iachichtaw.  VIII,  47-49. 
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den  (Weisen  Astrologen"  aufgenommen  wurde,  als  der  Herzog 
die  Signorie  übernahm.')  Die  XeueruDgen  und  Revolutionen 
im  Stadtregimente,  welche  die  Folge  seines  Auftretens  und 
seiner  Vertreibung  waren,  geben  unserem  Chronisten  Anlass, 
an  einen  Ausspruch  zu  erinnern,  welchen  angeblich  Meister 
Hicbael  Scotus,  der  „grosse  Philosoph'  in  den  Tagen  Kaiser  Fried- 
richs IL,  über  den  Niedergang  von  Florenz  getban  haben  soll: 
Non  diu  stabit  stolida  Florentia  äorum, 
Decidet  in  faetidum,  dissimulata  vivet.*) 

Aber  auch  die  berühmte  Anklage,  welche  Dante  im  6.  Ge- 
sänge des  Purgatorio  v.  v.  139  ff.  gegen  die  Neuerungssucht 
seiner  florentinischen  Landsleute  erhebt,  die  einem  Fieber- 
kranken gleichen  in  ihrer  Hast,  die  Gesetze  zu  Sndem,  kommt 
ihm  in  die  Erinnerung  und  äiesst  ihm  in  die  Feder.  Sie 
erscheint  ihm  als  eine  Prophetie. ') 

In  Deutschland  regte  die  Ehescheidung  der  Margaretba 
Haultasch  Ton  Tirol  und  ihre  Vermählung  mit  Ludwig  dem 
Brandenburger  die  Gemtlther  auf.  Im  Mainthal  und  anderswo 
gingen  im  Juli  1342  ItegengUsse  nieder,  dass  die  Schleusen  des 
Himmels  und  die  Quellen  im  Innern  der  Erde  sich  zu  öffnen, 
und  die  Zeiten  der  Sintfluth  zu  erneuern  schienen.  Der  Würz- 
burger Geschichtschreiber  Michael  zum  Löwen,  der  den  Ein- 
sturz der  steinernen  MainbrUcbe  in  WOrzburg  und  vieler  Hüuser 
und  Brücken  berichtet,  erinnert  an  das  sechste  und  siebente 
Kapitel  der  Genesis  und  die  dort  gebotene  Erzählung  von  der 
grossen  Fluth;  er  erinnert  auch  an  den  Ausspruch  des  Pro- 
pheten Isaias:  Aperiam  in  supremis  collibus  äumina  et  in  medio 

')  Villani  XII,  e.  1  bis  c.  8,  CoIIezione  di  Storici  e  Cr.  IV,  p.  5- 22. 

*)  8.  oben  S.  163  f.  Die  FrophetJe  auf  Florenz  Ut  als  Theil  eines 
grOsKren  Vaticiniuma  auf  italienische  Städte  aaec.  XIII  überliefert  und 
dem  Hicbael  Scotus  zDgeachrieben  «on  Fra  Salimbene  da  Parma  in  den 
MoDumenta  hUtorica  Parmenaia  1857,  p.  176/7,  das  Vaticiaimn  Belbnt 
Mch  abgedruckt  in  Arturo  Oraf,  Miti,  leggende  e  supentizioni  del  medio 
evo  II,  p.  291  f. 

»)  1.  XII,  c.  19.  p.  41  f. 
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camporum  fontes. ')  Die  weite  Verbreitung  der  unerhörten 
Ueberschwemmungen  Über  andere  Tbeile  der  Welt  aoU  nach 
der  Meinung  Michaels  den  Mainbewohnern  nicht  als  Trost 
gelten.')  In  Straubing  überfluthete  in  der  That  die  hoch  ange- 
schwollene Donau  die  Donaubrücke. ^)  Nach  der  Chronik  des 
Dominikaners  Heinrich  von  Hervord  kam  eine  schwere  Wasser- 
katastrophe auch  über  das  Wesergebiet.*)  In  Böhmen  hatten 
nach  sehr  strengem  Winter  die  starken  Frühjahrsregengüsse 
von  1342  starken  Eisgang  der  Moldau  und  den  Einsturz  der 
.berühmten"  Moldaubrücke  bei  Prag  zur  Folge,  was  dem 
KOnigssaaler  Chronisten  den  Vergleich  mit  dem  Zusammen- 
bruche der  Krone  Böhmens  nahelegt.^)  Auch  der  Minorit 
Johannes  von  Winterthur  gedenkt  dieser  Ueberschwemmungen. 
welche  viele  sehr  feste  Brücken,  unter  anderen  die  in  Frank- 
furt a.  M.  hinweggevissen,  und  in  vielen  Städten  und  Klöstern, 
wie  in  Esslingen,  grossen  Schaden  angerichtet  habe.  Die  Lom- 
bardei sei  dieses  Mal  verschont  geblieben.  In  Venedig  dagegen 
habe  das  hoch  angeschwollene  Meer  schon  im  Februar  lil42 
die  Stadt  und  insbesondere  auch  Häuser  weithiu  überfluthet.') 
Um  Martini  1342  sei  aber  auch  in  Padua  und  anderen  Gebieten 
iler  Lombardei  in  Folge  starker  Regengüsse  grosse  Wassers- 
noth  eingetreten,  welche  auch  die  fremden  Eaufleute  gehindert 
habe,  in  ihre  Heinmth  zurückzukehren.     In  ganz  ungewohnter 

')  Uaiiia  c.  XLI  V.  IS. 

*]  Böhmer,  Fontes  1,  p.  409.  Vgl.  auch  E.  Höniger,  Der  acbwane 
Tod,  S.  41  f..  A.  1,  143. 

>}  Straubinger  Annalen  nach  Clm.  14Ij'.<4  bei  Georg  Letdinger.  Fun- 
diitioni;H  nionasterior.  Bavariae  im  Neuen  Archiv  XXIV,  p.  694. 

t\  no„,-i^i  ,1^  H^rvf.r,!m  T.ihor  de  rebus  memorabilibus  ed.  A.  Pott- 

.  8,  p.  5G8  f, 

1.  16!»  und  171  Auch  der  Könignsaaler 
Zil:  Mare  i^uuquD  fuit  m  altum  «le- 
Liis  et  in  aliis  c'ivitatibu'4  man  adia 
urima   d^mpna   cauBa>it,   Fönte»   rer 


inyGoogIc 


Meister  Johann  von  Toledo.  253 

Weise  hätten  hier  zu  dieser  Jahreszeit  auch  schwere  Gewitter 
die  Menschen  erschreckt.*) 

In  Ävignon  hatte  man  gleichfalls  starke  Ueberschwem- 
niungen  zu  bestehen,  so  dass  man  in  der  Stadt  auf  T^acben 
fahren  musste.*) 

Das  Jahr  1343  brachte  neue  Schrecknisse.  In  beweglichen 
Worten  schildert  Johannes  von  Winterthur  die  Wirkungen, 
welche  die  fames  hörribilis  in  den  verschiedensten  Theilen 
Deutschlands  hervorbrachte.  An  einer  Stelle  sagt  er,  die 
UuDgersnotb  sei  die  Folge  der  gewaltigen  Regengüsse  des 
vorausgegangenen  Jahres  1342*)  gewesen.  Verderbliche  Hagel- 
schläge brachten  um  Christi  Himinel fahrt  (22.  Mai)  1343  in 
der  Gegend  von  Augsburg  neuen  Schaden;  in  derselben  Rich- 
tung wirkten  die  unaufhörlichen  Regengüsse  im  April,  Juni, 
Anfang  und  Ende  August,  Anfang  September,  welche  nicht 
nur  die  Blüthe  der  Obstbäume  und  Weinreben  beeinträchtigten, 
sondern  auch  am  Bodensee,  namentlich  bei  Lindau  und  am 
obepen  Rhein  von  Schaffhausen  bis  Strassburg,  in  Zürich, 
Winterthur  und  Luzem  gefährliche  Ueberschwemmungen  ver- 
ursachten. In  Niederbayem  habe  man  in  der  Hungerszeit  zer- 
stosseoe  Baumrinde  zu  Brod  verbacken  und  gegessen.  Einiger 
Orten  hätten  die  Leute  vor  Hunger  die  Gräber  geöffnet  und 
den  Modergeruch  der  Leichen  eingeathmet,  um  so  ihrem  eigenen 
Leben  rascher  ein  Ende  zu  machen.*)  Unserem  Chronisten 
Johannes  von  Winterthur  kam  auch  ein  allgemein  verbreitetes 
GerOcht   zu  Ohren,    wonach   das  Meer   in   früher   nie    erlebter 


')  Ebenda  p.  174. 

')  Baluze,  Vitae  Paparum  Avenionena,  toru.  I 
Cletnentü  Tl:  Anno  primo  aut  poutificatus  in  aeatatc 
inandantia  fere  per  totutn  mundum  non  a  pluviU  < 
Bcaturire  etiam  in  montiuin  cacumine  videbatur,  ade<: 
occuparet  et  in  eivitate  Avinionenai  navigio  iretur 
tarum  ciritatum  et  praegertira  civitatis  Coloniensia  a 
Pontea  et  tnrrea  plurimae  nierunt  ab  aquh  auffoaaai 

ä)  Ebenda  p.  178  f. 

•)  Ebenda  181—185.  190-192,   193  f.,  212. 
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Weise  zurückgegangen  sei.  Ab  die  Pariser  Astronomen  das 
erfahren  und  zugleich  gehört  hätten,  wie  anderswo  lieber- 
scbwemmungen  eingetreten  seien,  hätten  sie  der  Ursache  dieser 
Erscheinungen  nachgeforscht.  Dabei  hätten  sie  herausgebracht, 
vielleicht  aus  den  astronomischen  Tafeln  (forte  in  astronomie 
tabulis),  dass  ein  ausserordentlich  röthlich  schimmernder  Stern 
regiere,  welcher  die  Wassermassen  stark  anziehe,  hoch  hebe 
und  dann  wieder  zurUckwerfe.  *)  Dieser-Stem  habe  schon  vor 
500  Jahren,  aber  seitdem  nicht  mehr  regiert,  und  werde  auch 
nach  der  Versicherung  der  Astronomen  in  den  kommenden 
500  Jahren  nicht  mehr  regieren. 

Ist  in  diesem  Berichte  von  der  Einwirkung  unseres  Toledo- 
briefes keine  Spur  zu  entdecken,  so  tritt  er  an  einer  etwas 
späteren  Stelle  der  Chronik  des  Winterthurer  Minoriten  um  so 
deutlicher  hervor. 

Zum  Jahre  1344  erzählt  Bruder  Johannes  das  Folgende: 
Um  diese  Zeit  sei  ein  Brief  von  Doktoren  und  Astronomen 
mit  sehr  bestimmtem  Inhalte  in  den  verschiedensten  tiegendea 
verbreitet  worden,  welcher  für  den  7.  Oktober  eine  ungewöhn- 
lich schreckliche  Sonnenönsterniss  angekündigt  habe.  Darauf 
seien  vom  Volke  im  September  dieses  Jahres,  besonders  in  der 
Rhfingegend,  Prozessionen,  Fasten,  Almosenspenden  und  in- 
brünstige  Gebete  abgehalten  worden,  in  der  Absicht,  Gott 
dadurch  zu  versöhnen  und  zur  Abwendung  seines  Unwillens 
zu  bestimmen.  Man  bat  ihn,  er  möge  den  Lauf  und  die  schid- 
liche  und  fUrchterliche  Einwirkung  der  Gestirne  ändern,  welche 
nach  der  sehr  sicheren  Aussage  der  Magister  der  Astronomie 
eintreten  sollte,  sowohl  der  christlichen  wie  der  heidnischen, 
die  in  dieser  Prognostikation  abereinstimmten.  Von  dieser 
Sonnenfinsterniss  verbreiteten  sich  wunderbare  und  schreck- 
liche Befürchtungen  weithin  im  Volke,  welche,  da  sie  für  wahr 
gehalten  wurden,  mit  Recht  die  Herzen  der  Menschen  schrecken 
und  zum  Gebete   bestimmen   konnten,   dass  Gott  sie  abwenden 

*)  Ebenda  p.  192:  quandam  stellam  eiceUenter  rutilastem  aqau 
nimi«  haurientem  ac  clevantem  et  post  refundentem  regnare. 
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möge.  Unter  anderem  verbreitete  sich  nämlicli  i 
Alemannien  die  Kunde,  die  Sonnen finsteraiss  weni 
andauern,  und  eine  so  grosse  Finaterniss  werde  hei 
die  Menschen  sich  gegenseitig  nicht  sehen  könnten, 
eine  grosse  Pestilenz  und  Sterblichkeit  den  dritte 
Menschen,  ja  noch  mehr  dahinraffen.  Demgemäsa 
Gläubigen  an  vielen  Orten  von  ihren  Pfarrern  zi 
Busse  flber  ihre  Sünden  und  zum  Empfang  des 
mentes  angehalten  und  das  Volk  entsprach  der  M 
Diese  Sonnenfinsterniss  mit  ihren  begleitend 
nungen  und  schrecklichen  Folgen  ist  nun  aber  b 
genannten  Tage  trotz  der  Voraussage  der  Ästroi 
im  mindesten  eingetreten.  Vielmehr  war  jener  Te^ 
bis  zum  Abend  sehr  heiter  und  hell  ohne  jede  Fit 
Gewölk.  Daher  kann  man  an  dieser  Stelle  sehr 
Wort  einer  neuen  Dichtung  anwenden: 

Scaturiunt  montes  seu  turnet  terra, 
exiit  mus  tandeui  filius  eins; 
ebenso  auch  das  Wort  des  Aesop: 

Sepe  gerit  nimios  causa  pusilla  metus. 

Denn  das  grosse  Zittern  der  Menschen  und  d 

Schrecken  ist  ins  Lächerliche  umgewandelt  wordei 


')  Ebenda  p.  220  f. :  Anno  dominice  incaroationis  MCC' 
Septembri  propter  ecclipsim  aolia  terribilem  plua  aolito 
iDminentem  TU'  die  aive  nonis  Octobria  secundum  tenorem 
tive  doctorum  aatrouomoruiii  directum  et  divulgatum  per  i 
lamentabilea  proceaaiones  devotteaima  ieiunia  etemoeinari 
et  obaecracionea  obnixigaime  precipue  aput  Ren  um  a  popi 
Deus  ipaia  placntua  factua  propter  memorata  indingnaci( 
eis  averteret  imnutando  curaum  et  inSueticiam  aatrorum  da 
et  metuendiaaimam  eis  auperveniendam  secundum  certia. 
tionem  m&giatrorum  astronotnie  tarn  Chriaticolarum  quB 
concordancium  in  illa  iuita  eoruui  pronosticacioDem  iumuti 
De  iata  ecclipsi  mira  et  atupenda  nimia  Ventura  in  pop 
celeberrima  percrebaerunt ,  que  creilita  merito  corda  boi 
putuerunt  et  ad  deprecandum  Deum  pro  eis  amovendis  plel 
1901.  eiti«>b.  d.  philoB.-phUoL  u.  d.  bist  Cl. 
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In  der  Inhaltsangabe,  welche  Johannes  von  Wintertbur 
dem  Briefe  der  Ästronomen  widmet,  wird  Toledo  allerdings 
nicht  ausdrücklich  genannt,  auch  die  Planeten-Konjunktion 
nicht  speziell  erwähnt,  die  Sonnenfinstemiss  auch  für  den 
7.  Oktober  angekündigt.  Trotz  alledem  kann  kein  Zweifel 
beateben,  dass  der  Brief,  von  welchem  der  Minorit  von  Winter- 
tbur hier  spricht,  im  Wesentlichen  mit  unserem  Toledobriefe 
identisch  gewesen  sein  muss.  Abweichungen  in  den  Zeit- 
angaben werden  uns  auch  noch  in  späteren  Fassungen  des 
Briefes  begegnen. 

Auch  aus  dem  Berichte  unseres  Chronisten  erkennen  wir 
die  tiefe  Wirkung,  welche  der  Brief  auf  die  Gemiltber  des 
Volkes  ausgeübt  und  die  sich  vornehmlich  auch  hier  am  oberen 
Rhein  in  einer  Steigerung  religiöser  Andachtserweckung  und 
Bussstimmung  zu  erkennen  gab,  wie  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts im  Elsass  und  in  England.  Auch  Johannes  von  Winter- 
tbur macht  sich  nach  dem  Fehlschlagen  der  Prophezeiung  in 
schärfster  Weise  über  dieselbe  lustig,  wie  das  früher  schon 
Peter  von  Zittau  im  Kloster  Königssaal  und  vor  ihm  andere 
Chronisten  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gethan  hatten. 

Trotz  alledem  ist  die  Sache  auch  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  und  später  von  anderer  Seite  immer  von  Neuem  wiedt^'r 
ernst  aufgefasst  worden. 

Leider  hat  uns  Johann  von  Winterthur  nicht  den  Wort- 
laut des  Briefes  und  auch  nicht  das  Datum  desselben  über- 
liefert. So  muss  auch  unentschieden  bleiben,  ob  in  der  ihm 
bekannt  gewordenen  Fassung  wieder  von  einem  7jährigen  Cyclus 
die  Rede  gewesen,  in  welchem  die  Schreckens-Ereignisse  sich 
abspielen  sollten. 

Inter  cetera  enim  personuit  in  Alemanin:  ecclipaim  per  triduum  per- 
daraturam  cum  denaitate  tanta  tenebrarum,  quod  bomiDes  ae  niutuo 
videre  non  vnlerent;  insu  per  cum  tanta  pestileucia  seu  mortalitate,  quoi) 
t«rcia  immo  ampliuB  pars  hominum  interiret.  Et  ideo  a  parrochiania 
subditi  in  pluribua  loci»  od  penitenciain  peccatomin  suorum  condin^- 
nani  et  ad  recipiendani  eukarixtiam  angoriebantur.  Quod  et  fiictuni  fait. 
Hec  autem  ecclipfis  etc. 
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Der  Fortsetzer  der  Chronik  von  Königssaal,  der  czechische 
Domherr  Franz  in  Prag,  liefert  uns  zum  Jahre  1342  eine  will- 
kommene  Erfi^nzung   zu   diesem    Berichte   des  Minoriten   von 
Winterthur.     Franz,    der   im    14.  Jahrhundert   in   Prag   lehte 
und  schrieb,  erzählt:  Im  Jahre  1342  seien  Neuigkeiten  in  (Prag) 
bekannt  geworden  von  den  Astronomen  zu  Paris  und  Mont- 
pellier, welche  in  den  folgenden  Versen  enthalten  seien: 
Per  motus  siderum  semper  variatio  rerum 
Äccidit  in  mundo,  de  quo  nunc  indicium  do. 
Anno  milleno  tria  C  quarto  quadrageno 
Nonas  Novembris  fit  ecüpsis  denique  solis 
Hora  mos  prima,  quod  nostrum  maxime  clima 
Turbabit,  mala  multa  dabit,  farae  debilitabit 
Et  venient  multa  post  haec  mundo  nocitura, 
Nam  tunc  regnabit  Saturnus  et  haec  agitabit; 
His  dictis  multi  non  credunt,  sed  quasi  stulti 
Laeti  nunc  yivunt,  qui  tunc  fame  forte  peribunt; 
Sed  valet  ista  deus,  si  vult,  avertere  solus, 
Mundo  nocere  potent  terra  neque  polus, 
Qni  hoc  calice  sibi  praeiudicat  ante. 
Diese  Verse,   welche  anscheinend  von   dem  Fortsetzer  der 
Königssaaler  Chronik,  dem  Domherrn  Franz  herrühren,  lassen 
als  Grundlage  den  uns  wohl    bekannten  Toledobrief  erkennen. 
Der  Brief  ist  also  im  Jahre  1342  abermals  nach  Böhmen,  und 
zwar  nach  Prag,  gelangt,  und  kündigte  Sonnenfinsterniss,  Herr- 
schaft  des  Saturn,  Hungersnoth  und  viele  schreckliche  Ereig- 
nisse für  den  November  1344  an.     Da  auch  diesmal  eine  Er- 
filllung  der  Prophetie  ausblieb,  so  fügt  der  Chronist  den  Versen, 
von  denen  der  letzte  in  der  TJeberlieferung  zweifellos  verderbt 
ist,  die  Worte  hinzu :  Ista  tarnen  dicta  non  sunt  verificata,  sicut 
etitus  rei  in  suo  tempore  comprobavit. ')    Besonders  bemerkens- 
werth  ist  die  Provenienz,  welche  dem  pi-ophetiachen  Briefe  hier 
zugeschrieben   wird:   er  soll   nicht   mehr  von  Toledo,   sondern 

')  FoDtes  rer.  Äuetriacar.  T,  Bd.  8,  p.  568;  vgl.  Priedr.  von  Bezold  bei 
Qnidde,  Deutsche  Zeitschr.  f.  GeacbichUwiwenach.  YIII,  55,  Anm.  I. 
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TOD  den  Astronomen  zu  Paris  und  Montpellier  ausgegangen  seio. 
Mit  dieser  neuen  Datirung  wird  uns  der  Brief  auch  später  im 
14.  und  im  15.  Jahrhundert  begegnen.  Wir  dürfen  trotz  alle- 
dem an  der  uns  geläufigen  Bezeichnung  desselben  als  ,Toiedo- 
brief  festhalten. 

Unter  den  kommenden  Heimsucbungea  sollten  nach  dem 
Toledobriefe  gewaltige  Stürme  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnen. 

Johannes  von  Winterthur  hatte  nun  schon  Tor  Erwähnung 
jenes  Briefes  der  Astronomen  im  Änschluss  an  die  Erzählung 
von  Ereignissen  aus  den  Jahren  1342/43  von  einem  schweren 
Sturme  berichtet,  welcher  den  König  Eduard  lU.  von  England 
bedrohte,  als  er  mit  seiner  Flotte  von  der  Bret^ne  nach  Eng- 
land zurückkehrte.  Sechzehn  Schiffe  habe  er  vor  seinen  Augen 
ins  Meer  sinken  sehen.  Das  Schiff  des  Königs  aber  habe  in 
dem  Sturme  keinen  Schaden  gelitten.  Denn  von  dem  Könige 
sage  man,  er  erfreue  sich  eines  ihm  gleichsam  von  Oott  ge- 
währten Privilegs,  wonach  des  Königs  Scbifi^,  welches  immer 
er  betreten  möge,  von  keinem  Sturm  geschädigt  werden  könne, 
wie  wild  er  auch  brausen,  und  wie  wilthend  die  Meereswogen 
sich  aufthilrmen  mögen.  Des  Königs  Schiff  werde  auch  im 
Sturme  volle  Ruhe  hinter  sich  zurücklassen.  Das  erscheint 
unserem  Johannes  von  Winterthur  höchst  merkwürdig. ')  Man 
könnte  geneigt  sein,  in  diesem  volkstbUmlichen  Glauben  etwas 
wie  eine  Vorahnung  der  späteren  meerheherrschenden  Welt- 
stellung Englands  zu  erkennen. 

Gewaltige  Stürme  aber  wehten  in  der  Novemberzeit  des 
Jahres  1343  auch  im  mittelländischen  Meere.  Giovanni  Villani 
weiss  von  dem  Anwachsen  des  Meeres  bei  Neapel,  den  zahl- 
reichen Schiffbrüchen  und  sonstigen  Schäden,  welche  das  Meer 
und  der  Sturm  (per  lo  vento  di  scirocco)  hier  am  Tage  der 
heiligen  Katharina  (25.  Nov.)  anrichtete,  zu  erzählen.  Auch 
das  ist  ihm  ein  Vorzeichen  der  grossen  Neuerung  und  Ver- 
änderung, welche  bald  (assai  tosto)  über  Italien   kommen  soll. 

")  Job.  Vitodur.  Chronic,  p.  193, 
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Ein  ähnlicher  Sturm  habe  sich  auch  im  Haf« 
ei^et,  Konatantinopel  gegenüber,  und  den  G 
Schaden  zugefügt. ')  Stürme,  schreckliche  Gewi 
brüQste,  welche  in  Floienz  im  Juli  und  Au 
brachen,  IJessen  nach  Villani  auch  hier  die  '. 
Planeten  Mars,   Merkur  und  der  Sonne  erkenn 

Der  Sturm,  welcher  am  Katharinentage 
in  Neapel  wUthete,  ist  in  der  Geschichte  her 
durch  die  Beschreibung,  welche  kein  Geringert 
Petrarca  ihm  gewidmet  bat.  Auch  hier  köii 
wQrdiger  Weise  die  Einwirkung  einer  astrol 
phezeiung  erkennen.  Der  gestrige  Sturm,  so  f 
ara  26.  November  an  den  Kardinal  Johann  Co 
reichen  Stoff  zu  dichterischer  Arbeit  liefern;  di 
lieh  ist  er  nicht  nur  im  Golf  von  Neapel,  sc 
adriatischen  und  tyrrhenischen  Meere  und  vi( 
Meeren  als  ein  allgemeiner  Sturm  aufgetrete 
aber  will  zunächst  nur  von  Neapel  sprechen, 
selber  erlebte.  Petrarca  versichert  dem  Kardinn 
50  Schreckliches  und  Furchtbares  durchgem: 
Wunderbar  aber  sei  es,  dass  das  Gerüchi 
die  bevorstehende  Heimsuchung  angeb 
Ein  Bischof  einer  nahe  bei  Neapel  ge 
der  sich  mit  Vorliebe  mit  Astrologie  beS' 
die  Gefahr  schon  einige  Tage  zuvor  v 
Da  aber  die  Prophezeiungen  selten  genau  das 
so  hatte  er  nicht  einen  Meeressturra,  sonder 
und  die  Zerstörung  Neapels  für  den  25,  Nover 
kündigt.*)     Daher  waren  die  Leute  von  bange 

')  Giov.  Villani  XII,  c.  27,  CoUezione  di  Storici 

»)  Villani  XU,  e.  32,  p.  59  f. 

8)  Praecenerat  quidem,  mimm  dictn,  instontia  n 
qDodam  epiacopo  aatrorninque  curioso  e  vicina  quac 
ant«  diebus  perieulum  nuntiante. 

*)  Non  maritimum,  sed  terreBtrem  motum  praedi 
NwHiui  a.  d.  VII.  Cal.  Decembria  MCCCXLIM. 
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und  der  grössere  Theü  der  Bevölkerung  liess,  wie  wenn  ihnen 
der  Tod  vor  der  ThUr  stünde,  alle  andere  Beschäftigung  bei 
Seite  und  bemühte  sich,  Busse  zu  tbun  für  die  früher  be- 
gangenen Sünden  und  das  Leben  zu  bessern.  Ändere  machten 
im  Qegentheil  sich  lustig  über  jene  thörichten  Befürchtungen, 
insbesondere,  weil  schon  vor  jenem  kritischen  Tage  schwere 
Stürme  eingetreten  waren;  im  Tage  schien  ihnen  daher  ein 
Irrthum  offenkundig,  und  der  ganze  Qlaube  an  das  Vaticinium 
war  ihnen  verfielen.')  Petrarka  selbst  erklärt,  weder  ganz 
der  Hoßfeung  noch  ganz  der  Furcht  sich  Überlassen  zu  haben, 
neigte  aber  mehr  zu  dieser  als  zu  jener.  Indessen  ereigne  es 
sich  nur  allzu  häuüg  im  Menschenleben,  dass  mehr  die  Be- 
filrchtung  als  die  Hoffnung  sich  verwirklicht.  ,  Auch  hatte  ich 
in  diesen  Tagen  viele  drohende  Zeichen  des  Himmels  gehört 
und  gesehen,  welche  mir,  der  ich  gewöhnlich  in  kühleren 
Gegenden  lebe,  als  ungewöhnliche  eischienen,  namentlich  die 
winterliche  Kälte. ^)  Das  alles  Hösste  mir  einen  geh eimniss vollen 
Schrecken  ein.  Endlich  war  die  Nacht  vor  dem  gefUrchteten 
Tage  gekommen.  Eine  Schaar  von  Frauen  war  von  Furcht 
überwältigt,  und  dachte  mehr  an  die  Gefahr  als  an  die  eigene 
Scham.  Ihre  kleinen  Kinder  an  die  Brust  gedrückt,  liefen  sie 
durch  die  Strassen  und  Über  die  Plätze;  hülfeflefaend,  mit 
Thränen  in  den  Augen,  drängten  sie  sich  an  den  Schwellen 
der  Kirchen.  Von  diesem  allgemeinen  Schrecken  bestimmt, 
war  ich  frühzeitig  am  Abend  in  mein  Haus  zurückgekehrt. 
Am  Himmel  herrschte  eine  ungewöhnliche  Stille.  Auf  diese 
vertrauend,  zogen  sich  meine  Gefährten  sehr  früh  in  ihre 
Gemächer  zurück.     Ich  aber  wollte  warten  und  sehen,  wie  der 

')  Multia  contra  vanoa  metuB  imdentibug  coque  magia,  quod  per 
COM  diüa  non  parvis  quibuadam  tempestatlbus  in  die  erratum  et  toU 
vaticinii  fides  abeumpta  vjilcbatur.  Die  Prophezeiung  des  Bigchofs  st-heiat 
also  nicht  das  Eintreten  von  Stürmea  überhaupt  gelengnet,  aondem  für 
den  25,  November  den  terrestris  motus  und  den  ZuBammensture  Neapels 
vorauagcea<;t  ym  haben. 

1  Der  latcinisrhe  Teit  scheint  mir  hier  verderbt,  die  italienische 
Üebersi'tzung  Fiacassettis  nicht  klar  zu  sein. 
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Mond  unterging,  welcher,  wodd  ich  mich  nicl 
seinem  siebenten  Tage  befand.  Ich  stand  also  i 
ich  ihn  kurz  vor  Mittemacht  von  einem  Nimbus 
ganz  trüb  sich  verhüllen  und  hinter  dem  benai 
verschwinden  sah.  Danach  ging  ich  in  mein  Zir 
mich  spät  ins  Bett.  Kaum  war  ich  eingeschlafei 
mit  fürcliterUchem  Krachen  nicht  nur  die  Fenst« 
Mauern  und  die  aus  festestem  Stein  gewölbte  D 
Fundamenten  aufwärts  erzitterten  und  erschötter 
Nachtlicht  erlosch.  Wir  sprangen  aus  den  B< 
Stelle  des  Schlafes  trat  die  Furcht  vor  unm 
stehendem  Tode.  Während  wir  im  Finster n 
einer  den  andern  suchten  und  beim  schreckli 
der  Blitze  uns  sahen  und  gegenseitig  mit  ziti 
ermahnten,  zogen  die  Ordensleute,  in  deren  Hau 
heran  mit  ihrem  heiligmässigen  Prior  David,  de 
Ehre  nenne.*)  Nach  ihrer  Sitte  hatten  sie  siel 
die  Nokturnen  zu  Ehren  Christi  zu  singen.  V 
liehen  Unwetter  erschreckt,  pflanzten  sie  Kreuze 
auf,   riefen    mit   lauter  Stimme   die  Barmherzig 

')  Nach  einer  in  Waddings  Annalea  Minorum  Vlll, 
meat  des  P.  Anton  Melias.  de  Macro  aufbewahrteo 
Petrarka  im  Kloster  S.  Lorenzo  bei  den  Minoriten  in 
Neapel  gewohnt.  Es  heisst  da  zum  Jahre  1.S43:  Hoc 
Neapoli,  quod  quidam  Ereniita  praedicans  in  Eccieaia  n 
reotii  praettiiit  im  min  entern  ruinam  civitati  die  XXVI 
ciicus  Petrarcha,  qui  ibidem  aderat,  tum  diro  nuntic 
illa  nocte  apud  fratres  fi.  Laurentii,  utpote  in  loco  u 
Quidam  frater  David  vitae  sanotitate  clarus  una  cum  a' 
reliqniia  sanctonim  irrueiiti  aquae  Neapoli  obicem  po 
tantum  mare  excreverat,  ut  tota  pene  civitaa  videretnr  i 
re  ecribit  Franctscas  Petrarcha  lib.  epiatolarum  suar 
Columnam  etc.  .  .  .  Beatui  aut«m  David,  ut  diiimiia, 
taoae  »d  eicidium  indinanti  Buis  precibuK  opportune  bu 
jedenfalls  die  Angabe  des  Klosters  S.  Lorenxo  von  Wei 
merkung  über  den  in  S.  Lorenzo  predigenden  Eremit« 
■ein,  wenn  auch  das  Datum  des  '26.  Januar  auf  einem  Yen 
entatters  za  beruhen  scheint. 
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warfen  sich,  brennende  Fackeln  in  der  Hand  tragend,   in 

I  Zimmer.  Ich  bekam  wieder  etwas  Muth.  Alle  mit  ein- 
ir  gingen  wir  in  die  Kirche,  wo  wir  auf  dem  Boden  liegend 
r  tausend  Seufzern  die  Nacht  zubrachten ;  alle  Augenblicke 
bten  wir,  das  Ende  stehe  unmittelbar  bevor,  und  dass 
.  um  uns  hemm  in  Trtlmnier  sinken  werde.  Uan  käme 
t  zu  Ende,  wollte  man  in  Worten  alle  Schrecken  dieser 
ischen  Kacht  schildern.  Wie  selten  würde  man  mit  dem 
te  die  Wahrheit  erreichen,  und  doch  würde  schon  das 
ilängliche  Wort  unglaublich  erscheinen.  Welcher  Kegen, 
:her  Wind  und  wie  viele  Blitze!  Oh  Krachen  des  Himmels, 
Erschütterung  der  Erde,  oh  Brüllen  des  Meeres,  oh  Weh- 
;en  der  Menschen!  Wie  durch  magischen  Zauber  schien 
3  Nacht  doppelt  so  lang  zu  werden,  als  sie  war.     Endlich 

der  Tag  gekommen.  Da  traten  die  Priester  in  ihren 
igen  Gewändern  an  die  Altäre  und  brachten  das  Messopfer 

wir  selbst  aber  blieben  ausgestreckt  auf  dem  feuchten  und 
sen  Boden  liegen  rings  umher  und  ich  selbst  wagte  noch 
t,  den  Blick  zum  Himmel  zu  erheben.  Als  der  Tag  weit«r 
gerückt,  die  Finsterniss  aber  kaum  geringer  war  als  in  der 
ht,  hörte  plötzlich  das  Schreien  der  Leute  von  der  oberen 
i  der  Stadt  auf;    um  so   lauter  aber   und   um   so   häufiger 

es  sich  vom  Meeresufer  vernehmen.  Fragen  ergaben  keine 
iedigende  Antwort.  So  stiegen  wir  auf  die  Pferde  und 
n  zum  Hafen  hinunter,  entschlossen,  dort  das  Leben  zu 
m.  Grosseröott!  Welch' schrecklicher  Anblick !  Die  ältesten 
eute  erklärten,  so  etwas  sei  noch  nicht  dagewesen-  Mitten 
iafen  scheiterten  die  Schifle;  die  Insassen  stürzten  ins  Meer; 

Ufer  nahe  suchten  sie  sich  daran  festzuhalten,  aber  die 
'heu  schleuderten  sie  gegen  die  Felsen  und  ihre  verstum- 
men   und    zuckenden   Glieder   erfüllten    den    Lido.      Diesem 

II  das  Gehirn,  jenem  das  Gedärm  aus  dem  Körper.  Dazu 
Schreien  der  Männer,  das  Wehklagen  der  Frauen,  welches 
Sausen  der  Luft  und  des  Meeres  durchdringt.  Auf  dem 
de  stürzen  Gebäude  zusammen,  welche  von  der  Gewalt  der 
Ufer  überschreitenden  Fluthen   unterwühlt  wurden.     Auch 
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die  hohe  Mole  mit  ihren  seitlichen  Vorhäuten,  welche  M 
hand  hier  errichtet  hatte,  um  den  Hafen  zu  bilder 
ttberfluthet.  Wo  man  vorher  trockenen  Fusses  gehen 
musste  man  jetzt  nicht  ohne  Gefahr  im  Schiff  voranzi 
suchen.  Mehr  als  tausend  Männer  Tom  neapolitanisc 
waren  dort  zusammengeströmt,  gleichsam,  um  den  U 
des  Vaterlandes  zu  betrauern.  Ich  mischte  mich  u 
bereit,  zu  sterben.  Da  erhebt  sich  plötzlich  ein  neues 
Der  Boden,  auf  dem  wir  standen,  war  von  den  Fluth« 
waschen  und  begann  zu  sinken.  Wir  flüchteten  a 
höher  gelegenen  Ort.  Zwischen  Capri  und  Neapel 
die  Wogen  bergeshoch.  Nicht  blau  und  auch  nicht 
sahen  sie  aus,  wie  das  sonst  wohl  bei  grossen  StUrmen 
zu  sein  scheint,  sondern  vom  schrecklichen  Schaum  vi 
Die  junge  Königin  (Johanna)  verliess  ihr  Scbloss  mii 
Füssen  und  aufgelösten  Haaren  und  begab  sich  i 
grossen  Schaar  Frauen  zur  Kirche  der  Gottesmutter,  ii 
zu  erflehen  in  dieser  äussersten  Gefahr."  Petrarka  ei 
diesem  Sturm  den  Entschluss  gefasst  zu  haben,  dass 
vom  Papste,  noch  vom  Kardinal,  noch  von  seinem  Vat 
dieser  von  den  Todten  erstünde,  sich  je  wieder  zu  e 
reise  nöthigen  lassen  werde.  Die  Luft  überliisst  er  dei 
das  Meer  den  Fischen:   terrenum  animal  terrestre  itei 

Der  Brief  des  Dichters  fesselt  uns  durch  die  K 
anschaulichen  Schilderung.  Er  lässt  uns  aber  auch  ei 
kommenen  Einblick  thun  in  die  Stimmung  des  neapoli 
Volkes.  Wir  erkennen  die  verschiedenartige  Wirkung  i 
logischen  Schreckensprophezeiung  des  ungenannten  Bist 
fohlen  uns  unmittelbar  in  die  Gefahren  versetzt,  mit 
die    entfesselten  Elemente   die   herrliche  Landschaft   1 

Zwanzig  Jahre  spfiter  schrieb  Petrarka  von  Ver 
unter   dem    7,  September  1363   an    Giovanni   Boccact 

')  Franc.  Petrarcae  Epietolae  üe  rebus  familiaribus  lib.  V 
Fracaasetti,  Bd.  I,  p.  265  —  271;  italienische  üebersetiung  von 
in  I/Cttere  di  Fr.  Petrarca  delle  Cose  familiari,  Bd.  II,  p.  '24— 
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Brief,  in  welchem  er  die  Heimsuchungen  beklagt,  welche  die 
Pest  seit  16  Jahren  über  Italien  gebracht,  habe.  Die  Astrologen 
verkündigten  in  ihrem  Wahnwitz,  die  Pl^e  werde  noch  bis 
zum  Jahre  1365  dauern  und  dann  erst  glücklicheren  Verhält- 
nissen Platz  machen.  Sie  gaben  offenbar  der  gleich  zu  er- 
wähnenden Planeten-Konjunktion  vom  März  1345  eine  20  jährige 
Wirkungsdauer. ')  Petrarka  fnsst  in  diesem  Briefe  sein  Urtheil 
Über  die  Astrologen  in  die  Worte  zusammen:  so  lange  sie  sich 
darauf  beschränken,  von  den  Bewegungen  der  Himmelskörper, 
von  Winden  und  Regengüssen,  von  Hitze  und  Kälte,  von 
heiterem  Himmel  und  Stürmen  zu  sprechen  und  Mond-  und 
Sonnenfinsternisse  anzukündigen,  könne  es  zuweilen  nützlich, 
immer  aber  ergötzlich  sein,  ihnen  Gehör  zu  schenken.  Wenn 
sie  sich  indessen  daran  inachen,  die  Geschicke  der  Menschen 
voraus  zu  verkündigen,  welche  Gott  allein  vorausschaut,  sind 
sie  nichts  als  gemeine  Lügen  seh  miede.  Nicht  nur  die  Gelehrten, 
sondern  alle  guten  Menschen  müssen  sich  da  mit  Abscheu  von 
ihnen  abwenden.  Petrarka  bekennt  offen,  diesen  Charlatanen 
gegenüber  von  Zorn  erfüllt  zu  sein.') 

Der  Freimuth,  mit  welchem  hier  der  Führer  des  Huma- 
nismus sich  ausspricht,  berührt  ausserordentlich  wohlthuend 
gegenüber  der  bald  naiven,  bald  plumpen  und  dumpfen,  bald 
mit  der  Sicherheit  wissenschaftlicher  TJeberzeugung  auftretenden 
Leichtgläubigkeit,  welche  damals  wie  später  so  vielfach  den 
astrologischen  Phantustegebildcn  entgegengebracht  wurde. 

Besonders  tiefe  Eindrücke  haben  die  astronomischen  Kon- 
stellationen und  Erscheinungen  des  Jahres  134.'>  hinterlassen; 
sie  reichen  unmittelbar  bis  in  die  Schreckensjahre  des  schwarzen 
Todes  hinein. 

Wi^-i^rum  ist  es  der  Prager  Domherr  Franz,  welcher  von 
■n-Konjunktionen  dieses  Jahres  erzählt.  Ende  März 
Jupiter  und  Saturn  im  19.  Grade  des  Wassermannes 

iten  S.  268  ff. 

c.  Petrai-cae  Epistol.  Senil.  Hb.  lU,  ep.  1,  italienische  Uebei^ 

i;re  aeoili  von  Fracaesetti,  Bd.  I,  p.  144  und   151. 
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in  KoDJuDktion  gestanden;  am  8.  Februar  desse 
seien  im  gleichen  Zeichen  die  ftlnf  Planeten  Sati 
Mars,  die  Sonne  und  der  Merkur  gewesen  und  am  j 
habe  es  eine  Konjunktion  des  Mars,  Saturn  un< 
uno  termino  gegeben.  Diese  Konjunktion  aber 
und  vieles  andere  bedeutet.  Am  14.  September  al 
Jahres  um  die  12.  Stunde  nach  Mittag  sei  im 
Widders  eine  Mondfinstemiss  eingetreten.  Am  7. 
Sonnenaufgang  sei  eine  theilweise  Sonnenfinsteri 
gewesen.  Biese  innerhalb  Monatsfrist  auf  einan< 
Yertinaterung  der  Sonne  und  des  Mondes  habe  abi 
Ausspruch  des  Hermes  viele  Nachtheile  und  Ueb 
ziehen  müssen. ') 

Zu  diesen  astrologischen  Angaben  liefert  Gio^ 
in  seiner  Florentiner  Chronik  willkommene  Ergäi 
uns  einen  interessanten  Einblick  gewähren  in  dii 
logischen  Anschauungen  beherrschten  geschicbtsphi 
Konstruktionen  des  ehrsamen  Florentiner  Bürgert 
seine  Chronik  einer  der  berühmtesten  Schriftstelle 
Stadt  geworden. 

Das  ganze  41.  Kapitel  des  12.  Buches  dieser  Ch 
Villani  der  Konjunktion  des  Saturn,  Jupiter  und  J 
im  März  1345  im  Zeichen  des  Wassermannes  eii 
der  Ädäquation  des  Meisters  Pagolo  (^  Paolo),  des 
Messer  Piero,  eines  grossen  Meisters  in  der  Astn 
die  Konjunktion  von  Saturn  und  Jupiter  am  26 
kurz  nach  der  Kon  ,a  gradi  venti'  des  Wassermann 
ziehen,  nach  dem  Almanach  des  Juden  Profazius* 

')  Fontes  rer.  AuBtriac.  I,  Bd.  8,  p.  583, 
^  Pro&ziua,  eigentlich  Jakob  b.  Macbir  au9  Marseille, 
pellier  und  starb  um  1307/8  □.  Chr.  Er  wurde  beriibm 
von  ihm  erfundeaen  Quadranten  und  seinen  Almiinacb,  < 
nomischc  Tabellen,  welche  handschriftlich  ziemlich  verbre 
anch  in  den  EodlzeB  der  Amploniani sehen  Bibliothek  in  ] 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  MQnchen  mehrfach  vorl 
Wilh.  Sthura,  Beschreib.  VerzeithnisB  der  Aniplon.  Handac 
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am  20.  März.  Villani  macht  nun  noch  nähere  Angaben  über 
die  Konstellation.  Meister  Pagolo,  der  zu  den  .modernen' 
Meistern  gehört,  sagte,  dass  er  die  Konjunktion  am  28.  März 
mit  seinen  Instrumenten  deutlich  gesehen  habe.  Villani  macbt 
abermals  genauere  Angaben  Über  die  astronomische  Konstellatioa. 
Diese  Konjunktion  bedeutet  nach  dem  Ausspruch  und  der  Schrift 
der  alten  und  grossen  Meister  der  Astrologie,  wenn  Gott  es 
zulässt,  grosse  Dinge  in  dieser  Welt,  Schlachten,  Todschlag, 
grosse  Veränderungen  der  Reiche  und  Völker,  Tod  Yon  Königen 
(morte  di  re),  Translation  von  Herrschaften  und  Parteien  (di 
signorie  e  di  sette),  Auftreten  eines  Propheten  und  neuer  Irr- 
thflmer  im  Glauben,  neuerdings  Ankunft  von  Herren,  Vorflber- 
zug  von  Kriegsvolk  (possamento  di  gente),  Theuerung  und 
danach  Sterblichkeit  in  jenen  Gegenden,  Reichen,  Ländern  und 
Städten  (cittadini),  deren  Influenzirung  von  diesen  Zeichen  und 
Planeten  ausgeht.  Zuweilen  werden  in  der  Luft  auch  ein 
Komet  oder  andere  Zeichen  von  Ueberschwemmung  und  Qber- 
mässigen  Regengüssen  erscheinen,  weil  die  Konjunktion  eine 
starke  ist  durch  die  Nähe  des  Mars,  und  weil  die  Verfinsterung 
des  Mondes  vorhergeht  und  aus  anderen  speziell  angeführten 
astronomischen  Gründen,  Aber  alle  diese  Ereignisse  werden 
nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  sondern  nach  dem  Wohl- 
gefallen Gottes  eintreten,  je  nachdem  die  Verdienste  oder  Sünden 
der  Völker  und  Staaten  Belohnung  oder  Bestrafung  erheischen; 
denn  Gott  hat  dem  Menschen  die  Freiheit  des  Willens  ge- 
geben, damit  er  sie  gebrauche;  aber  nur  wenige  machen  davon 
Gebrauch,  onde  per  gli  piü  si  vive  al  corso  di  fortuna.  Villani 
beschreibt  nun  weiterhin  astronomische  Konsteltationen,  aus- 
gehend von  dem  Eintreten  des  Mars  in  das  Zeichen  des  Krebses 
am  12.  September  liJ45,  wo  er  bis  zum  10.  Januar  1346  ver- 
blieb; im  Zeichen  der  Zwillinge  aber  blieb  er  bis  zum  16.  Februar 
kehrte  dann   in   den  Krebs  zurück,  wo  er  bis  zum 

1  Verfasaer-Verzeithnisa  S.  922,  Catalogua  Codic.  Manuact. 
naeenai»  vol.  III.  Nr.  275,  572  und  588,  vol.  IV",  S.  130, 
fol.  18!»  und  MoritK  Steinechneider,  Die  hebräischen  Deber- 
■9  MAs,  S.  607  und  <)76. 
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2.  Mai  Terblieb.     Viele  „maestri"  hätten  deshalb  ges^,   daas 
das   Königreich   Frankreich   grosses   Unglück    und    viele  Ver- 
änderung erleiden  werde,  denn  das  Zeichen  des  Krebses  werde 
Frankreich  zugetheilt.     Der  Planet  Jupiter  aber  (dolce  e  naci- 
tico)  sei  Überhöht  worden  von  Saturn  und  Mars.     Der 
Jupiter  werde   nun   der  Kirche   und    dem  Könige   von 
reich   zugetheilt.     Jupiter  aber  sei,   nachdem  er  sieh   i 
Verbindung   mit  Saturn   und  Mars   gelöst   habe,    und 
Haus,  das  Zeichen  des  Fisches,  eingetreten  sei,  sofort  in 
konjungirt  worden  mit  der  cauda  draconis.  ^) 

Wie  man  sieht.  Überschüttet  uns  Villani  in  diesem 
mit  einem  förmlichen  Regengusse  astronomischer  Darle^ 
die  er  trotz  seiner  wiederholten  Betonung  der  Freih 
menschlichen  Willens  doch  für  wichtig  halt  in  Bezug  ( 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  in  seinem  G< 
kreise  stehenden  Völker. 

Bei  den  molte  avversita  e  mutazioni,  welche  die  ( 
in  den  Jahren  1345/46  dem  Königreiche  Frankreich  verl 
haben  sollen,  denkt  man  unwillkürlich  an  die  schwere 
läge,  welche  König  Philipp  VI,  von  Frankreich  am  26. 
1346  bei  Cr^c;  von  den  Engländern  erlitt;  Villani  frei! 
an  der  betreffenden  Stelle  seiner  Chronik  (XII,  67)  in 
Niederlage  der  Franzosen  ein  besonderes  Strafgericht 
erkennen,  wodurch  vornehmlich  auch  die  Unterlassung  < 
Philipp  VI.  gelobten  Kreuzzuges  getroffen  werden  sollt 

Aus  den  Darlegungen,  welche  Villani  im  vorhin 
fahrten  41.  Kapitel  des  12.  Buches  der  grossen  Konj 
der  Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Mars  widmet,  wie 
März  1345  eintrat,  erkennen  wir  die  ganz  ausserord 
Bedeutung,  welche  man  in  Florenz  vor  der  Mitte  des  1^ 
huoderts  den  astrologischen  Konstellationen  beimass. 
(^  Paolo),  der  Sohn  des  Piero,  wird  uns  als  der  grande 
in  questa  scienza  d'  astrologia  und  als  einer  der  maestri  : 
vorgeführt.     Aber   auch   auf  die   , Bücher"  der  alten  ( 

1)  Villani  XII,  >•.  41,  p,  71     73. 
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er  dieser  Wissenschaft  wird  Bezug  genommen, 
ht  mehr  lediglich  der  von  uns  sogenannte  Toledo- 
dte  Anschauungen  becinflusst.  Wir  befinden  uns 
ineni  breiten,  mächtig  fluthenden  Strome  astro- 
m Vorstellungen,  in  welchem  der  Toledobrief  eine 
leben  vielen  anderen  ist. 

m  neuem  kommen  dem  Florentiner  Chronisten  die 
an  die  bedeutungsvollen  astronomischen  Kon- 
nd  Konjunktionen,  und  er  flicht  sie  ein  in  das 
isophiscbe  System,  das  er  sich  zurechtgemocbt. 
fach  erwähnten  41.  Kapitel  des  12.  Buches  be- 
Leser dieses  Kapitels  könne  die  Frage  aufwerfen, 
se  astronomischen  Dinge  gerade  in  dieser  Floren- 
nUtzen  sollten.  Die  Antwort  Villanis  ist  einfach; 
en  Veränderungen  betrachtet,  welche  in  der  Ver- 
Florenz und  anderswo  vorgekommen  sind,  wird 
ä  diese  Planetenkonjunktion  in  dieser  Triplicität 
er  Luft  schon  im  Jahre  1305  begonnen  hat,  und 
:hen  der  Wage,  und  dann  im  Jahre  1325  im 
iwillinge.  In  Florenz  haben  sich  in  dieser  Zeit 
1  zwanzig  Jahren,  oder  in  noch  kürzeren  Zwischen- 
usammenhange  mit  diesen  wechselnden  Konjunk- 
ngen  (novitii)  zugetragen.  Aber  auch  die  grossen 
ben  der  Kirche  und  dem  Kaisertbume,  die  Ueber- 
Herrschaft  von  König  Manfred  auf  König  Karl 
n  Uebergang  des  Königreichs  Sizilien  auf  Robert 
KreuzzUge  und  andere  grosse  Ereignisse  will 
sammenhang  bringen  mit  den  Planetenkonjunk- 
n  20  zu  20  Jahren  eintreten.  Die  erste  von  den 
>nen,  welche  er  im  Auge  hat,  war  auch  die 
u  allen.  Von  ihr  datirt  er  den  Beginn  des  Nieder- 
icht  des  römischen  Reiches  und  die  vielen  Wirren 
Evelche  Über  die  heilige  Kirche  gekommen  sind. 
Anfang  dieser  welthistorischen  Epoche,  welche 
als  Mittelalter  zu  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben. 
s  Einbruches  der  Gotben  und  Yandalen  in  Italien, 
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also,  wie  später  auch  Flarius  Blondus  in 
Dekaden  ab  inclinatione  RomaDorum  in 
hundert  n.  Chr.') 

Die  Wirkung  der  grossen  Planeten 
wird  aber  nach  Villani  noch  in  demsell 
unmittelbar  folgenden  sichtbar.  Sie  zei 
hörlicben  RegengUssen,  welche  in  Flore 
Ende  Juli  bis  zum  6.  November  for 
Schaden  ftlr  die  Kntdte  an  KürnerfrUi 
zeigt  sich  auch  in  den  grossen,  wenn  i 
welche  am  12.  September  und  22.  Dez 
wurden;  ebenso  sind  die  Ueberschwem 
welche  im  Oktober  und  November  eintri 
In  Florenz  stand  damals  der  ganze  Plal 
ein  grosser  Theil  dieses  Stadtviertels  ur 
letzteres  bis  zum  Palast  des  Podestä,  un 
hier  in  grosser  Besorgniss  vor  einem 
In  all  diesen  Erscheinungen  aber  erker 
den  Grund  und  die  Vorzeichen  der  schl 
Theuerung  (caristia)  des  folgenden  Jahn 
Erscheinungen,  welche  in  Toskana,  ii 
Avignon  und  in  der  Provence,  wie  in  Bi 
hervortraten,  ausführlich  im  73.  Eapit€ 
Theuerung  der  Jahre  1329  und  1340  s 
1346  noch  grösser  gewesen;  eingehend 
kehrungen  erwähnt,  welche  die  Komn 
troffen,  um  der  Noth  zu  steuern.  Göti 
aus  Sizilien,  Sardinien,  Tunis,  der  Bei 
Auf  diese  Hungersnoth  des  Jahres  1346 
1347,  wie  das  ku  geschehen  pflegt,  epiii 

■)  Villani  XII,  41,  p.  73.  P.  von  Bezold 
Z«itachr.  f.  GeBChichtaniBsenECh.  Vlli,  47  darau 
gan^  anderem  Wege  k«  demselben  Ergebniaa 
der  die  neuere  Geschichte  mit  der  Völkerwani 

»)  Xn,  50,  p.  85  f. 

3)  XII,  73,  p.  119-  123. 
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ben,  wenn  auch  die  Zahl  der  Opfer  bis  zum  No- 
7  nicht  so  gross  war  wie  im  Jahre  1340.  Aber 
:  Menschen  sei  einer  gestorben.  Auch  dieses  Sterben 
Meistern  der  Astrologie  vorausgesagt  worden.  Beim 
[stitium  sei  nämlich  der  Merkur  im  Zeichen  des 
achten  Hause  gestanden,  was  Tod  bedeute.  Das 
nur  dadurch  an  allgemeinem  Umsichgreifen  ge- 
rden,  weil  der  Jupiter,  welcher  QlUck  und  Leben 
h  mit  Merkur  im  gleichen  Hause  und  Zeichen  be- 
).  Aber  immer  sei  festzuhalten,  dasa  Oott  es  sei, 
:h  den  Stemenlauf  nach  seinem  Gefallen  lenke  und 
ierichten  in  Uebereinstimmung  bringt,  durch  welche 
en  der  Völker  strafen  will.  Auch  in  der  ßomagna, 
ence,  in  ATignon,  in  Burgund  und  in  Frankreich 
erben  zahlreiche  Opfer  gefordert.  Aber  ungeheuer 
Oriente  gewüthet,  unter  den  Türken  und  Tartaren. 
!  Dinge  weiss  Villani  von  den  Vorgängen  im  Oriente 
,  welche  als  Begleiterscheinungen  der  hier  zuerst 
1  grossen  Pest  sich  ereigneten.  Vom  Oriente  brei- 
trheerende  Krankheit  über  Griechenland  und  die 
!s  griechischen  Archipels  sich  aus,  gelangte  dann 
tire  1347  nach  Sizilien,  Sardinien,  Corsica  und  Elba 
genuesische  Schiffe  nach  Genua.  Im  Frühjahr  1348 
chreckliche  Würgengel  seinen  Einzug  in  Florenz. 
dieses  Jahres  hielt  man  hier  schon  eine  dreitägige 
ab,  um  Gottes  Schutz  zu  erflehen.')  Trotz  alledem 
st,  wie  allgemein  bekannt,  immer  weiter  um  sich, 
sich  über  die  Provence,  Frankreich,  Deutschland 
irdliche  Europa.  Giovanni  Vitlani  selbst  fiel  ihr 
>mnier  1348  zum  Opfer. 

e  Monate  oder  Wochen  vor  seinem  Tode  schrieb  er 
letzten  Kapitel  seiner  Chronik,  die  Kapitel  123  und 
Buches,  welche  von  den  grossen  Erdbeben  handeln, 
Januar  1348  Italien  und  Theile  Deutschlands  heim- 

c.  84,  ]>.  131      13-1. 
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suchten.  Besonders  berUhmt  wurde  ii 
stropbe  die  Zerstörung  des  Ortes  Villa 
diesem  Ereigniss  und  den  Zerstörungen 
in  Friaul,  Kamthen,  Krain  und  in  Bai 
der  Brief,  welchen  Florentiner  Kaufleub 
Udine  in  ilire  Heimath  schrieben.  Villam 
wörtlich  mitgetheilt.  Er  schliesst  mit 
zugleich  die  letzten  Worte  der  berUh 
Ruinen  und  Gefahren  der  Erdbeben  s 
und  Gerichte  Gottes.  Sie  gehörten 
Zeichen,  von  welchen  Christus  seinen  .1 
(Matthaeus  XXIV)  verkündigte,  dass  i 
erscheinen  würden.')  Auch  Johannes 
in  seiner  Chronik  zum  Jahre  1348  die 
scilicet  terre  motus  et  pestilencia,  prec 
treme  vori^inis  et  tempestittis  secundui 
evangelio  dicentis:  Erunt  terre  motus 
et  fanies  etc.*) 

Apokalyptisch-eschatologischeStinii 
Mittelalter  hindurch  so  oft  die  GemUtb 
Gewalt  erfnsst;  sie  sind  durch  die  gros 
gleitenden  oder  ihr  vorausgehenden  E 
der  Natur  und  in  der  Welt  der  Gest 
liehen  Völkern  vor  der  Mitte  des  14 
angeregt  worden.  Auch  der  Toledobri 
Richtung  wirken,  sobald  sein  Inhalt  gläu 
Man  las  in  demselben  unter  anderem 
sequitur  eclipsis  lunae  in  coloribus  per 
fusionem  gentium ;  et  post  emergent  pro 
in  Oriente  et  occideute,  et  terrae  niol 
totum  orbem  subvertens  plurima  loca. 
et  faines  vere  per  totum  et  mortalitas 
regnorura    ad    invicem.     Diese    Sätze 

I)  ViUani  XII.  121,  p.  185. 
*)  MatthaeuBXXlV.v.7,Joh.Vitodurani( 
ItOl.  Sitiffib.  d.  phUu.-phUDl  n.  d.  Uiit  CL 
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nern  an  die  Worte  Christi  bei  Mattbaeus  XXIV  y.  7,  in 
:bea  er  den  Jfingem  seine  Ankunft  zum  jüngsten  Gerichte 
lersagt:  consurget  enim  gens  in  gentem  et  regnum  in 
lum  et  erunt  pestilentiae  et  fames  et  terrae  motus  per  loca. 
Verhältnisse  unter  den  Menschen  vor  seiner  zweiten  An- 
ft  zum  Gerichte  hatte  Christus  verglichen  mit  den  Verhalt- 
en in  den  Tagen,  da  Noe  lebte,  kurz  vor  der  grossen  Fluth. 
lals  hätten  .die  Menschen  gegessen,  getrunken,  geheirathet 

verheirathet  und  sie  nahmen  es  nicht  zu  Herzen,  bis  die 
se  Flutb  kam  und  sie  aUe  dahinriss'  (Mattb.  XXIV,  38  f.). 

hörte  man  wieder  von  einem  grossen  diluvium  TeDtorum, 
da  kommen  soUe,  welches  nur  wenige  Überleben  würden 
ci  remanebunt  Yiventes).  Christus  hatte  diesen  Worten 
I  der  Erzählung  bei  Matthaeus  c.  XXV  die  Parabel  von 
zehn  Jungfrauen,  den  thörichten  und  den  klugen,  folgen 
;n,  um  die  JOnger  neuerdings  hinzuweisen  auf  seine  An- 
ft  zum  letzten  Gerichte.  Wenn  also  dem  Toledobriefe  in 
Ueherlieferung  des  Koger  von  Wendover  (1229)  unmittelbar 
Erinnerung  an  diese  Parabel  und  die  Ermahnung  zur 
le  folgt,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  eschatologische  Deu* 
\,  welche  man  damals  dem  Toledobriefe  gegeben  hat.  *)  Sie 
ite  sich  auch  später  aufdrängen.  Ob  nun  der  Brief  in- 
en der  Schrecken  der  grossen  Pest  in  den  Jahren  1347 
50  neuerdings  verbreitet  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
n.  Wäre  neben  jener  im  Jahre  1342  in  Umlauf  gesetzten 
ung,  welche  die  grossen  Ereignisse  auf  das  Jahr  1 344  ver- 
ligte,  noch  eine  andere  verbreitet  worden  mit  dem  seit 
)  so  oft  eingeführten  siebenjährigen  Cyelus,  so  hätte  eine 
le  die  Gemüther  bis  in  den  September  1349  in  Spannung 
?n  können.  Dann  hätte  auch  der  plötzlich  am  11.  Oktober 
?  eingetretene  Tod  Ludwigs  des  Baiern  erinnern  kSnnen  an 
uns  bekannten  Satz  des  Toledobriefes:  et  quidam  maguus  et 
ns  Imperator  morietur.  Doch  enthalte  ich  mich  hier 
gels    positiver   Beweise    einer    irgendwie    bestimmt    voi^i- 

■)  S.  oben  S.  244. 
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tragenen  Behauptung,')  Es  genüge  die  Bemerkung,  dass  der 
Toledobrief  lediglich  die  filr  weitere  Kreise  berechnet«,  daher 
in  gewissem  Sinne  populär  gehaltene  Zusammenfassung  von 
VorstelluDgen  gewesen  ist,  welche  seit  Jahrhunderten  in  Ge- 
lehrtenkreisen in  erheblichem  Umfange  herrschend  gewesen  sind. 
Auf  die  grosse  Planetenkonjunktion  vom  Mär^  1345  haben 
auch  ernste  Manner,  die  Mitglieder  der  medizinischen  Fakultät 
in  Paris,  das  grosse  Sterben  von  1347/49  zurückgeführt.  Sie 
thaten  es  in  einem  Outachten,  welches  sie  im  Herbst  1348  im 
Auftrage  des  Königs  Philipp  VI.  von  Frankreich  verfassten. 
In  diesem  Aktenstücke  erklären  die  Pariser  Professoren:  Di- 
canius  igitur,  quod  remota  et  primeva  causa  istius  pestilentie 
fuit  et  est  aliqua  constellatio  celestis.     Anno  domini  1345  fuit 

<)  Der  Verfasser  der  Sexta  vita  Clementie  VI.  erzählt  bei  Baluze, 
Tita«  Papar.  Avenionena.  I,  p.  319,  einige  hätten  die  Peat  auf  die  Ein- 
wirkung der  PlanetenkonjunktioD  lurückgefahrt,  welche  im  Zeichen  des 
WaBsermanues  (im  Märe  1345)  stattgefunden  habe,  und  b&tten  dieser 
Konjnnktion  eine  zwanzigjährige  Wirkungsdauer  beigeuieaaen.  Dazu 
sei  dann  der  Einfluaa  der  verdorbenen  Luft  (a«!r  corruptue)  gekoninien. 
Auch  Giovanni  Boccaccio  gedenkt  in  der  Einleitung  lum  Decamerone 
der  operanon  de'  corpi  superiori,  also  der  Geatime,  und  daneben  der 
Hiasethateo  der  Menschen,  nostre  Jnique  opere,  als  der  Ursachen  der  Peat. 
Der  Cod.  386  fol.  der  Amplonianiachen  Sammlung  in  Erfurt  enthält 
fol.  59—61  nach  einander  drei  Prognoatiken  über  die  Konjunktion  der 
Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Hara,  die  im  Jahre  1315  eintrat.  Sie  rühren 
her  von  Gaufredus ,  Firminus  Bellovallensia  und  Johannes  de  Muris. 
Vgl.  Wilhelm  Schum,  Beschreibendes  Verzeicbniss  der  Amplonianischen 
HandHChriften-Sammlung  zu  Erfurt,  1887,  3.  272,  vgl.  auch  ebenda  S.  mi 
anten  Scbunis  Bemerkung  zu  Cod.  Amplon.  349  in  4^,  fol.  56  und  56'; 
Pra«tioa  de  Sagellatoribus.  Auch  Gentilis  da  Fotigno,  der  bei  Bekämpfung 
der  Peat  ihr  aelbat  zum  Opfer  fiel,  weist  in  einem  Konsilium  auf  die 
Meinung  einiger  hin,  welche  in  der  Konjunktion  dea  Saturn  und  Jupiti'r 
die  Uraache  der  Pest  sähen.  Vgl.  M.  Stein achneider  in  der  Zeitscbr.  d. 
deutschen  morgenländ.  Ges.  XXIX,  S.  165.  Wie  Konrad  von  Mcgenberg 
diese  Meinung  bekämpft  und  die  Uraache  der  Peat  in  den  vergiftettru 
Dünaten  sieht,  die  durch  Erdbeben  aich  entwickelt  haben,  wie  ^iber  aiicli 
er  die  Einwirkung  der  Qeatime  und  namentlich  der  Kometen  auf  die 
Schicksale  der  Menschen  annimmt,  iat  seinem  Buch  der  Natur  zu  ent- 
Dehmen,  ed.  Frans  Pfeiffer,  S.  55-68,  76  f.,  107  -112. 

18* 
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maxima  coniunctio  trium  superiorum  planetarum  videlicet  20* 
die  inensiä  Martit  in  aquarlo  prinm  hora  post  meridiem;  que 
quidem  coniunctio  cum  altquibus  coniunctionibus  et  eclypsibus 
prioribus  corruptionis  pernecabilis  ipsiua  aeris  noa  circumdantis 
'<alitatem  et  famem  nee  non  alia  multa  signat, 
d  nostrum  non  spectat  propositum,  nunc 
Äi'istoteles  habe  in  der  Schrift  De  causis 
ntorum  gesagt,  quod  mortalitates  gentium 
mt  apud  coniunctionem  stellarum  duaruni, 
OVIS.  Ebenäo  lasse  auch  Albertus  in  seinein 
■oprietatuni  elementorum  tractatu  II"  cap.  1" 
n  vom  Mai's  und  Jupiter  magnam  pestüen- 
;n.  Mars,  der  planeta  niaüvolus  colerani 
irras  sei  vom  G.  Oktober  1347  bis  Ende  Mai 
les  Lüwen  gestanden  una  cum  capite  dra- 
luch  der  Winter  nicht  kalt  gewesen,  wie  er 
Durch  die  Konstellationen  des  Mnrs  zum 
die  starken  Winde  hervorgerufen,  welche 
Itten  überhand  nehmen  lassen.  Das  Früh- 
ig und  scliliesslicli  regnerisch  gewesen,  der 
jehr  feucht,  der  Herbst  sehr  regnerisch  uud 
lei  die  Luft  pestilentialis  gewesen.  Das  Gut- 
1  nun  in  prognostizirenden  Betrachtungen 
Verlauf  der  Dinge  und  fiihrt  dann  fort: 
iciis  astrologorum  secunduni  dictum  Ptolemei 
t  possibile  sunt  reponenda  ampliun,  quia  viso 
et  inflammationes  quam  plurime,  veluti  draco 
color  eciam  ycteviciua  et  aer  subrubens 
OS  frequentius  solito  apparuit.  fulgura  etiniu 
ncensc  multe  et  frequeutes,  tonitrua  et 
tuosi  et  validi  ut  pulvereni  multuni 
erent  a  partihus  nicridionalibus  veni- 
s  aliis  deteriores  eslstunt  cito  putrefactionis 
)onentes  presertini  terre  motus  fortes 
n  hestialium  et  aliorum  niortuorum  in  litore 
pluribus  partibus  arbores  pulvere  co- 
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operte.  quidain  et  vidisse  se  fatentur 
multitudinem  que  ex  putrefactione  ger 
niagnam  in  aere  et  terra  putrefactionei 
hec  autem  omniamulti  sapientesqu 
memoria  certia  experieatiis  inquire 
Hier  ist  freilich  von  einer  VorhersaguB 
l{«de,  und  die  prophezeiten  Staubstfirme  k< 
brief  erinnern,  der  in  den  Fassungen  i 
1229  die  Luft  in  der  Sturniperiode  vielfa 
sein  liisst.  Aber  einen  völlig  sicheren 
nutzung  des  Briefes  wird  man  scliwerlic 
Auch  in  der  Schrift,  welche  der  Arzt  ( 
AvignoD  im  Jahre  15182  über  die  Pestepic 
fasst  hat,  wird  auf  die  Flanetenkonjunk 
hingewiesen,  que  significavit  res  admirabi 
üt  mutaciones  regnorum,  adventus  prophe 
multoruni  et  magnoruni.*)  Aber  einen  v 
weis  auf  unseren  Toledobrief  kann  ich 
kennen.  Die  Ankündigung  von  Prophe 
eine  Beeinflussung  durch  astrologische  A 
Art  nahe  zu  legen,  wie  sie  auch  in  Villa 
zu  Tage  treten.') 

Auch  in  Deutschland  hat  man  sich  i 
schwarze  Tod  seine  Sense  schwang,  noch  al 
briefe,  mit  den  astrologischen  Eonstellatioi 
verhältnissmassig  ruhige  Stimme  vernehme 
des  Franziskaners  Detmar  in  Lübeck.  I 
zum  -Tahre  1348  der  Zuschrift,  welche  ,i 
kowe,  de  wiseste  mester  in  der  kuust  oi 
tyden    in    Dudeschen    landen    was,    van 

')  Text  des  Pnriaer  Gutachtens  nach  einer 
B<:farirt  B3CC.  XIV  bei  R.  Uöniger,  Der  achwarxe 
bi«   155. 

')  Bei  HöniRer  a.  a.  0.  S.  161,  wo  mortalit: 
narum  doch  wohl  Druckfehler  iet. 

3)  S.  oben  S.  266. 
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Meydeborch'   .sinen  sunderliken  Trunden'  in  Litbeck  zugeWn 

liess.    Er  findet  die  Ursache  der  Seuche  in  der  Mondfinstemiss, 

nrolrlip   Act  PInnetenkonjunktion   vom    März  1345   vorausging. 

chen   der  Wage  stattgefunden.     Aber  Meister 

vre  bo£Pt,   .AlmaDia'  werde   von  dieser  Mond- 

v'k\  ieiden. ') 

i^er  Michael  zum  Löwen  verzeichnete  dagegen 
in  seine  Chronik  die  folgenden  Sätze: 
)  lamentosis  sub  anno  subscripto.  Anno  Do- 
li multa  mirabilia  contingent,  ut  astrotogus 
tur.  Unus  solus*)  erit  dominus.  Imperium 
bitur.  Magna  rixa  erit  in  terra.  Tyrannus 
et  cum  baronibus  suis.  Bononia  ditabitur. 
Magna  effusio  sanguinis.  Papa  dissipabitur 
suis.  Erit  magna  fames  et  mortalitas.  Hec 
s  parttbus  Lombardie.  Magnus  calor  in  estate. 
siccitas.  Semina  corrumpuntur.  Vindicabitur 
gis.  Transfugabitur  regina  Veneris.  Pulices, 
lia  venenosa  habundabunt,  et  multa  mirabilta 
nt.») 

on  der  Erhöhung  des  römischen  Reiches  und 
Königs  von  Frankreich,  von  der  Bereicherung 
r  Vertreibung  der  regina  Veneris*)  gesagt  ist, 

ler  deutxchen  St&dte  XIX,  Lübeck,  Bd.  I.  Leipz.  1681. 
lohannes  Danko,  Daneconia,  auch  Jobannea  de  Siiionin 
inen  mathematiach-aatroDomi sehen  Schriften  mehrfach 
'H  der  Amplonianiechen  Sammlung  in  Erfurt  vertreten, 
reibendes  Verzeichnias  S.  895  im  Verfasaer-Verzeichnia» 
lie  Müncheaer  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  band- 

von  ihm,  so  in  Clm.  '27,  61,  83,  18912(?),  19550. 
Druck   bei   Ign.  Gropp,  Collectio   novissima   acriptor. 

I,    1T4I,   p.  120  hat  hier  sol   statt  solas  und  statt 
.  regnum  Roman  orum. 
intea  I,  p.  474. 

lieh  ist  die  Königin  Jobanna  von  Neapel  gemeint, 
1  Andreas  am  18.  September  134!>  in  Aversa  ermordet 
»che  unternahm  König  Ludwig  der  Grosse  von  Ungarn, 
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konnte  jedenfalls  aus  dem  Toledobriefe  nicht  eiitnommt-n  werden. 
Auch  sonst  ist  seine  Einwirkung  nicht  sieher  nachweisbar. 
Elemente  der  Sage  und  Prophetie  von  dem  mystischen  Kaiser 
Friedrich  IIL  scheinen  sich  hier  mit  astrologischen  Vorstellungen 
Allgemeiner  Art  verbunden  zu  haben.') 

Eine  neue  Erdbebenkatastrophe  brach  im  Sep 
über  Rom  und  Unteritalien  berein.  Der  Thurm 
Ton  S.  Paolo  in  Kom  und  ein  Theil  ihrer  Logg 
zusammen,  ebenso  die  Basilika  der  zwölf  Aposte 
Lftteran  wurde  schwer  beschädigt  und  die  Thürme 
und  der  Conti.  Auch  an  vielen  anderen  Gebäuden  I 
sich  die  Spuren  der  VerwUstiing,  ähnlich  in  Neapc 
in  San  Oermano  und  Monte  Cassino;  die  Stadt  A 
fast  ganz  zerstört.  Mehrere  Tage  hindurch,  ja  wei 
deutschen  Chronisten  folgen  dürfen,  mehr  als  i 
lang  wiederholten  sich  die  Erdstösse.  In  Hom 
erschreckte  Bevölkerung  ihre  Häuser  und  Uberna 
Zelten.  Matteo  Villani  erkannte  in  diesem  Erdbeb 
boten  der  kommenden  Neuerungen  und  Umwälzui 
nachmals  in  Italien  Platz  griffen.  Aber  dass  ihm  die 
Prophezeiung  des  Toledobriefes  dabei  in  die  Eni 
kommen  sei,  wage  ich  doch  nicht  zu  behaupten.*^ 

XIII. 

Die  Periode  der  grossen  pestartigen  Epidomi 
(tlr  Deutschland  mit  dem  Jahre  1351  nicht  abges 
weseo.     Wiederholt   ist   die   verheerende    Krankhi 

ein  Broder  de»  Ermordeten ,  einen  Krief-szug  geRen  Uli 
nfithigte  die  Königin  Johannn,  mit  ihrem  zweiten  (iemah 
Tarent,  Italien  eu  verlassen. 

I)  Vgl.  meine  ADtfOhrungen  Zur  deutschen  KaiserBS 
Jahrb.  XIII,  133  f, 

»)  Matteo  Villani  I.  c.  45  in  der  CoUeiione  di  Stoi 
luliani  V,  &3  f.  und  die  Chronik  Heinrichs  dea  Tauben,  fi 
von  R«bdorr  genannt,  bei  Böhmer,  Fontei  IV,  3.  5:^7.  Vgl. 
rovini,  Gewh.  d.  Stadt  Rom,  Bd.  VI,  S.  AuQ.,  S.  306. 
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späteron  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  noch  aufgetreten.  In 
^~-  Jahren  1356-1360/61,  1369,  1370,  1371,  1373,  1376, 
,  1379,  1380,  1381/82,  1383/84,  1387/88,  1389,  1393/94, 
/96,  1397/98  wUthete  sie  stellenweise  mit  ziemlicher  Hef- 
it. ')  Der  Verfasser  des  Chronicon  Moguntinum,  welcher 
Bifer  die  ihm  bekannt  gewordenen  Ausbruche  von  Pest, 
lersnoth  und  Erdbeben  registrirt,  erzählt  zum  Jahre  1357, 
i  in  dieser  Zeit  im  ganzen  Bheinland  durch  .authentische 
b'  die  Kunde  verbreitet  worden,  der  Antichrist  sei  geboren, 
sprach  von  zahllosen  Wundem,  die  er  gethan  haben  sollte, 
erzählte  auch  von  grosser  Hitze,  welche  eintreten  sollte, 
grossen  Wassern  und  vielen  Kämpfen.  Die  Schreckccs- 
richten  entlocken  dem  Chronisten  den  Wunsch:  que  Deus 
at!')  Ist  bei  den  litterae  auctenticae,  welche  die  angeb- 
Geburt  des  Antichrist  ankündigen,  auch  nicht  an  den 
lobrief  zu  denken,  so  kann  ich  dos  Vorkommen  des  letz- 
fUr  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  doch  an 
eren  Stellen  Deutschlands  nachweisen:  in  einer  Handschrifl, 
le  heute  der  kgl.  Bibliothek  in  Erfurt  angehört,  in  einer 
ren  der  kgl.  Bibliothek  in  Eichstädt  und  in  zwei  MQncbener 
Ischriften. 

Der  Amplonianische  Codex  membranac.  in  4**  Nr.  37 1  ent- 
auf  48  beschriebenen  Pergam entblättern  astronomische 
llen  und  Ausfuhrungen,  und  zwar  fol.  2 — 7  das  Kalen- 
m  Magistri  Johannis  de  Muris  für  das  Jahr  1321,  dann 
ol.  24  astronomische  Tabellen  fUr  die  Jahre  1321—1396, 
:rhin  andere  astronomische  Tabellen,  und  von  fol.  38  Ans- 
ingen astronomischen  Inhalts,  an  erster  Stelle  bis  fol.  42 
lOgenannte  Patetit  des  Johannes  de  Muris.') 

')  Höniger,  Der  schwarze  Tod,  S.  70— 7-J,   1«,   162,  Alwin  Schult». 

chee    Leben    im    U.   und    15.  Jahrhundert,    grosao    Ausgabe    1992. 

2-644. 

l|  ChroniL-on  Moguntinum  ed.  Carl  Hegel   in  der  Schulausgabe  der 

menta  Germauiae  bist.  p.  6. 

*)  Eine   genauere   Beschreibung   dea    Inhalts    bei    Wilhelm  Scbau), 

reibendes  Verzeichniss  der  Amploniaoischen  HandschrifteD-Somm- 


n,gt--^i'-,:,  Google 


Meister  Johann  von  Toledo. 


,,':,  Google 


i 


280  H.  drauert 

occisiones  in  Oriente  et  Occidente  et  erit  terre  tnotus  univer- 
salis  per  totum  mundum,  iDortalit&tes  gentium,  divisio  reg- 
norum  et  quidam  magous  Imperator  niorietur,  ita  quod  post 
illorum  ventorum  düuvium  pauci  remanebunt  viventes,  sed  qui 
remanebunt  diviciis  affluent  et  orietur  quedam  dubiet&s  inter 
Sarracenos  et  derelinquent  niaitmerias  euas')  et  fient  unuin  cum 
christianis.  Ideoque  vobis  sie  scribimus,  ut  provideatis  ani- 
mabus  vestris  et  ubi  habitabitia  dum  venti  durabunt  et  flabunt, 
et  invenietur  viz  super  terram  (sie)  mansio  secura  parateque  vobis 
:uras  in  planiciebus  circumdatis  moatibus  et  nou 
;  nee  zabuloais,  sitque  terra  solida  et  portetis  ibi  cibaria 
pro  30  diebus,  que  pro  vobis  satis  convenient.  Et  concordati  sunt 
omnes  philosopbi  Grecie,  Arabie,  Hjspanie,  Francis  et  Erebei  etc. 

Unter  diesen  Text  hat  eine  feinere  gleichzeitige  Hand  in 
zwei  Zeilen  den  Satz  geschrieben: 

Et  dicit  Magister  Jolianncs  de  Wosia,  quod  fundamenta 
huius  littere  sunt  falsa  sicut  eciani  probavit  manifeste. 

Dieser  Johannes  de  Wasia,  den  wir  hier  als  einen  wissen- 
schaftlichen Kritiker  des  Toledobriefes  kennen  lernen,  war  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  EigenthUmer  unserer  Handschrift 
Auf  fol.  45'  wird  er  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet  und 
auf  fol.  45  steht  unter  der  Notiz  von  einer  Hand  des  14.  Jahr- 
hundorts: 

Esplicit  sermo  de  regulis  compotistarum.  Änno  1337"  8* 
Kai.  Maii  et  est  Alexandri  clerici  (die  vier  letzten  Worte  sind 
mit  rother  Tinte  geschrieben).  Eine  spätere  Hand  des  14.  Jahr- 
hunderts hat  über  die  Zeile  mit  der  .Tahreszahl  übergeschrieben: 
a  magistro  Johanne  de  Muris  und  in  bezw.  hinter  den  Namen 
des  früheren  Besitzers  der  Handschrift  hat  der  neue  Eigen- 
thUmer sich  eingeschrieben,  so  dass  es  jetzt  heisst:  et  est 
Magistri  Johaunis  de  Wasia  curati  de  Conkelar.  Dieser  akade- 
misch graduirte  Pfarrer  Johann  von  Wasia  in  Conkelar  war 
ein  Flamländer  und  wurde  später  Pfarrer  bei  S.  Walpurgis  in 
Brügge.     Auf  fol.  1    unserer  Handschrift  sind   denn    auch   in 

')  ha.  mamerOB  9U08. 
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flüchtiger  Schrift  des  ausgehenden  H.Jahrhunderts  historische 

■Notizen  zur  Geschichte  des  Jahres  1:^85  eingetrag 

von   den  Seekämpfen  zwischen  Engländern   und 

der  flandrischen  Küste  bei  Sluys  und  von  dem 

Bewohner  von  Brügge  und  Gent  die  Rede  ist.') 

VVafiia   hatte    in   Paris   seine    Studien    gemacht.' 

Handschriften  der  Ämplonianischen  Sammlung  ii 

als  Schreiber  und  Besitzer  von  Handschriften,  so? 

steller  und  Prediger  mehrfach  vertreten.    Im  Jah 

er   bereits   den   Magistertitel    und   schrieb    er    ii 

Traktat  De  proporcionibus ').     Der  Cod.  362  in 

nianischen    Sammlung   enthält   auf  fol.  13' — ^19 

radicum  mediorum  motuum  subscriptorum  ad  a. 

pleta    ad    meridianum   Parisie  nsem    per    mag.   J 

caiculata.*) 

Der  Magister  Johannes  de  Wasia  war  also 
und  astronomisch  gebildet,  und  daher  wohl  in  dei 
,  fundanientH*  des  Toledobriefes  wissenschaftliche  I 

Diese  Kritik  uud  die  Tbatsache  des  Voi 
Toledobriefes  in  einer  aus  den  belgisch-flandri 
landen  stammenden  Handschrift,  und  die  hier  geb< 
des  Briefes  zum  Jahre  1371  sind  für  unsere  Unt 
höchstem  Interesse. 

In  die  Zeit  des  grossen  päpstlichen  Schisr 
die  Ueberlieferung  des  Toledobriefes,  welche  i 
staedt.  269  erbalten  ist,  und  das  Jahr  1395  ah 
Eintretens  der  grossen  Schreckensereignisse  angi 

Der  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  benOti 
Papiercodex  Nr.  269  in  foHo  enthält  auf  S.  380- 
prophetisch-eschatologische  Stücke.    S.  380  liest 

■)  Scbum  bat  sie  in  eeinem  Beschreibenden  Vei 
abgedruckt. 

*)  Scham  S,  76  nach  dem  Codei  chartac.  Nr.  110  . 

■)  Schum  S.  559  f.  nach  Cod.  325  in  i°  fol.  47-61 

*)  Scham  S.  606;  »gl.  Oberhaupt  zu  Joh.  de  Wasi 
Verzeichniss  bei  Scbum  3.  931. 
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eine  prophecia  mimbüis  de  cursibus  mundi  mit  dem  Incipit: 
Anno  ilomini  millesimo  triceittisnio  nonagesimo  sexto  facta  est 
quedam  visio  mirabilis  in  claustro  grisei  ordinis  Tripolis. ') 
Während  ein  MüDcb  die  Messe  las,  sah  er,  wie  eine  Hand  in 
^eise  Worte  auf  das  Korporale  schrieb,  und 
iderem;  Die  hohe  Ceder  des  Libanon  werde 
1  Syrien  in  kurzem  zerstört,  Akkon  erobert 
de  den  Saturn  überwinden  und  Saturn  dem 
i;  die  Fledermaus  werde  den  dominus  apum 
irhnlb  15  Jahren  werde  ein  Gott  und  ein 
zweite  Gott  werde  verschwinden ,  und  die 
der  Gefangenschaft  befreit  werden.^)  Ein 
Den,  welches  ,sine  capite'  genannt  werde. 
Genis  und  der  Christenheit!  Das  Schifflein 
en  hochgehenden  Wogen  schwanken ,  aber 
3mnien  und  am  Ende  der  Tage  die  Oberhand 
»erden  in  der  Welt  viele  Kämpfe,  eine  grosse 
Lwere  Hungersnoth,  Sterblichkeit  der  Menschen 
1  der  Reiche  eintreten.  Das  Land  der  »Bar- 
lichtct,  die  Bettelnrden  und  fast  die  meisten 
len  Gemeinschaften  (alie  secte  quasi  plures) 
werden.     Die   „bestia  occidentalis"*)  und  der 

b  genau  ebenso,  auch  mit  der  Jatiresutbl  13%,  in 

Icr  gleich  zu  erwähnenden  Fortsetzung  der  Chronik 
1  Weruni  laast  nicht  den  dominus  apum,  sondern 
ieu«  unterjocht  weiilen:  vesperfilio  «nbiiigiibit  do' 
B.  unten  8.  28U,  A.  1.     Das  könnte  auf  einem  Leiic- 

n  dem  Verschwinden  des  zweiten  Gottes  und  der 
Ismeis  machen  den  Eindruck,  nia  stammten  sie 
scher  Feder  und  aU  sei  unter  dem  „zweiten  liott', 
LS  zu  verstehen.  Ein  Chriat  niüSHte  danach  ohne 
)  des  wahren  Sinnes  der  Worte  die  ursprünglicJi 
erarbeitet  und  in  christlichem  Sinne  erg&nzt  haben, 
s  „I.öwe  des  Weatena'  und  weiterhin  vielleicht  als 
reich  zu  deuten. 
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,leo  Orientalis*  werden  die  ganze  Welt  unterwerfen,  und  es 
werde  Friede  sein  auf  dem  ganzen  Erdkreise  und  Fülle  an 
Frachten.  Dann  werde  von  allen  Gläubigen  ein  Kreuzzug 
(possagium)  unternommen  werden  gegen  das  heilige  Land,  und 
sie  würden  siegen.  Die  Stadt  Jerusalem  werde  Ruhm  haben 
und  das  Grab  von  allen  geehrt  werden.  In  so  grosser  Ruhe 
aber  werde  man  Neues  vom  Antichrist  hören  und  andere  Wunder- 
werke Gottes.     Also  wachet. 

Auch  diese  Prophezeiung  beruft  sich  auf  den  Sternenstand, 
auf  das  Verhältniss  des  Mars  zum  Saturn  und  des  Saturn  zum 
Jupiter,  weshalb  ich  sie  hier  angefilhrt  habe.  Sie  ist  offenbar 
schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  und  kommt 
mit  der  Jahreszahl  1287  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  des 
Abtes  Menco  im  friesischen  Kloster  Werum  vor, ')  Auch  .sonst 
ist  sie  mehrfach  überliefert.*)  In  der  Vorausverkilndigung 
schwerer  Kämpfe,  von  Hungersnotb,  Sterblichkeit  und  inuta- 
tiones  regnorum  beröhrt  sie  sich  mehrfach  mit  dem  Toledobrief, 
Wo  sie  bekannt  wurde,  musste  sie  der  weit  verbreiteten  apo- 
kalypttsch-eschatologischen  Stimnmng  de.s  späteren  Mittelalters 
neue  Nalirung  bieten.  Auf  sie  folgt  im  Cod.  Eichstaedt.  2*i9 
fol.  380  unmittelbar  unser  Toledobrief.  Er  trägt  die  Ueberschrift: 
Itera  alia  prophecia  magistri  JohanniH  Davidis,')  und  beginnt: 

Universis  ad  quos  littere  preseutes  pervenerint*)  mogister') 
Johannes  David  maximus  philosophorum  et  muHi")  alii'')  con- 

■)  In  Anton.  Matthaci  Vetcria  acvi  AnaleutiL  toiii.  II  ed.  11",  Hiuig 
1738.  p.  Äia  f, 

*)  So  iin  Anhang  au  den  Annalen  des  Archiiüskon»  Eberhmi]  von 
R<?genBliurg  auni  Jahre  UHf,  in  Mon.  G.  liist.  SS.  XVH,  p.  Cor.,  mm 
gleichen  Jahre  auch  in  der  Continuatio  Weichurdi  de  l'olhaiin  in  den 
SS.  IX.  p.  8U  und  in  Clin.  14r.Ö4.  fol.  78;  vgl.  fieorg  T.eidinger.  Fun- 
dationes  nionasterior.  Havariae  im  Neuen  Archiv  XXIV,  702.  Herr  Ur. 
Leiitingvr  hatte  die  Güte,  mich  auf  diese  Stellen  hinzuweisen. 

>)  In  derselben  ReihenfolKe  steht  der  Toledobrief  auch  in  Clm.  !H)B, 
fol.  23™''".  23;  ich  Iwae  die  wenigen  Viirianten,  ebenso  die  in  Clm.  17411 
vorLummcnden ,  in  den  Anmerkungen  dnieken.  EiidiataeiU..  'Jtili  —  F.. 
Clin.  yo3  =  A,  Clm.  17111  =  S.     Die  Ueberschrift  fehlt  in  S. 

*)  S.  perveniunt        '■)  Fehlt  A.        «)  S.  ah!  omnes. 
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cordantes  pbilosophi')  salutem.  XoTeritis,  quod  anno  nativi- 
tatis  domioi  millesimo  CCCOLXXXXV"  nona  die  meosis  Sep- 
tembris  sole  existente  in  libra  conveDieut*)  omnes  planete  simul 
in  cauda  Draconis*)  et  fieut*)  signa  mobilia^)  rerura  et  hor- 
renda*)  fietque  diluvium  per  Saturnum  et  Martern  crescuntque 
maria  ultra  solitum^)  et  rentorum  tantus  (sie)  ßatus  flabimt,  *) 
quod  omnea  venti  simul  obscurabunt  et  deuigrabunt  totum 
aei-em,  sonos*)  habebunt')  horribiles*)  corpora  hominum  dissi- 
pantes  et'")  subruentes,  ediücia")  evellent")  et  equabunt  valles 
montibus  et  plures  civitates  precipitabunt  et  precipue  civitatea 
arenosas  in  zabulis'*)  situatas.  Sed  ante  hec*^)  omnia  erit 
defectus  sive")  eclipsis  solis  a  tercia  hora  usque  in  meridiem 
ignei  sive'*)  rubei")  coloris  et  sequitur")  eclipsis  lune  in 
coloribus  premissis  signans'*)  maximam")  effusionem  sangu- 
inis,***)  confusionem  quoque*')  gencium.  Post  hec  autera**) 
erunt  prelia  magna  ab*')  Oriente  usque")  in  occidentem  et 
terreraotus  universalis  per  totum  mundum  liuntque'*)  morto- 
litates  gencium  et  diversorum  regnorum  abinvicera.**)  Imperator 
quidam'*)  magnus  morietur.  Ita  quod  post**)  flatum  et  dilu- 
vium pauciremanebunt;*^)sedqui  remanebuntdivites**)  erunt;") 
et  orietur  dubietas  in  Sarracenis  et*')  derelinquent")  mane- 
rias'")  (sie)  suas  et  sie  unum*')  cum  christianis  efficientur. '*) 
Ita^*)  quod")  Intrantibus ")  et  sodalibus  nostris**)  alüs  astro- 

')  Fehlt   S.  *)  S.   conveniunt.  •)  S.   traconis.  •)  S.   finnt- 

^)  Sic!  offenbar  für  inirabilia,  mobilia  auch  in  A,  dagegen  S.  mirabilia. 
^  8.  borrendaruru.  '')  S.  noch  modum,  dann  et  erit,  ")  A  flabit. 
S.  ventorum  tanta  Socio  et  flabunt  omnea  vetiti  aimul  quod  obscurabunt. 
•)  S.  et  sonoB  babent  terribiles.  "^  8.  noch  edificia.  ")  S.  necnon 
arbores.  ■*)  A  aabulis,  S.  vel  in  sabulia  aitaa.  »)  Fehlt  S.  ")  S.  wu. 
")  S.   se«.  »•)  S.   rubicundi.  ")  S.  aequetor.  '")  S.   et  aJRDat. 

")  Fehlt  S.  «0  Noch  et  signat.  >')  Fehlt  S.  ")  Fehlt  S. 

")  S.  in  Oriente  et  oecidente.  **)  S.  erunt  quoque  diviaiones  regnomm 
abinvicem  et  quidem  (aic)  morietur  imperator  magnus.  *^)  A  quidem. 
*•)  Ö,  post  illorum  ventorum  äfttum.  *')  AS.  noch  viventea.  *■)  S. 
diviciis  afflnent.  **)  S.  Uerelinquentea,  A  et  derelinquentea.  *")  AS. 
maneriea.  ")  S.  nnanimea.  '')  E.  efScetur,  A  efficietur,  S  efSciuntar. 
")  S.  Uta  magiatratibuB  noatria.         ^)  S.  noch  et. 
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logis*)  approbantibtis  Tobia  duximus*)  reYelandum  in*)  redemp- 
ciooem*)  vite*)  vestre,*)  ac')  reveietis  ignorantibus  providea- 
tisque*)  vobis,  ubi  habitatis,  dum  venti  durabunt  et  flabuQt') 
in*)  mense  supradicto,  quia  tunc  rix  Invenietis  super')  ter- 
ram^  mansionem '')  securam. ')  Parate  ergo  vobis  cavernas  in 
planiciebus')  montium  petramm,  que')  super  solidam  terrani 
sunt,'")  ubi  neque  alie")  res  sunt,  de  quibus  edificia  perimi") 
posaunt,  sumatisque  ")  nutrimentum  vobis '^)  ad  spacium  trigiata 
dierum.  Conventi**)  et  congregati '*)  sunt  philosophi  Grecie 
Ärabie,  Hispanie,  Francie")  super  hiis  omnibus. 

Datum  Parisius  per  magistros  XXI  priiua  die  niensis 
Aprilis  etc.  '*) 

In  diesem  Texte  ist  besonders  interessant  das  Datum. 
Nicbt  mehr  aus  Toledo,  sondern  aus  Paris  will  die  Schreckens- 
botschaft stammen.  '•)  Einundzwanzig  Magistri  wollen  den  Brief 
daselbst  am  1.  April  geschrieben  haben.  Man  könnte  daran 
denken ,  dass  schon  im  ausgehenden  Mittelalter  irgend  ein 
Witzbold  auf  den  Einfall  gerathen  sei,  gerade  unter  dem 
Datum  des  1.  April  sich  einen  Apnlscherz  zu  erlauben,  und 
die  damals,  im  Jahre  1395,  von  schweren  Sorgen  gedrückte,  in 


']  S.  astrologiia.  *)  8.  induiimug.  ^)  8. 
redempcionem  animarum  vestrarum  ut.  *)  S.  fehlt  que.  *)  S.  per- 
flabunt.  *)  Fehlt  S.  '')  S.  manaiones  in  elementia,  die  beidcD  letzten 
Worte  durch  untergesetzte  Punkte  delirt.  ^)  S.  eletnentis  planiciis. 
■)  Fehlt  8.  "0  Fehlt  S.  ")  8.  arborea  seu  alie  res.  >»)  S.  periri, 
in    den    alteren    Toten   hiees   es   hier  operiri.  ")    S.   noch    vobis. 

M)  A  vobiscum,  fehlt  S.  ii>)  S.  vobit  MDveniens.  i<)  8.  concordati. 
*^  S  et  Francie  etc.  Damit  schliesst  der  Brief  in  8;  auch  das  .Datum 
Pariaiua"  etc.  fehlt. 

■■)  Im  Cod.  Eicbstaedt.  269  scblieset  der  Brief  im  unteren  Theile 
der  ersten  Spalte  von  S.  381.  Dann  fulgt  ein  Schriftstück,  welches  sich 
als  einen  Brief  des  Orossmeist^rs  der  Johanniter  in  Rhodus  ausgibt,  vom 
11.  November  1385  datirt  ist,  und  Bericht  erstattet  aber  die  angeblich 
am  25.  Januar  1365  in  Babjlon  im  Orte  Sarbasaii  erfolgte  Geburt  des 
Antichrist.  Weiterbin  folgen  von  S.  382  andere  .Stücke  escbatolog lachen 
Inhaltes,  In  Clm.  903,  fol.  23  acblienst  sich  gleJobfalN  di'r  Brief  des 
Johanniter-Cirossmeisters  an. 

>•)  8.  oben  S.  207  f.  und  unten  Abschn.  XVI. 
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zwei  päpstliche  Obedienzen  gespaltene  abendländische  Christen- 
heit gleichsam  an  der  Nase  herumzufUliren. 

Wie  immer  dem  aein  mag,  das  ominöse  Datum  hat  der 
Lebensfähigkeit  unseres  eigenartigen  Geistesproduktes  keines- 
wegs ein  Ende  bereitet. 

In  dem  Texte  des  Eichstädter  Codex  269  und  in  Clra.  903, 
fol.  22"*'°  wird  als  eine  der  Polgen  der  grossen  Planeten- 
konjunktion und  ihrer  begleitenden  astronomischen  Erschei- 
nungen nicht  mehr  ein  diluvium  ventorum,  das  ist  eine  Sturm- 
fluth,  angekündigt,  sondern  ein  diluvium  schlechtweg. 

Mit  der  gleichen  bemerkenswerthen  EigenthUnilichkeit, 
aber  ohne  das  Schlussdatum,  findet  sich  der  Brief  auch  im 
Clm.  1741 1  der  MUuchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Einzelne 
Varianten  dieser  Ueberlieferung  habe  ich  oben  in  den  An- 
merkungen bereits  mitgetlieilt. 

Der  Brief  steht  hier  für  sich  allein,  ohne  Ueberschrift, 
auf  dem  letzten  Perganientblatt  der  Handschrift,  das  ehemals 
dem  hinteren  Einbanddeckel  aufgeklebt  war,  jetzt  aber  los- 
gelöst und  als  fol.  119  von  neuerer  Hand  bezeichnet  ist. 

Im  Texte  des  Briefes  wird,  wie  im  Codex  Eichstaedt.  269 
und  Clm.  903  der  9.  September  1395  als  der  kritische  Tag 
angegeben. 

Der  Codex  ist  aus  dem  Kloster  Scheyern  in  die  kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  gelangt,  ist  aber  nach  dem  Catal<^s 
Codicum  Latinorum  Bibliothecac  Kegtae  Monacensis  tom.  II, 
pars  1[[,  Monachii  1878,  p.  98  in  Italien  geschrieben.  Meines 
Erachtens  könnte  er  vielleicht  auch  in  Südfrankreich  ent- 
standen sein. 

Ob  auch  der  ToleJobrief  bereits  hier  oder  in  Itahen,  oder 
erst  in  Scheyern  oder  sonstwo  in  Deutschland  eingeschrieben 
wurde,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die  Hand,  die  den  Brief 
geschrieben,  ist  nicht  die  gleiche,  von  welcher  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Codex,  Erklärungen  der  Episteln  vom  Kar- 
dinal Bertrand  von  Torre,  herrührt.  Sie  gehört  aber  noch 
dem  ausgehenden   14.  oder  beginnenden   15.  Jahrhundert  an. 
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Meister  Ji^tm  van  Tbleito. 

Auf  jeden  Fall  liefert  ilas  Yorkonimen 
unserer  Handschrift   den  Beweis,   dasa   er   am 

14.  Jahrhunderts  noch  mehrfach  weiter  ver 

Sicher  geht  nümlich,  wie  die  mitgetheilt« 
thun,  der  Wortlaut  in  Clm.  17411  nicht  aul 
Cod.  269  oder  CIui.  903  zurück.  Er  stellt  . 
beiden  Handschriften  unabhängige  Version  di 

01m.  903  dagegen  und  Eichstaedt.  269  stehi 
Hier  ist  wahrscheinlich  der  eine  Codex  die 
andern  gewesen. 

Auch  Eichstaedt.  269  scheint  aus  dem  Bi 
Andreas  von  Kegensburg  zu  stammen. 

XIV. 
Der  Toledobrief  hat,    obwohl    auch    im 
Schreckensereignisse   nicht  eintraten,    welche 
digte,    das    14.   Jahrhundert    überdauert,    ut 

15.  Jahrhundert  wiederholt  die  Menschheit  be 

Die  Sorge  vor  einem  allgemeinen  diluviu 
verderbenbringenden  Wasserfluth,  ist  insbeson 
des  15.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Dezeni 
hunderts  durch  neue  astronomische  Konstelli 
vorausberechnete,  mächtig  angeregt  worden. 

Bis  zum  Jahre  1487  hin  hat  aber  unse 
Furcht  vor  dem  grossen  Kataklysmus,  der  mit  ( 
des  neuen  diluvium  hereinbrechen  sollte,  neue  T 

Schon  Andreas  Felix  Oefele  hat  im  € 
Scriptores  rerum  Boicarura  das  für  uns  zuui 
kommende  Diarium  sexenuale  des  Presbjtt 
Kegensburg  veröffentlicht.  Zum  Jahre  142 
S.   16  f.  der  Druckausgabe: 

Sequitur  Prophetia  de  curslbus  mundi,  cui 
de  eventibus  huius  anni,  vernacule  scripta 
piguit,  eo  quod  Fr.  Andreas  eidem  manu  sui 
adscripserit:  N^otandum  quod  hanc  l'ueudop 
rerum  eventus  est  secutus. 

1*01.  Biti(*b.d.i>hUo<i.-pliiloLn.d.bl>t.Cl. 
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Oefele  also  hält  es  nicht  der  Mühe  werth,  deo  Text  der 
einen  Lesern  mitzutheilen.  Für  uns  ist  es 
tonderem  Interesse,  diesen  Text  kennen  zu 
nnch  Oefeles  Andeutung  in  deutscher  Sprache 

eise  besitzen  wir  auf  der  Mflnchener  Hof- 
lek  die  handschriftliche  Vorlage,  auf  welche 
gen  im  Druck  des  Diarium  sexennale  zurOck- 
er  Cim.  903,  der  sich  uns  als  Autograph  des 
inshui^  darstellt.  Hier  heisst  es  fol.  221  '*^": 
I  cursibus  mundi.  Ez  ist  zu  wissen  daz  her 
st  malster  natürleicber  ding  zu  dissen  zeiten 
n  ewch  kundt,  daz  in  dissem  jar  so  man  zeit 
irt  vierzehenhundert  iar  und  in  dem  zway- 
iar  an  dem  neunten  tag  dez  monad  den  man 
oder  den  ersten  herbstman,  so  die  Sun  ist  in 

man  nenet  die  wag,  so  kome  alle  lantt  (sie) 
aichen,  daz  man  nenet  zaichen  dez  trackhen, 

scheinperleich  ding.  Ez  Ist  zu  dem  ersten 
'asser  durch  die  planeten  Satumum  und  Mer- 
rasser  wachsen  über  ir  gewonhait  und  werden 
inster  machen  den  luft  und  werdent  zerstört 
ichen,  und  werden  nider  vallen  die  paum,  und 

wird  ein  vinster  der  Sunnen  von  der  selben 
)dentag  rotter  varb.  und  das  weteut  (bedeutet) 
rgiessen,  und  den  vertrucht  ein  vinster  dez 
ner  solhen  varb  und  tuet  ein  schaidung  des 
ein  erpidem  (Erdbeben)  durch  die  ganzen  weit 

und    auch    ein    tailung  |  der  Reich  von  ein 

dem  allen  welleibnt  (bleiben)  wenig  mensch 

a,  doch  nicht  in  allen  landen,  und  die  mensch 

b,  die  wertten  reich,  und  dar  nach  werden 
nufsten  under  den  haiden  von  den  ungeläu- 

1  oinig  mit  den  Kristen.  und  darumb  webart 

if  Rasur. 
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euch  mit  dem  vorgenanten  maister,  die  l 
aller  naturleicher  maister,  die  da  sind  in  Kr 
und  in  Frankhreich  und  in  Ispania  etcet. 

Am  unteren  Rande  von  fol.  221""" 
Regensburg  in  kleinerer  Schrift  folgende  fe 
n  ied  ergeschrieben ; 

Notandura  quod  hanc  pseudoprophel 
eveutus  est  secutus,  inundationes  tarnen  aqi 
poribus  in  diversis  partibus  inundi  factc  su 

Eine  ähnliche  Bemerkung  steht  in  ( 
ms.  903  am  unteren  Rande  von  fol.  22 '"'"'  un 
Text  des  Toledobriefes,  der  (tlr  den  9,  S 
Schreckensereignisse  ankündigt.')     Hior  he 

Notandum  quodsimüis*)  propheciaanno 
denovo  est')  divulgata,  sed  nullus  eventus  es 
inundationes  aquarum  diversis  temporibus 
muiidi.  *) 

Andreas  von  Regens  bürg  bezeichnet 
als  eine  Lügfnprophetie.  Von  ihren  Vo 
sei  nicht'j  eingetroffen.  Nur  in  Bezug  auf 
niungen  habe  sie  .^ich  erfüllt,  da  solche  in  vi 
der  Welt  eingetreten  seien. 

Andreas  von  Regensburg  liefert  uns 
werthvülle  Angaben  und  Materialien  zur  de» 
briefes.  Wenn  ich  im  Stande  bin,  dieselbe 
so  verdanke  ich  das  der  Freundlichkeit  u 
Interesse,  welches  Herr  Dr.  Georg  Letdingi 
kg!.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  meinen  For 
gebracht  hat.  Ich  sage  ihm  dafür  auch  ai 
lieben  Dank. 


')  8.  oben  S.  283  ff. 
*)  lilia  Ober  auBgeBtrichenetn  her. 
')  hl  der  Hds.  folgt  durchBtrifbeiiPs  ilerum. 
<)  In   der   Hüa.  folgten    nacb    accutua   die   d 
sicQt  nee  tuuc  cum  primtini  fuit  divulgata. 
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Herr  Dr.  G.  Leiiünger,  welcher  seit  Jahren  mit  Studien 
Über  Andreas  von  Regensburg  beschäftigt  ist,  entnahni  die 
Materialien,  welche  er  mir  zur  erstmaligen  Veröffentlichung 
gUtigst  ilberliess,  dem  Wiener  Cod.  Palatin.  Vindobon.  :{296 
saec.  XV.  Derselbe  enthält  die  Supplemente  zu  den  Acta  Con- 
citii  Constantiensis  des  Andreas  tou  Regensburg.  Kach  den 
Abschriften,  welche  Dr.  Letdinger  von  dieser  Handschrift 
genommen,  lasse  ich  die  einschlägigen  Bemerkungen  und 
Materialien  des  Andreas  von  liege nsburg  hier  zunächst  in 
ihrem  lateinischen  Wortlaut  folgen. 

De  propheciis  cursos  mandi. 

Anno  domini  1422  presidentc  Martine  papa  V.,  regnante 
Sigisniundo,  rege  Romanorum,  volgate  seu  ventilate  sunt  due 
prophecie  de  cursibus  mundi,  una  latina,  alia  volgaris,  quaruni 
quelibet  si  ab  auctoribus  sive  magistris,  (juorum  secundum 
tenorem  dicitur  esse,  emanavit,  placet  michi  non  tantum  sol- 
licitudo  ipsorum  magistrorum  in  hoc  facto,  verum  eciam 
liberalitas,  qua  expensis  non  pepercerunt,  quibus  nunccios  inissos 
de  siugulis  ad  singulos  per  tanta  terrarum  spacia  convene- 
ruut.  Freterea  quia  secundum  Ysidorum  Ethymologiaruni 
libro  3,  cap.  71.')  signorum  observaciones  vel  geneses 
vel  cetere  res  supersticiose,  que  se  ad  cognicioneni 
sytlcrum  coniungunt,  id  est  ad  noticiam  fatoruni  et 
fidei  nostre  sine  dubitacione  contrarie  sunt  sie  ignu- 
rari  deheiit  a  Christianis,  ut  nee  Scripte  esse  uideantur, 
et  secundum  Platonem  et  Aristotilem  aliosque  gentilium 
auctores,  ut  ibidem  habetur,  confusio  rerum  de  tali  per- 
suasione  generetur,  ideo  easdem  prophecias  seu  iudicia 
astrologica  Iiic  inserere  curavi. ')  Quod  dum  facerem,  accurre- 
runt   michi    dicta   egregii   doetoris  Heinrici  de  Hassia.    tjui   in 

')  MiRue,  Patrol.  lat.  82,  162. 

')  Uuroh  den  angefitbrten  Ausspruch  Jes  hidor  von  Sevilla  bStte 
aii-h  Aiiilreitü  von  R(>)(ensburg  vitilmclir  beatimmen  lassen  uiQsaen.  den 
Toli'dobriff  nicht  auf^nchmen  in  seine  Saniialung. 
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quodsm  sernione  de  septcin  artibus  liberalibus  non  ecclesiastice 
sermocinato,  sed  scolastice  gracin  exempli  facto  sie  dicit: 

Oiiinia  descendunt  a  suinino  cardine  

Quo  nisi  consulto  nichil  est,  tjuod  S3 

ut  habetur  in  Alexandro  prope  üncva  terc 

Cursus  fatoruni  nescit  mens  ulli 
Soltiiii  est  proprium  scire  futun 

ut  babetur  in  Pampliilo.  Item:  Annui 
facta  sunt,  et  sciemus,  qiiia  dii  csti: 
ibidem.  Hec  autem  idcii-co  inserui,  qui 
quod  non  pulcbrius  eluccscat,  si  piurini 
comprobatum. 

Sequitur  ergo  nunc  prophecia  latina 
Heinricus  ('bircbmair  cappellanus  i 
eam  abbati  in  Walderwacb  ordiuis  Ciste 

Prophecia  latina. 
Anno  1422  in  nicnse  Soptembri  solt 
conveniunt  omnes  planete  in  simul  et  sol  er; 
et  fiet  significacio  rerum  mirabilium  et 
maxtnium  diluvium  et  turbacio  ventorun 
Martern  crescetque  inare  ultra  solidum  et 
universalis  terremotus  atque  tenebre  maxin 
toriim  dissipantes  et  subvertentes  edlScia  1 
vuUes  equabunt  et  civitates  precipitabunt 
et  lune  et  homines  incipiunt  dolere  et  pavf 
spectis  et  erit  fames  et  pestllencia  maxima,  i 
homines  remaneot  et  erit  maxima  cffusio  san] 
contra  hereticoa  sive  incredulos  et  subvert 
et    in    üne    increduli    ad    üdem    catholican 

I)  Ja.  41,  23:  Annuntiate,  quae  Ventura  aun 
')  Walderbach  am  Regen  in  der  heutigen  b 
Cistercienserkloater. 
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hoDiines  valde  divites,  qui  permanebunt,  et  erit  maximus 
iiiiperator  nomine  'Tulianus  cum  fratre  suo  nomine 
Hectore:  cum  illis  erit  pax  et  gaudiuni.  Quare  peto  omues 
principcs,  duces,  baroues  atque  in  Christo  ouines  existentes, 
quateuus  sibi  studiose  eligaut  loca  et  mansiones,  in  quibus  se 
sperant  permauere  et  cogitent  de  die  in  diem  timere  deum  et 
flere  ac  deplangere  peccata  sua.  Datum  Parysius  per  nonuua- 
tisHimum  magistrum  et  doctorera  in  astrologia  iani  per  totum 
uiundum  perfectissimum.  Cum  quo  concordaverunt  omnes 
facultates  et  studia  videlicet  magister  Richardus  de  Monte 
Pesselano,  magister  Wemberus  de  Hyspania,  ni^stro  (sie) 
Petro  de  Francia,  magistro  Jolianne  de  Wienna,  magistro 
Alberto  de  Krtfordia,  magistro  Njcolao  de  Haydelberga, 
magistro  Standesiao  de  Praga  atque  magistro  Jobanne  <le 
Colon ia  et  practicata  sunt  hec  in  cuncUs  universitatibus  et 
scripta  ad  dominum  Martinum  papani  V.,  doniino  regi  de 
Ungaria,  domino  palatino  nomine  Ludwico  ceterisque  civitati- 
biis  imperialibus.  Acta  sunt  hec  anno  notato.  Hec  sunt  nova 
iam  in  partibus  nostris.     Valete  in  dei  nomine. 

Quid  quidam  astronomus  de  hac  prophecia  senserit. 
Predictnm  epistolani  sive  propbeciam  prefatus  dominus 
abbas  in  Walderwach  misit  ad  dominum  Jobannem  nacione 
Misnonseni  preubitcrum  professum  monasterü  in  Rejcbenwach 
ordinis  S.  Benedicti ')  peritum  in  astrologia.  Qui  Johanaes 
eandcin  epistolani  dicto  domino  abbnti  reniisit  signans  quedatu 
puncta  eiusdem  epistole  sive  prophecie  propria  manu,  que 
puncta  inferius  sunt  notatn.  Item  hoc  punctum:  conveniiiat 
omnes  plane te  signavit:  hoc  est  falsum,  item  hoc  punctum:  sol 
erit  in  cauda  draconis  signavit:  hoc  est  falsum,  item  hoc  punc- 
tum: tiet  eclipsis  solis  et  lune-signavit:  hoc  eciam  est  falsum, 
itrm  hoc  punctum:  et  erit  maxinms  imperator-signavit:  hoc 
jiiitost  esse  ficticium.    Item  in  niargine  luferiori  üttere  scripsit 

')  Koichenliacb  am   Ke^cn   in  der  beutii^en  Uberpfalz,  ehemalige 

UcncUiktinerablei,  unweit  Waldetbach  gelegen. 
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sie:  Adho  domini  1397  magister  Johann t»  T)a vi d  nhürK: 

maximus   et  plures   alii    sibi  codi 

20.  die   mensis   Septerabris   sola 

omoes  planetfl  BÜnuI  cum  sole  in 

solis   et  cetera  plura,    que  in  pn 

tarnen    non   evenenint,   sicut   pro 

similitcr  hec  possunt  esse  falsa  et 

littere,   epistole  sire  prophecie  pr( 

et  signarit  prout  sequitur  in  fori 

erenit:     Reverende  pater,    si  plac 

quod   dominica   post    vincula    Pet 

canuntur  matutine  de  invencione 

hoc    modo    et   incipiet  quasi   med 

et  poat  hoc  in  medio    priine  höre 

maiori  obscuracione,  sicut  patet  i: 

Frophecia  v 
Es   ist   zu    wissen,    daz   her 
natürlicher  ding  czu  disen  weiten 
etc.,  wie  oben  S.  288  f. 

Qaid  quidam  de  iata  f 
Quidam  dum  hanc  propheciair 
in  ea  con lentis  propter  ignorant 
logicis  intencionem  suam  fixit  supei 
der  sunnen  in  derselben  stund  etc 
tempore  naturaliter  non  poterat  « 
eo  quod  tunc  luna  esset  XXL, 
debeat  esse  in  coniunctione  cun: 
ecljpsis  lune  contingat  semper  i 
lunium,  prout  habetur  in  spera  n 
poris  eciam  non  fiebat  ecüpsis  sup 
pheciam  ficticium  (sie!)  reputavit. 
tur  secundum  Ptolomeum,  as 
inclinent,  circa  eundem  annu 

1)  U22,  August  2. 
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diveraJB  mundi  partibus  magna  fierent  diluvia  et  pesti- 
tencie,  prßdicte  prophecie  etsi  non  in  toto,  tarnen  in 
parte  propter  diluvia  nquaruni  et  pestilenciam  repu- 
tatc  sunt  vere.  Unde  de  diluvio  facto  Korne  Jobanni  epi> 
sciipo  Hatisponensi  Jacobus  Seeburger  scribit  in  hÜs  verbis. 

De  dilavio  facto  Roms. 

l'ni  novis  sciatis,  quod  Rome  Tjberis  in  tantuui  excrevit 
in  die  S.  Anilree  apustoÜ  et  per  dieni  precedenteni  et  sequeu- 
teiii,  quandu  numeratur  annus  domini  1422,  qnod  a  capi- 
tolio  usque  ad  palacium  pape  ad  S.  Petrum  nullus  pottiit  ire 
et  omnes  domus  fuerunt  plenc  aquia,  nee  credatis,  quod  erat 
niodica  aqua  aut  quod  stetit  sine  cursu,  imo  currebat  etc.*) 

Die  hier  mitgetheilten  Aktenstücke  und  Urtheile  sind  fttr 
unsere  Untersuchung  von  allerhöclistem  Interesse. 

Andreas  von  Uegensburg  trügt  in  seine  handschriftlichen 
Supplemente  zu  den  Akten  des  Kunstanzer  Konzils  zunächst 
den  Toledobrief  in   der   lateinischen  Fassung  ein,   wie  sie  der 

')  Der  nun  folgende  Brief  über  die  groaae  Uebersch  wem  raun  g, 
welohe  in  llom  vom  liO.  November  bis  1.  Dezember  1422  Schrecken  ver- 
breitete, ist  bei  Oefcle,  Scriptores  rerum  Boicar.  T,  p.  17  abgedruckt.  Vom 
Kiipitol  bis  nach  S.  Peter  standen  datuals,  wie  unser  Brief  nach  KegeDs- 
burg  nipliicl,  die  Strassen  unter  Wasser:  Campus  Flonim.  Campus  Pari- 
oniB,  Campus  Agone,  Campus  Judeorum,  Cliropus  Marie  Rotunde,  S.  Marie 
Minervc  onines  fuerunt  maria.  Die  Strömung  des  Wasser«  sei  so  stark 
g^ewi'seii,  dass  nach  der  Mciuung  des  Jobann  Seeburger  gegen  dieselbe 
aucli  nicht  zwanzig  Pferde  ein  Schiff  hatten  hinaufziehen  können,  und 
da-i«  der  Brie fschrei her  an  die  reiasenden  Bergflilsse  in  Friaul,  .Tollement* 
und  jTJlüdus"  (doch  wohl  Tagliamento  und  Piave),  erinnert  wird.  Ver- 
gleiche Ludw.  Pastor,  Geschichte  der  Päpste  1'.  S.  183  und  die  dort 
Anm.  2  angeführte  Quellenliteratur,  vornehmlich  dus  Memoriale  di  Paolo 
Ui  lienedetto  di  Cola  dello  Mastro  in  den  Cronache  Komane  inedite  del 
mi.-ilio  evo  pubbl.  da  Achille  de  Antonis,  Koma  1ä75,  p.  1  und  lnfessura'9 
Diarium  in  der  Auegiibe  Ore»te  Tommasini's  p.  24.  IrrthUmlicb  ist  bei 
Pastor  im  Text  das  Jahr  1424  statt  1422  für  die  Ueberachwemmong  an- 
gegeben. Der  Brief,  welchen  Jobann  Seeburger  an  den  Bischof  von 
Kegenaburg  über  dieses  römische  Ereigniss  schrieb,  ist  handschriftlich 
auch  in  Clm.  Wi,  fol.  22S  überliefert. 
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Kaplan  Heinrich  Kircbmair  in  Na! ' 
des  Gistercienserklosters  Walderbacl 
Der  Brief  ist  hier  wieder  von  Pari 
den  Namen  des  Meisters  Johann  von 
er  uns  durch  Nennung  des  Namen 
Zukunft,  dem  nicht  der  Tod,  send 
wird.  Julian  soll  er  heiasen  und  s< 
Namen  Hektor  tragen.  Das  ist 
dessen,  der  dem  Brief  diese  Fassung 
Erfindung  beruhen  allem  Anscheine 
Universitätsmagister  von  Montpellier 
Prag,  Wien  etc.,  welche  angeblich 
dem  Inhalt  des  Briefes  erklärt  hs 
Grade  zweifelhaft  muss  es  danach 
Brief  wirklich  dem  Papste  Martin  1 
dem  Kurfürsten  Ludwig  III.  von  der 
Keichsstädten  übersandt  worden  isl 
Jahre  1422  auch  über  den  Umki 
Oberpfalz  hinaus  weitere  Verbreitur 

Von  besonderem  Interesse  ist  fü 
aus  zutreffende  sachliche  Kritik,  wel 
aus  Heissen  im  oberprälzi sehen  Bene 
an  den  für  1422  natürlich  ganz  w 
nomischen  Angaben  geübt  hat.  De 
Meissen  erinnert  sich  auch  zugle 
Jahre  1397  der  Toiedobrief  unter 
.Johannes  David  in  Umlauf  war  ur 
damals  auf  den  20.  September  an 
damit  ein  neues,  von  der  früher  en 
Clm.  903  und  des  Cod.  Eichstaedt.  i 
für  die  Verbreitung  des  Toledobrit 
des  14.  Jahrhunderts. 

Besondere  Hervorhebung  aber  i 

<)  Der  damalige  Landciherr  in  einei 
Oberpfalz. 
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uns  aus  den  Mittheiliingen  des  Andreas  von  Rogensburg  trotz 
aller  Kritik  ein  gewisser  Glaube  tin  die  Prophezeiungen  des 
T-,i^j„i,-;^f^=.  ""»'^egentritt.  Die  verachie denen  Ueberschwem- 
epidemien,  welche  in  der  Zeit  von  1422  und 
1  sind,  stellen  sich,  wie  uns  gesagt  wird,  als 
lllung  der  Prophezeiungen  dar.  Zum  Beweise 
h  wie  in  den  früher  angeführten  liandnoten 
ewiesen  auf  die  grosse  Ueberschwemmung  in 
November  1422.  Pestepidemien  haben  that- 
in  verschiodenen  Theilen  Europas  gewüthet; 
int  Jahre  1423  bekanntlich  auch  Anlass 
n  in  Pavia  zusammengetretene  Konzi)  nach 
1.  Sind  dabei  auch  astronomische  Einflösse 
;n  wirksam  gewesen,  so  begreifen  wir  doch 
:ieinungen  die  Zähigkeit  des  Glaubens,  den 
leueni  dem  Toledobrief  entgegenbrachte. 


XV. 

ing  D  seiner  Chronica  novclla  erzählt  der 
Mier  Hermann  Konier  zum  Jahre  1426:    ,In 

nach  der  Angabe  der  Astronomen  eine  Kon- 
ten mit  Ausnahme  der  Venus  eingetreten  sein. 

gefährliche  Zeitlüufe  und  ein  von  wunder- 
ohnten  Ereignissen  erfülltes  Jahr.  Fast  in 
Welt  traten  nämlich  Aufstände  hervor,  im 
len  Laien  wurden  Kämpfe  geliefert  und  keine 
ich  in  Europa,  war  von  aufständischer  Be- 
tilenzen  und  plötzlich  auftretende  Sterblich- 
vnee  mortalitates)  suchten  alle  Landschaften 
sn  Wintermonaten  stellten  sich  Gewitter  ein 
Blitzen.  Wilde  Stürme  erregten  ohne  Auf- 
id  zahllose  Menschen,  welche  auf  dem  Lande 
schont  geblieben,  gingen  im  Sturm  und  in 
leeres   zu   Grunde.     Seit   Menschengedenken 
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hat  man  ein  so  «undisciplinirtes''  und  stürmisches  Jahr  (aniius 
tarn  tndisciplinatus  et  turbativus)  nicht  erlebt*.') 

Hier  wird  offenbar  eine  neue  astronomische  Konstellation 
als  die  Ursache  neuer  Schreckensereignisse  angesehen.  Daneben 
aber  lebt  der  Toledobrief  fort.  Seit  dem  ausgehenden  14.  Jahr- 
hundert hat  man  sich  mehr  und  mehr  daran  gewöhnt,  in  ihm 
die  Ankündigung  einer  grossen,  der  Sintfluth  vergleichbaren 
Wassersflutb,  sowie  die  Prophezeiung  von  Kriegen,  Erdbeben 
und  Pfötilenzen  zu  sehen.  Als  daher  im  Jahre  1451  abermals 
eine  Pestepidemie  in  Deutschland  wie  in  Italien  um  steh  griff, 
taucht  alsbald  auch  der  Toledobrief  wieder  aus  der  Vergessen- 
heit hervor.  Wiederum  wird  das  Volk  in  Schrecken  gesetzt 
durch  den  Hinweis  auf  die  kommende  grosse  Wassersfluth. 
Im  Eichstädter  Cod.  269,  dem  wir  den  Toledobrief  mit  dem 
Datum  1395  entnahmen,*}  steht  auf  S.  381  am  oberen  Rande 
über  dem  Text  des  Toledobriefes,  aber  von  anderer  Hand  und 
mit  blasserer  Tinte  geschrieben  die  Notiz:  Nota  quod  anno 
domini  1451  circa  festum  Uichaelis  fuit  etiam  generalis  rumor 
istius  propbecie,  scilicet  de  diluvio  fiendo,  sicut  tunc 
subücripta  prophecia  continet. 

Endlich  bietet  uns  eine  Handschrift  des  Klosters  Tegernsee 
den  deutschen  Wortlaut  des  Toledobriefes  mit  dem  Datum  1487. 

In  Cgm.  1585  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  einer 
Papierhandschrift  des  15./16.  Jahrhunderts,  heisst  es  fol.  111 
wörtlich: 

Wissenlich  sey  aller  weit,  daz  zu  der  zeite  so  man  schreibt, 
tawsent  vierhundert  und  in  dem  sibenn  und  achtzigisten  iare, 
so   der   man    wirdt   sein   in  dem   zaicben   des 


')  Die  Chronica  novella  des  Hermann  Korner  ed,  Jnkob  Scbwabii, 
Uüttingea  1895,  S.  46!),  Friedr.  v.  Bezold,  Geächichte  der  deutschen  Refor- 
mution  8.  145.  Bezold  eriiineii  hier  auch  an  die  .Füllung  der  Waeaer 
durch  die  Planeten  Saturnum  und  Mercurium* ,  welche  auf  das  Jahr  1422 
gftweissagt  worden,  also  an  den  Toledobrief,  wie  ihn  uns  Andreas  von 
Ref^ensbnrg  für  dai  Jahr  1422  aufbewahrt  hat. 

I)  Oben  S.  283  ff. 
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eilt  sten  in  grosser  versmnchung,  wann  es  spricht 
mnes  do  Toleto,  der  nicht  der  iiiynnst  in  der  Astri>- 
und  mit  im  die  kriechischen  maister,  die  mabtcr 
ia,  Hisponia  und  auch  in  YtaUa,  daz  in  dem  vor- 
r  die  sonn  wirdet  bedekht  sein  des  morgens  von 
luf  newne  und  wirdt  sehen  in  gleicherweys,  als  ob 
Bj.  Darumb  raten  wir,  daz  kain  mensch  der  sunuen 
ive,  wann  von  solicheni  anschawen  der  Sonnen  m^ 

crplinten.  Darnach  wirdt  komen  ain  gross 
zu  dem  tag  der  verkundung  unserer  lieben 
[er  Tasten.  Auch  werdent  gross  und  wunderlich 
die  menschen  werdent  ausgedruckent  von  übriger 
jnt  und  vor  grosser  forcht  werden  sy  sterben, 
desselben  jars  wirdt  ain  gewasser  an  dem 
Ffart  unsers  lieben  herren  so  gros,  daz  kain 
ewässer  dann  Synntfiuss  ausgenommen  nye 
it,  und  wirdt  wern  drey  tag,  und  vil  -stet,  die 
n  auf  griessigs  erdrich  werden  verderben.  Und 
ird  der  Kaiser  sterben,  und  werdent  gross  krieg 
;ht.  Es  werden  auch  beywonung  der  ungelaubigon, 
und  ketzer  werden  durchachten  die  kristen,  und 
['genannten  gewassem  zu  sand  Margareten  tag  und 
Istfigen   wirdt  werden  ain   sterb  und  regnicren  ain 

und  aus  allen  tailn  der  weit  wirdt  man  sagen  hörn 

Darnach  wirdt  ain  grosser  erdpidm  und  die  frucht 
1  werden  inwendig  all  hol  sein,  und  and  Sand  Bar- 
g  wirdt  sein  ain  grosse  bewegung  an  pergcn  und 
an  demselben  tag  wirdt  sein  ain  grosse  Verachtung. 
enig  kristen  werdent  lebentig  beleiben.  Darumb 
:ot   biten   den    almächtigen,    daz   er   uns   gebe   ain 

dyemütigs  liertz  und  ain  lawterc  peicht  und  ain 
li  puess,  wann  der  zorn  gottes  wirdt  komen  über 
■elt.') 

llatt,  auf  welchem  dieae  Prophezeiung  Bt«bt,  wur  ursjirüng- 
Ines  Folioblatt,  welches  in  den  Kodes  eingebunden  ist. 
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Äucb  in  Italien  behauptet  die  Äst] 
15.  Jahrhunderts  ihre  Macht  und  erweiteri 
gebiet.  An  der  päpatlicben  Kurie,  in 
Etesidenzen,  an  FUrstenhöfen,  in  der  Diplo 
Verwaltungen  und  in  den  Massen  des  V 
geltend.  An  konkreten  Beispielen  hat  un: 
die  Einwirkungen  dieser  geheimnissvollen 
lienische  Quattrocento  in  einer  sehr  leh 
gezeigt.')  Seine  neuen  archivalischen  I 
vornehmlich  auf  den  Hof  der  Sforza  in 
und  zeigen  uns,  wie  die  Diplomatie  der  Sf 
des  15.  Jahrhunderts  geschäftig  war,  di 
Dienste  zu  ziehen.  Im  Jahre  1474  bekla 
Qaleazzo  Maria  Sforza  darilber,  dass  Pietr 
des  Herzogs  Herkules  von  Ferrara,  ihm  s 
Herzog,  Lebensgefahr  voraus  verkündigt 
Prophezeiung  war  dem  Mailander  äus.se 
geht  selbstverständlich  nicht  etwa  auf 
zurück.») 

Dafür  finden  sich  die  Spuren  des  lets 
würdigen,  so  viel  ich  sehe,  bisher  ungedr 
welche  ich  im  Folgenden  nach  der  Han 
becchiana  XXV,  7,  344,  saec.  XV,  jetzt  di 
in  Florenz  gehörig,  fol.  37 — 41  veröffentli 
schiedenen  älteren  Bestand theilen,  darunter 
briefe,  kontaminirt  worden,  vielleicht  schon 
bunderts;  der  vorliegende  Text  soll  am  1 
einer  alten  Vorlage  abgeschrieben  sein. 

')  Gftbotto,  L'aatrolORia  net  Quattrocento  i 
E:ttratta  dalla  RiviHta  di  Sloaofia  scientifica  Serie 
UilaDO-Torino  lä89.  Jakob  Burckhardt,  Die  Cu 
Italien  II.  Bd.,  7.  Aufl.,  ed.  Ludw.  Geiger,  S.  2; 
athitbte  der  Päpste,  Bd.  Hl,  3.  u.  -1.  Aufl.,  S.  I 
(Jaidües  Deutsche  Zeitacbr.  f.  CleaL-bichts wissen a 
and  Jobunn  Friedrich,  Astrolo-^ie  und  Refortnuti 

*)  Oabotto  a.a.O.,  Sep.-ALdruck,  S.  2S)-3t 
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Jesus. 
In  Christi   nomine   Amen.     Omnibus   cbristianis   ad    quos 
prcsentes  littere  pervenerint  ttasis  olim  civis  Änthiochius  nunc 
Caliotus  et   heremita   in  deserto   ultra   niontem  Sjnai 
et  Spiritus  sancti  graciam. 

;ndite  karissimi  fratres  secundum  quod  invenimus  in 
m  nostris  libris  arabice  scriptis  per  quosdam  nostros 
lores  lidelissimos  in  fide  nostri  domini  Jesu  Christi, 
s  in  sua  creatione  muudi  operatus  est  per  septenas. 
iuavit  per  septent  ptanetas,  et  posuit  planetas  in  sep- 
as  (sie)  celoruni  et  disposuit  [>er  Septem  dies,  in  quibus 
r  septimana,  et  transactis  5199  annis   deus   natus  est 

0  de  virgine  Maria  et  tunc  similiter  disposuit  mundum 

1  suam  adimplendam  per  septem  sacramenta  et  statuit 
ignacula  temporis  ex  tunc  a  nativitate  eins  processura, 
übet  illorum  septem  signaculorum  voluit  doniinari 
).  Et  hec  beato  Jobanni  evangeliste  deus  super  pectus 
cena  recurabens  (sie)  revelavit  et  ostendit  ea,  |  que 
.  contingere  in  quolibet  septimo  sigilio  et  dedit  sibi 
ici'iptum  Septem  signaculorum.  Et  septimum  signa- 
jiravit  anno  1330.')  Et  tunc  incepit  dominari  signa- 
i  cuius  continuatione  attendite  processura. 

pient  magne  tribulationes  anno  domini  1477*)  et  non 
t  usque  ad  annos  1510,^)  sed  quotidie  crescent.  Kt 
a  christianorum  replebitur  doloribus  et  angustiis  plus 
ci  vel  scribi  possit.  Et  erunt  guerre  et  prelia  infinita 
niina  partium  orientalium  et  occidentalium  et  septen- 
111  cum  muxima  sanguinis  effusione  et  erunt  infimii- 
ortalitates,  faraes  et  caristia  valida  per  totum  orbeu, 
lentur  nmlte  civitates  et  loca,  plangetque  Ronianus  pon- 
per    eum    TOcans   reges    principes   in    subsidium    terre 

c!  zweimal  steht  die  gleiche  Zahl,  einmal  gcathricben  und 

^strichen. 

reprQnglich  ist  I3TT  geBchrieben. 

rij|)rQngIich  ist  1420  geauhrieben. 
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sancte  et  non  inveniet,  et  regnum  F>-!>t 
eorum  superbiam  necesse  erit  suc< 
Item  attendite,  quod  in  istis  dieb 
eligehir  per  principes  Alenianuie  simoniai 
annos  et  dimidlum  et  erit  tanta  herosis,  | 
anus  vix  poterit  respirare  et  propterea  am 
et  non  inveniet,  qiii  administret  ei  et  i 
eo  non  reinanebunt  nisi  tres  cardinales 
altaria  sanctorum  Petri  et  Pauli  et  cleri 
erunt  mirabiles  terremotus,  qui  destruen 
eiiini  dabunt  venenum  validum  indiger 
reddens  et  infectum  et  vonenis  repletum. 
vires  terribiles  honiinuni  corpora 
struentes  et  in  regionibus  arenoi 
rantes  et  capientes  cas  itaque  ipsa 
etiam  eodem  tempore  eclipsis  soli 
suuni  obscurabit  per  totnm  orbem  : 
forniis  et  in  hac  oppositione  reddet 
siin  patietur.  Et  erit  ignorantia  ( 
inter  universas  mundi  nationes.  Sa 
synagogas  maunierticas  (sie)  et  se 
linquent.  Et  quidam  niagnus  in 
menae  septimo  post  eclipsim  solis 
nltra  moduni  Bolitum  valde  crescel 
flabunt  ita,  quod  uliqua  navis  vis 
aqua.  Arbores  evellentur  et  edifi 
veotis  et  terremotibus.  Quare  si 
planis  circunidatis  montibus  facite 
pertas  trabibus  terra  supposita  (s 
menibus,  ubi  non  sint  arbores,  qui 
rutnani  possint  damnificnre. ') 

')  Es  scheint,  aU  sei  in  Jeui  uraprüngliuii 
niitisch  gewühlten  Papat  die  Rede  gewesen. 

•)  Das  hier  gesperrt  Gedruckte  ist  dem 
oder  nachgebildet. 
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Daniel  bec  previdit,  quod  post  sestum  signaculum  seculi 
exient  filii  Ysmaelis  de  liereticis  et  erit  adventua  eonun  casti- 
gatio  sine  mensura  et  sine  iiiisericordia.  Et  tradet  deus  in 
matiibus  eoruiii  niulta  regna  gentium  propter  nmlta  peccata  et 
scelera,  que  operati  suiiius  contra  precepta  eins;  et  facient 
Christian!  multa  illicita  mala,  eruntque  sub  eorum  gravi  Ingo  et 
maxinie  tributuarii ')  et  argenti  ponderis  immensi.  Qrecia  erit  in 
occisione  et  captivitate,  Hispania,  Gallia,  Germania  et  Equitania 
(sie)  erunt  multis  pretiis  (sie)  devorate,  et  multi  ex  eis  captivi  du- 
centur.  Italia  et  Konmni  erunt  in  precipitium  et  convertentur  in 
fugam.  [nsule  ninris  erunt  in  desolatione.  Obtinebunt  61Ü  Hisniaelis 

fol.  39  in  totum  aquilonem,  et  replebitur  Jerosolima  et  etiam  terra  (sie) 
promissionis  cunctis  gentibus  christianis,  et  erunt  sub  iugo 
filiürum  Isniaelis.  Jugum  eorum  erit  grave  sub  (sie)  oraues 
gentes,  provincie  eorum  erunt  consumpte  et  divitie  eorum,  et 
eorum  tributa  omnia  ornamenta  ecclesiarum  sive  aurum  sive 
argentum,  sive  lapides  pretiosi  destruentur.  Misteria  (sie)  dei, 
sacrilicia  et  cerimoitias  igne  crcmabunt,  et  erit  tribul&tio  magna, 
et  proicient  corpora  honiinum  per  plateas  et  non  erit,  qni 
sepeliat  ea.  Et  vocabunt  vias  eorum  vias  augustie,  et  erunt 
urbes  multe  sine  via.  Non  sunt  filii  Hismaelis  sicut  alie  gentes. 
Audi  exitum  eorum,  quando  de  heremo  eiient:  dissolabuntur 
(sie)  civitates  et  mulieres  habentes  in  uteris,  partus  simul  io 
gladiu  interücient.  Et  in  ecclesüs  sanctoruni  coucumbent  cum 
mulieribus.  Et  sacramenta  et  vestimenta  ecclesiarum  induent 
ipsi  et  mulieres  eorum;  armenta  eorum  ligabunt  ad  sepulturas 
sanctoruni  tamquam  ad  presepia.  Et  erit  tribulatio  magna, 
qualis  nunquam  fuit  super  christianos  et  magis  in  Hispania  et 
per  totum  aquilonem  et  Europam.  Et  tunc  apparebunt,  qui 
sunt  in  Christo  üdeles.  Et  postquam  filii  Hismaelis  erunt 
arrepto  auro,  purpura  et  margaritis  et  lapidibus  pretiosis  et 
splendidis  vestimentis  repleti  et  tamquam  sponsi   induti,    tunc 

fol.  39'  dicent:  Nequaquam  potuerunt  se  i  eripere  cbristiani  de  maniiius 

*)  Nauh  tributarii  ist  et  ar  ausgeHtricben ,  vielleicht  richtig:  auri 
et  srgenti? 
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nostris,  sed  omnes  getitea,  que  babitant  in  terra  nostra  (sie). 
l'ret«rea  mittet  d«us  tribulationes  super  christianos  iustos,  ut 
diligat  deus  illos  et  manifestentur,  qui  in  Christo  tidelissinii 
sUDt,  et  credaat  (»ic)  sicut  ipsa  reritas  dicJt:  Beati  eritis  cum 
eiprobraverunt  vos  et  persecuti  eritis  propter  nomen  nieuni, 
gaudete  et  esultate,  quotiiam  merces  vestra  copiosa  est  m  celis, 
Mcut  prosecuti  fueruiit  ante  nie,  et  perseveraverunt  usquc  in 
lincni  seculi.  Post  dies  persecutionis,  que  facta  fiierit  a  filiis 
Isniaelis,  de  progenin  ea  capta  et  dissoluta  erit  terra  ab  eis. 
Tunc  recordabitur  deus  secundum  niagnam  niisericordiain  suani, 
quam  reproniisit  diligentibus  se,  et  liberabit  christianos  a  niani- 
bu»  Saracenorum.  Et  surget  res  christianorum  et  An  se  llotna- 
Dorum  iinperator  super  eos  et  preljabitur  eis  tn  partibus  Sicilie 
et  niulti  ex  eis  corruent  gladio,  et  ducentur  captivi  ipsi  (sie), 
niulieres  et  infantes  eorutn  occident  in  ore  gladii  et  descendent 
Saraceni  filii  Isniaelis  in  tribulationem  et  maslmam  angustiani. 
Egiptum,  Persiam,  Hispaniani  reddet  deus  mala  septics  tantuni 
quantuni  ipsi  fuerunt  christianis  hactenus  tradet  illos  in  mani- 
bus  christianorum.  Et  tunc  erit  regnuni  cbristianorum  esal- 
tatum  super  omnia  regna,  preponent  eis  christinni  grave  iuguni 
in  septuplo,  quod  ipsi  receperunt  ab  eis,  et  erunt  servi  ser- 
ronini,  us<|ue  in  hnem  seculi.  Et  redißcabuntur  (sie)  et  reple- 
buntur  |  terre,  que  fuerunt  ab  eis  disperse.  Et  tunc  erit  indig-  fol,  40 
natio  maxima  regis  christianorum  super  Egiptum,  et  Arabes 
cruciabuntur  a  Romanorum  rege.  Et  in  terris  christianorum 
erit  pai  et  traniiuiltitas  et  securitas. 

Tunc  veniet  repentinus  interitus.  Et  erunt  homines  in 
diebus  illis  stcut  in  diebus  Noe  gaudentcs,  letantes,  comedentes, 
bibentes,  iubilantea  nuptui  tradentes  et  non  erit  in  cordibus 
eonini  timor  dei.  Tunc  erit  adventus  duorum  illorum  regum 
Gog  et  Magog,  sicut  legitur  in  Äpocalipsi,  et  terminabunt  et 
separabunt  partes  Asie  et  (sie,  fUr  a  ?)  Interibus  aquilonis,  et 
exient  gentes  ille  et  concutient  (sie)  terre  pre  timore  eorum. 
Et  pavescent  homines,  qui  habitant  super  terrani  et  nbscondent 
se  in  montibus  et  speluncis  ante  conspectum  eorum.  Gentes  ille 
sunt  ex  progenie   Jafet.     Tales  eratit  (sie),  quod   cames  etiam 

ItOI.  SiUcib.d.pbilot.-v'-Ual.ii-d.kM.VI.  20 
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liominum  comedent.  Nullua  erit,  qui  pugnare  possit  adver- 
sus  illos. 

Tunc  vcniet  Imperator  Romanorum  et  obsidebit 
Jerosolimam  septem  annis,  et  post  Septem  annos  revela- 
bitur  i'Ile  iuvenis  filius  perdttionis.  Quidam  antichristus  nascutur 
in  Babitlonia  et  nutrietur  in  Denceaym')  (sie)  Betbsaida  et  reg- 
nabit  in  Cafarnaum.  Proptera  dixit  deus  in  evangelio:  Ve  tibi 
Oafarnauni,  si  usque  in  inferaum  demergaris.  Et  postquam 
apparebit  tilius  perditionis,  descendet  rex  Romanorum  in 
fol.  40'  Golgata,  |  in  ijuo  deus  mortis  et  crucis  patibulum  substinuit 
et  dignatns  est  (sie).  Tolletque  caronam  de  capite  suo 
et  superponet  eam  in  loco,  in  quo  Christus  crucifixus 
est.  Et  expandens  nianus  eins  ad  cehim  et  oi'ana  tradens  (sie) 
spirituin  deo.  Et  tunc  apparebit  signuni  crucis  in  celo  et  non 
regnabit  christianorum  genus,  quia  ille  gentes  apprehendent 
civitateni  inspe  (?). ') 

Tunc  surget  ille  iniquus  homo,  ut  ostendit  frater  Colom- 
binus.  Et  quod  anno  MCCOGOXVl  apparebit  in  seculo  niii-a- 
culuni  Antichrist!  et  extollet  se  quasi  deuni  et  potestateni  ba- 
bebit  faciendi  signa  et  magna  prodigia  in  tantum,  quod  ignem 
de  celo  faciet  cadere  et  descendere,  et  o bedient  sibi  onmes 
maligni  Spiritus.  Et  sibi  aperti  et  presentati  erunt  onmes 
th&sauri  absconditi  .  .  .,')  quos  deus  propter  niagnam  miseri- 
cordiam  suam  coUocabit  in  vitam  eternam. 

Et  sol  convertetur  in  tenebraa  et  luna  in  sauguineni  et 
hoc  seducit  niultos,-  et  ingredietur  Äntichristus  in  HierosoU- 
niiim  et  sedebit  in  teni)>lo  dei  ostendens  se  tamquam  sit  deus 
et  cor  eins  exaltatum  nimis,  cum  sit  honio  iniqnus  ex  vili 
seniine  natus  mulleris  ineretricis  ex  tribu  Dan,  et  erit  fallax 
et  ntendftx.  Et  tunc,  ut  dicitur  in  ApocaHpsi,  venient  de  para- 
diso  terrestri  duo  candelabra  in  testimonium  Jesu  Christi  et 
arguent  euni  et  ostendent  eum  confusum  et  mendacem  coram 
Omnibus.     Et  tunc   erunt   novissimi   primi  et   primi  novisstmi. 

')  Kamimpirt  uus  Corozain,  vgl.  Lucas  X,  13     15. 

*)  Ohne  Abkür7.ung8ieiehen ! 

^)  Ea  ateht  liier  ein  unleaerlicbea,  mit  AbkQraung  geachriebenei  Wort. 
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Centum  nonaginta  quattuor  milia  Jud 
Obriato.  Et  tuiic  ille  iniquus  Antichris 
servos  j  Christi  in  platea  Jerusalem  pe 
et  Magog,  et  stabunt  ibi  corpora  eoritii 
die  resurgent  et  a»cendent  od  celum  c 
post  resurrectionem  duoruin  servoniiii 
omnes  iDterlici,  qui  in  Christo  credunt. 
illis  generationibus  ubi  Christus  persor 
et  convertendo  bomines  ad  se.  Et  iiiii 
suoH  per  totum  orbeni  ad  predicandunt 

Et  anno  donüni  MCCCCCXX  domi 
int«rficiet  Anticbristum  spiritu  oris  sui 
statin]  mittet  deus  ununi  ex  spiritibus 
arcangelum,  qui  percutiet  illas  general 
inagos  (?)  plaga  insaiiabili  fulgure  ei 
cor  am  populo  consumnbit  eos  sicut  sc 
ficiaiu  universa  terre  in  nionte  sancto 

Quibus  conipletis  omnibus  huni; 
Magog  noscet  potestatem  doniinl  nostr 
ad  eum  convertentur.  Et  fiet  unum  ovi! 
ad  complementuni  aeptem  (sie)  3igna< 
MCCCCCXL. 

Omnia  hec  erunt  et  niulta  a)ia,  que 
sunt,  de  quibus  hie  non  jit  mentio. 
in  Christo  fratres,  vobis  recolo  et  cordij 
linquatis  vitia  et  sequaniini  virtutes. 
tale  tempus  accedere,  sitis  constantes  el 
Dostra  domini  nostri  Jesu  Christi,  ut 
ad  cclestia  gaudia  vos')  perducat  Chrii 
in  secula  seculoruni.     Amen. 

Die*)  prima  Augusti  1480  ab  exe 

Dieses  prophetische  Schriftstück  t( 
suchungen  schildern,  Tfelclie  in   der  Zei 

')  Uelrergeicfa rieben  iat  noa. 

^)  Von  hier  an  mit  anderer  Tinte  geaeli 
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angeblich  Über  die  cbristlichen  Völker  kommen  sollten.  Der 
romische  Kaiser  werde  Jerusalem  belagern  und  auf  Golgathas 
Höhen  die  Krone  niederlegen.  Im  Jahre  1516  werde  der 
Antichrist  auftreten  und  im  Jahre  1520  von  Christus  dem 
Herrn  auf  dem  Oelberg  gctüdtet  werden.  Danach  soll  das 
Wort  sich  erfüllen,  wonach  nur  ein  Hirt  und  eine  Heerde 
sein  werde. 

Doss  diese  allbekannten,  seit  frUhen  christlichen  Jahr- 
hunderten, und  namentlich  im  Mittelalter,  weit  verbreiteten 
escbatologi sehen  und  chiliastischen  Traditionen ')  uns  in  einer 
Florentiner  Ueberlieferung  des  ausgehenden  14.  resp.  des 
15.  Jahrhunderts  in  enger  Verbindung  erscheinen  mit  Bruch- 
stticken  des  Toledo b riefe»,  ist  fUr  die  Gteschichte  des  letzteren 
und  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Frophetie  von  erheb- 
lichem ] Gelang.  Der  Totedobrief  ist  eben  auch  in  Italien 
während  des  15.  Jahrhunderts  nicht  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen. 

XVI. 

Durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte,  von  1179  —1487, 
haben  wir  die  ftlr  die  Völkerpsychologie  interessanten  Ein- 
wirkungfn  des  Toleilobriefes  bald  schärfer,  bald  minder  scharf 
verfolgen  können.  Indem  wir  am  Schluss  dieser  weitverzweigten 
Untersuchung  nocli  einmal  Umschau  halten  Über  die  astrono- 
mischen Grundlagen  unseres  pro))betischen  Briefes,  darf  es  uns 
zu  besonderer  Befriedigung  gereichen,  an  der  Hand  astrono- 
mischer Berechnungen  feststellen  zu  können,  dass  der  astro- 
nomische Ausgangspunkt  der  vom  Orient  zum  Occident  weithin 
eingreifenden  Sturm-  und  Schreck ensprophetie,  die  Konjunktion 
der  fünf  alten  Planeten  im  Zeichen  der  Wage,  für  den  Sep- 
tember 1180  einem  astronomischen  Thatbestand  entspricht. 
Ich  verdanke  es  dem  freundlichen  Interesse  und  der  giltigen 
Vermittelung  meines  hochverehrten  Kollegen,   des  Herrn   üni- 

')  Vgl,  F.  Kiunpers.  Kaiaerpropbetien  und  KaixerBagCD,  München  I^.\ 
S.  a2  31'.  WA«.,  Cr)ir..  -im  2iU.  Satkur,  Sibyll.  Texte  und  Kormh.ingen 
üff.,  ms..  117-IH7. 
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TereitätsprofessornDr.  Hugo  Seeligf 
warte  hierselbst,  wenn  ich  den  nach 
hchen  kann,  welchen  Herr  Ilnivers 
Bauschi II ^er,  Direktor  des  astroi 
an  der  kgl.  Sternwarte  in  Berlin,  an  I: 
richtete : 

Berlin  SV 


Sehr   verehrter   1 


err   1 


Mit  gr<>s8tein  Vergnilgou  hin  i 
Zusammenkunft  der  Planeten  von  118 
nach  gekommen.  Ich  habe  nach  i 
Hill'schen  Tafeln  folgende  gcocentrisc 
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näher  festgelegt,  da  sie  fiir  unsere  Fr 
Aus  diesen  Zahlen  geht  nun  d 
Factum  hervor,  dass  um  den 
thatsäcblich   die  äonne    und   dit 


')d 


=  aicensio  recta. 
=  declinatio. 
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auf  einem  recht  kleinen  Raum  zusammenstanden  und 
zwar  im  Zeiclien  der  Waage  (nicht  Sternbild).  Zn 
sehen  wird  von  der  Sache  freilich  nicht  viel  gewesen  sein, 
vielleicht  in  den  Abendstunden  der  vorhergehenden  Tage  h  cf  ?• 
h  und  9  kamen  ungefähr  am   17.  Sept.  in  Konjunktion 


21. 
13. 


Vielleicht     sind     noch    die    heliocen  irischen    Oerter    von 
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Ich  habe  die  Sache  nur  mehr  in  Delambre,  Hist.  de  l'Astr. 
du  moyen  äge  Paris  18iy  pag.  7,  aber  ganz  im  Allgemeinen, 
erwähnt  gefunden.  Ein  damaliger  Schriftsteller  Rigord  soll 
gegen  die  Folgerungen,  die  man  aus  der  Constellation  damals 
zog,  geschrieben  haben,  doch  hierüber  wird  jedenfalls  Herr 
Professor  Grauert  besser  unterrichtet  sein  als  wir. 


Ihr  treu  ergebener 


J.  fiauschinger. 


')  i  =  Länge. 
»)  yJ  =  Breite. 
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Meü. 

Der  Toledobrief  vi 
werthvollcn ,  exakten 
ungewöhnliches  ».strono 
fünf  alten  Planeten  ui 
welche  etwa  um  den  V 
anlasst  worden.  Diese 
Gelehrte  im  Orient  wit 
in  Spanien  vor  dem  Ja! 
ist  dann  die  Prophezeit 
anderen  Schrecke  nsereifj 
die  Welt  hinausgegan^ 
ihrem  ersten  Auftauch< 
Überall  den  gleichen  V 
wird  sie  in  anderen  Woi 
liebe  Meister  Johann  vo 
lernten  wir  zwei  Versic 
von  der  im  Abendlande 
abweichen.')  Mein  verel 
Dr.  Fritz  Hommel  hatte 
Überlieferten  Texte  einei 
kam  dabei  zu  dem  Ergi 
^Stelle  Überlieferte  Bri« 
stamme:  der  Brief  wert 
Buchstaben  geschriebei 
arabischen  Ursprung  des 
nung  des  Jahres  nach 
seiner  gegenwärtigen,  lat 
von  einem  Christen  in 
worden.  Von  den  vier 
Babylonia  ohne  Weitere 
Dr.  Hommel  auf  Bagds 
b1  'Arab. 

Den  zweiten  Brief  b 

')  S.  oben  S.  202  ff. 
>1  S.  oben  S.  177-181 
»)  Oben  S.  179ff. 


inyGoogIc 


L 


310  E.  Graw^ 

auf  jüdischen  Ursprung  zurUck.  Dafür  spricht  in  der  That 
die  Bezeichnung  des  Jahres  nach  der  jüdischen  Äera  (ab  iuitio 
mundi  4946),  die  Benennung  dos  Monates  Eilul  für  September 
und  der  Ausdruck  .Morauaini"  (richtiger  Mazanaim)  für  ,  Wage*, 
und  auch  der  Flussname  „Heberi".  Die  Landschaft  Helam 
niöclite  Professor  Dr.  Honimel  mit  dem  späteren  Persien  iden- 
tifiziren.  In  den  Namen  Carmen,  Segeatu,  Calla,  Norozasatan 
Chebil,  Tanbrasten  und  Baracb  vermuthet  der  Kollege  die 
Namen  von  spanischen,  sizilischen  und  nordafrikanischen  Städten, 
in  Chebil  z.  B.  Sevilla. 

Auch  mit  den  Namen  in  zweien  der  Aktenstücke,  welcbe 
wir  der  Chronik  des  Koger  von  Hoveden  entnahmen,  beschäf- 
tigte sich  Professor  Hommel.  Den  Nnmen  ,Corumfiza'  ver- 
mochte auch  er  nicht  zu  erklären.')  Ebensowenig  konnte  er 
den  Araber  Pbaramella,  den  Sohn  des  Abdelahus  in  Cordova,*) 
näher  nachweisen.  Dagegen  deutete  er  den  grossen  König 
Even  Jakob ,  qui  cognoniinatur  Helimiramimoli ,  wohl  zu- 
tretend auf  jQsuf  aba  Ja'käb,  den  mächtigen  Khalifen  aus 
der  Dynastie  der  Älniohaden,  welcher  in  der  zweiten  Hülfle 
des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  weithin  Über  Nordafrika  und  das 
sarazenische  Spanien  gebot,  und  im  Jahre  1184  das  junge 
christliche  Königreich  Portugal  schwer  bedrohte.')  In  dem 
Beintimen  , Helimiramimoli"  erkennt  Professor  Hommel  das 
arabische:  Emir-al-mu'minin  ^  , Beherrscher  der  Gläubigen*.') 

Hat  beim  erstmaligen  Auftauchen  des  Toledobriefes  in  den 
Jahren  1179 — 1186  die  Phinetenkonjunktion  im  September 
1186  einen  astronomisch  festen,  in  gewissem  Sinne  exakten 
Ausgangspunkt  geboten,  so  muss  es  fraglich  bleiben,  ob  etwa 
eine   neue  Planeti'nkonjunktion,   von  welcher   gelegentlich   tllr 

I)  Oben  S.  192. 

»)  Oben  S,  199  ff. 

")  Ueber  diesen  Voratoaa  gegen  Portugal  handelt  R.  Dozj  in  den 
HcchercheH  aur  l'hi^toire  et  la  littt'rature  de  l'Eepaffne  i>endant  le  majen 
fige,  voL  II  3'  ed.  Leyde  I88I.  S.  443-480. 

*)  Ich  »Age  Herrn  Prof.  Ür.  Hommel  auch  an  dieser  Stelle  für  seine 
freundlichen  Bemühungen  herzlichen  Dank. 
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die  Mitt«  des  September  1186  thatsächlich  statt- 
i.  Erheblich  ülter  über  ist  die  Auffassung,  welche 
ikonjunktioncn  überhaupt  eine  Einwirkung  »uf  die 
1  Verhältnisse  und  insbesondere  auch  auf  die  Ge- 
Völker, Staaten  und  Menschen  beimisst.  Wahr- 
sicben  diese  Anschauungen  bis  in  die  Zeiten  des 
^n  und  des  alten  persischen  Reiches  hinauf. 
iterc  Mittelalter  aber  hat  die  Lehre  von  den  Pla- 
ktionen  und  ihren  Einwirkungen  auf  die  Menschen- 
Form  übernommen,  welche  der  frUher  schon  ge- 
ische  Philosoph  und  Astrolog  Jakub  ben  Isak  el 
hnlich  kurz  Alkindi  genannt,')  im  9.  Jahrhundert 
gegeben  bat.  Aus  einem  Traktate  Alkindis,  wel- 
iriftlich  im  Britischen  Museum  in  London  erhalten 
t  Otto  Loth,  der  ihn  erstmals  veröffentlichte,  den 
:en,  dass  ,die  Konjunktionen  einzelner  Planeten 
verhängnissvollen  Einfluss  auf  die  Ereignisse  der 
;  ausüben  und  zwar  nicht  blos  auf  die  natürlichen, 
1  auf  die  politischen  und  religiösen;  an  die  regel- 
Itliiufe,  innerhalb  deren  sie  an  bestimmten  Orten 
I,  sei  der  Hauptgang  der  Wettgeschichte  geknüpft', 
tion  der  Planeten  erscheint  danach  fQr  den  Makro- 
las, was  das  Horoskop,  die  Nativität  für  den  Mi- 
it.  Für  die  Geschichtskonstruktion  der  arabischen 
(ind  zwei  Konjunktionen  von  besonderer  Wichtig.- 
e  Konjunktion  zwischen  den  zwei  , oberen'  Pla- 
I  und  Jupiter  im  Zeichen  des  Scor)>ions,  welche 
HO.  März  571  n.  Chr.  wirklich  eintrat  und  der 
57 1  erfolgten  Geburt  Muhammeds  voranging.  Sie 
ch  alle  20  Jahre.  Indem  man  den  Thierkreis  in 
täten  cintheilte,  eine  feurige  (Widder,  lAiwe, 
le  erdige  (Htier,  Jungfrau,  Steinbock),  eine  luf- 
nge,  Wage,  Wassermann)  und  eine  wässerige 
pion,  Fische),    unterschied  man  noch  drei  Haupt- 

a  S.  202,  Anm.  2. 
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Perioden:  1.  die  kleine  von  20,  2.  die  mittl 
=  240  und  :t.  die  grosse  von  48  X  20  = 
dem  Ablauf  dieser  960  Jalire  ist  die  Konjur 
Stelle  des  Thierkreises  zurUckgekehH,  von  dei 
ist.  Die  Hauptperiode  entspricht  etwa  einem 
Ende  derselben  soll  eine  völlige  Erneuerun 
treten,  dabei  auch  eine  neue  Religion.  Di« 
periode  suU  grosse  politische  Umwälzungen,  P 
etc.  bringen,  die  kleine  endlich  andere  wi 
Thronwechsel,  Aufstände  und  Krisen  des  ar 
II.  Die  zweite  wichtige  Konjunktion  ist  dii 
glückssterne  Saturn  und  Mars  im  Zeichen  de 
sich  alle  30  Jahre  wiederholt.  Nach  Älkin 
am  Anfange  der  islamischen  Aera,  am  Begini 
sehen  Jahres  (622  n.  Chr.),  in  welches  die  Hg( 
Huhammeds  von  Mekka  nach  Medina  üel.  I 
Bagdad  soll,  nach  Alkindi,  eine  Dauer  von 
schieden  sein.  Thatsächlich  ist  dasselbe  unt 
der  Mongolen  im  Jahre  1258  n.  Chr.  zusaninie 
6;J6  julianische  und  656  Jahre  der  islamiscln 
Uedschra.') 

Die  Grundgedanken  des  Systems  Alkindi 
tung  der  Konjunktionen  sind  von  seinem  '. 
Maschar  oder  Älbumasar  Übernommen  und 
gischen  Werke  verarbeitet  worden.  Diese  i 
anderen  die  astrologischen  Anschauungen  du 
Gelehrtenwelt  in  tiefgreifender  Weise  beeinfl 
lieh  drei  derselben  im  Laufe  des  12.  Jahrhu 
von  dem  früher  erwähnten  Johannes  Hispalen 
lieh  auch  Johann  von  Toledo  genannt  wirc 
übersetzt  wurden.  Es  sind  1.  das  Werk  D€ 
tionibus   et   annorum    revolutiontbus    ac   eori 


')  Alles  oben  (iea»gie  nach  den  Darlegungen 
Kindi  als  Aatrolog*  iu  ,MorgenlftDdiBcbe  Forschung 
Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Leipzig  1875,  S.  264-270. 


inyGoogIc 


314  B.  Oraatrt 

octo  tracUtus,  2.  das  Introductorium  in  astronomiam  Albuma' 
saris  Äbalachü  octd  coiitiiiens  libros  partJales  und  3.  Albu- 
masaris  Flores  astrologiae. 

Atlo  dici  Werke  sind  noch  im  15.  Jahrhundert  gedruckt 
worden,  das  dritte  im  Jahre  1488  in  Venedig  und  Augsburg, 
die  beiden  erstgenannten  1489  an  den  gleichen  Druckorten,  in 
Augsburg  bei  Erhard  Uatdolt. ') 

Auf  den  Wust  der  hier  entwickelten  astrologischen  Dok- 
trinen kann  ich  ini  Einitelneii  nicht  eingehen.  Kura  erwähnen 
möchte  ich  nur,  da.ss  Abu  Maschar  in  dem  Werk  von  den 
grossen  Konjunktionen  in  der  sogenannten  dritten  Differenz 
des  ersten  Traktates  die  Bedeutung  der  Konjunktionen  für  die 
Gehurt  von  Propheten  entwickelt.  In  den  sieben  Differenzen 
des  fünften  Tntktates  erörtert  er  die  Bedeutung  der  Planeten 
je  nach  ihrem  Stand  in  den  verschiedenen  Zeichen  des  Thier- 
kreiscs.  In  der  dritten  Differenz  dieses  fünften  Traktates  wini 
vom  Mars  gehandelt  und  seiner  Bedeutung,  wenn  er  in  der 
Wage  steht.  Mit  der  Geringfügigkeit  des  Unglücks  und  der 
Ankündigung  des  Heiles  beginnt  die  Deutung.  Aber  dann 
hört  man  von  Käubern,  vieler  Furcht,  schrecklichen  GerUchteii. 
vielem  Uebel  und  Sterblichkeit  vieler  Menschen  propter  bubones: 
in  gewissen  Fällen  bedeutet  er  auch  unaufhörliche  Winde. 
Unter  Berufung  auf  Abu  Maschar  hat  noch  im  LI.  Jahrhundert 
Guido  Bonatti,  der  berühmte  Astronom  in  der  Zeit  KaisiT 
Friedrichs  II.  in  seinen  Traktaten  über  die  Astronomie  erklärt, 
wenn  Mars  in  der  Wage  stehe,  so  bedeute  er  Winde.  Krank- 
heit und  Sterblichkeit  in  civitatibus  seu  regionibus  que  sunt 
in  divisione  libre  ....  Et  disit  Albuma.sar:  Si  fuerit  Mars 
ibi  (in  libra)  signiticat  pluvias  et  ventos,  nuhes  quoque.*)  Auch 
Dante  beruft  sich  im  14.  Kapitel  des  2.  Traktates  in  seinem 
Convito  auf  Albumasar  und  die  von  diesem  vertretene  Bedeu- 

')  Heiniich  Suter,  Die  Mathemütiker  und  ABtronomen  der  Araber, 
Leipzig  l'JOO,  S.  -Jö— 30,  oben  S.  JOI,  Anm.  1. 

*l  Uuidci  Bonatti,  Deceni  tractatui  astronomie,  AuR«burg  1491  bd 
Krhard  Katdolt  fal.  2sG  (moderne  Poliining)  c.  'JO. 
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hing  des  Mara:  E  perö  dice  Album&ssar,  che 
di  quMi  vapori  aignifica  morte  di  Kegi  e  tr 
Regui;  perocche  sono  effetti  della  signoria  di  ] 
Aus  diesen  wenigen  Angaben  erkennen  w 
lehrten  des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts  dazu  j 
aus  der  nngewühnlichen  Konjunktion  der  fünf 
im  Zeichen  der  Wage,  welche  für  Mitte  Septem 
lieh  tD  Aussicht  stand,  auf  dos  Eintreten  wilc 
anderer  Schreckensereignisse  zu  schliessen,  GehÜ 
zu  den  luftigen  Zeichen  des  Thierkreises. 

Der  Toledobrief  hat  seine  zühe  Lebenski 
Jahrhunderte  behauptet.  Die  Gelehrten  di 
Mittelaltei's  haben  selbstverständlich  vielfach  auc 
deren  Werke  über  die  astrologische  Wissens« 
gezogen,  welche  von  Arabern  und  anderen  Völ 
und  Occident  hervorgebracht  wurden.  Es  genil 
was  früher  aus  Giovanni  Villanis  Florentinei 
getheilt  wurde,*)  an  die  Vorliebe  zu  erinnern, 
bedeutender  Theologe  wie  der  Kardinal  Peter  < 
des  grossen  päpstHchen  Schismas  der  Astrologie  er 
hat.  Den  Lehren  Abu  Maschnrs  von  der  Abli 
der  religiösen  Entwickelung  der  Menschheit  voi 
hat  der  Kardinal,  soweit  die  natürliche  Seite  de: 
in  Betracht  kam,  einen  merkwürdig  weitreicl: 
anf  seine  eigenen  Anschauungen  gestattet.') 
schwülstigen  und  schwer  zu  verstebenden  astroL 
der  älteren  Zeit,   und   auch   in   die   dem   13.  Ji 

1)  Dante  Opere  Minori  ed.  Fraticelli  III,  S.  ir-ü. 
damit  ilie  oben  S.  2G(i  angeführte  Stelle  aus  Giov. 
XII  c.  41 ;  Queata  congiunzione  .  .  .  secondo  il  üetto  e 
ne'  libri  def^li  antichi  e  grandi  maeHtri  di  strologia  sig 
seoziente,  grandi  coae  al  mondo,  cioe  .  .  .  graiidi  con 
regni  e  de'  populi  e  morte  di  re  e  traalanione  Ui  xign 

»)  S.  obeo  266--2(i8. 

•j  Friedr.  v.  Bezold,  in  Quiddes  Deiitacher  Zeitscbri 
»iwenscbaft  VIII,  57-63,  Paul  Tschackert,  l'uter  v. 
J57-360. 
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bäte  eines  Quido  Bonatti  konnten  doch  nucb 
ten  sich  vertiefen.  Da  wurde  der  Toledobrief 
i  er  die  Ankündigung  von  Schreckensereig- 
tur  und  der  Menachenwelt  in  eine  leicht  vit- 
ig  brachte,  die  dem  Uelehrten  zugänglich 
■r  beimischen  Sprache  jedes  einzelnen  Landes, 

in  der  deutschen,  auch  die  Massen  des  Volkes 
en  konnte. ') 

nde  des  14.  Jahrhunderts  las  man  aus  ihm 
1  das  baldige  Eintreten  einer  neuen  Sintfluth 
r  Beziehung  schienen  grosse  partielle  Üeber- 
»elche  von  Zeit  zu  Zeit  eintraten,  die  Vorher- 
I  zu  rechtfertigen.  So  hat  der  Toledobrief 
n  helfen  für  die  im  15.  Jahrhundert  niassea- 
äen  astrologischen  Prognostiken  eines  Johann 
d  vieler  anderer.  Am  Anfange  des  16.  Jahr- 
ete  man  ftlr  den  Februar  1524  das  Eintreten 
ftenkonjunktion  im  Zeichen  der  Fische  voraus, 
des  Tübinger  Mathematikers.  Ephemeriden 
e  von  diesem  bevorstehenden  Ereigniss  früh- 
Creise    hinaus,    ebenso   aber  auch  die  Ankün- 

Zusammenhange  damit  ein  neuer  ,Sintäuss* 
edrohen  würde.  Auch  in  den  Berubigungs- 
en  es  nicht  fehlte,  wird  das  Eintreten  parti- 
nmiungen  meistens  zugegeber.  Näher  auf 
izugehen  ist  Aufgabe  einer  besonderen  Unter- 
mag auf  die  trefflich  orientirenden  Darleg- 
en werden,  welche  Johann  Friedrich  in 
trologie  und  Iteforniation,  München  18&4, 
?It  geboten  hat.*) 

geben  etreifl  Jen  Toledobricf  auch  Jakob  Burckhu^t 
Renftissanee,  7.  AuH-,  ed.  L.  Geiger.  Bd.  II.,  S.  U2. 
[eiatera    Johann    von    Toledo    apricht    er    allerdioKs 

iexlur,  üexch.  Baycma  III,  878  S.  und  Heinr.  WeniR. 

La  cccleaiiu!  (LM»),  Uiexaen  1901,  S.  4G-48. 
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baror  Weise  )>efasscn  wUrden.  Hat  doch  auch  Christus  der 
solche  Grübeleien  an  den  Aposteln  gerügt,  indem  er 
,ßure  Sache  ist  es  nicht,  zu  kennen  Zeiten  und  Augen- 
,  welche  der  Yater  gesetzt  hat  in  seiner  Macht."  ') 
iia  moderner  Nationalökonom,  Wilhelm  Itoscher,*)  hat 
ini versalhistorische  Konstruktion,  um  die  einzelnen  Völker 
eiten  unterzubringen,  fUr  ein  Luftschloss  erklärt,  solange 
licht  einmal  wissen,  ob  wir  uns  im  ersten  oder  letzten 
e\  der  Geschichte  der  Menschheit  befinden.  Im  Mittel- 
Uberwiegt  sehr  entschieden  die  Auffassung,  dass  die 
diheit  dem  Ende  ihrer  Entwickelung  unmittt-lbar  nahe 
imen  sei.  Dante*)  und  Savonarola  sind  von  ihr  erfüllt 
danches  in  ihrem  Leben  und  ihren  Schriften  erklärt  sich 


)  Einil  Michael,  S. -I.,  Allgemeine  kritische  Wßriligung  der  Privat- 
miniieii  in  der  ZeiUchr.  f.  kathol.  Theologie  XXV,  Innsbruck  1!K)1. 
,  Wilhelm  Preger,  Gesch.  der  deutsche:!  Mystik  iai  HA.  1,  281  f. 
alteren  Ausgabe  David  de  Augusta,  Pia  et  devotii  opuscula,  Au- 
Vindel.  I&9G  S.  418  f.  In  der  neu.?»,  von  den  FranriBkanern  in 
:chi  im  .lahre  lA'J'J  besorgten  Ausgabe  der  Schrift  D-avidu  De 
iris  et  interioris  hominis  comj)ONitione  etc.  S.  3liO  f, 
)  (irundlage  der  Nation alükonomie,  2.3.  AuS.  ed.  R.  POliImann. 
art  1!XK),  S.  8-ir>. 

)  Dante  sieht  den  Stemenstand  schon  nahe,  welcher  dos  Auftreten 
ih ei mnias vollen  HesNO  tli  Dio  ankündigt,  der  die  Buhlin  in  der 
tüdten  wrird,  Purgat.  XXXIII.  40  tf.  Im  Himmel  Gndet  er  nur 
wenige  Pliitze  leer  für  die  noch  kommenden  Seligen  der  letzten 
:  Farad.  XXX,  131  f.  Döllinger,  Dante  a.h  Prophet,  in  Akademi- 
■ortrilge  I.  [Id.  2.  ÄiiH.  S.  lOH  f.,  114  f.  Zu  dem  oben  S.  314  f.  Bc- 
>n  trage  ich  hier  na«h ,  da»»  auch  Albertus  Magnus  in  seiner 
;  Ue  cauais  proprietatum  elementonim,  libro  I.  troctal.  II  c.  2,  3, 
I  tf,  und  libro  H,  tractat.  II  c.  1  ziemlich  auarührlich  die  Einwir- 
1  gewisser  Planetenkonjunktionen  und  Konstellationen  auf  terrc- 
e  VerhüUuiuse  erOrtert.  Er  sjiricht  dabei  vornehmlich  von  den 
Itniaiien  des  Meeres,  den  Diluvien  und  der  Luft.  Die  Konjunktion 
ipiter  und  Mars  in  den  Zwillingen  soll  ventos  pesUlentos  et  aerta 
Ulf  und  daher  Sterblichkeit  verursachen.  S.  oben  S.  274.  Die  dem 
^eles  zugeschriebene  Schnft  De  causis  proprietatum  elcuient.  ist 
,     Vgl.  Frhr.  von  Hertling,  Albei-tus  Magnus  S.  öS. 
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aus  dieser  weit  verbreiteten  Anschauung.  Sie  ist  in  Anschlag 
zu  bringen,  wenn  die  tiefe  Einwirkung  eines  eschato logisch 
gefärbten  Schnftatilckes,  wie  es  der  Toledobrief  gewesen  ist, 
in   vollem  Umfange  ermessen  werden  soll. 


XVll. 
Anhang  und  Seh 
Wir   kehren   zum  englischen  Ciat( 
von    Toledo    zurUck ,    von   welchem    d 
gegangen  ist. 

Der  politischen  Dichtung,  in  wo 
das  Kommen  eines  grossen,  siegreich 
heissen  hat,  der  die  Nachkommenscb 
rotten  und  auch  die  Anhänger  Mohanmi< 
berufen  sein  sollte,  ist  oben  S.  144 — 14 
der  einzigen,  bisher  bekannten  Hand» 
Jticcardiana  zu  Florenz  lasse  ich  nun 
und  vervollständigten  Keu druck  dies 
folgen. 

Florenz,  Biblioteca  lli 

früher  Ms.  1,  21,  jetzt  Cod.  No. 

saec.  XIV  exeun t. 

De   Mirabilibus  Romae   et  Col 

de  Emporio.' 

Incipiunt  versus  Cardini 

Aere  corrupto  propter  senis^) 
Sub  sterili  tellus  debUitate  ru< 

>)  Fol.  XCI  tetto  steht:  Hec  de  divis 
^ntium  aecnndum  (juod  habetur  in  speculo 
snflidiint.  Dann  sofort  in  rother  Tinte:  Ei 
aabati  Ottava  Novembria  ao.  domini  MCCCLX 
VoglinuB. 

>)  In  rother  Tinte  geechrieben. 

>}  Der  Planet  Saturn,  der  bildlich  aU 

leOI.  SItzgBh.  d.pbilDS.-pliilDl.ri.d.li»t.CI. 
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Nam  superum  cursus  epydimate  versus  acerbo 
Plurima  corrumpet  diininiietque  bona. 
Et  infra  (in  rother  Tinte).') 
Nulla  fides,  nee  amicus  erit,  nee  fedus  anioris 
Inter  terrigenas,  nee  pietatis  opus. 
Namqiic  sacerdofces  doniini  ßdeique  niinistri 
Federa  turbabunt  catholicamque  fidem. 
l'roch  dolor!  ordo  sacer  fratrum,  si  dicere  faa  est. 
In  laqueos  hereais  et  labirinta  cadet. 
?Ios  rapiet  mundana  lues  et  gloria  vann, 
Fervor  avaritie  luxurieque  (sie)  putris. 
Einula  nam  rabies  illos  mordebit  atroci 
Morsu,  torpentes  religlone  sua. 
Sicque  nioras  poterit  sue  deflere  quodrige 
Zacbarias,  i^uoniain  non  trabet  ullus  eam. 
Hicque  propheta  novus  vcniet  sub  tempore,  ptir  quem 
Gens  erit  et  dubia  credulitate  sua. 
liiter  chmticolas  erit  altercatio  secte; 
Piet  in  orbe  fides  discolor  alnia  Dei. 
Papabunt  pariter  et  cudem  tempore  plures. 

(Nun  leerer  Zwischen  räum  von  einer  Zeile.) 
Rex  novus  adveniet  totuni  rugiturus  in  orbem, 
Ut  dornet  extreinam  matris  honore  plagani. 
Ex  insperato  properans  de  montibus  altis 
Atque  cavernosis,  mitis  et  absque  dolo, 
l'auper  opum,  dives  niorum,  ditissiiuus  almi 
Pectoris,  ob  meritum  cui  Deus  augur  erit. 
llic  Siculos  pravanique  tribum  sevi  Frederici 
Conteret,  ulterius  nee  sibi  noiuen  erit. 
Cuncta  ruforinabit,  que  trus:  Fredöricus  et  eius 

oben  S.  19G,  Z.  4    6  von  oben.    In  dem  Druck  b«i 

EruJitonini,  Florentiae  1737,  S.  322  f.  zu  Leünis  Ur- 
.'ontilicum  fehl^  die  vier  ersten  Verae.     Sie   lassen 
Untergrund  der  Dichtung  noch  Bcbürfer  erkennen. 
{  ist  uns  leidei'  nicht  vuUatänJig  erhalten. 
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Subvertit  soboles  sev&  suusque  sequ&x. 

Hie  sub  Äpostolico  Romanos  ponet  in  artum 

Vim  dantes  Home,  sie  patientur  onus. 

Post  trahet  ad  Gbristuin  Macliometi  Marte  sequaces, 

Sic  et  ovile  unum,  paetor  et  umis  erit. 

Vos  igitur  hec  cuncta  mihi  sperate  sodales 

Esse  revelata  mobilis  arte  poli. 

TuDC  quinquaginta  ses  anni  mille  duccnti 

Currebant,  factum  cum  fuit  istud  opus. 
Die  astrologischen  Anspielungen  sind  am  Anfang  und  am 
Ende  der  fragmentarisch  Überlieferten  Dichtung  nicht  zu  ver- 
kennen. Sie  bietet  daher  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
unseren  Ausfuhrungen  über  den  typischen  Meister  Johann 
TOD  Toledo,  in  welchem  wir  gleichsam  einen  Repräsentanten 
erblicken  können  der  im  Mittelalter  so  weit  verbreiteten  und 
übermächtigen  astrologischen  Wahnvorstellungen.  Aus  dem 
Gerafilde  des  mittelalterlichen  Geisteslebens  tritt  der  astrologi- 
sche Zug  bedeutsam  her^'or.  Kein  Historiker  der  Zeit  dwf 
ibn  unbeachtet  lassen.')     Das  16,  und  17.  Jahrhundert  haben 

')  Nachtr&^licb  bemerke  ich  noch,  daas  dür  oben  S.  138  f.  erwilhnte 
Liber  de  tianitate  oder  das  Regimen  »anitatia  des  Magister  Johann  von 
Toledo  handschriftlirh  auih  in  der  Univeraitätsbibliothek  MOnehon  ver- 
treten ist  in  Cod.  Map.  347  in  9»  und  in  der  Kgl,  Bibliothek  zu  Erfurt, 
»kI.  W.  Scbam,  Beschreib.  Verzeiehni:'«  der  Amplonian.  Hundschriften- 
Simmlong  S.  196,  Cod.  in  fol.  Nr.  288.  Was  es  mit  des  Johannin  Tole- 
tani  tabulae  de  coniunetionibua  Nolis  et  lunae  a.  1318— 13ti5  advenien- 
libnfl  inntitutse  et  eoramentario  illu«tratae  in  Cod.  Amploti.  in  8*  No.  79 
fol  GG'-69  bei  Schum  a.  a.  0.  S.  737  für  eine  Bewandtniss  hat,  vermag 
irh  nifht  zu  sagen.  Maestro  Pagolo,  der  Florentiner  Astronom,  dessen 
Giov.  Villani  in  seiner  Chronik  lib.  XII  c.  41  gedenkt,  oben  S.  2GS  f.. 
wird  identisch  sein  mit  dem  Astronomen  Paolo  de  Dagomaribus,  der  im 
Jahre  13G6  starb,  in  der  Kirche  S.  TrinitH  begraben  liegt,  und  welchem 
Philipp  Villani  eine  kurze  Biographie  gewidmet  hat;  I'hiüiipi  Villiini 
De  Florentiae  famosis  cinbus  ed.  Galletti,  Florentiae  1817  S.  3H  und 
Tiraboschi,  Storia  della  letteratura  Ttaliana  V,  Venezia  17!)5  in  8"  S.  2(KI  f. 
—  Eine  .Epistola  insiguis  ad  nauseam",  welche  von  Uelehrten  des  Ci- 
ätercienserordens  im  17.  Jahrhundert  dem  englischen  Kardinal  Johann 
'OD  Toledo  zugeschrieben  wurde,    habe   ich  anderweitig  nicht  nachzu- 
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diesen  Zug  womöglich  noch  stärker  entwickelt.  Aber  aus  ein- 
zelne» Aeusserungen,  welche  die  Quellen  uns  Überliefern,  sahen 
wir,  wie  auch  dem  Toledobriefe  und  anderen  Erzeugnissen  der 
prophetischen  und  astrologischen  Literatur  gegenüber  die  mittel- 
alterliche Kritik  in  bemerkenswerthen  Anlangen  sich  regt. ') 


weisen  vermocht.  Vgl.  Viseli,  Biblioth.  scriptor.  ord.  Cisterc.  Colon.  Itiäfi 
p,  2'M  f.  Chrj903t.  Henriquei,  Phoenix  reviviaceiis  sive  Ord.  Cistere. 
ii'riptorum  Angliae  et  Hiapan.  aeries,  Bruielloe   lG2lj  p.  73 —75, 

')  Auf  die  beiden  oben  XIII  S.  277—287  erwähnten  Prophezei unf-en, 
Iw/.w.  den  Toledobrief  im  Cod.  Eichatildt.  2G9  hat  auch  Ludwig  Paalor, 
Gesch.  der  Päpste  I*  S.  13ü  A.  1,  131  A.  2  hingewiesen.  Pastor  handelt 
ft.  a.  0.  S.  127  ff.  ?on  der  Zunahme  falscher  Weissagungen  in  der  Zeit  des 
gi-Dsnen  päpstlichen  Schismas,  —  Die  oben  S.  30U  ff.  abgedruckte,  in  Flo- 
renz erhidteoe  PrDphe:Eeiung  für  die  Jahre  1477-  Ihlt)  zeigt  mannigfache, 
würtliche  und  aachliche  Anklänge  an  den  Text  des  Pseudo.Methodia« 
und  der  Sibylla  Tiburtina  bei  E.  Sackur,  Sibjllin.  Texte  und  Forschungen 
S. 'Jl-!)4,  1B3-160  und  an  die  von  Edgar  Boutaric  in  den  Notices  et 
Extraits  des  Ms.  de  la  Bibl.  Imper.  XX  deuxieme  partie  S.  235—237  ver- 
öffentlichte Prophezeiung,  in  welcher  nach  Columbinua  das  Erscheinen 
des  Antichrist  in  Jerusalem  angekündigt  wird  für  die  Zeit  com)>Ieto 
anno  1316.  —  Ich  kann  diese  Untersuchungen  nicht  BchliesBcn,  ohne 
Herrn  Dr.Franz  BoU,  dem  trefflichen  Kenner  der  griechischen  Astro- 
logie, für  uiannigfuche,  liebenswürdige  ünterstOt Kling  herzlichen  Dank 
zu  sagen.  Gleichen  Dank  schulde  ich  auch  den  Herren  Prof.  Dr.  ,lul. 
Bauschiuger  in  Berlin  und  Prof.  Dr.  Ludw.  Traube  und  Dr.  Franz 
Kampera  in  München. 
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Allgemeine  Vorbemerknntfen  über 
Toledo  saec.  XlII.  den  Matli 
BUpalenais  in  Toledo  aaec.  X 
al«  typieche  PerBOnlichkeit,  wi 
lunfcen  dea  spüteren  Mittelnil 
S.  113-  16!i  —  über  den  eni 
von  Tole<lo,  den  Cardinalii  A 
Bedeutung  für  die  Gesehichl 
S.  111-165. 


a^trolotjisehe  Prophezeiunf;  dea 
von  12W-la36,  Wilhelm  von 
(ieruchte  über  den  Tod  Katse 


Vorkommen  dieser  astroloffiachen 
briefe»,  für  die  .labre  1170— 
von  ToriRnj ,  Higord  von 
H.  173-181. 


Vorlcnmmen  dewelben  Briefes  in  d 
und  ileuUchen  Geschiohtachr 
Handschrin  S.  182—191. 


Forttetzung  von  IV.   ErgüDzunft«aoh 
uiella  von  Cordova  S.  191— 2lj 
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Astrologiachc  Sturmprophczeiunj;  für  llSti  in  Pcrxieii  und  io  der  a,nt- 
biachen  Welt  (der  Dichter  Änwari  etc.),  Umdeutung-  auf  Llschingia 
Khan  S.  a02-213. 


K&iaer  Manuel  der  Komneue  (t  '2i.  Sept.  1 1SO)  glaubt  an  die  ijtunupro 
phezeiung.    Bericht  dee  Niketas  Akominatos  S.  213— 216. 


üat  die  Prophoieiung  auf  den  Kreuixug  KaiHcr  Friedricl)»  1.  einen  Ein- 
fluBB  ausgeübt?    Giraldua  Cambrensis  1^.  21G— 225. 

IS. 

Auftauchen  de»  Toledobriefes  1322 -1321)  in  Böhmen,  den  Niederlanden 
und  Italien  (Peter  von  Zittau,  Wilhelm  von  Egmond.  Alberiinna 
MuRsatus,  üiovamii  Yiilani).  Krdbeben,  Thcucrungen,  Epidemien, 
Stürme   in   Italien,   Papst  Johann  XXII.   und   Ludwig  der   Baicr 

S.  226—242. 


Vriedricha   des   Freidigcn   von    Thüringen.     Hofaatrologe   des  Lind- 
grafcn  S.  242  -245. 


logic  in  Florenz  bei  d(?r  Waet^erkataatrophe  von  13:^3  und  in  den 
folgenden  Jahren  S.  245—250. 

XII. 
logic  und  Tolcdobrief  wÄhrend  der  Pestepideniie  von  1317  -l:)-"il 
and  in  den  vorauagegangenen  Jahren.  Petrarka  über  den  Sturm 
in  Neapel  1343,  über  die  Aatrologen  13<;3.  Krdbeben  von  134S  und 
13-10.  Der  Wörzburger  Michael  zum  Löwen  zum  Jahre  1348 
S.  250-277. 

xin. 

pideniien  von  I3.W— 13!W  und  Gerüchti'  vom  Kommen  des  Anti- 
christ 1357.  Der  Toledobriof  im  .Tahre  1371,  aeine  Kritik  durch 
den  Flamländer  Johann  de  Wasia.  Angebliche  Propheüeiung  aus 
Tripolia  für  139G  und  128Ü'87.  .Toledo'briefe  angeblich  aas  Parii 
für  13i)5  S.  277-287. 
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Sitzungsberichte 
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Sitzung  vom  8.  Juni  1901, 

Philosophisch-philologische  Classe. 
Herr  Fubfwähuler  hält  einen  Vortrag: 

Vorläufiger  Bericlit  über  die  Resultate  der  im 
Auftrage  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 
Regenten    von    ihm    unternommenen    Ausgra- 
bungen in  Aegina 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

HiBtorisehe  Classe. 
Herr  PniEnRirn   halt  einen  Vortrag: 
Ueber  die  Unäehtheit   der  Ganones  von   Sardica 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Sitzang  vom  6.  Jult  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  FurtwanuI:Er  gibt  einige  Nachträge  zu  seinem  in  der 
Juni-Sitzung  vorgetragenen  „Vorläufigen  Bericht"  und  macht 
darauf  zwei  kleinere  Mitteilungen: 

1.  Zu    dem   marathonischen    Weihgeschenk   der 
Athener  in  Delphi; 

2.  Zum  Dionysos-Theater  in  Athen 

erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 
Herr  Khhn  hält  einen  Vortrag: 

Nachträge   zu    „Barlaam   und  loasaph'  (Abhand- 
lungen der  philoa.-philol.  Classe  XX,  1  ff.) 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Hietoriache  Classe. 
Herr  vor  Riezlek  hält  einen  Vortrag: 
Die   Schlacht   bei   Alerheim   am    3.  August  1645 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Eio  dialogischi 

von 

Von 

(Vorgetragen  in  der  pl 


Das  ungeheuere  Ere 
Geschichte  der  neueren 
Eroberung  Konstantinopi 
griechischen  Volke  und  w 
Bevohnem  des  ehemalig) 
nachhaltigen  Eindruck  h 
ausser  allerlei  gelehrten 
Aeusseningen  verschiedei 
Lieder  in  der  griechische 
lieb  überliefert  sind,  te 
Vgl.  die  Nachweise  in  i 
Litteratur*  S.  839  iF.  E: 
Oiklog,  den  ich  n.  a.  0. 
konnte,  soll  im  folgenden 
nach  Form  und  Inhalt  k 
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1.  Die  üeberllefenuii;  des  Threnoa. 
Mir  sind  folgende  zwei  Hss  des  Werkchens  bekannt: 

1.  Codex  Oxon.  Mise.  302  (Bibliothekssignatur :  Äuct. 
T.  VI.  2),  ein  kleines  Bändchen  von  111  Blättern,  Papier,  im 
fiblichen  Format  der  handschriftlichen  griechischen  Yolksbücher 
(BlattÖäche  13,  3  x  8,  9  cm;  Schriftfläche  10,  5  x  6,  5  cm). 
Den  Inhalt  bilden  Gebete,  ein  Wallfahrbuch  u.  s.  w.  Der 
Dialog  steht  fol.  10^ — 13'.  Die  Ueberschrift  mit  Ausnahme 
der  Initiale  @,  die  Anfangsbuchstaben  jedes  Doppelverses  und 
die  Angaben  der  sprechenden  Personen  (mit  Ausnahme  der 
Anfangsbuchstaben,  die  hier  wie  die  Initiale  des  Titels  schwarz 
siad)  sind  rot.  Die  Yerae  sind  in  Zeilen  abgeteilt;  nach  jeden 
ersten  Verse  steht  ein  Punkt,  nach  jedem  zweiten  Verse,  also 
nach  jedem  gereimten  Distichon,  ein  Doppelpunkt  mit  Horizontal* 
strich  (:  — ).  Die  Orthographie  ist  völlig  Terwahrlost  wie  in  den 
meisten  Hss  vulgärgriecbischer  Texte.  Die  Zeit  der  Hs  läast  sich 
nicht  näher  bestimmen;  nach  der  Schrift  und  der  äusseren 
Beschaffenheit  dürfte  sie  ins  16./17.  Jahrhundert  gehören.*) 

2.  Coder  Venet.  Marc.  VII  i3,  eine  zierliche  Papierbs 
von  ähnlichem  Volksbuchformat  wie  die  Oxforder  Hs  (Blatt- 
fläche 15  X  11,  5  cm;  Schriftfläche  10,  5  x  6,  5  cm).  Die  Hs 
ist  nur  teilweise  paginirt.  Den  Hauptinhalt  bildet  eine  rul^är- 
griechiscbe  Kaiserchronik  von  Christi  Geburt  bis  auf  Konstan- 
tinos Palaeologos.  Das  äusserst  exile  Machwerk,  in  dem  nament- 
lich die  kirchlichen  Verhältnisse  betont  werden,  reicht  von 
fol.  1 — 128^  Ueberschrift  und  Anfang  lauten:  'ÄQxh  o»'»"  ^«i» 
uylfp  tov  xQovoYQäipov  äQ^o/ievov  äno  Xqiotov  yewiiottai  YQ^- 
q>(ov  toiiQ  ßaaiXüQ  xor'  ovo/ia  i'coi  eh  i^»"  ßaaiXehv  xiovinar- 
tivov  TOV  naXaioXöyov  fxwv  xal  tä  näxQia  jijg  äytas  awfiai. 

Eis  frof  Jiivie  j;(Jli(ii?ef  neyxax6aioi  S^t  jjprfvoi  änö  xxioetoi 
xSofiov  lyewt'j&t]v  6  xvqio;  ^ftÖiv  Itjoov^  ;(ß«JTdc  efr  roüc  aa^rm 

1)  Die  Us  ist  im  Katalog  von  Coie  (Oxford  1893)  nicht  betchrieb«i), 
weil  eil!  erat  nach  der  TcrOffentlichung  desBelbeo  in  die  Bodleiana  g«> 
langt  ist. 
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Bin  dialogüdttr  TTtreitos  auf  den  Fall  voi 

ovo  xQ^'>'ovi  T^c  ßaoiXetag  avyovarov  xal< 
linooifj  !tifutr{j  Tov  Se/taißQiov  /trjvö^'  Ißi 
avyovoTo;  ^gövovg  jicvijna  l$t.  Mexa  i 
aiYovarov  xalaagog  Ißaalievaev  6  jißigtc 
auf  fol.  128'  lautet:  {M)Exa,  xomov  ißaa 
t'Eöj  fi/iavov^X'  loCtof  6  Icodwrjg  6  Tiaiau 
fhiigh^av  xal  Ixa/iEv  zrjv  Öydo^v  avvot 
i^tiä  avrodovg  xal  IxtX  eh  ii}v  (pXoiQivrl^a 
lovtov  ißamXevotv  xuivmavtlvog  6  naXan 
Proben  mögen  auch  eine  Vorstellung  yon 
Chronik  geben,  die  offenbar  auf  der  tief 
chischen  Vulgärkaiaerchronik  steht;  übei 
uns  vielleicht  einmal  K.  Frachter,  der  tn 
al^elegenen  Gebietes,  Äufschluss  erteilen. 
ist  ein  Blatt  ausgefallen ,  das  vielleicht 
Konstantin  Palaeologos  und  die  Er  oben 
durch  die  TUrken  enthielt;  hiedurch  ist  g 
(iialogischen  Threnos  verloren  gegai 
Schreiber  bezw,  Redaktor  unserer  Hs  wohl 
zu  der  Chronik  angefügt  worden  war.  Ä 
den  Blatte  129")  beginnt  der  Threnos  mit 
unfjy  ftov  (Vers  4),  Er  schliesst  auf  fi 
folgt  eine  Erzählung  über  den  Bau  der  H 
offenbar  die  Notiz  des  Titels  der  Chronik: 
'5?  &yia;  aoqDtag  hinweist.  Der  Titel  dieS' 
■ii^ytjotg  xarä  TiolXä  <t>Qaia  nsgl  riji  'Ayia 
(xnoe  xal  jiöaais  xoX(övats  ^x^i  xal  tiöoo; 
also  eine  Redaktion  der  in  vielen  Hss  vo 
lung,  über  die  vor  kurzem  L.  G.  Vilinski, 
(()n.io.l.  oCm.  npH  UHU.  ununpocc.  jiihb.  d' 
OTifeiT,  V  (Odessa  1900)  227—336,  mit  1 
auf  die  slavischen  Redaktionen  Aufschlus 
über  deren  Verbreitung  auf  griechischem 

')  In  der  Ha   iat   neben   die    etwas    verwijcl 
ipäUren  Hand  ini>üinUcli  die  Zahl  127  gesetzt. 
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in  der  Byz.  Zeitschr.  10  (1901)  455—476  erschöpfende  Mit 
tfaeilungen  bringt.^)  Nach  der  Erzählung  über  die  Hogia 
Sophia  folgen  noch  einige  mit  der  Chronik  nicht  näher 
zusammenhängende  Texte  wie  die  Legende  von  Alezios  dem 
Manne  Gottes.  Im  Gegensätze  zum  Oxoq.  sind  im  Marc, 
die  Verse  des  Dialogs  fortlaufend  geschrieben ;  doch  ist  wie  im 
Oxon.  der  Schluss  des  ersten  Verses  der  Distichen  durch  einen 
Punkt,  der  Schluss  des  Doppelverses  durch  :  —  angedeutet 
Die  Orthographie  ist  ähnlich  verwahrlost  wie  im  Ozon.  Heber 
die  Zeit  des  Codex  und  den  Schreiber  gibt  uns  die  am  Schlüsse 
der  Hs  stehende  Notiz  Aufschluss:  &eov  r«>  Smqov  >tai  aiviov 
jiörof.  t^  Icoarrtjvtav'  er«  axiÖ'.  Die  Hs  ist  also  im  Jahre  1619 
von  einem   gewissen  Stylos   aus  Jannina   hergestellt   worden. 

2.  Das  TerbUtnis  der  zwei  Bedaktionen. 

Die  zwei  oben  kurz  beschriebenen  Hss  stehen,  wie  ihr 
mit  Ausnalime  des  Dialogs  ganz  verschiedener  Inhalt  beweist, 
unter  sich  in  keinem  engeren  Zusammenhange.  Aber  auch 
der  einzige  den  zwei  Hss  gemeinsame  Text,  der  dialogische 
Threnos,  zeigt  sehr  starke  Abweichungen,  die  weniger  paläo- 
graphischer  als  redaktioneller  Natur  sind.  Wir  haben  es  also 
auch  hier  wie  unzählige  mal  in  der  Ueberlieferungsgeschichte 
Tulgärgriechischer  Gedichte  mit  freien  Bearbeitungen  desselben 
Werkes  zu  thun.  Doch  ist  die  Umarbeitung  nicht  so  durch- 
greifend, wie  sie  z.  B.  in  den  verschiedenen  Hss  des  Digenis 
Akritas,  des  Ptocholeon,  des  Belisarromanes,  des  Romanes  Im- 
berios  und  Margarona  u.  s.  w.  erscheint;  sie  beschränkt  sich 
auf  die  Aenderung  einzelner  Verse  und  Ausdrucke.  Das  beiden 
Hss  bezw.  Bearbeitungen  zu  gründe  liegende  Original  ist  im 
M(arc.)  erhebhch  schlechter  wiedergegeben  als  im  0(xon.). 
Zwar  finden  sich  auch  in  0  offenbare  Fehler,  wie  V.  8  das 
unmögliche  xäftaQ,  und  namentlich  viele  schlechte  Reime  (s.  u.). 

')  Ueber  den  Cod.  Marc.  VII  43  vgl.  Preger  a.  a.  0.  S.  457.  Die  alU 
Quellenachrift  über  den  Bau  der  Htigia  Sophia  hat  Th.  Preger,  Scriptof» 
originum  Ci>olitanan]m  (Bibl.  Teubuer.  1901)  1  74—108,  berausgegeben- 
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Aber  noch  yiel  mehr  verschlechterte  M  das  an  sich  schon 
mittelmässige  Poem  durch  seine  plumpen  Äenderungen  und 
Auslassungen.  Manche  Schuld  trifft  wohl  auch  den  Schreiber 
des  Codex  M  selbst,  obschon  auf  einem  so  niedrigen  littera- 
riscben  Niveau  die  Grenze  zwischen  den  Begriffen  Bearbeiter 
und  Schreiber  schwer  zu  ziehen  sind.  Durch  offenbare  Nach- 
lässigkeit sind  in  M  die  Verse  12,  20  und  24  ausgefallen,  was 
übrigens  auch  ohne  die  Oxforder  Hs  teils  durch  das  Fehlen 
des  Gegenreimes,  teils  durch  die  Störung  des  Sinnes  deutlich 
wäre.  Wie  völlig  unwissend  und  stumpfsinnig  der  Autor 
(Bearbeiter  oder  Schreiber)  von  M  war,  zeigen  mehrere  starke 
Miss  Verständnisse;  das  stärkste  ist  in  Y.  101,  wo  er  in  dem 
einfachen  Satze:  xat  6kv  ?j;c(  x^Q^  noa&i  Jirwj;^  ij  Bv!^avxlda 
für  x^Q^  g^i^  sinnlos  yä^i  schrieb.  In  Y.  SO  und  83  hat  er 
das  doch  jedem  nicht  ganz  ungebildeten  Griechen  aus  der 
kirchlichen  Litteratur  geläufige  JiQQQTjoia  durch  nagovala  ersetzt. 
Selbst  die  einfache  und  rein  volkstumliche  Form  des  politischen 


n,.,',-,,, Google 


334  K.  Krumbachar 

nur  wenig  heiror.  Offenbar  hat  keiner  der  zwei  Bearbeiter 
seinen  heimatlichen  Dialekt  streng  durchgeführt.  Beide  ge- 
brauchen z.  B.  die  älteren  Formen  der  3,  Pers.  Plur.  auf  — o< 
neben  der  jUngeren  auf  —v.  Eine  deutliche  Spaltung  zeigt 
sich  nur  in  V.  85,  wo  0  die  aufgelöste  Form  auf  — Umt, 
M  die  kontrahierte  auf  — äme  bietet.  Doch  liesse  sich  daraus, 
selbst  wenn  das  Verbreitungsgebiet  der  zwei  Formen  genau 
bestimmt  wäre,  kein  Scbluss  auf  die  Provenienz  von  0  ziehen, 
da  ja  auch  0  an  anderen  Stellen  die  kontrahierten  Formen 
der  a-Konjugation  bietet  (V.  1,  2,  21,  22,  37).  Kurz  wir 
kommen  auf  grund  sprachlicher  Kriterien  nicht  über  das  hinaus, 
was  wir  schon  vorher  wussten:  Die  Redaktion  0  ist  unbekannter 
Herkunft,  die  Hs  M  ist  von  einem  Manne  aus  Janaina  ge- 
schrieben und  nichts  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  auch 
die  Redaktion  von  M  aus  Epirus  stammt. 

8.  Lltterarhistorlsche  Stelinnir  «od  Charakter  des  Threnog. 

Der  in  OM  überlieferte  Threnos  nimmt  unter  den  auf  den 
Fall  von  Konstantinopel  bezUgUchen  litter  arischen  FrodulEten 
zweifellos  eine  untergeordnete  Stelle  ein.  Das  mit  unrecht 
dem  Emmanuel  Georgillaa  zugeschriebene,  in  Wahrheit 
anonyme  Gedicht  ('Akoiais  KnöXemgy)  erfreut  uns  bei  aller 
Formlosigkeit  doch  durch  die  realistische  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse, durch  den  warmen  Ton  seiner  Mahnungen  und  Bitten 
und  durch  die  höchst  eigenartige  sprachliche  Form.  Der 
anonyme  Elagegesang,*)  der  ein  Zwiegespräch  zweier  sich 
begegnenden  Schiffe  über  das  traurige  Ereignis  enthält  und 
also  in  der  Einkleidung  mit  unserem  ja  ebenfalls  dialogischen 
Gedichte  verwandt  ist,  erscheint  als  ein  echt  volksmässiges 
und  im  Gedanken  ergreifendes  Erzeugnis.  Einen  rein  kunst- 
litterarischen,  humanistisch-antiquarischen  Charakter  trägt  das 


■)  Ed.  t.  Legrand,  Biblioth^ue  grecque  vulgaire  1  (1680)  169—203- 
*)  Ed.  i.  Legrand,  Cottectiou  de  monument«  ponr  »ervir  ä  l'^tude 
de  U  laugue  neo-helUn.,  Nouv.  scrie  vol.  5  (187&)  85—100. 
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Gedicht,  durch  das  im  Jahre  1514  der  gelehrte  Korfiote 
Antonios  Eparchos  die  europäischen  Mächte  zur  Befreiutiff 
der  Griechen  vom  Türkenjoche  aufforderte.')  Der  kleine, 
wahrscheinlich  von  dem  Priester  Synadinos  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  verfasste  Threnos,  den  Sp.  Lampros  aua 
einer  Hs  des  Athosklosters  Kutlumusiu  hervorgezogen  hat,*)  ist 
zwar  recht  poesieverlassen,  aber  ziemlich  gewählt  im  Ausdruck 
und  gibt  jedenfalls  eine  deutliche  Vorstellung  der  in  theolo- 
gischen Kreisen  herrschenden  Anschauungen  und  Hoffnungen. 
Die  Volkslieder  endlich,  die  als  Reste  eines  früher  wohl 
weiter  verbreiteten  Cyclus  von  Liedern  auf  die  neuere  Zeit 
gekommen  sind,  zerfallen,  soweit  das  mir  zugängliche  Material 
ein  Urteil  gestattet,  in  vier  Typen.  Der  erste,  durch  die 
Lieder  194  und  196  bei  Passow*)  vertreten,  enthält  die  Auf- 
forderung,  das  hl.  Kreuz,  das  hl.  Evangelium  und  den  hl.  Altar 
vor  der  Entweihung  durch  die  Türken  nach  dem  Abendlande 
zu  retten,  und  schliesst  mit  dem  Ausdruck  der  Zuversicht, 
dass  Konstantin opel  später  wieder  christlich  sein  werde  (IJäXe 
lik  jjjpcivowc,  /ii  xaiQohq,  TtäXe  dtxä  aac  ehai).  Der  zweit« 
(Lied  195)  erzählt  das  grosse  Unglück  mit  dem  Ausdruck  der 
Resignation.  Der  dritte  (Lied  197)  beruht  auf  der  Sage,  dass 
eine  Nonne,  die  Fische  briet,  den  Ausspruch  that,  Konstantinopel 
werde  nicht  eher  türkisch  werden,  als  bis  die  Fische  in  der 
Pfanne  wieder  lebendig  würden,  was  dann  wirklich  eintrat. 
Diese  Lieder  sind  alle  durch  volksmässige  Einfachheit  und  die 


')  Qednickt  in  Venedig  1544.  Vf^l.  die  Beschreibung  dieser  seltenen 
ÄasK^babeiä,  Legrand,  Bibliograph.  helMn.  etc.  aux  XV'  et  XVI'siecles 
1  (1865)  259—262;  Über  das  Leben  des  Eparcboa  handelt  Legrand  ebenda 
S.  CCX-CCXXVII. 

*)  'Eoiia  22  (1886)  821—825.  In  Vers  136  mä^a  nal  -pijiv&riti  (sie) 
lir&vi  ri  irjy  ngoatä^jj;  ist  dag  rätselhafte  tpi/iv&tiu  doch  wohl  als  Im- 
perativ des  medial -passiven  Aorists  von  liiptjfiti  {='  schweige)  zu  fassen 
nnd  al«o  'g'i/'^&'ju  zu  schreiben.  Es  steht,  wie  öfter  in  diesem  Gedichte 
(vgl.  V.  19,  39,  81,  123  f.),  neben  einem  volkstümlichen  Ausdruck  noch 
der  gleichbedeutende  gelehrte. 

*)  A.  Passow,  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris,  Lipsiae  1860 
S.  146  ff. 
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Wiederholung  stereotyper  Wendungen  charakterisiert.  Ganz 
fUr  sich  steht  der  vierte  Typus,  den  ein  trapezuntbches  Lied ') 
vertritt:  Die  Glocken  (oder  die  Semantra)  der  Hagia  Sophia 
ertönen;  der  Kaiser  sitzt  zur  Linken,  der  Patriarch  zur  Rechten; 
da  bringt  ein  Vogel  ein  Blatt  Papier,  das  niemand  lesen  kann, 
nicht  einmal  der  Metropolit;  erst  ein  Kind  entziffert  die  SchrÜt; 
sie  enthält  die  Kunde  von  der  Einnahme  der  Hauptstadt.  Ein 
tapferer  Diakon  kämpft  mit  den  Türken,  unterliegt  aher  und 
wird  Tom  Pascha  getötet.  Das  Lied  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
die  Stadt  möge  durch  göttliche  und  menschliche  Hilfe  wieder 
befreit  werden  {&ii.^  dji'  oiiQavov  fidoxogav  xal  äno  xijv  Ytjr 
iQydxEv). 

Ohne  nähere  Beziehung  zum  dialogischen  Threnos  und  zu 
den  Übrigen  hier  aufgeführtem  metrischen  Werken  sind  ver- 
mutlich die  Prosamonodien  auf  den  Fall  von  Konstantinopel. 
Doch  sind  sie  mit  den  Klageliedern  wenigstens  durch  den  An- 
lass  und  durch  den  allgemeinen  Gedanken  Terbunden,  und  ich 
benutze  daher  die  Gelegenheit  zu  einigen  Mitteilungen  Über  sie: 

1.  Gedruckt  ist  ein  Prosatext  des  Matthaeos  Kama- 
riotes.  Es  ist  kein  eigentlicher  Threnos,  sondern  der  Schluss- 
teil  eines  Briefes,  in  welchem  der  Verfasser  die  Schicksale 
seiner  Familie  bei  der  Eroberung  der  Hauptstadt,  wie  den 
Untergang  seines  Vaters  und  den  Verlust  seiner  Neffen  schildert, 
daneben  allerdings  auch  die  politischen  Ursachen  und  Folgen 
des  traurigen  Ereignisses  berührt.  In  formaler  Hinsicht  ver- 
dient der  Brief  alte  Anerkennung;  den  Stil  charakterisiert  die 
Häufung  ganz  kurzer  antithetischer  Sätze,*) 

')  Bei  S,  Joannidea,  'htogla  xai  0Hiiia«K7  Tsa.^eCo&rroi .  Kon- 
stantiDopel  1870  S.  202  ff.  Der  Text  ist  id  einem  Übeln  Zustande  und 
schreit  nach  Erklärung  und  Emendatiou. 

')  Daa  Stück  ist  zuerst  von  Theodosios  Zjgomnlas  dem  Tübinger 
Philologen  Martin  Crusin»  mitgeteilt  und  von  diesem  in  der  Turcograecia, 
Ba^el  1584,  S.  T6-d3  (statt  8ä  steht  in  der  Ausgabe  durch  Druckfehler 
die  Seitenzahl  79)  herausgegeben  worden.  Darnach  wiederholt  bei  Migne, 
Pfttrol.  gr,  160  Col.  1060—1070.  Ueber  die  von  Zygomalag  benutzte  Hi 
ist  nichts  bekannt.  Der  vollständige  Brief  des  Eamariotea  ist  wohl  sicher 
irgendwo  erhalten. 
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2.  Unter  dem  Namen   des  bekannten  Rhetors  Johannes 
Gugenikos   steht   eine  m.  W.    noch   unedierte  Prosamonodie 
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Dialog  war  übrigens  auch  in  einem  auf  den  gleichen  Vorwurf 
bezüglichen  Gedichte  angewandt  worden  (s.  o.)  und  auch  in 
den  erwähnten  Volksliedern  herrscht  dialogische  Einkleidung. 
Dass  der  Verfasser  als  sprechende  Personen  die  vier  orthodoxen 
Patriarchate  mit  dem  unvermeidlichen  , Fremdling'  wählte,  er- 
klärt sich  aus  der  Geistesrichtung  des  Verfassers,  bei  dem  die 
kirchlichen  Interessen  alles  andere  überwiegen.  Der  Fall  von 
Konstantinopel  schmerzt  ihn  vor  allem  wegen  des  Verlustes 
der  christlichen  Kaiser,  der  Hagia  Sophia,  der  Klöster,  der 
Glockentürme  u.  s.  w.;  ebenso  beklagen  die  drei  anderen  Patri- 
archate vornehmlich  die  Schändung  der  christlichen  Denkmäler, 
die  Vertreibung  der  Christen  und  ihres  Kultus.  Dagegen  betont 
der  Xenos  im  Epilog  in  wehmütigen  Worten  den  Gegensatz 
der  alten  politischen  Macht  von  Byzanz  und  des  jetzigen  Zu- 
standes;  er  schliesst,  ganz  im  Gegensatz  zur  Hoffnimgsfreudig- 
keit  der  oben  erwähnten  Volkslieder,  mit  dem  Ausdrucke  der 
Uesignation  und  des  Wunsches,  dass  er  Bjzanz  niemals  er- 
blickt hätte. 

Der  Verfasser  des  Threnos  war  offenbar  ein  ganz  un- 
gebildeter Mann,  wahrscheinlich  ein  Geistlicher,  Er  steht  tief 
unter  jenen  Hohen,  auf  welchen  wirkliche  Litteratur  gemacht 
wird.  Der  Ton  des  Gedichts  ist  weinerlich;  der  Gedanken- 
gang einförmig;  das  Motiv  der  Thränen  und  Klagen  und  des 
Wettstreites  der  Patriarchate  um  den  Gipfel  des  Unglücks 
wiederholt  sich  in  plumper  Weise,  Den  schlechten  Gesnmt- 
eindruck  vermögen  einige  gute  Einzelheiten  wie  die  hübsche 
Ironie  V.  48  f.  und  einige  gelungene  Vergleiche  wie  V.  40  f.,  82 
nicht  aufzuheben.  Immerhin  ist  das  Werkchen  als  wehmütiges 
Stimmungsbild  aus  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  des 
griechischen  Volkes  interessant.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist 
im  grossen  und  ganzen  reines  Volksgriechisch;  nicht  jenes 
altertümliche  Idiom,  wie  es  in  der  "AXcoais  (s.  o.)  vorliegt, 
sondern  fast  völlig  ausgebildetes  Neugriechisch,  kaum  älter  als 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  womit  freilich  nicht  gesagt 
ist,  dass  das  Originalwerk  nicht  erheblich  früher  entstanden 
sein  kann. 
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Id   der  Metrik   des  Verfassers   stört   vor   allem    die   rohe 
Willkür  in  der  Anwendung  des  Heimes.    Um  jedoch  hierüber 
ein  gerechtes   Urteil  fällen   zu  können,   müssen   wir   zusehen, 
wie    der   R«im    in    anderen    ungefähr    der    gleichen   Zeit    an- 
gehörenden   Tul^rgriechischen   D'"*-*"-™-"    -T.aV,=n,ii.=».)-    ■»;«! 
NatQrlicb    kann    es  sich    hier    ni 
scfaliessende    Untersuchung    handi 
allgemeine    Orientierung.     Ich    ht 
willkürlich    ausgewählte   Gedichte 
mit   Rücksicht    auf   den    R«im    d 
Pest  von  Rhodos,   das  Opfer  ( 
Redaktion  des  Romans  Imberio! 
Gedicht  Über  den  hl.  Nikolaos.') 

1.  Völlig  erlaubt  sind  die  R« 
Ausgangs  nur  auf  der  historischen 
Aussprache  beruht,  also  Fälle  wi« 
lifi^/tEvov  —  ^afifih'o  Pest  138  f. 
174  f.,  xQßaXXdeo>v  —  JidQ(o  1 
YQd/ifia  Pest  214  f.,  ngäyua  —  ä 

2.  Als  erlaubt  betrachten  di< 
facher  Konsonanz  mit  der  gleic 
7iäit{v)  —  xäiXr),  SlXa  —  fieyäXa, 
äXXi},  röou  —  yXwaaa,  ftäiXov  - 
Vgl.  Pest  V.  128  f.,  256  f.,  500  f., 
61  f.,  79  f.,  387  f.,  775  f.,  847  f. 

3.  Erlaubt  ist  ferner  die  H 
zwei  gleiche  Lautcompleze  und  z^ 
ein  zweisilbiges  Wort  mit  einem 
Augment  u.  s.  w.  vermehrten  W( 
dass  zwei  Komposita  oder  zwei  V 
zweisilbigen  Endung  reimen,  als 
völlig  gleiche  Wörter  oder  Wortg 
tihit  —  fihiet,  neQfiaxtdvia  —  x'' 

')  Alle  vier  nueh  der  Ausgabe  in 
Tolgaire  I,  Paria   1880, 
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xatix<o,  Mtißjjc  —  vowox^etjc,   iuoj  fiov  —  Idtx^   ftov,   ^X&ey 

—  Ixaiijl&ev,  /ieraqDigovv  —  iva<piQovy,  ftetaXid^ovy  —  dJLiä- 
$ovv,  Xöyov  —  äX6ya}v,  ovvivxs  —  ^^XV'  ^f^°  —  aeva,  n^?'« 

—  ijiijya,  Xiyei  —  StaHyst,  &EoX6yov  —  Xöyov,  n^Ofrrdtijc  — 
jioßaordtijff,  ßojrrto/ih'^  —  natdeftfth^i,  xQvatafiivovQ  —  xtQ- 
ÖEfiivovq  u.  S.  w.  B)  äXka  —  äXXa,  äiXo  —  äXXo,  xagdid  aov  — 
xagdiäs  aov,  ^hov  —  ihov,  i6oa  —  irfoa.  ^tov  —  ^tov  u.  s.  w. 
Belege  fUr  A:  Pest  34  f.,  60  f.,  388  f.,  458  f.,  590  f.;  Abraham 
29  f.,  33  f.,  131  f.;  Imberios  163  f.,  289  f.,  341  f.,  345  f., 
585  f.,  823,  851  f.,  861  f.,  919  f.,  923  f.,  1011  f.;  Nikolaos 
7  f.,  83  f.,  207  f.  Belege  fllr  B:  Pest  250  f.,  546  f.;  Imberios 
113  f.,  175  f.,  267  f.,  519,  761  f.,  811  f.;  Nikolaos  87  f.,  257  f. 

4.  Neben  diesen  immer  nocb  erträglichen  SUnden  treffen 
wir  vereinzelt  auch  ganz  barbarische  Reime,  Verbindungen  von 
Wortausgängen,  die  nur  ähnlich  klingen,  z,  B,  tpeyydgi  —  xi 
ÖQrj  (dreisilbig  zu  lesen)  Pest  90  f.,  yvQtvyj]  —  (praCyei  Abra- 
ham 53  f.,  'yov/tevTj  —  jiagaXa/ißdvei  Imberios  771  f.  (durch 
die  Schreibung  nagaXaßalvei  zu  regulieren),  ji(Jßi«s  —  tött; 
Imberios   979  f.,   j;at5voii   -—  TlavXov    Nikolaos   9  f.,   X^atg  — 

—  iet{0€i  Nikolaos  123  f.  (durch  die  Schreibung  Xvotj  zu 
bessern),  otiIji  —  ^tTiiei  Nikolaos  161. 

Auf  grund  dieser  kleinen  Zusammenstellung  wird  man  die 
Freiheiten,  die  sich  der  Verfasser  unseres  Dialogs  in  der 
Behandlung  des  Reimes  gestattete,  weniger  streng  beurteilen. 
Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  gerade  hinsichtlich  des  Reimes 
viele  Unebenheiten  späteren  Bearbeitern  bezw.  Abschreibern 
des  Dialogs  zur  Last  fallen.  Beiden  Hss  gemeinsam,  also 
mit  Sicherheit  dem  Verfnsser  des  Originals  zuzuteilen  sind 
nur  folgende  zu  den  oben  aufgestellten  vier  Gruppen  ge- 
hörende Keime: 

Gruppe  1:  l^iaa  —  ^;(a^(iaov  V.  17  f. 
Xiyug  —  xXaij/g  35  f. 
Miiiojffi'a  —  et'fiOQipiav  49  f. 

TUtQa    X^QQV    87    f. 

Gruppe  2:  SXXot  —  /teydXi]  29  f. 
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Gruppe  3A:  ft4ya  —  Ayiaofi^a  25  f. 

ävoiyftivog  —  a<paXiofiivoc  27  f. 

CtiXeftivov  —  &Xififtivov  69  f. 

ävdgsico/iBVOve  — 

Gruppe  3 B:  fny&la  —  /isydüo 

Gruppe  4:  i(pdovovaav  —  d^ 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  freien 
die  nur  in  einer  der  zwei  Hss  vorkoiuE 
diesen  lallt  sicher  einem  der  zwei  Be 
Bei  einigen  Fällen  bleibt  die  Entscheit 
Gegenverse  in  M  ausgefallen  sind. 

Nur   in   der  Redaktion  0   vorha 

den  oben  aufgestellten  Gruppen  gehöre 

Qnippe  1:  oxafivlv  xovq  —  n/*^  lov? 

XQatovat  —  ifuiovaiv  43  i 

Xiyco  —  xlaito  63  f.  (in  1 

■nfirififyo  —  ayiaünevov  6E 

■&vfiov/xQi  —  &vftrji9fjv/iEV  7 

Gruppe  2:  SXXt]  —  /leydXrj  55  f.  (in 

Gruppe  3  A:  l$axova/iivov  —  jjioiaa/iev 

Text,  aber  derselbe  Fehler 

naQanov£fievtj  —  ^it/i/tiv*^ 

Text,  aber  derselbe  Fehler 

Gruppe  3B:  dtglCav  —  (SpiCav  3  f.  (fei 

Gruppe  4:  Sg/ia  —  xd/taQ  7  (.  (wob 

anderer  Text) 

ßot]&i^oj]  —  iXev&egaiaj}  11 

iSnoi  —  n6Xiv  23  f.  (in  J 

Idovai  —  nQooxvv^aov  31 

dQ&odoSia  —  Ibiida  33  f. 

TtaiQtagx^'o  —  ^xf/vtov  47  f. 

xagdiav  —  ofiayida  51  f.  (i 

naganoviioxe  —  XvnäarE  ^ 

Formen). 
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Auf  die  Redaktion  M   beschränkt  sind  folgende  R«inie 
der  erwähnten  Arten: 
Gruppe  1 :  Ogrjvov/isv  —  ^/iov/tat  79  f.  (in  0  anderer  Text). 
Gruppe  2:  fehlt. 
Gruppe  3A;  liaxova/iho  —  TiftTjfiivo  59  f. 
naganoreftivr}  —  xafiivrj  97  f. 
&Xifi/tiv^  —  xaradtxaöftivri  99  f. 
Gruppe  3B:  fuydiri  —  fitydXfj  55  f.  (in  0  anderer  Text). 
Gruppe  4:  xägr^  —  ßo^l^^l}  9  f.  (in  0  anderer  Text) 

&Qr]VEioai  —  -dvfiäaat  21  f.   (in  0   hier   richtiger 

Reim) 

HEy&Xn}^  —  X'^Q*}?  31  f.  (in  0  anderer  Text) 

jiaQQtjaüi  —  avx<ioiae  61  f.  (in  0  anderer  Text) 

xi.Qta)  —  yvQEvo}  63  f.  (in  0  anderer  Text). 

Wie  die  obige  Zusammenstellung  zeigt,  finden  sich  in 
beiden  Hss  38  Reime,  die  zu  den  oben  genannten  vier  Gruppen 
gehören;  hievon  beschränken  sich  aber  17  auf  0,  10  auf  V; 
nur  II  sind  beiden  Hss  gemeinsam  und  können  also  mit  Sicher- 
heit dem  Verfasser  des  Urtextes  zugeteilt  werden.  Von  diesen 
10  gehört  aber  nur  1  zu  den  völlig  barbarischen  Reimen 
(Gruppe  4).  Der  Autor  des  Dialogs  erscheint  also  bei  näherer 
Betrachtung  der  Ueberlieferung  des  Textes  und  bei  gerechter 
Vergleichung  mit  den  Erzeugnissen  der  gleichen  Litteratur- 
gattung  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Reimes  viel  weniger 
belastet,  als  man  beim  ersten  Durchlesen  der  zwei  Redaktionen 
glauben  könnte.  Er  hat  nicht  mehr  gesündigt  als  andere 
Vulgärdichter  des  15. — 17.  Jahrhunderts,  und  die  Hauptschuld 
der  in  unseren  zwei  Hss  vorkommenden  inkorrekten  Reime 
fällt  auf  die  Bearbeiter  der  zwei  erhaltenen  Redaktionen,  die 
offenbar  noch  erheblich  unwissender  und  sorgloser  waren  ab 
der  Verfasser  des  Originals. 

Ausser  der  gerechteren  Beurteilung  des  Autors  lernen  wir 
also,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  aus  der  näheren  Be- 
trachtung des  Reimes,  dass  sowohl  in  0  als  in  M  nur  schlechte 
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Abklatsche  eines  ursprtlnglicti  erheblich 
liegen.  Dieses  Ergebnis  wird  auch  dm 
Stmlium  der  sprachlichen  und  inhaUlich< 
der  zwei  Texte  bestätigt.  Man  könnte  nui 
mit  Hilfe  beider  Hss  einen  möglichst  gesä 
möglichst  nahe  kommenden  Text  berzustt 
tive  Sicherheit  ist  hier  nicht  zu  erreicbei 
darauf,  den  zwei  Redaktionen  auch  no( 
subjektiven  Rekonstruktion  beizugeben. 
Prinzip  angedeutet,  nach  dem  die  -zwei 
wiedergegeben  sind. 

4.  Die  Text«BkonBtltsti 

Je  eingehender  ich  mich  seit  meh 
mit  der  vulgärgriechischen  Litteratur  i 
Verhältnissen  ihrer  Ueberlieferung  beschä 
hat  sich  mir  die  Ueberzeugung  verstarb 
ÖSentlicbung  eines  grossen  Teils  dieser  ' 
klassischen  Philologie  üblich  gewordenen  ( 
werden  und  eine  neue  den  veränderten  Ve 
£ditionsmethode  angewendet  werden  mus 
dann  notwendig,  wenn  verschiedene  Be 
Werkes  vorliegen.  Die  .Urform"  läsf 
meisten  Fällen  in  den  allgemeinen  ZUgi 
im  einzelnen  mit  objektiver  Sicherheit  w 
kommt,  dass  manche  Redaktionen  für 
Beurteilung,  für  die  Untersuchung  der  Q 
fOr  die  sachhche  und  sprachgeschichtliche 
eine  selbständige  Bedeutung  haben.  Ee 
flbrig,  als  wenigstens  die  Haupttypen 
extenso  zu  publizieren,  wenn  man  tibt'rh 
den  verschiedenen  Anforderungen  gcnilge 
Wenn  eine  Redaktion  in  verschiedenen  H; 
diet«  natOrlich,  so  weit  es  möglich  ist 
und   für   die  Mitteilung   ihrer  Abweichu: 

IMI.  nussb.  d.  pUIiw.-philol.  a.  i.  bM.  Ct. 
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Apparatur  criticus  der  klassischen  Philologie  eintreten.  Vor 
allem  aber  musa  die  alte  Methode  auch  bei  den  vulgaren  Texten 
darin  bethätigt  werden,  dass  die  fast  allen  Hss  anhaftende 
rein  orthographische  Verwahrlosung  und  WillkUrlichkeit,  deren 
Grund  in  der  völligen  Ignorierung  der  Vulgärsprache  im  Schul- 
betriebe liegt,  durch  eine  möglichst  konsequente,  der  land- 
läufigen Orthographie  akkommodierte  und  in  zweifelhaften  Fällen 
nach  der  Etymologie  regulierte  Schreibung  ersetzt  wird.  Der 
Text  muss  soweit  zugerichtet  werden,  dass  der  Leser  nicht 
gezwungen  ist,  erst  selbst  zu  emendieren,  sondern  dass  er, 
wenn  er  der  Sprache  überhaupt  einigemiassen  mächtig  ist, 
ohne  grossen  Zeitverlust  das  ihm  vorgelegte  Werk  inhaltlich 
und  formal  verstehen  kann.  Dass  Über  die  Schreibung  einiger 
Formen  und  Wörter  Zweifel  bestehen,  kann  die  Richtigkeit 
dieser  Methode  nicht  beeinträchtigen.  Wir  müssen  eben  dahin 
streben,  die  Zahl  dieser  Schwankungen  teils  durch  Forschung, 
teils  durch  Konvention  allmählich  zu  reduzieren.  Natürhch 
darf  dabei  auch  der  neugriechische  Usus  nicht  ausser  Betracht 
gelassen  werden.  Wenn  nun  also  eine  regulierte  Schreibweise 
durchgeftihrt  wird,  so  darf  sich  doch  die  Korrektur  nicht  aul 
das  Lautsystem  und  die  Morphologie  selbst  erstrecken.  Bier 
muss  man  vielmehr  völlig  konservativ  verfahren,  sollen  unsere 
Ausgaben  für  feinere  chronologische  und  sprachliche  Unter- 
suchungen brauchbar  bleiben.  Ich  gehe  sogar  soweit,  gewisse 
Nachlässigkeiten  und  Inkonsequenzen  z.  B.  im  Gebrauch  des 
auslautenden  -v  zu  konservieren,  weil  auch  solche  Dinge  fOr 
lautgeschichtliche  Fragen  von  Bedeutung  werden  können.  Völlige 
Sicherheit  und  Konsequenz  ist  freilich  schwer  zu  erreichen; 
denn  wir  besitzen  noch  wenig  Erfahrung  auf  diesem  Sonder- 
gebiete der  Editionstechnik  und  in  mancher  Beziehung  sind 
wir  noch  auf  Experimente  angewiesen. 

Den  griechischen  Testen  habe  ich  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  der  vollständigen  und  besseren  Redaktion  (Oxon.)  bei- 
gegeben. Dieses  bei  der  Publikation  orientalischer  Texte  längst 
eingebürgerte  Verfahren  sollte  auch  bei  der  ersten  Veröffent- 
lichung  griechischer,    besonders   spät-   und   vulgärgriechischer 
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U. 
a  zwei  Redaktionen  des  Threnos. 

Bedaktton  der  Oxforder  Hkndscbrift. 

I.  Üion.  Mise.  302  (=  Auct.  T.  VI.  2.) 

oigüiv  jtazQiaQx^ioiy  Koivaxavxtvovnoltfi, 

QBtas,  'AvTiox^ictg  xal  'legovaal^/i. 

KcavazavTivoin  ohi. 
orä  IJiada,  nvdc  6i  /te  ivnäxaf 
xt  äv  Ijia&a,  Tivcif  di  fie  '&viiäxnr 

j  ßaailetov  'Pwjialuiv,  nov  (bgl^av, 

al  ii)v  Tififiv  5Xt]v,  xa&<i}c  ihgl^av 

xovg  ägj^ortat,  6jiov  'iqv  aid  axafivly  rovs' 

97t?tißi9ijoav  xal  ^dyei  ^  xt/i^  xovg' 

XQlficna  l^daaaiv  x6  Sq/äo, 

na  xdXaoav,  6nov  ^xamv  t6  x^g/ta. 

ifiTtavaQeiä,  6nov  'xav  xd  xa/idQiv 

ivQi  äyios,  loC  v&Xf]  f<äc"J  x'^Qiv 

C  vd  der]&{j,  taaig  xal  ßorj^'^of} 

tag  ix  xTjv  axkaßidv  xal  /tÖs  Uevöeediaj}; 

'agi&tjxa  And  xi;  äxvx,iK 

xov  idyov  itov  äixö  \axaaxaaUg. 
noiE/iijaav,  8ia   fiB  Iqt&ovovoav, 

ov  xd  ;i;C[^a()av,  iioXld  xä  dqiavlaav. 

i$ovg  ßaodBtg  xe^axiarohs  ixdaa, 

Lesung  der  Hb:  S  'PosfaTat  Amantos  ||  7  ärrij«: 
10  na/lag ;  lö  X^QI'"  Bolides  ]]  12  yaSlti/iäa  \  oxlavßilf  W 
av  II   IC  xüJi]  ;| 
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n. 

Text  der  zwei  Redaktionen  des  Threnos. 

1.  Die  BedftkttoB  der  Oxforder  HuidBctarirt. 

Cod.  Oion.  Mise.  302  (=  Auct.  T.  VI.  2.) 
fol.  1(F  Qq^vos  x&vjEaa6Q<avnaTQtaQXf^ifovK<avaTavttvoinoXt}i, 
'ÄXE^avdQElai,  'Avtioxelas  xal  'leQovaaX^/i. 
Ktovoravxivo^nolis. 
'AiXo(/iovorl  otä  iria^,  rivas  di  /le  Xvnäiat' 
ö'  5oa  xaxi  xt  hv  Ina&a,  ztvag  6i  fiB  ^v/iäzaf 
nov  x^Qa  TÖ  ßaatietov  'Pto^aitov,  nov  (bgiCav, 
xal  ^j;aoa  xal  xijv  zifiijv  SXijy,  xa^äi^  ä>@lZav 
5     S^^oav  xal  lov?  &Qxovras,  6nov  'lav  otA  axaftvlv  tovs' 
ixä^tjoav,  Ifff&dQitriaav  xal  ndyn  fj  Ti/i^  louC 
Sijvxot,  S^A  KglftOTQ  ixäaaoiv  xö  Sgfia, 
xd  fiovaax^Qia  x^Xaaav,  6nov  '3;aa(r  xd  x*^6t"^- 
ixtii.aoav  xa/inavaQeia,  6nov  'xav  x6  xa/idgiy 
10      dhi  etv  xarivai  Syiog,  tiov  v&xtl  xöatj  X'^6"' 
xat  xov  &£0v  v£t  ^Erj&fj,  Xatoq  xal  ßoij&^Of] 
xal  ydßXf}  fiag  Ix  xrjv  oxXaßiäv  xal  fiäi  iXev&eQtöaj)', 
Sri  TtoXXä  ßaQs&tjxa  äno  xks  dxvx^S 
xal  filöTjoa  xov  X6yov  fiov  äji6  ^xaxamaoUg. 
fol.  10»   15     rd  t&vt)  fiE  noli/itjoav,  5Xa  fiE  ^(p&ovovaav, 

tü  xdXXt)  /iov  xd  x'iXaaav,  noXXä  xä  drpavlaav. 
low;  dQ&oid^ovg  ßaatXets  jj^ioriarous  Ixdaa, 


Abweichende  Lesung  der  Ha:  3  'Poittawi  Amantoa  ']  7  ämiii: 
Siv^oi  AmantOB  |,  6  lö  köiioq  ;  lö  xAg/ia  Bolides  |  12  yaSlrutäo  \  axlttvfliiar  ,i 
15  Slapciv<pfio>rovoav  \\   IG  xdX>i  '| 
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.  Die  BedaktiOB  der  Teneziftulscfa 
Bibl.  Marc.  Cl.  Vll  Cod. 


Der  Anfang  fehlt. 


Mai  T}]v 

AlXa  xai  S).oi  äg^ovre;,  ötiov  'aav  c 
ij^d&tjoav,  lip&äQrjoav  ital  iidyei  ^  i 
Sxvxot,  diä  xgl/iaxa,  id  nä&av  dn'  > 
TÖ  fiovaairjQia  jfdAaoav  6jiov  'rov  ij 
Ijtdlaaav  xa/inavaQtiA,  ötiov  '^'K'O' 
xai  Ahv  elvai  5ytoi  noine  \  tag,  icüßi 
xaX  Tov  &£ov  vä  ÖEti&fj,  Xooig  vä  ßo 
(  hier  fehlt  ein  Vers 
Sji  noXXA  ßftgi&ijxa  &n6  ziq  &TvyU<, 
iftiatiaa  tov  l6yov  (lov  'x  rkg  &xaxo 
lä  i&VTi  fit  noXk[it}aav,  Sla  /te  iipfi' 
TÖ  xäiit]  fiov  id  ;i;dAaoav,  noJiXdi  id 
loi'C  &Q&od6^ovi  ßaadets  \  XQiatiavt 


Abweichende  Lesung  der  H»:  7  öii'j;'")  '*■ 
16  xH>,   I 
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\a,  Tovg  vaohg  lä  l&vr)  l^aXäaav 

(paviaaatv  xai  td  ^ftai  aTegtjfiivr}. 

'ÄTiSHQiotg  Trjg  'IeqovooX'^/^. 
tjayiivoinolt],  xai  xiaUig  xal  &Qt]väoaii 

xov  X6ynv  oov  xa'i  /liva  6e  &vftäaat; 
iT^&ijxav  ol  Syiot  ol  161101 
[Ojidijjoar  xai  t^v  äyiav  nöhv. 
iz7}osv  6  xvQiog  ak  fUva, 
!0,  xovg  vaov;  el^a  &yiaafiiva' 

t6v  xdtpov  Tov  xai  ^ror  d.voiyfiEvoq, 
T)  rbv  HQQtovv  xai  alvat  atfaliofiiros. 
•g  XQtaiiavovg,  ä/i/ii}  ögl^ovv  SlXof 

t)  dftog(piä  x'  ^  d6S<i  ^  ittydXtj, 

V  ol  (ip;i;ovtES  n6vov,  vä  fte  Idovat, 
tpoy  roö  Xqiotov,  dtä  vä  ngoaxvv^aov 
xa&r)fiEQv<bg,  oX'  ^  ÖQdodoSia, 

va  eiyaai  SXi]  ituc  tijv  iXnlda. 

inQXQiaig  KwroTaviivovnoXtjg. 
}ovaaXij/i,   TÖ  X6yia,  Snov  Xeyetg, 
Ig,  zaXabiiOQe,  xa&tjftsQVo  yd  xXairjg, 
iioy  xai  aif,  vä  xXaifjg,  vä  XvTtäaai, 
iQ0vedT{xeg,  oe  Xvneg  jiävra  vä  'aai. 
latXtaon  ij/iovv  aietpavoifiivi}, 
tva  xä&ov/iovv  xai  tmqo  'fiai  &Xi/t/iivi], 
if/v  'Aytäv  2^0f>iäv  —  x'  S^ai  Vaxijv  xaQÖiav  — 
TiaiQiaQx^ioy  x'  e^X^  noXXijv  d^iav 

V  ^Qt^ovaiv  äXXot  xai  tij/v  xQatovai, 

:  fino&iCovoiv,  Ixet  vä  /trjv  ifvtovatV 
naQT)yoQt}&ovy,  n"  {6)oi>Qavös  /li  r'  fiorpij 
tjg  ^x^vai  axöv  x6ofiov  xai  zä  xdazQt]. 

(BjaiiürijuK;   und   ao   oft  01«  statt  »s        30  tir/iUm 
L  ayiar  oioipiav   .,  45  jiövvos  /«läorgij   ]■ 
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ts  xijs  'legovoak^fi. 

TioXt],  iiä  naxQiaQxeto, 

Jtv  xal  %<öv  nrioxöiv  ixeCvtoV 

:ta  xal  fj  'Avztoxsla, 

'j}Qei  ä'  ^j^ovv  xaxijv  xagdlav 

jiov  xdfiav  zijv  ofiayiSa, 
,  Siv  i}^ovv,  11  vd  jiolaov 
tlva  vd  T^v  iaiifjoav^ 

uzavTivovTtoJuc. 

dir  S}ia&Ev  X(i>@a  SlXr), 

^  Xo'>Qa  ff  fityäXtj. 

iie^dvdQtta. 

iij,  &aQQeXs,  xal  /loraxt)  aov 
xai  jjd^jjv  1/  tifit'j  aov ; 

r  xäoTQOv  l^axovoftfvov 

tjofg  SjioQipa  atoiia/tivES 
IfitQvbv  fi"  aöre;  XetTQOvytjftivec' 
iv  £x<o,  t(  vä  Xfyo}' 
ityö}  xal  xä^ojtai  xal  xXaio>. 

i  'AvTiöxeia. 

ti  div  rj/*ovv  ri/t^ftivo 
ixoti  Jt'  ijftovv  &yiaofihov; 
oiXeig  x"  ilya  /uyäXrj  x^Q^*' 
oxög  xai  elxn'  tÖ  xajtÖQiv, 
f/tov,  önov  'tov  ZijXeiiivov 
hq  xal  Tcltga  'vai  &Xifi/iivov. 

TOKÖkti  II   51  o!  la^lenoQis  "  54  iivira'1*  I 
ä/ii/  [  60  /aJUao/ifi'ov  |i  61  iKKl^ooT;  M  ii 
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Ein  dialogiteher  Tfwenoa 

'leQovaaXiifj.  nQ6i 
'Av  Xeg,  KtoyoxayrtvovT 
< 

Hg  xXaif]  fj  'Ale$dvdQ£t 
nov  txaaav  T<i  xäXXti  ■ 
xal  xXalovy  ot  ralaäia 
( 

<d>>lA'  i^ovatv  vnofj.ovf} 
o^dk  i^v  naQan6veaiv 

Kiovc 
Td  ^na&a  ly<h  ^  zaXaL 
ov6k  f{  'AXeSdrigeia,  n 

'AXe^dv&Qeia  n^ 
Aomöv,  Kmvmamvovj 
evQiaxeaai  jaXabtayQt)  • 
Af*fti]  iyöi  6kv  if/iowe 
xal  lyefia  XQiatiavovs 
xa&ri/iCQivcüs  tvQlaxo/ti 
dXXä  tbaäy  lylvrjxa,  elf 
ftiga  xa\  vvxia  div  ot 
xßifioi  xal  6iv  atyä)  n 

'Avztoxe(a  npA?  Ktavoto 
'Ai 
'A/ifti}  iyä)  naxQiagxeii 
x'  et^ow  I  OTÖv  xöoftov 
}iov  /*'  iaieifav  ot  ^aa 
nov  IXa/iJtev  ^  Jafiaoi 
lA  xdoTQOv  x6  nfQl(pt}fj 
xal  tyi/u  XQiaiiavoi'S 


50  KiiXt}   '[   6'J  ovxaolai   [ 
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xtiorpjj  /tov,  XgioTtavoi  j^a&tjxav, 
a  jrdXnaav,  vaol  ärpavtaTiJHav 
i  xvQios  vä  fti  naQTjyoQijafi 

lijv  ntwx*)  ^Xeos  vä  noii'ioj]. 

Kiovora  vitvoinoXti. 
'.lE^ävdQEto,  xal  ov,  'yJiTiojjfwi, 
iXabioiQEg,  nov  Vre  jiaTgiaß;|;«a, 
noXvv,  i'<l  xXalf.te  /leyäla, 
^ipavioTtjxav,  evftOQtpa  xal  /ieyaXa. 

'AXe^ävdQtia. 

ovaTavTivovnoXrj,  nävza  rd  fiijv  dvfiov/ini, 
TU  xdXit]  /laq,  xal  tjäv  rä  &v/xi)&ovftEV, 
xXalofitv,  oav  ßXinofiev  SXXtg  X^Q^^' 

i  {o)i£g  td^sg  lo»?  odv  atoXia/iiveg  xögeg 

V  tig  i^äoa/tev,  rö  /idrta  ftac  ßovXxtöfovv. 
Ktovaravit  voiiioXtg. 

V,  vä  xXaiexe  Mal  vä  noQanovUaie, 
ifäfere  xal  töaov  fii}  Xvnetaie. 

Eivog. 
w  q>QtxtdVf  öjtov  elda  6  fevo?  itÄpa 
jTQVTivovnoXiv  tljv  äxovoT^y  rijv  x'"P<"'- 
bg  iytvrjxer,  &avftd^a}  /tovax^g  ftov, 
iXXoytCofiai,  Xiytf  6  Xoyia/iAg  /wv 
oav  jä  ;japt(ä  xa't  löaov  ii]v  naivovaav, 
v&QOiJiot  ä(ioi  Jjaav,  nov  trjv  xgazovaav. 
ä  xQOvixä,  Xiyovv  di'  ävdgeuojievovg, 

1ö  (Ueberschrift)  KoivoiavuyöaoXeK  (ebenio  vor  V.  9S) 
TQ.  Tii  idfMioe  „  87  'Eis  II 
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Ei»  dialogiacher  Threno»  auf  den  TaU  vo 

^Xooa  xai  tö  xdoiQr}  /tov,  X^taunvol 
zä  I  fiovaoT^ßia  xal  6  vaöi;  Sia  ä<pavi 
fiörov  dedi  6  xvqios  vd  ftk  HByi^op^ 

KayraxavitvovnoXig  Ttgic  'AIe^ 
'Ar  xlmjii;,  'AXe^ävdQtui,  xai  au  'Anu 
ol  &V0  aas  laiaincogtg,  noü  ^aiav  nat 
?Xrft  dlxatov  nokvv,  va  xXakie  ftsyAÜ 
lö  x6aTßri,  o;iov  ix'^^V  \  *"'*''  ™  V^Ö 

'Ait^avögEia  xai  'AmoxEla  Kai  '7e^ 
Ktovoravti  vovnoXtv. 
Ka\  niüci  JTwrfTTavKfOtjjToAi;,  ndvia  i 
itov  x^oafiev  ric  naßovah  xal  niivxa 
djiti  xagdhi  )<imo/*ev,  aar  ßXinofie  i 
noti  arixovv  ek  tiff  tdf«  lovg  aäv  a 
xal  naQOvoieg  fjjoroo',  j;aieo»'  [  lai,  x( 
xoJ  'ftctg,  nov  ri;  ixiiaa/iev,  rä  fiätt< 

KdJvaiavTirovnoXi?  nßdg  'hgovoaXij/i 

Mai  'Ayrioxtlav. 
lißinet  louiöv,  yä  xXaUre  xal  vä  na. 
Hin  do$dCti£  &e6v,  rioaütg  fi}}div  Xv 

'O  Sevoi  JtgAff  I17»-  KwyaravTt 
'Edk  fivmijgtov  ifQtxtöv,  :iov  ''6a  6  ^i 
eh  Ti^v  KiavaxavitvovnoXiv,  rijv  \  Anoi 
dtoQm  r»)v,  .tu»;  lyirijxev,  &av/td^ofKi 
mixm  xai  avXXoyti^oßtat,  Xtyri  6  ioyii 
Vifiaxa  Xiyav  r«  jjnptfd,  löoov  i»;»"  i 
xai  thtav  'Av&QOinoi  u?iot  )jaav,  jio 
lyoi  &ü>Q(ö  rd  ^fovtxd,  Xiyovv  &tä  & 

72  iifavtjo&'qxay   ,  75  (Sirfdflj/i  (so)  ]|  77  -t 


nigti/cdavGoOglc 


K.  Krumbachtr 

'oovg,  ndvrac  d$itofiivovs 

xXav&ftbv  xä&Eiat  yiä  xi}v  tÖQav 
au  xal  naganovEfUyi], 
lOEv  x'  elvai  noJUd  öXiftfilvt], 
lov  itp&ÜQÖri  xai  Ixö^. 

ooüK  nzü>x^  fj  BvCavrida, 
>jt£,  Ttoomc  va  fit/v  t^v  eldal 
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.£m  dialogittiur  Threnot  auf  den  Fall  von  Konstat ' ' 

Sg^ovreg  e^x^  jisQioaovg,  ndv  |  ia  ä(i(Ofih'ovs 
sls  tijv  Koivazavxivm'noXtv  i^c  äxovmijv  zijv  ; 
noJiXa  ii]v  iXvmlj&tixa  iyä)  diä  x^v  äiga' 
xai  XvntjfteyT}  xd&sxai  xal  naßonove/th'^, 
xjlat'ei  sioXlä  rd  xdXXtj  ttjg,  nm  'xoo^v  ^  xafte. 
td  xdXXij  Tijf,  310V  l^aoE.  Hoi  elv  noAJla  &hfif, 
i^ooty  t6  ßaaiXetov  xal  eIv  \  xaradtxaofih'i]. 
Kol  div  ix^t  20^d  noöiäc  moyxr)  ^  Bv^avilda, 
fj&eXa  ydg,  tpiXdv&QOJiiE,  noo&g  vd  /iijv  i^v  ci 


98  tdiii   II   99  x(U>}   II   101  30'  txn  roß  a 
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m. 

Deutsche  üebersetzon^  der  Redaktion  des  Oxoniensis. 

Klagelied  der  Tier  Patriarchate  Konstaiitliiopel,  Alexandiia, 
Antiocliela  oad  Jernealein. 

Eonstantinopel. 

Webe!  Ob  desieit,  was  icb  erduldet,  bedauert  mich  niemand; 

Bei  all  dem  Uebel,  das  ich  erduldet,  denkt  niemand  an  mich. 

Die   ich  das  Kaisertum  der  Rhomäer  verloren   habe,  die  (hier)  waltettn. 

Und  die  ich  auch  allen  Ruhm  verloren  habe,  mit  dem  sie  (hier)  walteten. 
5     Sie  verloren  auch  die  Magnaten,  die  auf  ihrer  Bank  eaaaen ; 

Sie  sind  verloren,  sie  sind  untergeganj^en  und  ihr  Ruhm  ist  dahin; 

Die  Uneeliffen,  ihrer  Sünden  wegen  haben  sie  die  Waffe  verloren; 

Die  Kläater  sind  vernichtet,  die  da  die  Freude  hatten. 

Vernichtet  sind  die  Glockentürme,  die  unser  Stolz  waren; 
10     Gibt  ea  denn  keinen  Heiligen,  der  so  jtrosse  Gnade  hätte 

Und  Gott  bitten  könnte,  dass  er  etwa  helfe 

Und  uns  aus  der  Sklaverei  errette  und  befreie? 

Denn  ich  bin  gar  sehr  verdroeaen  von  dem  Unglück 

Und  hasse  mich  selbst  ob  der  WechselßUIe  des  Geschicks. 
15    Die  Heiden  haben  mich  bekämpft,  alle  beneideten  mich. 

Meine  Schönheit  haben  sie  verwüstet,  gar  sehr  sie  vernichtet. 

Die  rechtgläubigen  christlichen  Kaiser  habe  ich  verloren, 

Die  ElOster,  die  Tempel  haben  die  Heiden  verwüstet. 

Alle  Schänheiten,  mit  denen  ich  geschmOckt  war, 
20    Alle  haben  sie  mir  vernichtet,  und  ich  bin  ihrer  beraubt. 

Antwort  von  Jerusalem. 

Was  hast  du,  Eonstantinopel,  dass  du  weinst  und  trauent? 

Bedauerst  du  nur  dich  selbst  und  denkst  du  nicht  an  mich? 

Wo  doch  die  heiligen  Orte  zertreten  worden  sind 

Und  wo  sie  auch  die  heilige  Stadt  niedergestampft  haben. 
25     Wo  doch  der  Herr  in  mir  gewandelt  ist 

Und  ich  geweihte  Klöster  und  Tempel  hatte; 

Wo  ich  auch  sein  Grab  hatte  und  dieses  ofTea  war, 

Jetxt  besitzen  es  die  Heiden,  und  es  ist  geschlossen. 

Und  ea  gehört  nicht  den  Christen,  sondern  andere  walten  (dort); 
30    Und  die  Schönheit  (Wohlgestalt)  und  der  grosse  Ruhm  ist  verloren. 

Wo  die  Magnaten  kamen,  nur  um  mich  zu  sehen. 
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Em  diahgi$cher  Threnoi  auf  den  FaU  von  Kongtaniinopet.     359 


lY. 

Bemerknngen  zum  Texte. 

Titel:  In  der  Frage,  ob  ^  :i6Xtj,  Tiji  niltjt  oAw  ij  it 
IQ  (chreiben  sei,  neige  ich  mich  zur  ersten  Schreibung;  be! 
I  bei,  80  ergeben  sich  leicht  MisBverBtändnisse,  wie  gerade 
»igt,  wo  gleich  nach  dem  vulgären  Genetiv  Knoiijt  der 
liehe,  hier  aber  &ls  Etgeuname  konservierte  Nominativ  £»< 

3  Die  höchst  unbeholfene  Konstruktion  liesse  sich  dur 
bong 'F(u/ui  101  leicht  ebnen;  doch  spricht  der  allgemeine 
dei  Uftchwerks  für  Souserviening  der  Ueb erlief erung. 

5  Nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden 
man  ijaoa  erw>ui«n;  doch  ist  auch  die  3.  P.  PI,  mit  dem  Sul 
denkbar.  Die  Redaktion  M.  die  hier  einsetzt,  hat  den  Ged 
formuliert.  Die  Grossen  des  Reiches  sind  zu  Seiten  des 
B&nken  sitzend  gedacht,  wie  es  bei  Konat.  Porphyr.,  De 
ed.  Bonn.,  geschildert  ist. 

7  Wfu  der  Verfosser  mit  lo  Sgfia  sagen  will,  ist  nie 
In  der  Regel  wird  bei  den  Byzantinern  wie  bei  den  Neu 
der  Plural  tä  Seitara  (von  iat.  arma)  in  der  Bedeutung  .Waffe 
Halalaa  (314,  6  und  394,  15  ed.  Bonn.)  verwendet  die  wohl 
tufzufasseade  Kurzform  äg/ia  (ohne  Artikel)  geradezu  in  d 
(Militär*,  ,Heer*.  Vgl.  die  romanische  Bedeutungsentw 
armata,  armie.  Doch  steht  der  Singular  bei  den  Bjzantini 
einzelt.  Nur  bei  Sonst.  Porph.  De  cer.  302,  6  kehrt  der  Sinj 
wieder,  aber  in  einer  ganz  eigentümlichen  Bedeutung;  » 
zeichnet  hier  einen  bei  einer  HofTestlichkeit  gebrauchten 
Doch  ist  bei  dem  geringen  Bildungsstande  unseres  Verfaasei 
tu  denken,  daaa  er  etwa,  diese  Bedeutung  des  Wortes  gekaj 
mit  10  ägfia  etwas  Aehnliches,  etwa  ein  Wappen,  beze: 
Die  Übrigen  Beispiele,  die  Du  Gange  für  den  Singuliir  des  W< 
sind  Grammatikerstellen,  in  denen  das  Wort  ausdrücklich  i 
arww  erklärt  wird,  und  beweisen  daher  nichts  für  den  n 
branch  des  Singulars. 

IMl.  Sltisib.  d.  philoL-phlloL  D.  d.  Uit.  CL 
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960  S.  Krvw^aeher 

S  Far  daa  aimüoHe  und  reimwidri;^  /tä/iag,  du  vieUeicht  durch 
daa  folgende  la/iäeiv  veranliWBt  worden  ist,  vermutet  mein  lieber  Schüler 
Dr.  Bnlides  sehr  bflbscti  x^QI"'-  Das  Wort  fehlt  zwar  der  Volksspracfae. 
kommt  aber  in  Kirchenliedern  nicht  selten  vor  und  konnte  also  dem 
Verfasser,  der  wohl  dem  geistlichen  Stande  angehört«,  sehr  wobl  be- 
kannt sein.  Auch  die  Weiterbildnng  jcoß/iat^  und  das  Eompositam  bl- 
xaepa  sind  der  Kirchenpoeaie  gel&ufig.  Vgl,  Theotokarion  (Venedig  1683) 
8.  73  Sp.  1  (zöe^i)-  Januarmenaeon  S.  225  Z.  12  [Mxae/'a).  Akathistoa 
<piiQ  e'  (Horologion  S.  431  Z.  5)  (xn^^ot^).  Auch  in  der  neugriechischen 
Schriftsprache  wird  zdf^a  gebraucht  (z.  B.  'AxednoXif  vom  5.  Mai  1901 
Ton  einem  in  der  Blüte  seines  Altera  gestorbenen  Jüngling;  id  x^SI" 
loC  o^Hov  Km). 

12  Das  Qberlieferte  r^ßlf;  {yavlti)  steht  natUtlich  fOr  ßyäln:  doch 
ist  die  Metathese  wohl  denkbar.  Aehnlich  leitgovyi/UvoK  Ox.  V.  62. 
Zur  Sache  vgl.  G.  Meyer,  Neugriech.  Studien  II  (Wiener  Sitzungsber. 
Bd.  130,  Wien  1894}  S.  92  ff. 

23  f.  Wie  häufig  stellt  der  Autor  neben  den  vulgären  Aosdrack 
einen  synonymen  schriflisprachüchen ;  denn  lealiaiiatä  {xCaXaiittT&)  bedeutet 
, zertreten*,  ,)n  den  Schmutz  treten'.  Vgl.  Du  Gange  s.  v.  ätZaia  u.  s.  w. 
Die  Adverbia  dnoC  und  itoB  gebraucht  der  Verfasser  meist  nicht  wie  die 
heutige  Vulgärsprache  geradezu  als  Relativ,  sondern  im  kausalen  oder 
temporalen  Sinne  =  wo  doch,  w&hrend  doch,  da  doch;  daneben  abei 
auch  im  älUren  Sinne  =  wo  (z.  B,  V.  25). 

26  dyiaefiäia  ist  nicht  im  Sinne  eines  Plusquamperfekt«  *)  mit  itza 
zu  verbinden,  sondern  gehOrt  als  Prttdikatsbestimmnng  zu  den  iwei 
Objekten. 

30  Zu  na^oata  U  vgl.  die  Kote  zu  V.  80. 

38  ndvra  gebraucht  der  Autor  ausschliesslich  in  der  mittelalter- 
lichen nnd  neueren  Bedeutung  , immer*. 

45  f.  Der  Satz  ist  wohl  ironisch  aufzufassen;  die  ungläubigen  sagen 
spottend  zu  den  .Kindern  der  Hagia  Sophia*  d.  h.  den  Christen:  Sie 
mOgen  zusehen,  wie  sich  trOsten,  da  doch  der  Himmel  und  die  Sterne 
ihren  (der  Hagia  Sophia)  Ruhm  auf  der  Welt  und  in  den  Burgen  besitzen 
d.  h.  da  sie  im  Himmel  und  auf  der  Erde  hochberOhmt  ist.  Der  Redak. 
tor  M  hat  diesen  Gedanken  nicht  verstanden  und  den  zweiten  Vers  vom 
ersten  ganz  losgelöst:  ,Sie  mögen  sehen,  wie  sie  sich  trOsten,  wo  der 
Himmel  mit  den  Sternen  ist;  ihren  Ruhm  besassen  die  Welt  nnd  die 
Burgen*.    Damit  ist  aber  die  Pointe  vOllig  zerstört. 

I)  Vgl.  G.  N.  Hatzidakis,  Sitznngsber.  der  kgl.  preuss.  Ak.  d.  Wits. 
1900  S.  1088-1095. 
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£in  dialogiseher  Threno»  auf  den  fall  von  Konstantinopi 

47  ff.  Der  Aae&lt  der  zwei  Vene  ist  in  M  sowohl  formi 
&li  inhaltlich  verkleiatert. 

52  Du  aufmilige  Wort  Ofiarlda  üt,  wie  G.  N.  Chatzidakig  C 
richtig  gesehen  hat,  Ängmentati*  von  ftaayldiov,  fiayladiov,  and 
iior  ^  Moschee.     Cf.  Dn  Gange  b.  v.  itaaylSior. 

59  Das  Imperfekt  ^/lowe  {ai)  statt  ij/iovya  OM  ist  wohl  dl 
flusa  des  PrAsens  il/iai  oder  der  dritten  Personen  ^tovi,  ijiart, 
erklären.  Damit  hleibt  fraglich ,  ob  besser  ^/lovvai  oder  q/ 
schreiben  ist. 

62    Zur  Metathese  vgl.  die  Note  zu  V.  12. 

80  Wenn  M  hier  und  V.  89  xagovaia  bietet,  so  beruht  d: 
auf  einem  volksetjmologischea  Miss  Verständnis  des  aus  der  kii 
Litteratur  jedem  Griechen  bekannten  nagpijoi'a,  das  0  in  V.  8i 
bewahrt  hat.  Auch  in  V.  30  will  iragovala  M,  der  technische  i 
für  die  Ankunft  Christi,  nicht  in  den  Zusammenhang  passen, 
hat  M  naqerjoir;  richtig  bewahrt. 

82  Die  Lesung  le;  id^fc  0  für  das  zu  erwartende  und 
gettatite  atii  idfEc  Hesse  sich  zur  Not  als  eine  Art  innerer  i 
iD  mixoriai  erklären,  zu  ihren  Gunsten  spricht,  dass  auch  : 
0  lic,  M  oitc  bietet.  Aber  hier  ist  die  Präposition  ei'c  viel  lei 
entbehren  als  in  V.  82. 
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Vorläufiger  Bericht  üher  di 
auf  Aegina, 

Von  A.  Fnrtwlngl 
(Vorgettagen  in  den  SitEungeu   vom  6. 

Seitdem  Gockerell  mit  seinen  Geno: 
Zwecke  architektonischer  üntersuchui 
früher  dem  Zeus  Panhellenios  und  c 
schriebenen  Tempels  auf  Aegina  dur 
kostbaren  Fragmente  der  Giebelgruppec 
jetzt  die  hiesige  kgl.  Glyptothek  zierf 
schaftlichen  Ausgrabungen  an  jener  St 
an  der  Peripherie  des  Heiligtums,  an  d 
östlichen  Stützmauer  der  Terrasse,  a 
sich  erhebt,  hat  Stais  im  Jahre  18 
archäologische  Gesellschaft  eine  klein< 
über  welche  in  den  IJQaxxixa  x^g  igx' 
berichtet  ist. 

Die  in  der  kgl.  Glyptothek  aufgesti 
meote  wurden  allgemein  als  etwas  Äb( 
mit  dem  man  als  solchem  zu  arbeiten 
meinem  neuen  Kataloge  der  Glyptothe 
die  Beschreibung  zahlreicher  kleinerer 
{Nr.  167  a— d,  168),  die,  bis  dahin  u 
Aei  Sammlung  gelegen  hatten.  Dass  < 
an  Ort  und  Stelle  dies  Material  noch 
geeignet  sein  mUsste,  war  offenbar.  War 
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364  A.  FuTtwängler 

M^en  von  neueren  Reisenden  kleine  Marmor^agmente  selbst 
auf  der  OberSäcte  der  Ruinenstätte  aufgelesen  worden. 

Durch  hocblierzigen  Entschluss  Seiner  Eöniglicben 
Hobeit  des  Prinz-Regenten  Luitpold  von  Bayern  wurde 
icb  beauftragt,  eine  neue  Untersuchung  an  der  Stätte  des  Tempels 
auszufuhren.  Die  griechische  Regierung  erteilte  bereitwilligst 
die  Erlaubnis,  und  die  griechische  archäologische  Gesellschaft, 
welche  das  ganze  den  Tempel  umgebende  Areal  kurz  vorbei 
käuflich  erworben  hatte,  stellte  in  liberalster,  dankenswertester 
Weise  dasselbe  für  die  Ausgrabung  zur  Verfügung. 

In  die  Arbeit  am  Ausgrabungsplatze  haben  sich  mit  mir 
die  Herren  Dr.  Hermann  Tbiersch  aus  München  und  Dr. 
Paul  Herrmann  aus  Dresden  geteilt,  zu  denen  sich  später 
noch  der  Architekt  Herr  Ernst  R.  Fiechter  aus  Basel  gesellt«. 
Xach  meiner  Abreise  im  Mai  wurde  die  Ausgrabung,  die  nahezu 
vollendet  war,  eine  Zeit  lang  unterbrochen;  sie  wird  gegenwärtig, 
in  Anwesenheit  der  Herren  Thiersch  und  Fiechter,  vollends 
zu  Ende  geführt.  Ich  benutze  im  Folgenden  die  Mitteilungen 
dieser  beiden  Herren  Über  ihre  letzten  Funde  und  Beobachtungen. 

Soweit  sich  die  Resultate  schon  jetzt  überblicken  lassen. 
ist  niit  der  Grabung  ungefähr  das  Folgende  erreicht  worden. ') 

1.  Der  Tempel. 

Durch  die  Freilegung  und  Säuberung  der  Tempelraine 
selbst  zeigte  sich,  dass  die  bisherigen  Aufnahmen  in  wesent- 
lichen Punkten  unrichtig  und  unvollständig  waren.  Hier  sei 
nur  als  wichtigstes  Resultat  erwähnt,  dass  auf  dem  Fussboden 
der  Cella  die  deutliche  Spur  des  Postamentes  des  Eultbildes 
entdeckt  ward.  Sie  befindet  sich  nicht  am  Ende  der  Cella, 
sondern  vielmehr  am  Ende  des  zweiten  Drittels  derselben.  Sie 
iiix^eist,  dass  das  Eultbild  von  ganz  massigen  Dimensionen  war. 

•)  Vgl.  auch  meine  karzen  Berichte  in  der  Berliner  (ihilol.  Wochen- 
fl  1901,  S.  660,  G37,  700,  1001.  Eine  voUatandige  Publikation  <!er 
bnigae  der  Ausgrabung  wird  baldiget  in  einem  besonderen  Werke 
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Um  die  Spur  des  PostaiueDtes  herum  sind  die  Löcher  fQr  das 
hölzerne  Gitter  erhalten,  welches  die  von  CockereU  im  Pronaos 
gefundene  Inschrift  als  TxQia  jieqI  t6  tiog  inventarisiert  (CIG.  2139). 
Es  ist  durch  diesen  Fund  sicher  gestellt,  dass  das  Glfenbein- 
suge  von  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen,  das  Gockerell  in 
der  Cella  gefunden  hatte  und  das  im  hiesigen  kgl.  Antiquarium 
aafbewahrt  wird,  nicht  von  der  Tempelstatue  stammen  kann. 
Bisher  hatte  man  auf  grund  dieses  Auges  eine  sitzende  Eolossal- 
figur  als  Tempelbild  rekonstruiert,  das  in  schlechtem  Verhältnis 
zu  den  Massen  der  Cella  gestanden  hätte  (vgl.  zuletzt  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  84).  Es  muss  das  Elfenbein- 
auge —  wozu  indess  auch  seine  flache  Gestalt  viel  besser  passt  — 
von  einem  Yottve  (etwa  einem  geweihten  hölzernen  Schiffe?) 
herrOhreo. 

Die  von  Einigen  aufgestellte  Behauptung,  die  auffallend 
unsymmetrisch  angelegte  ThUre,  die  von  der  Cella  in  den 
Opisthodom  fllhrt  und  die  eigentümlichen  Tische  in  letzterem 
seien  spätere  nachträgliche  Zuthaten,  erwies  sich  als  falsch; 
diese  Anlagen  sind  dem  ganzen  Baue  gleichzeitig.  —  In  der 
Cella  wurde  die  Spur  einer  Holztreppe  konstatiert.  Die  Archi- 
trave  der  zweiten  oberen  Säulenstellung  in  der  Cella  waren  im 
Zusammenhange  mit  dem  Dache  schon  von  Holz,  indem  keine 
Reste  derselben  erhalten  sind. 

Merkwürdig  bleibt  das  absolute  Fehlen  von  Metopenplatten; 
es  ist   auch   keine  Spur  von  solchen   zu  finden.     Dass  indess 
solche  von  anderem  Materiale  eingelassen  waren,   ist  aus  dem 
Erhaltenen  sicher.     Wären  sie  von  Stein  ode    " 
wesen,  müssten  Keste  vorhanden  sein.     Sie  kö 
lieh  nur  in  Holz  gearbeitet,  stuckiert  und  bec 
Ton    anderen   Teilen   des   Baues  seien   t 
Blöcke  des  horizontalen  Giebelgeisons   hervoi 
Einlassungen    fUr   die    Plinthen    der  Giebelfi 
Welche  Schlüsse  sich  aus  denselben  werden  : 
noch  unbestimmt. 

Vor  Allem  aber  sind  zahlreiche  neue  Frag 
figuren  sowie  Reste  anderer  Marmorstatuen  al 
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gefunden  worden.  Im  Tempel  und  in  der  nächeten  Nähe  des- 
selben fanden  sich  allerdings  nur  kleinere  Splitter  der  Oiebel- 
figuren,  welche  der  Aufmerksamkeit  GockerelPs  und  seiner 
Genossen  entgangen  waren,  unter  diesen  ist  die  im  Pronaos 
gefundene  Hand  der  Athena  des  Ostgiebels  besonders  bemerkens- 
wert. Sie  wird  anpassen  an  das  Fragment  Nr.  117  meiner 
Beschreibung  der  Glyptothek  und  bestätigt  meine  dort  vorge- 
tragene Deutung  des  MUnchner  Stücks.  Athena  hatte  die  Aegis 
um  die  linke  Hand  gewickelt.  Durch  künstlerische  Torzüge 
ganz  hervorragend  sind  einige  Glieder  vom  Ostgiebel,  besondere 
eine  Hand  von  hoher  Schönheit.  Eine  fragmentierte  Haod, 
die  einen  am  Boden,  auf  der  Flinthe  liegenden  Stein  zu  fassen 
scheint  und  von  der  Westseite  stammt,  ist  wegen  des  Motivs 
hervorzuheben;  ich  glaubte  zuerst,  dass  sie  zu  dem  Oefallenen 
der  Mitte  des  Westgiebels  (Glypt.  Nr,  75),  dem  vermutlichen 
Patroklos  gehöre;  allein  dies  ist,  wie  ich  mich  am  Originale 
überzeugt  habe,  nicht  möglich,  unter  den  erhaltenen  West- 
giebelstatuen ist  aber  auch  sonst  keine,  zu  welcher  das  Fragment 
gehören  könnte. 

Unter  den  Fn^pnenten  des  Westgiebels  ist  noch  erwähnens- 
wert das  einst  angesetzt  gewesene  besonders  gearbeitete  Ende 
der  Mutze  des  skjthischen  Bogenschützen  im  Westgiebel.  TJeber 
diese  Mütze  und  ihre  einstige  Spitze  ist  ja  früher  viel  hin  und 
her  diskutiert  worden.  Ganz  wie  ich  dies  in  meiner  Beschreibung 
der  Glyptothek  (S.  104  zu  Nr.  81)  auf  gnind  der  Vasenbilder 
angenommen  hatte,  ist  es  eine  breite  runde  Endigung. 

Im  Osten  kam  auch  ein  zweiter  fragmentierter  Marmor- 
schild mit  Relief  (laufende  nackte  Figur)  zu  Tage;  vgl.  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  Nr.  153. 

Von  den  einst  angesetzt  gewesenen  Locken  aus  Blei  kamen 
verschiedene  Stücke  heraus,  aber  gar  keine  Reste  von  in  Bronze 
angesetzten  Attributen.  Offenbar  war  das,  was  nicht  in  Marmor 
gearbeitet  wurde,  in  der  Regel  in  Blei  au^efUbrt,  das  bemalt 
ward  (vgl.  meine  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  89). 

Wir  fanden  Hände,  FUsse,  Arme,  Schenkel,  Stücke  von 
Gewand,   von  Aegis,   von  Helmen   und  Schilden   und   von  den 
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Greifen  und  Palmetten-Akroterien  des  Daches  in  beträchtlicher 
Zahl;  allein  ganze  Körper,  Torsen  durchaus  nicht.  Offenbar 
sind  die  grossen  Stücke  zuerst  weggeschleppt  worden.  Die 
jetzt  fehlen,  haben  schon  gefehlt,  als  Cockerell  seine  Aus- 
grabung begann;  sie  lagen  vermutlich  leicht  sichtbar  zu  oberst 
und  sind  deshalb  schon  früh  verloren  gegangen.  Kleinere 
Fr^i^ente  mögen  auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Unter- 
suchung Gockerell's  und  der  unsrigen  gefunden  und  verschleppt 
worden  sein;  denn  wir  fanden  vielfache  Spuren  davon,  dass 
auch  nach  Cockerell  noch  in  den  Ruinen  gewühlt  worden  ist. 
Manche  schwere  grosse  Blöcke  zeigten  auf  der  nach  dem  Boden 
gekehrten  Seite  moderne  Inschriften.  Hierbei  sei  auch  erwähnt, 
dass  jener  berüchtigte  Stein  mit  der  gefälschten  Weihinschrift 
an  Zeus  Panhellenios,  durch  welchen  frühere  Gelehrte  getäuscht 
worden  waren,  auch  wieder  aufgefunden  ward;^)  er  lag  mit 
der  Schriftseite  nach  unten  an  der  Nordwestecke. 

Zu  den  geretteten  kleineren  Bruchstücken  der  Marmor- 
statuen des  Heiligtums  gehörten  nun  glücklicherweise  aber 
auch  solche,  die  ich  kaum  zu  finden  gehofft  hatte,  nämlich 
Köpfe.  Die  ersten  zwei  Köpfe  wurden  trefTlich  erhalten  im 
Schutt  des  Propylona  vor  der  Südostecke  des  Tempels  gefunden, 
ein  bärtiger,  sicher  dem  Ostgiebel  gehöriger  und  ein  unbärtiger, 
der  im  Stile  des  Westgiebels  gearbeitet  ist,  Cockerell  hatte 
merkwürdigerweise  das  Propylon,  dessen  Spuren  sogar  über 
der  Erde  sichtbar  waren,  unberührt  gelassen. 

Weitere  sechs  Köpfe  mit   dem  Fragment  eines  siebenten 
wurden  dann  später  in  der  Tiefe  der  Cisteme  gefunden,  deren 
Mündung  sich  auf  der  Ostterrasse  befindet.     Der  Schacht  der 
Cisteme  leitet  zu  einer  natürlichen  Höhle,  zu  der  ein  Zugang 
von   den  Felsen   unterhalb   der  Nordseite   der  Ten-^oEo   fn\,ri 
In  dieser  Höhle  hatten  Cockerell  und  seine  Ger 
aufgeschlagen.    Es  war  ihnen  aber  nicht  einge 
Setzung  der  Cisteme   zu   untersuchen,   die  von 
noch   weit   in    die   Tiefe   führte.     In   diesem   > 

')  Vgl.  ober  denselben  L.  Rou,  Hrchäol.  AufsiLtz 
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sicE  zahlreiche  MarmoHragmente,  besonders  von  deo  Ziegela 
des  Marmordachea  des  Tempels,  dann  von  den  Körpern  der 
Greife  der  Atroterien,  ferner  das  Unterteil  einer  weit  aus- 
schreitenden Treiblichen  Statue  in  langem  G)e wände  aus  der 
Epoche  der  Giebel,  verschiedene  menschliche  Glieder,  der  Arm 
eines  skythischen  Bogenschützen  im  bemalten  engen  Gewände 
und  endlich  jene  Köpfe.  Einer  derselben  stammt  aus  wesent- 
lich älterer  Zeit  als  der  Tempel.  Er  ist  ein  charakteristisches 
Stück  früharchaischer  Marmorskulptur.  Er  scheint  zu  einer 
weiblichen  Figur  gehört  zu  haben.  Im  langen  Haare  li^ 
eine  Binde.  Ein  zweiter  kleinerer  weiblicher  Kopf  gehört 
dagegen  in  die  Zeit  des  Uebergangsstiles  unmittelbar  nach 
480  V.  Chr.;  der  anmutige  mädchenhafte  Kopf  trägt  das  Ha«r 
in  einer  weichen  Haube.  Die  übrigen  Köpfe  sind  männlich, 
drei  unbärtig,  zwei  bärtig;  sie  differieren  nicht  unbeträchtlich 
in  den  GrössenTerhältoissen ;  sie  sind  alle  behelmt  und  gehören 
der  Epoche  der  Giebelskulpturen  an,  doch  ist  es  bis  jetzt  noch 
unsicher,  ob  einer  von  diesen  selbst  stammt.  Einige  Frag- 
mente von  Marmorbasen  deuten  an,  dass  andere  Votivskulpturen, 
wahrscheinlich  Gruppen,   in  dem  Heiligtum  vorhanden  waren. 

In  die  Cisteme  wurde  das  Regenwasser  vom  Tempel  her* 
geleitet.  Cockerell  hatte  falschhch  an  beiden  Längsseiten  des 
Tempels  Wasserrinnen  gezeichnet;  im  Süden  ist  keine,  und  die 
im  Norden  zweigt  in  ihrem  östlichen  Viertel  plötzlich  vom 
Tempel  ab  und  läuft  auf  die  Cisteme  zu. 

Vor  der  Ostfront  des  Tempels  wurde  fast  in  der  ganzen 
Breite  des  Tempels  das  Fundament  eines  grossen  monumentalen 
Altares  gefunden,  das  Cockerell  auch  übersehen  hatte.  Der 
Grundriss  des  Altares  hatte  dieselbe  langgestreckte  oblonge 
Gestalt  und  dieselbe  Lage  im  Verhältnis  zum  Tempel  wie  sie 
die  Untersuchungen  von  Fuchstein  und  Koldewey  bei  den 
griechischen  Heiligtümern  des  Westens  als  Regel  festgestellt 
hatten  (vgl.  derselben  Werk  über  die  griechischen  Tempel 
Unteritaliens  und  Siziliens  S.  189).  Der  Altar  erwies  sich  als 
gleichzeitig  mit  dem  Tempel  und  der  Anlage  der  Terrasse  um 
denselben.     Der  Opfernde   betrat   den  Altar  von  Westen   her. 
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Der  Altar  ist  in  etattlichem  Abstände  von  den   *" 
legt  und  nahe  gegen  das  Ende  der  Terrasse  h 
Vor   dem    Altare   war   ein   gepfiasterter   Platz 
gepflasterten  Qang  auslief,  welcher  zu  der  Rai 
zu  der  Ostfront  des  Tempels  hinauifDhrte. 

Kia  wichtiges  Resultat  der  Äusgrabunge 
darin,  dass  sie  die  Bestätigung  zu  derjenigen 
Tempels  brachten,  welche  ich  zuletzt  in  der  Bi 
Oljptothek  S.  161  ff.  eingehend  begrOndet  ha< 
sicher,  dass  der  Tempel  nicht,  wie  neuerdin 
beliebt  ward,  weit  in  das  sechste  Jahrhundert 
sondern  dass  er  in  den  Anfang  des  fUnften 
muss.  Es  sind  nämlicb  in  und  unter  dem  B 
reiche  Kleinfiinde  gemacht  worden,  die  nicht  toi 
gesetzt  werden  können. 

Welcher  Qottheit  das  Heiligtum  gehörte, 
gewiss.  Dass  die  gewöhnliche  frühere  Annah 
Tempel  der  Athena,  nicht  haltbar  sei,  ging 
hervor,  was  P,  Wolters  in  den  Mitteilungen  des 
InstituU  in  Athen  1889,  S.  IIB  ff.  konstatiert 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  zwei  bis  d 
Orenzeteine  des  Heiligtums  der  Athena  auf  Aej 
nahe  bei  dem  Tempel,  sondern  der  eine  verl 
Stunde,  der  andere  in  situ  gefundene  angeblic 
halb  Stunden  vom  Tempel  zu  Tage  kamen.  ] 
ich  schon  in  meiner  Beschreibung  der  Glypto 
der  froheren  Annahme  absehen  zu  müssen.  I 
Aegina  nun  bemerkte  ich  einen  dritten  ganz 
Eh-enzstein,  der  nach  der  bestimmten  Aussage  < 
Conservators  der  Altertümer,  Herrn  Pelekanos. 
der  Stadt  im  Hafen  gefunden  worden  ist.  Jen 
aber  ist  nach  unseren  Erkundigungen  nur  ei] 
Tor  der  Stadt  in  einem  noch  sichtbaren  Grabsc! 
gefunden.  Der  in  der  Athanasioa- Kapelle  vei 
natürlich  von  der  Stadt  her  verschleppt.  Zu 
Aegineten   in  Paläochora   wohnten,   sind   von 
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Stadt  am  Meere  her  viele  antike  Blöcke  in  jene  Gegend  ge- 
schleppt worden.  Das  Heiligtum  der  Äthena  auf  Aegina  hat 
sicher  nicht  an  der  Stelle  unseres  Tempels,  sondern  offenbar 
unten  in  oder  bei  der  Stadt  gelegen. 

Die  Vermutung,  die  ich  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek 
S.  86  äusserte,  es  möge  unser  Heiligtum  das  des  Herakles  sein, 
das  Xenophon,  Hellen.  5,  1,  10  erwähnt,  fand  in  den  Funden 
keinerlei  Bestätigung,  indem  diese  alle  vielmehr  mit  grosser 
Bestimmtheit  auf  eine  weibliche  Gottheit  als  Inhaberin  hin- 
wiesen; auch  standen  jener  Identifikation  topographische  Be- 
denken im  Wege,  unter  den  Göttinnen,  die  in  Fra^  kommen 
konnten,  dachte  ich  zunächst  an  Demeter,  wofür  in  der  auf- 
fallend häufig  vorkommenden  auf  Tasen  eingeritzten  Inschrift 
da  ein  gewisser  Anhalt  gegeben  schien.  Allein  der  von  Hero- 
dot  6,  91  erwähnte  Tempel  der  Demeter  Thesmophoros  muss 
in  der  Stadt  oder  nahe  bei  gelegen  haben.  Ich  dachte  femer 
an  das  von  Pausanias  genannte  Heiligtum  der  Aphaia,  obwohl 
dasselbe  nach  diesem  auf  dem  Wege  zum  Oros  gelegen  haben 
soll  und  daher  bisher  in  dem  kleinen  Heiligtume  unterhalb 
der  Spitze  des  Gros  gesucht  worden  ist.  Es  kamen  dann  einige 
Inschriftfunde  hinzu,  die  mich  immer  wieder  an  Aphaia  denken 
liessen,  eine  mit  aip.,  eine  mit  .  .  ata  und  vor  allem  eine  mit 
. .  vB&£>cE  zatpatox  ■  ■  ■  Die  letztere  machte  mir  die  RfickfUhrung 
auf  Aphaia  fast  zur  Gewissheit.  U.  von  Wilamowitz,  dem  ich 
die  Inschrift  mitteilte,  bestätigte  mir  den  Gedanken  an  Aphaia 
und  schlug  vor  eine  kürzere  Nebenform  des  Namens  der  Göttin 
anzunehmen  und  zu  lesen  ,Name  S\vE&ri>e£  t&tpat  6  x  ■  ■  ■ 
Vatersname'.  Da  die  Inschrift  indessen  zwar  sehr  altertüm- 
lich, aber  auch  sehr  dUchtig  und  nachlässig  geschrieben  ist, 
so  liegt  es  wohl  noch  näher,  zu  vermuten,  dass  der  Stein- 
metz nur  aus  Verseben  die  Wiederholung  der  zwei  Buchstaben 
at  versäumt  und  statt  iäq>mat,  wie  er  wollte,  nur  täipat  ge- 
schrieben hat,  ein  Versehen,  das  ja  eines  von  allergewöhn- 
lichster  Art  wäre. 

Was  mich  in  der  Zuteilung  des  Heiligtums  an  die  Aphaia 
noch  bestärkte,   war  die  topographische  Angabe  in  der  Kult- 
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legende   bei  Antoninus  Liberalis  c.  40:  von  Kreta  in  einem 

Fischerboote  kommend  und  an  der  Ktiste  vo-  *"~ —  '""■' — •' 

flieht  sie,    um  den  Xachatellungen   des  Fjscl 

in  einen  Hain,   an  die  Stelle,   wo   dann   spä 

stand.     Diese  Angabe   ist   unrereinbar   mit 

Ansetzung  des  Heiligtums  unterhalb  der  Spii 

an  letzterer  Stelle  befindliche  kleine  Heiligt 

PelswOste.    Die  Gegend  kann  auch  im  AlteH 

lieh  anders   gewesen  sein.     Es  ist   hier   wei 

Wald.     Auch  ist  der  Punkt  von  der  Meeresb 

femt  und  zu  schwer  zugänglich,  um  jene  Li 

erscheinen  zu  lassen.     Dagegen  wird  diese  s 

wenn  wir  unser  Heiligtum  als  die  Stelle  ans 

tdch  von  der  EUste,  von  der  Bucht  der  Agii 

ein  von  Kreta  kommendes  Boot  ohnedies  dei 

legeplatz  war,  hinauf  bis  zu  der  Höhe,  auf  w 

tum  liegt,  ein  Wald  von  Pinien. 

Endlich  war  es  gar  so  verlockend,  zi 
Pindars  Lied  (Paus.  2,  30,  3)  auf  die  sonst  s< 
einer  besonderen  Veranlassung  verdankt  Wi 
besserer  Anlass  liess  sich  denken  als  der  de 
glänzenden  Neubaues,  die  ja  nach  der  dun 
stStigten  Datierung   gerade   in    die   pindarisc 

Soweit  war  ich  gekommen,  als  ein  ai 
gemachter  glücklicher  Fund  uns  aller  Vermi 
er  machte  es  zur  Thatsache,  dass  das  erst 
hellenios,  dann  der  Athena  zugeteilte  Heüig 
äginetischen  Göttin  Aphaia  gehörte. 

Die  Aushebung  des  alten  Schuttes,  den 
des  Tempels  zur  Aufschüttung  der  Ostterrassi 
und  der  sich  voll  von  Kleinfunden  archaische 
t^hrte  dazu,  dass  die  Innenseite  der  Ostter 
bis  auf  den  Fels  hinunter  frei  gelegt  wurde 
sich  gezeigt,  dass  der  Feb  hier  nach  der  Mai 
und  dass  der  in  der  so  entstandenen  Höhlu 
Schutt  an  FundstUcken  alter  Zeiten  besonder 
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einer  Stelle  der  Innenseite  der  Mauer,  wo 
diese  abgetreppt  ist,  fanden  sich  auf  einer 
dieser  Abtreppungen,  die  mit  grösseren 
Steinen  als  Hinterfüllung  belegt  sind,  drei 
Stücke  einer  archaischen  Inachrül;  ein 
viertes  an  das  linke  Ende  anpassendes 
kleines  StDck  war  schon  im  April  vor  der 
Sudfront  des  Tempels  gefunden  worden. 
Aus  der  Art  der  AufSndung  jener  drei 
Stücke  geht  mit  Sicherheit  heiror,  dass 
die  Inschrift  älter  ist  als  der  Tempel  und, 
wie  die  in  der  TerrassenanschUttung  ge- 
fundenen alten  Axchitekturteile,  von  einer 
der  zur  Zeit  des  Baues  des  neuen  Tempeb 
schon  zerstörten  älteren  Bauten  stammt 
Ich  gebe  sie  beistehend  nach  dem  tod 
Dr.  Thiersch  gesandten  Abklatsche  in 
Zeichnung  von  Hm.  G.  Beichbold  wieder. 
Es  ist  dazu  zu  bemerken,  dass,  wie  H«t 
Thiersch  nachträglich  am  Original  bet^ 
achtete  und  wie  ich  dann  auch  auf  dem 
Abklatsche  in  ganz  schwacher  Spur  kon- 
statieren konnte,  in  der  LUcke  in  der 
zweiten  Zeile  links  noch  ein  X  gestand« 
hat,  das  ganz  abgerieben  ist.  Es  hiess 
also  x^ßofios  (xal  6  ß<oft6s)  x^^^'P^^  O"" 
6  iXi<pai).  Das  Material  ist  weicher  gelb- 
licher Kalkstein,  derselbe,  aus  dem  das 
Fundament  des  alten  vor  den  Neubau  des 
Tempels  und  die  Anlage  der  Terrasse 
gehörigen  Altares  besteht,  das  nördlidi 
von  dem  gep6asterten  Aufgange  zur  Ost- 
front zu  Tage  gekommen  ist  (vgl.  unten 
S.  374).  Der  Block  ist  9  cm  dick,  25  em 
hoch  und  jetzt  ca.  1,60  lang.  Er  zeigt 
keinerlei  Spuren  von  Befestigung.    Er  wird 
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daher  woU  in  einem  Rahmen  von  Holz  oder  LeLmziegeln  ein- 
gelassen geiresen  sein,  also  an  einem  altertümlichen  B 
Oberteil  aus  diesen  Materialien  bestand. 

Am  Anfang  der  ersten  Zeile  ist  wohl  KXjeoira,  s 
der  zweiten  hioi]^e,  am  Anfang  der  dritten  t6  tc 
0  ^Qtyxoi)]  7i£Qt[t]noti&£  zu  lesen.  In  der  ersten  Z 
ein  Name,  der  zwei  Buchstaben  mehr  enthielte,  bess 
Die  Schrift  ist  sehr  sorgfältig;  die  Buchstaben  sind 
hoch;  sie  sind  nicht  <jroixt]A6v  geordnet.  Durch  den 
des  Koppa,  durch  die  geschlossene  Form  des  Eta, 
Kreuz  im  Theta  und  die  Form  des  Epsilon  erweis 
Inschrift  als  altertümlicher  als  alle  bisher  auf  Aegin 
gewordenen;  nur  zwei  bei  den  neuen  Ausgrabungen 
Fragmente  (von  denen  das  eine  das  oben  erwähnt 
Weihung  an  Aphaia  ist)  zeigen  gleich  altertümlichen  ' 
Die  Inschrift  gehört  ohne  Zweifel  in  das  sechste  Ja 
»Als  (El)eoitas  Priester  war,  wurde  der  Aphaia 
gebaut."  Damit  ist  höchst  wahrscheinlich  nicht  i 
Verwaltungsgebäude  im  Heiligtum  gemeint,  sonder 
die  Aphaia  gebaute  Haus  ist  ihre  Wohnung,  ist  ih 
Der  Gebrauch  des  Wortes  olxos  oder  oixij/na  ftlr 
räum  einer  Gottheit  ist  durch  mancherlei  Analogieen  z 
Man  scheint  besonders  geschlossene  Lokale  mystisc 
so  bezeichnet  zu  haben.  Den  tEQÖe  olxoq  eines  'A 
eine  Inschrift  aus  Kleinasien,  die  Wendland  und  h 
träge  zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  un 
S.  90  f.,  114  behandelt  und  dabei  andere  Beispiele 
Gehrauch  des  Wortes  gesammelt  haben.  Eine  Insi 
Magnesia  nennt  einen  mit  Dionysos  -  Mysterien  z 
hängenden  Uq^»?  olxos,  in  dem  Kern  das  Bild  des 
vermutet  (vgl.  Kern,  Inschr.  von  Magnesia  Nr.  117) 
Khrift  von  Thisbe  (CIGS.  I  2233)  spricht  von  dei 
eines  olxog  und  eines  DionysosbÜdes.  Gewiss  gab  es 
tümem  auch  teQol  olxoi  und  U^ai  olxiat,  die  nur 
bewahrung  gewisser  heiliger  Gegenstände  oder  Weih 
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sowie  als  Priester wohnun gen  dienten.  *)  Doch  konnte  auch  das 
Kultlokal  selbst  so  genannt  werden.  Fausanias  bezeichnet 
Abs  Erechtheion,  den  dem  Erecbtheuskult  dienenden  Bau  als 
otKtjfta  (I,  25,  6)  und  ebenso  nennt  er  X,  4,  4  einen  mit  dem 
Kultbilde  des  Asklepios  oder  Prometheus  ausgestatteten  Bau 
ein  oixi}/ia;  die  Tbolos  zu  Epidauros,  die  er  ohc^fta  mßttptgii 
nennt,  ist  neuerdings  mit  grosser  WahrscheinUchkeit  als  Eult- 
gebäude  bestimmt  worden.*) 

Im  Falle  unserer  Inschrift  spricht  die  ausdrückliche  Her- 
vorhebung, dass  das  Haus  für  die  Göttin,  die  Aphaia,  gemacht 
wurde,  entschieden  dafür,  dass  es  eben  ihr  eigenes  Wohnhaus, 
in  dem  ihr  Bild  steht,  d.  h.  ihr  Tempel  ist.  Und  dies  wird 
weiter  bestätigt  durch  die  Fortsetzung:  x'^ß^M^S  xihXiqxis  noxe- 
3ioifi&r},  „Der  Altar  und  das  Elfenbein  wurden  hinzugemachf, 
d.  h.  natürlich  zu  dem  im  ersten  Satze  genannten  oixoc.  Zum 
Tempel  gehört  der  Altar  davor,  zum  Tempel  auch  das  Bild; 
also  auch  diese  Fortsetzung  lehrt,  dass  der  der  Aphaia  gebaute 
olxoi;  ihr  Tempel  ist.  Auch  zu  dem  neuen,  dem  jetzt  Qoch 
stehenden  Tempel  wurde  gleichzeitig  ein  neuer  Altar  ,hinzu'- 
gemacbt,  dessen  Fundament  wir,  wie  oben  erwähnt,  auf  der 
Ostterrasse  fanden.  Die  dem  neuen  Tempel  vorangehenden 
älteren  Tempel  hatten  ebenfalls  ihre  Altäre  vor  sich  im  Osten; 
es  scheinen  noch  die  Fundamente  von  zweien  solcher  älterer 
Altäre  unter  dem  Fussboden  der  späteren  Terrasse  erhalten 
zu  sein.  Die  zu  ihnen  gehörigen  entsprechenden  älteren  Tempel, 
also  auch  der  ol^io?  unserer  Inschrift,  müssen  auf  der  Stelle 
des  jetzigen  gelegen  haben. 

,Das  Elfenbein"  kann  wohl  nur  das  elfenbeinerne  Bild 
bedeuten.  Wie  ein  neuer  Altar  so  gehört  auch  ein  neues  Bild 
zum  neuen  Tempel  hinzu,  von  dessen  Bau  die  Inschrift  Kunde 
giebt.  Das  Bild  bestand  natürlich  nicht  ganz  aus  Elfenbein, 
sondern  war  ein  Holzbild  mit  Elfenbein  belegt;   allein  es  war 

')  Vgl.  ü.  Köhler  in  den  Mitteil.  d.  Instit.,  Athen,  VII,  1882,  S.  373  f. 
Rubenaohn,  Mysterienheiligi:.  von  Eleusis  und  Samothr.  S.  73. 

^)  SvorODOs  in  Journal  Internat,  d'arch.  numiam.,  Bd.  IV,  1901. 


nigti/cdavGoOglc 


Vorläufiger  Bericht  Sber  die  Autgrabvngen  auf  Atgina.        375 

Dblich,  im  Altertum  derartige  Bilder  als  , elfenbeinerne"  und, 
wenn  Qold  für  einige  Teile  angewendet  war,  als  ,goldeIfen- 
beineme'  zu  bezeichnen.  Das  Elfenbein  war  gerade  für  Götter- 
bilder eis  bevorzugtes  Material  (Plin.,  nat.  bist.  8,  31),  und  das 
allem  Anschein  nach  von  alter  Zeit  ber.  Die  goldelfenbeinemen 
Kolosse  der  phidiaaischen  Zeit  bezeichnen  nur  die  höchste 
Steigerung  einer  fUr  Götterbilder  in  archaischer  Epoche  ent- 
wickelten Tecbnit. 

Anzunehmen  dass  ,da8  Elfenbein'  der  Inschrift  nur  eine 
zu  einem  bereits  vorhandenen  Bilde  hinzugekommene  Zuthat 
bweichne,  scheint  mir  widerraten  durch  die  Zusammenstellung 
mit  dem  Altar  sowie  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  voran- 
gegangenen Satze:  .Altar'  und  , Elfenbein"  sind  offenbar  zwei 
selbständige  vollständige  Dinge,  die  beide  zu  dem  .Hause* 
biszugemacbt  worden  sind,  üeberdiess  wäre  es  auch  technisch 
obne  Analogie  und  sehr  unwahrscheinlich,  dass  man  ein  vor- 
iandenes  altes  Eultbild  später  mit  Elfenbein  belegt  hätte. 

Ob  das  archaische  elfenbeinerne  Bild  unserer  Inschrift  das- 
jenige i6avov  der  Aphaia  war,  das  die  Geschichte  bei  Anto- 
ninos  Liberalis,  transform.  40  nach  der  Inhaltsangabe  voraus- 
setzt (im  Texte  ist  die  Erwähnung  des  ^öavov  ausgefallen), 
'>der  ob  ausser  diesem  noch  ein  älteres  Holzbild  vorhanden 
war,  oder  ob  endlich  später  mit  dem  alten  Baue  auch  das  oder 
die  alten  Bilder  zerstört  waren  und  nur  das  ^dog  bestand,  das 
JD  dem  Inventar  des  neuen  Tempels  im  itlnften  Jahrhundert 
erwähnt  wird  und  dessen  Spur  wir  auf  dem  Cellaboden  fanden, 
lies  alles  muss  ungewias  bleiben. 

Ueber  die  Göttin  Aphaia  eingehend  zu  handeln,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Es  sei  hier  nur  in  KUrze  konstatiert,  was  uns 
die  Ueberlieferung  und  was  die  Funde  über  sie  lehren.') 

Bei  Hesycb  s.  v.  'Atpata  heisst  es  einfach  ^  Jixivwa,  xal 
'ÄQjefiig.  Bei  Pausanias  (2,  30,  3),  Antoninus  Liberalis  (trans- 
form. 40)  und  Ps.  Vergil,  Ciris  303,   den  einzigen  Stellen,    an 

')  Vgl.  aucb  Beilage  sur  Allgemeinen  Zeitung  lOOl,  Nr.  U9:  Aphaia, 
die  Gattin  des  Tempela  von  Aegina. 

1M1.  SiUgib.d.pbUDS.-pluloLD.d.luita  25 
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denen  die  Apbaia  sonst  noch  genannt  wird,  erscheint  sie 
identifiziert  mit  Britomartis  und  Dikt^nna,  doch  nicht  mit 
Artemis,  als  deren  Freundin  die  Britomartis  hier  erscheint 
Die  Artemis  Alyivaia  in  Sparta  (Paus.  3,  14,  2),  die  Kinige  der 
Aphaia  identisch  glaubten,')  hat  mit  dieser  nichts  zu  thun.') 
Aphaia  und  Artemis  waren  auf  Äegina  getrennte  Göttinnen, 
wenn  sie  auch  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  waren.  Bei 
Antoninus  Liberalis  war  etwas  auf  die  Aphaia  BezUghcfaee 
berichtet,  das  sich  im  Heiligtum  der  Artemis  auf  Aegins  — 
ohne  Zweifel  dem  von  Paiisauias  2,  30,  1  erwähnten  in  der 
Stadt  unten  —  befand  oder  stattfand ;  doch  ist  im  Texte  leider 
gerade  dies  ausgefallen.  Auch  der  kretische  Kultus  kennt  die 
Artemis  als  von  Diktynna  und  Britomartis  ganz  getrennte 
Göttin,  wie  die  inschriftlich  Überlieferten  alten  Schwurformeln 
beweisen.  Es  ist  undenkbar,  dass  das  fUr  den  Kultus  der 
Aphaia  gedichtete  Lied  des  Pindar,  das  Pausanias  bezeugt,  die 
Göttin  der  Artemis  gleichgesetzt  und  als  Tochter  der  Leto 
besungen  habe;  der  Anfang  eines  pindarischen  Prosodion,  der 
in  den  Schollen  zu  Ariatophanes  Rittern  1261  angefUhrt  und 
seit  Böckh  (Pind.  Fi^.  59)  willkürhcher  Weise  auf  das  Aphaia- 
Gedicht  bezogen  wird,  kann  sonach  unmöglich  von  diesem 
stammen;  es  feierte  jenes  vielmehr  die  Leto  mit  ihren  Kindern. 
Die  Erzählung  bei  Antoninus  Liberalis  wird  wohl  mit 
Recht  auf  Nikanders  Verwandlungen  zurückgeführt  (Schneider, 
Kicandrea  p.  69  f).  *)  Die  Britomartis  ist  hier  wie  bei  Pau- 
sanias eine  Tochter  des  Zeus  und  der  Karme;  nur  die  Genealogie 
der  letzteren  ist  bei  Beiden  verschieden:  bei  Antoninus  ist 
Karme  Tochter  des  Phoinix  und  der  Kassiepeia  (ebenso  bei 
Fs.  Yerg.  Ciris  220),  bei  Pausanias  ist  sie  Tochter  des  Eubulos, 
des  Sohnes  des  Karmanor  (bei  Diodor  5,  76,  3  des  Sohnes  der 
Demeter).  Britomartis  fiieht  die  Gemeinschaft  der  Männer  und 
will  Jungfrau  bleiben.    Bei  Antoninus  kommt  sie  aus  Phömkten 

')  0.  Maller,  Aeginetica  p.  166. 

")  Vgl.  Sam  Wide,  lakonische  Kulte  S.  109. 

»)  Vgl.  E.  Oder,  de  Antonino  Liberali,  Bonner  Diasert.  1886.  S.  53. 
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zuerst  Dach  Argos  zu  den  Tächtem  des  Erasinc 
Kepballenia,  wo  sie  als  Göttin  Laphria  verehrt  w 
nach  Kreta.  Bei  Pausanias  ist  sie  auf  Kreta 
Freundin  der  Artemis,  üebereinstimmend  ist  dai 
die  schon  bei  Eallimachos  tWAßi.  189  ff.  erschei 
lung  yon  der  Liebe  des  Minos  zu  Britomartb. 
wirft  sie  sich  in  Fischemetze  wie  bei  Kallimach 
ninus  Sieht  sie  zu  Fischern,  die  sie  mit  ihren  Net 
fortan  wird  sie  als  Diktjnna  yerehrt.  Die  Gesc 
auf  wohl  alter  Volksetymologie,  weiche  Diktynn 
das  Netz  ableitete  (vgl.  Usener,  Gsttemamen  S.  ' 
die  von  KalUmachos  damit  verbundene  Herleitun 
Dikte  ward  schon  im  Altertum  Widerspruch  erl 
Diktjnnaion  mit  dem  Kulte  der  Diktjnna  vom 
weit  entfernt  liegt  (Strabo  X,  12,  p.  479).  i)  1 
heisst  es  nun  weiter,  dass  auch  die  Aegineten 
^wehrten,  XiyovxEg  (patvea&al  atpiaiv  h  xfj  vr)o<^  T171 
Kalkmann,  Pausanias  S.  260,  Anm.  3  schlug  vor. 
Vi  lesen  äipavi]  yEvia&at  oder  ätpavta^^vai,  wa 
Blflmner  in  ihrer  Ausgabe  wohl  mit  Recht  angenc 
Dean  es  ist  hier  offenbar  nur  angedeutet,  was  1 
auaführticber  erzählt  ist:  Britomartis  kommt  dort, 
dem  Minos  entSohen  war,  von  Kreta  auf  einem  £ 
Fischer  Andromedes  nach  Aigina;  als  auch  de: 
mit  seiner  Liebe  verfolgt,  springt  sie  ans  Land 
ti's  &Xooq  ö&uiio  iott  vüv*)  aftiij?  z6  legöv,  xdvj 
ifay^q.  Sie  flüchtet  vom  Meere  in  einen  Hain 
wo  apäter  ihr  Heiligtum  stand,  und  hier  ward  si 
Das  nun  folgende  xal  <bv6fiaoav  aiii)v  "Aqmiav 
nächst  folgenden  Satze  offenbar  wiederholt  und 
mit  Recht  als  späterer  Zusatz  verworfen.  Vielleic 
ursprünglich  das,  was  man  nach  der  Inhaltsangab 

>)  Vgl.  TQmpel  in  Paul^-WisBowa,  Realleiikon  III, 
^  Dtu   von  Hartini  in  seiner  Ausgabe  zugefügte  1 
anpaMend. 
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efi;  S^avov  "Aipatav  hier  erwarten  möcht«:  die  Thatsache  dei 
Verwandlung  in  ein  iöavov  an  der  Stelle,  wo  die  Göttin 
unsichtbar  geworden  war.  Es  folgt  nun:  h  dk  10J  (EptjJ  ^t 
'ÄQTi^idoi  xdv  di  x6nov,  iv  <ji  äipavtis  lyirezo  r/  Bgixöftaou;, 
&<ptlQ{aaav  Alyiv^xai  xal  <bv6fiaaay  'Aipdtjy  xal  Ugd  bieriXtoat 
&?  &t(^.  Hier  ist  offenbar  nacli  M^te/iiJo;  eine  Lücke;  man 
bat  vermutet,  dass  hier  die  Erwähnung  der  Verwandlung  m 
ein  Xoanon  ausgefallen  sei;  diese  muss  aber  doch  an  dem  Ort« 
ihrer  Verehrung,  also  dort,  wo  sie  unsichtbar  wurde,  statt- 
gefunden haben,  nicht  in  dem  Heiligtum  der  Artemis,  das 
wohl  (wie  oben  S.  376  bemerkt)  kein  anderes  ist  als  das  tod 
Pausanias  in  der  Stadt  erwähnte.  Waa  hier  auf  Äphaia 
Bezügliches  war,  ist  durch  die  Lücke  des  Textes  Terloren. 
Dass  das  Artemis-Heiligtum  ein  von  dem  Orte  der  Verehrung 
der  Aphaia  getrennter  Ort  war,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem 
gegensätzlich  gegenüber  gestellten  folgenden  tbv  dk  jöjtoy,  h 
(ß  d<pavijg  iyivezo  .  .  .  hervor.  In  der  analogen  Geschichte  der 
Aspalis  (Antonin.  Lib.  13)  verschwindet  der  Leichnam  der 
Junglrau  in  ihrem  Hause,  wo  sie  sich  getödtet  hatte,  und 
ärxl  tov  aia/iaioq  lipdvt}  ^6avov^)  nagd  t6  Ttjs 'Agri/iidog  iajtjxK- 
diesem  Bilde  ward  jährlich  geopfert.  Hier  gab  es  nur  einen 
Kultplatz  der  Aspalis  im  Tempel  der  Artemis;  also  muast« 
die  Verwandlung  hier  vor  sich  gehen.  Anders  im  Falle  der 
Aphaia:  hier  fand  der  Kult  an  der  Stelle  statt,  wo  sie  ver- 
schwunden war,  also  musste  auch  hier  die  Verwandlung  in 
das  Bild  vor  sich  gehen. 

Auch  dieser  Geschichte  liegt  eine  Volksetymologie  zu 
gründe,  die  'Atpaia  von  d<partjg  erklärte.  Dieselbe  kann  wohl 
relativ  alt  sein  und  ich  möchte  vermuten,  dass  der  Kern  der 
Legende  schon  in  Pindars  Lied  vorkam.  Hätte  Pindar,  der 
doch  ohne  Zweifel   die   örtliche  Kultlegende  verwertete,  et«».< 

')  Diese  Worte  ciiri  loB  oüiiiaio;  efArtj  (iaroy  setzt  Martini  im 
Aphaia. Kapitel  in  die  Lücke  hinter  'Agriiudoi,  ohne  zu  bedenken,  du" 
ow/ia  ja  hier  gar  nicht  pasat,  indeni  es  aicb  nicht  wie  dort  um  eiim 
Leichnam  handelt. 
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wesentlich  Anderes  von   der  Aphaia  zu   erzählen   gewusst,   so 
wOrde   wohl   eine  Spur   davon    in   unserer  üeberheferung   ge- 


Ob  die  Herleitung  der  Äphaia  aus  Kreta  und  ihre  Gleich- 
setzuDg  mit  der  Britomartis ,  wie  Otfr,  Müller,  Aeginetica 
p.  164  ff.  vermutete,  erst  durch  die  Niederlassung  der  Aegi- 
Deten  in  Eydonia  zu  erklären  ist,  oder  ob  sie  älterer  Zeit 
angehört,  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Funde  des  Aphaia- 
Heiligtums  lehren  uns  jedenfalls  durch  die  zahlreichen  myke- 
nischen  Idole  der  Göttin,  dass  zwischen  den  äginetischen  Ver- 
ehrern der  Aphaia  und  Kreta  alte  Beziehungen  bestanden; 
denn  wo  mykenische  Funde  sind,  sind  auch  Beziehungen  zum 
Reiche  des  Minos.  Jene  Herleitung  der  Aphaia  von  Kreta 
ai^  also  wohl  schon  recht  alt  sein. 

Deberhaupt   ist   die   Aphaia   offenbar   eine   Göttin,   deren 
Wesen  und  Kultus  ganz  in  der  mykenischen  Epoche  wurzeln.* 
Ihre  nächsten  Verwandten  sind  die  grossen  kretischen  Göttinnen, 
die  Britomartis  des   mittleren  und  östlichen,   die  Diktynna  des 
westlichen  Kreta;    und  femer   ist  offenbar   nahe  verwandt   die 
alte  Göttin  Brizo   auf  Delos,')   die   den  leidenden  Frauen    im 
Schlaf  Orakel  erteilt;  femer  die  Hemithea  auf  dem  knidischen 
Chersones,  die  den  Kranken   im  Traume  erscheint  und  die  als 
Geburtshelferin  von  den  Frauen  verehrt  ward;  nach  der  Legende 
hatte  sie   sich    ins   Meer   gestürzt.      Es   gehören    femer    wohl 
hierher  die  Asteria,  die  sich  von  Zeus  verfolgt  ins  Meer  stürzt, 
i]ie  Ino-Leukothea  auf  dem  Isthmos  und  auch   die  SkyUa  auf 
iler  Insel  Minoa   bei   Megara,   eine  Gestalt,   die  mit   Kreta   in 
enger  Beziehung  steht;  als  ihre  Amme  ward  Karme.  die  Mutter 
der  Britomartis-Aphaia,  bezeichnet  (Ps. 
sie  wirft  sich   ins  Meer,   wo  sie   in   ein 
irird.     Die   Aphaia    muss    auch    der   1 
haben,   die   auf  Aegina   als   Hauptgütt 
Einigen  wurden  Britomartis  und  Dikty 

>)  Vgl.  meine  Antike  Gemmen  III,   B. 
'ind  Britomartis  vermutet  Wemitke  in  Pauly- 
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gesetzt  (schol.  Eurip.  Hippol.  146)  und  nach  Neantlies  juqI 
leAfTÖJf  war  Britomartis  die  Tochter  der  Hekate  und  des  Zeus 
(Müller,  frg.  hist.  gr.  lU,  8). 

Mit  dem,  was  man  hiernach  aus  der  üeberlieferung  Dber 
das  Wesen  der  Apbaia  erkennen  kann,  stimmen  die  Funde  sehr 
wohl  überein.  Sie  zeigen,  dass  hier  eine  Göttin  der  Frauen 
von  allgemeinem  weiblichem  Charakter  verehrt  wurde.  Sie 
erscheint  in  den  mjkenischen  Idolen  gerne  mit  einem  oder  auch 
zwei  Kindern  im  Arme,  als  Einderpäegeriu  und  äeburtsgöttin. 

Besonders  interessant  ist  eine  frUharchaische  Marmor- 
statuette, die  an  der  Ostterrassenmauer  gefunden  ward;  sie 
stellt  die  Göttin  im  faltenlosen  Peplos  dar,  indem  sie  mit  einer 
Hand  die  eine  Brust  umfasst,  mit  der  anderen  das  Gewand 
vor  dem  Schosse  gefasst  hält:  es  ist  das  auf  eine  Oewaodfigur 
Übertragene  alte  Motiv  der  nackten  syrischen  und  kyprischen 
Jdole,  wo  die  Göttin  die  Hände  an  Brust  und  Scham  legt.') 
Mit  dem  Gewände  erscheint  der  Typus  auch  in  einer  alt- 
ionischen Bronze  von  Olympia  (Olympia,  Bd.  IV,  Kr.  74),  sowie 
an  einer  Marmorstatuette  aus  der  tiefsten  Schicht  am  Arte- 
mision von  Ephesos.*)  Letztere  Analogie  ist  besonders  interes- 
sant: die  Aphaia  und  die  ephesische  Artemis  wurden  in  alter 
Zeit  in  einem  und  demselben,  nur  die  Weibhchkeit  und  damit 
den  Schutz  aller  mit  den  speziell  weiblichen  Organen  ver- 
knüpften Angelegenheiten   betonenden  Typus  gebildet. 

Die  Funde  im  Aphaia-Heiligtnra  ergaben  auch  eine  Reihe 
altionischer  Terrakotten,  die  Aphrodite  darstellen ;  es  ist  charak- 
teristisch, dass  man  diese  als  Weihgeschenke  an  Aphaia  ganz 
passend  fand. 

Das  alte  Xoanon  der  Aphaia  muss  man  sich  natürlich  in 

')  Heuzey,  terreacuite»  du  Louvre  pl,  10,  7.  Ce«nola-Stem,  Cypern, 
Taf.  50,  3.  Noch  in  grieuhiBcb  archaiacbem  Stile  erscheint  dies  Hoüt 
der  nackten  Güttin  in  Terrakotten  von  Praiaos  auf  Kreta,  die  Halbherr 
demnächst  publizieren  wird  und  deren  Kenntnis  ich  seiner  Freundlich- 
keit verdanke. 

')  F.,  Meisterwerke  d.  griech.  Plastik,  3.  715,  Fig.  137.  Vgl.  in 
Roschers  Leukon  d.  Mytb.  I,  S.  408,  63. 
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der  Art  der  bekannten  alten  weiblichen  Idole  denken,  wie  sie 
auf  Münzen  oft  nachgebildet  werden  und  in  deren  Kreis  als 
berühmtestes  such  das  ephesische  Idol  gehört.  Zur  Dlustration 
Ton  Pausanias'  Erwähnung  der  Apliaia  auf  Aegina  haben 
Imhoof-Bliuner  und  Gardner*)  leider  nur  die  Abbildung  und 
Beschreibung  einer  äginetischen  Münze  des  Caracalla  bei  Sestini, 
descr.  del  museo  Fontana,  Firenze  1S22,  p.  49,  5;  tab.  II,  7 
heranziehen  können,  da  ihnen  kein  Exemplar  dieser  Münze 
bekannt  ist.  Hier  steht  gegenüber  Zeus  eine  Qüttin,  offenbar 
die  Kachbildung  eines  alten  Idoles,  mit  gezacktem  Kopfaufsatze, 
in  der  erhobenen  Rechten  etwas,  das  als  Pfeil  gezeichnet  und 
erklärt  ist,  in  der  gesenkten  Linken  eine  Fackel.  Imfaoof- 
Blumer  und  Gardner  zweifeln  an  der  Korrektheit  des  Details 
TOQ  Abbildung  und  Beschreibung,  namentlich  an  dem  Pfeil  in 
der  Rechten.  So  lange  kein  Original  dieser  MUnze  bekannt 
wird,  lässt  sich  darüber  nicht  sicher  urteilen.  Doch  würde 
das  Bild  im  Ganzen  zur  Aphaia  recht  wohl  stimmen.  Der 
zackige  Kopfaufsatz  ist  so  recht  jenen  alten  Göttinnen  eigen, 
die  in  Artemis  zusammenäossen.  *)  Die  Zusammenstellung  mit 
Zeus,  dem  Vater  der  Aphaia  und  Inhaber  des  gegenüber  auf 
dem  Oros  gelegenen  Heiligtums  würde  auch  gut  verständlich 
sein.  Die  gesenkte  Fackel  deutet  auf  eine  Göttin,  mit  deren 
Kulte  Weihen  verbunden  waren;  die  gehobene  Waffe,  die  bei 
alten  Idolen  so  gewöhnlich  ist,  bezeichnet  die  Macht  und 
Gewalt  der  Göttin.  Ein  auf  einer  Stele  aus  Marseille  nach- 
gebildetes Idol,  in  dem  man  auf  grund  einer  ebenfalls  in  Mar- 
seille gefundenen  Inschrift  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Dik- 
tjnna  vermutet,*)  hält  in  der  erhobenen  Rechten  ebenfalla 
eine  kurze  Waffe,  die  beschädigt  ist;  s: 
geber  als  Schwert  erklärt.  Jedenfalls  i; 
einstimmung  mit  jener  äginetischen  in 
liehen  Aphaia-Diktynna  bemerkenswert. 

')  Noroigmatic  conmientäry  on  Fausanii 
*)  Vgl.  F.,  Samnhinit  .Sabouroff,  Text  ? 
*J  Revue  archeol.  18öO,  II,  pl.  26,  p.  25 
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Traian  geschlagene  Münze  des  Koinon  der  Kreter')  stellt  eine 
wie  Arterais  kurz  bekleidete  und  mit  J^dstiefeln  versehene 
weibliche  Gestalt  auf  Felsen  sitzend  dar;  sie  trägt  auf  dem 
linken  Arme  ein  kleines  Kind,  in  der  gehobenen  Rechten  aber 
eine  kurze  Waffe,  die  von  den  Einen  als  Pfeil,  von  den  Änderen 
als  kurzer  Jagdspeer  bezeichnet  wird;  sie  hält  die  Waffe  in 
der  Art  wie  ein  Schwert.  Zu  den  Seiten  zwei  klein  gebildete 
Korybanten,  die  das  Kind  als  den  kleinen  Zeus  erkennen  lassen. 
Oben  steht  AIKTYNNA-  Man  hat  die  weibliche  Gestalt 
danach  Diktjnna  genannt;  nur  Svoronos  bezog  die  Inschrift 
auf  die  Stadt  Diktjnna  und  erklärte  das  Mädchen  als  eine 
Xjmpbe,  die  den  kleinen  Zeus  pflege.  Allein  bei  einer  solchen 
Nymphe  wäre  das  ArtemiskostUm  und  vollends  die  Waffe  in 
der  gehobenen  Rechten  ganz  unerklärlich.  Wir  glauben  also, 
dass  die  bisherige  Deutung  die  richtige  ist.  Dann  aber  dürfen 
wir  die  in  der  Rechten  gehobene  kurze  Waffe  wohl  als  einen 
von  dem  Diktynna-Idol  beibehaltenen  Zug  erklären,  während 
im  Uebrigen  die  Gestalt  der  Göttin  der  späteren  Identifikation 
mit  Artemis  zufolge  gebildet  ist.  Diktynna  war  gewiss  auch 
Kinderpflegerin  im  Allgemeinen,  wie  dies  bei  Aphaia  die  alten 
Idole  lehren;  so  darf  es  nicht  auffallen,  virenn  sie  in  lokaler 
Tradition  auch  als  Pflegerin  des  Zeuskindes  erscheint,  während 
die  gleichartige  Britomartis  als  Tochter  des  Zeus  bezeichnet 
wird.  Selbst  wenn  die  Inschrift  dixzvwa  auf  der  MUnze  ab 
Name  der  Stadt  zu  fassen  sein  sollte,  was  aber  noch  recht 
zweifelhaft  scheint,  so  wäre  doch  die  Deutung  der  weiblichen 
Figur  auf  die  Hauptgottheit  der  Stadt,  die  Diktynna,  die 
nächstliegende. 

Kehren  wir  zum  äginetischen  Tempel  zurUck.  Als  zu 
Anfang  des  fUnften  Jahrhunderts  der  Neubau  gemacht  wurde 
und  man  zu  beschliessen  hatte,  mit  welchen  Figuren  man  die 
Giebelfelder  zieren  wollte,  da  begreifen  wir  gut,  dass  das  Wesen 
und  die  Legende  der  Aphaia,  der  altertümlichen  lokalen  Göttin, 

')  Svoronos,  numiam.  de  la  Crete,  pl.  33,  23.  24;  p.  123;  'E<pt!/i. 
äsx-  lö'J3,  Taf.  1,  7;  S.  B;  Brit.  muB.,  catal.  Crete,  pl.  1,  9. 
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die  in  den  nationalen,  durch  die  Dichtung  gefeierten  Olymp 
nicht  einzudringen  vermocht  hatte,  als  untauglich  befunden 
wurden,  um  daraus  Gegenstände  für  den  künstlerischen  Schmuck 
des  Tempels  zu  nehmen.  Die  Bauherren,  als  welche  wir  die 
stolzen,  Kampf  und  Sport  liebenden  Aristokraten  von  Äegina 
10.  denken  haben,  denen  Pindar  so  manches  Lied  gewidmet 
hat,  entschieden  fBr  ein  ritterliches  Thema,  für  Heldenkämpfe. 
Und  die  Göttin,  die  diese  zu  lenken  hatte,  war  natürlich  nicht 
Aphaia,  sondern  Äthena,  die  Beschützerin  der  Helden  im 
Kampfe.  Dass  aus  der  Gegenwart  der  Athena  fllr  die  Qöttin 
des  Tempels  nichts  zu  schliessen  sei,  hatte  ich  schon  in  der 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  86  und  157  entschieden  ber- 
voi^boben  und  trotz  Widerspruches  Änderer  festgehalten. 
Die  Inschrift  hat  den  Fall  entschieden. 

Aphaia  wurzelt  in  der  Zeit,  wo  die  Geltung  der  Frauen 
Doch  eine  höhere  war  und  die  matriarchalische  Kultur  noch 
näher  lag.  Die  Giebelskulpturen  unseres  Tempels  gehören  in 
die  Epoche  der  vollendeten  Herrschaft  des  Mannes:  der  Tempel 
der  Weibergöttin  wird  mit  Heldenkämpfen  geschmückt. 

In  Pindars  Lied  auf  Aphaia  mag  wohl  Beides  vereint  ge- 
wesen sein,  der  Preis  der  Göttin  und  das  Lob  der  Stifter,  und 
rielleicht  war  hier  auch  auf  die  Gruppen  in  den  Giebeln  ange- 
spielt, welche  die  Pindar  und  seinen  äginetischen  Freunden  so 
lieben  Thaten  der  Aiakiden  darstellten. 

Doch  am  besten  würde  sich  ohne  Zweifel  alles  erklären, 
wenn  ein  grossartiger  äusserer  Anlass  zu  dem  prachtvollen 
Neubau  gegeben  war,  d.  h.  wenn,  wie  man  früher  immer  schon 
vermutete,  der  Bau  nach  der  Schlacht  von  Salamis  errichtet 
ward,  in  der  die  Aegineten  ja  den  Preis  der  Tapferkeit  davon- 
trugen und  in  welcher  ihre  Aiakiden  mitkämpften,  die  zu 
holen  ein  eigenes  Schiff  ausgesandt  worden  war.  Da  der 
Tempel  , nicht  vor  490  und  nicht  wesentlich  später  als  480" 
entstanden  sein  kann  (Beschr.  d.  Glyptothek  1900,  S.  163), 
welche  Datierung  durch  die  Funde  bestätigt  ward  (s.  oben 
S.  369),  so  ist  die  Schlacht  von  Salamis  gewiss  der  natür- 
lichste Anlass.     Das  Aphaia-Heiligtum    liegt  ja   auch   eben 
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auf  der  seebeherrschenden  Höhe,  von  der  eine  gerade  nurd- 
licbe  Linie  genau  auf  die  Kynosura  tod  Salamis  und  Psyttaleia 
trifft,  also  eben  auf  den  Platz  jener  denkwürdigen  Seeschlacht. 
Leicht  mochten  die  Aegineten  von  der  Gottheit  jener  H5he 
her  sich  im  Kampfe  gestärkt  gefühlt  haben. 

Hier  greift  eine  schöne  Vermutung  von  Salomon  Reinach 
ein,  die  er  mir  mitzuteilen  die  Gefälligkeit  hatte;  er  vermutet, 
dass  das  tpda/ia  ywautd^,  das  die  Aegineten  beim  Beginne 
der  Schlacht  zu  sehen  und  zu  hören  glaubten  und  das  ihnen 
scheltend  zurief,  wie  lange  sie  denn  noch  rückwärts  nidem 
wollten,  worauf  ihr  Angriff  begonnen  habe  und  die  Schlacht 
in  Gang  gekommen  sei,  dass  diese  Erscheinung  nach  ägine- 
tiachem  Glauben  eben  die  Aphaia  gewesen  sei.  Es  scheint  mir 
dies  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  und  dann  würde  aller- 
dings der  Neubau  und  sein  Schmuck  mit  den  Heldenkämpfen 
der  Aiakiden  besonders  verständlich  sein. 

2.  Die  Funde  ans  der  Zeit  vor  dem  Tempelbaa. 

Die  Ausgrabung  zeigte  bald,  dass  die  grosse  ebene  Terrasse, 
welche  den  Tempel  umgiebt,  künstlich  aufgeschüttet  war  über 
unebenem  Felsboden.  Es  erhob  sich  sonach  die  Frage,  ob 
Keste  älterer  Anlagen  in  der  Tiefe  unter  der  Aufschüttung 
verborgen  seien.  Zuerst  wurde  vor  der  Südostecke  in  die  Tiefe 
gegangen  und  hier  zeigte  sich  in  der  That  der  Rest  einer 
alten  Mauer  auf  dem  Felsboden  unter  der  Anschüttung.  Diese 
letztere  erwies  sich  ab  in  ihrer  oberen  Schicht  aus  dem  Bau- 
schutte des  Tempelneubaues,  weiter  unten  aus  einer  mächtigen 
Steinpackung  bestehend.  Unterhalb  der  letzteren  kam  dann 
eine  Sandschicht  mit  Kleinfunden  alter  Zeit,  darunter  der  Fels. 

Am  wichtigsten  erwies  sich  der  südöstliche  Teil  der  Ost- 
terrasse. Hier  kamen  in  der  Tiefe  unter  der  hier  sehr  mäch- 
tigen Aufschüttung  grossere  zusammenhängende  MauerzUge  von 
alten  Häusern  und  auch  von  grösseren  Bauten  zu  Tage.  Nach 
der  Ostterrassenmauer  zu  ßel  der  Felsboden  stark  ab;  der  hier 
unter  der  TerrassenschUttung  angesammelte  tiefe  Schutt  erwies 
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sich  als  durdisetzt  mit 
archaischen  Epochen.  In 
der  Felsboden  ansteigt,  I 
Funden  wesentlich  höher, 
mauern  yon  Gebäuden  ei 
zerstört  waren.  Nördlicb 
die  Anschüttung  mit  Baui 
boden  befindliche  Schicht 
mykeniscben  Idolen  u.  df 
lieh  ist  ein  grosser  Teil 
Schicht  nach  Korden  übe 
geworfen  worden  (wohl 
unten  vor  dem  Eingang 
der  Schicht  von  oben:  ] 
Idole  u.  s.  f. 

Von  den  alten  Baur( 
Häuser,  die  anstossen  an 
Baues,  der,  wie  die  Hen 
festgestellt  haben,  aus  < 
Westen  zu  eine  zweiget 
ist  ganz  der  Grundriss  de 
tempeLs  der  Äkropolis  t 
sind  zwei  verschiedenen 
kenntlich,  die  zu  den  alte 
zusetzenden  Tempeln  geh 

Die  Tiefgrabungen  au 
Termessen  worden  ist,  gn 

Auf  der  Westterrassi 
unter  der  Aufschüttung 
sich  hier  in  alter  Zeit  k( 

Innerhalb  der  Terras 
Tempels  fanden  sich  zersc 
Bauten,  besonders  die  n 
erhaltenen  Teile  eines  grö: 
des  sechsten  Jahrhundertf 
gebuDg  und  der  Technik 
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Porostempels  der  Äkropolis  von  Athen  und  auch  mit  dem  alten 
Tempel  von  Eorinth  tiberein.  Das  Fundament  des  Baues  muss 
wohl  unter  dem  jetzigen  Tempel  stecken. 

Von  einer  alten  Votivsaule  mit  vierzig  Canneturen,  älm- 
lich  der  der  Kaxier  in  Delphi,  sind  Trommeln  gefunden  worden, 
allein  das  Capitell  leider  nicht. 

Die  wichtigsten  Gattungen  der  archaischen  Kleinfunde  sind 
die  folgenden: 

Massen  monochromer  handgemachter  Thongefässe  in  Scher- 
ben; darunter  zahlreiche  kleine  DreifÖsse. 

Scherben  mykenischer  Vasen  in  viel  geringerer  Zahl. 

Zahlreiche  Idole  mykenischer  Epoche,  die  Göttin  darstellend, 
zuweUen  mit  Sind  im  Arme. 

Viele  primitive  Tierfiguren,  zumeist  Rinder,  sowohl  in  der 
rohen  Technik  der  handgemachten  monochromen  Vasen  als  in 
mykenischer  Technik  mit  Bemal ung. 

Idole  der  Göttin  in  der  rohen  Technik  der  handgemachtes 
Vasen,  zum  Teil  mit  ausgeführten  Köpfen. 

Nachmjkenische  handgemachte  Idole  der  Göttin,  zuweileo 
thronend. 

In  geometrischem  Stil  bemalte  Vasen  in  Menge. 

Zahlreiche  Kannen  mit  Einritzung  (Gattung  wie  Athen. 
Mitt.  1897,  S.  297,  Fig.  22,  23  und  im  Archäol.  Anzeiger  1895, 
S.  33,  Fig.  1). 

Geschnittene  Steine,  sowohl  einige  acht  mykenische  «Is 
solche  der  geometrischen  Epoche;  dann  ägyptisch-phönildsche 
Smaltskarabäen . 

Massen  protokonnthischer  Vasen. 

Noch  grössere  Massen   gewöhnlicher  korinthischer  Vasen. 

Zahlreiche  Figuren,  zum  Teil  mit  GefässmUndung,  aus 
sog.  ägyptischem  Porzellan,  griechisch-phönikisch. 

Grosse  Tridakna  -  Muschel  mit  phönikischer  Gravierung, 
gleicher  Art  wie  Stücke  von  Naukratis,   Delphi  und  Etmrien. 

Bronzefibeln  und  -Nadeln  archaischer  Typen. 

Stücke  wahrscheinlich  argivischer  Bronzereliefe  der  Art 
wie  die  in  Olympia,  auf  der  Äkropolis  von  Athen  u.  a.  (Olympia, 
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sich  ausserhalb  der  Terrassenmauer  eine  ganze  Reihe  von  Räumen, 
deren  Mauero  in  den  erhaltenen  unteren  Schichten  aus  Quadern 
bestehen  und  von  denen  nur  einige  älter  als  der  Tempel  sind, 
die  meisten  aus  der  Zeit  des  Tempel-l^^eubaues  stammen.  In 
einem  an  die  Peribolosmauer  anstossenden  Räume  fanden  sich 
drei  sorgfältig  stuckierte  wannenartige  Qelasse  neben  einander; 
in  dem  einen  derselben,  anscheinend  in  situ,  ein  niederer 
Schemel  aus  Kalkstein.  Es  war  offenbar  eine  Badeeinrichtung 
einfacher  altgriechischer  Art.  Das  Wasser  wurde  in  Hydrien 
hereingebracht,  da  keine  Leitung  vorhanden  ist.  In  einem 
benachbarten  Zimmer  lagen  auf  einem  Haufen  die  Reste  einer 
grossen  HolzthQre  mit  Beschlag  von  Bronze-  und  Eisennägeln, 
deren  Köpfe  in  der  typischen  Weise  (vgl.  Olympia,  Bd.  IV, 
S.  191  f.)  verziert  waren.  In  anderen  Räumen  standen  mar- 
morne Weihwasserbecken;  auch  Reste  eigentümlicher  Spende- 
tische fanden  sich  hier. 

Diese  Räume  wurden  zumeist  vermutlich  zum  Ersatz  der 
früher  auf  der  Ostterrasse  befindlichen  beim  Tempel-Neubsu 
angelegt  und  dienten  wohl  religiösen  und  priesterlichen  Zwecken, 
vielleicht  auch  Weihungen  der  Gläubigen. 

Südlich  unterhalb  der  Tempelterrasse  vor  dem  Propylon 
war  eine  zweite  künstlich  durch  Aufschüttung  geebnete  Ter- 
rasse mit  einer  Stützmauer  im  Süden;  ausserhalb  dieser  fand 
sich  die  Ruine  eines  grossen  Baues,  der  aus  früher  benutzten 
älteren  Blöcken  hergestellt  war.  Er  kann  kein  Dach  getragen 
haben;  es  war  ein  offenes  Temenos. 

In  grösserer  Entfernung  westlich  vom  Tempel  wurden  noch 
die  Reste  zweier  Bauten  ausgegraben.  Die  eine  davon  erwies 
sich  als  ein  sehr  stattliches,  aus  schönen  Quadern  gebautes 
und  innen  stuckiertes  Haus  mit  einem  ftir  grössere  Mahlzeiten 
und  Gelage  bestimmten  Saale.  Der  andere  Bau  scheint  ein 
grosses  Wasserreservoir  umschlossen  zu  haben;  es  scheinen  b« 
ihm  verworfene  Blöcke  vom  Tempel-Neubau  verwendet  worden  ■ 
zu  sein. 

Im  Thale,  eine  halbe  Stunde  vom  Tempel  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt,  wurden  die  Baureste  einer  grösseren  Nieder- 
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lassung  entdeckt  und  untersucht;  darunter  ein  kleines 
Fels  gebautes  N^ymphen-Heiligtum  ionischer  Architektu 
ein  grösseres  Haus  aus  Quaderbau.  Auch  hier  gehö 
nur  klassischer  Epoche  an. 

Die  Kleinfunde  aus  den  Epochen  vom  fQnften  Jah 
an  waren,  am  Tempel  verschwindend  gering  gegent 
Uasse  der  älteren  Dinge.  Nennenswert  sind  die  s 
besonders  in  den  Räumen  östlich  vom  Fropjlon  gel 
kleinen  schwarz  gefimissten  Lämpchen  der  Form  der  kli 
Epoche  des  fQnften  bis  vierten  Jahrhunderts.  Auch  i 
schwarz  geiimisster  Vasen  und  einige  wenige  bemalte 
aus  dieser  Zeit  kamen  vor. 

Aus  der  Epoche  nach  Alexander  fanden  sich  nur  - 
Oberfläche  —  ein  paar  kleine  Scherben  hellemstischei 
gefusse  und  eine  einzige  römische  Lampe. 

Es  erhellt  daraus,  dass  der  ganze  Platz  früh  ' 
Auch  bei  den  oben  erwähnten,  vom  Tempel  entfernter  I 
Bauten  wurden  dieselben  Verhältnisse  beobachtet:  ai 
so  gut  wie  nichts  aus  jüngeren  Zeiten.  Die  Veröd 
ganzen  Gegend  war  offenbar  die  Folge  der  Vertreib 
Aegineten  durch  die  Athener  um  431  v.  Chr. 

Es  passt  biezu,  dass  bei  den  ganzen  Ausgrabung« 
eine  EupfermUnze  gefunden  ward:    in   der  Zeit,    in  i 
Kupfergeld    in    Griechenland    benutzte    und    verlor, 
Heiligtum  und  seine  Umgebung  schon  vereinsamt. 

Daher  ist  denn  auch  die  Littcratur  so  schweigsi 
die  Göttin  Aphaia,  deren  Legende  erst  der  gelehrte  I 
wieder  entdeckt  zu  haben  scheint. 
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Aus  Delphi  und 

Von  A.  FnrtwBD 

{Vorgetragen  in  der  pbiloa.-ptulol.  ' 


L  Zu  den  marathonischeii  Weihg 
in  Delphi. 

Eine  an  den  griechischen  Ostei 
Delphi  unternommene  Fahrt  giebt  n 
Bemerkungen  über  die  Reste  der  fi 
überaus  wichtigen  Denkmäler,  welel 
Delphi  errichten  Hess. 

Es  erscheinen  in  Fausanias  Perii 
Schlachten  errichtete  Denkmäler  der 

1.  Das  erste  ist  die  Stoa,  die  s 
zosen  IT ieder gefundene  zierliche  loni 
polygone  Terrassen  mauer  des  grossi 
Pausanias  berichtet,  diese  Halle  sei  ' 
forden  djiö  XQV/"'^^^'''  ^  ^''  ^V  ^''^ 
ueloTiovrijoiioy  xal  5ooi  Uelonowi] 
uvfifiaym.  Es  befänden  sich  hier  f 
Schilde;  die  Inschrift  zähle  die  Stä 
Stöcke  erbeutet  seien.  Die  Ausgrabui 
Seite  der  Oberstufe,  des  Stylobates,  be 
die  viel  älter  ist  als  der  peloponr 
Angabe  muss  sich  auf  eine  verloren« 
die  wohl  auf  dem  Fostamente  in  der 
liehe  Weihinschrift  auf  dem  Stylobat 

IWI.  SiUgab.  d.  phUoa.-pluloL  n.  d.  hiat  GL 
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Diese  hat  man  yerschieden  zu  datieren  versucht;  allein  die 
einzig  und  in  jeder  Beziehung  zum  Wortlaut  wie  zum  Schrifl- 
charakter  und  der  Art  des  ganzen  Denkmals  passende  Datierung 
ist  diejenige,  die  t.  Wilamowitz  sogleich  aufgestellt  hatte*)  und 
die  jetzt  auch  Homolle  annimmt:')  die  Stoa  mit  der  auf  dem 
Stylobate  stehenden  Inschrift  'A&Bydioi  äve^eaav  tev  azoav  xoi 
xä  HÖTikla  tt'jal  xäxQOTiQia  HeXövreg  tÖv  no[Xtfiio]v  ist  nach 
den  glänzenden  Erfolgen  der  Athener  gegen  die  Koalition  ihrer 
Feinde,  insbesondere  gegen  die  Thehaner  und  Chalkidier  am 
Euripos  um  506  errichtet. 

Es  war  noch  ein  bescheidenes  Denkmal:  eine  leichte 
ionische  Halle  mit  hölzernem  Gebälk,')  an  die  Terrasseomauer 
angeklebt,  nur  ein  Dach  fUr  die  darunter  aufgestellten  Trophäen. 

Die  Basen  der  Säulen  bestehen  aus  parischem  Marmor; 
gewiss  galt  dies  ursprunglich  ftir  die  Säulenschäfte  auch;  die 
gefundenen  Reste  der  Schäfte  sind  jedoch  pentelisch ;  ich  möchte 
daher  vermuten,  dass  sie  einer  späteren  Erneuerung  verdankt 
werden,  die  wohl  im  Tierten  Jahrhundert,  als  der  grosse  Tempel 
neu  gebaut  wurde,  möglicherweise  aber  schon  zur  Zeit  des  peltn 
ponnesischen  Krieges  stattfand,  als  man  die  neuen  Trophäen 
aufstellte,  von  denen  Pausanias  spricht. 

2.  Das  zweite  Denkmal  der  Athener  in  Delphi,  dos  Pau- 
snnias  erwähnt  und  die  glücklichen  Ausgrabungen  der  Fran- 
zosen uns  wieder  geschenkt  haben,  ist  der  Thesauros,  den 
die  Athener  nach  Pausanias  äjz6  xwv  lg  MaQa&ätra  änoßäncof 
6/iov  Aäridt  geweiht  haben. 

Der  Bau  war  von  exquisiter  Feinheit  und  Vollendung 
sowohl  in  der  Architektur  wie  im  ügUrlicben  Schmuck.  Er 
besteht  mit  Ausnahme  der  unteren  Stufe,  die  in  dem  rötlichen 
Kalkstein  gearbeitet  ist  wie  die  Stufen   der  Stoa,   vollständig 

niamowiti,  Aristoteles  und  Athen  II.  287;  I,  35. 

.  de   corr.   hell.  XX,   löOG,  y>.  G15  f.  (der  Vorgang   von  WiU- 

■  Homolle  entgangen).    Auch  E.  Mejer,  Gesch.   d.   Alt.  UI, 

lewej  in  Mitteil.  d.  Inst,  in  Athen  1884,  S.  268. 
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aus  pariscbem  Marmor. ')    Die  zum  Teil  voraüglicH  erhaltenea 
Metopenreliefs  zeigen  einen  sehr  au^eprägten  Stil.     Vor  dem 
Tfaesaurc»  fand  sich  eine  Stufe  mit  Weihir""!"-'*'*  -l*'  Atlionoi- 
die  besagt,  dass  sie  hier  Axgo&ivia  von  d 
dem  Äpollon   weihen:   'Aöevatoi   T{o]t  'An< 
äx[go&]iyta  Ttq  MaQa&\5'\vi  ^[d^ES. 

Es  ist  eine  Frage,  die  für  die  Kunstg 
grüsster  Wichtigkeit  ist,  ob  die  Datierung, 
Thesaujos  giebt,  indem  er  ihn  wegen  des  I 
errichtet  sein  lässt,  richtig  ist  oder  nicht. 
früheren  Besprechung*)  die  Datierung  als 
und  die  Ueberlieferung  bei  Pausanias  gesit 
daraus  kunstgeschichtliche  Schlüsse  gezogen 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Stu 
kein  Teil  des  Baues  selbst  ist,  mithin  si 
auf  denselben  beziehen  müsse-  Horaolle  : 
die  Stufe  mit  der  Inschrift  nicht  den  The 
äxoo&ivta  angehe,  die  auf  ihr  aufgestellt 
aber  gleichwohl  der  Thesauros  gleichze 
Marathonsohlacht  errichtet  worden  sei.*) 
meint,  *)  der  Thesauros  sei  älter,  und  zwai 
icxäxf}  von  Marathon  nach  Pausaniaa  Zeugi 
für  die  Statueogruppe  des  Phidias  in  Delp 
sei  (die  indess,  wie  wir  sogleich  erkenne 
nichts  weniger  als  ein  fragloser  chronolog 

")  Vgl.  in  Berl.  Philol.  Wochenachr.  1894,  i 

*)  A.  ft.  0.  Sp.  1279. 

*)  Der  eine  dieser  Schtüase.  Aaaa  die  Agine 
du  sechste  Jahrhundert  gehören  können,  iat  s 
grahnngen  definitiv  bestätigt  worden  (vgl.  Sitzui 

'1  Bull,  de  corr.  bell.  XX.  1806,  p.  608  ff. 

>)  Jahrboch  J.  Inst.,  arcb.  Anzeiger  1898,  £ 
Pomptow  glaubte  ich  aticb  in  der  Beeebreibun 
6.  162  den  Thesauros  fOr  ülter  als  den  Inachrif 
■och  wie  die  Stoa  um  506  datieren  zu  mQasen,  < 
der  Umstand  sprach,  dass  dann  für  ein  und  (im 
Athenern  zwei  so  »erachiedene  Bauten  errichtet 
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Ich  hatte  an  Ort  und  Stelle  den  Eindruck,  dass  die  Sache 
doch  anders  liege,  ja,  dass  es  weitaus  am  wahrschein liebsten 
ist,  dass  die  Inschrift  sich  doch  auf  den  Thesauros  bezieht  und 
dieser  also  wirklich  von  der  Marathonschlacht  geweiht  ist. 

Der  Thesauros  der  Athener  lag  auf  einer  hohen  Terrasse, 
an  einer  Stelle,  wo  die  heilige  Strasse  eine  Biegung  machte. 
Diese  Terrasse  war  offenbar  ursprünglich,  wie  auch  Homolle 
annimmt,  viel  grösser;  ihr  vorderer  Abschluss  wird  einstens 
gewiss  der  Langseite  des  Thesauros  parallel  gelaufen  sein.  Es 
war  eine  stattliche  geräumige  Terrasse  nach  der  Strasse  zu, 
die  von  vom  herein  bestimmt  gewesen  sein  wird,  zu  dem 
Thesauros  gehörige  Trophäen  zu  tragen,  die  demnach  mit  dem 
Thesauros  ein  ursprungliches  einheitliches  Ganzes  machten.  Für 
eine  Weihinschrift  der  ganzen  Anlage  aber,  die  dem  auf  der 
heiligen  Strasse  herauf  kommenden  bequem  und  rasch  mit- 
teilte, was  er  zu  wissen  verlangte,  nämlich,  von  wem  und 
wofür  der  schöne  Bau  mit  seiner  Terrasse  gestiftet  worden  sei, 
für  eine  solche  Inschrift  gab  es  keinen  passenderen  Platz  als 
eben  eine  Stufe  oben  auf  der  Terrasse,  zu  Füssen  der  Lang- 
seite des  Thesauros,  dieser  und  der  Terrasse  parallel,  eine 
Stufe,  die  zugleich  zur  Aufstellung  von  Trophäen  benOtzt 
werden  konnte.  So  muss  die  ursprüngliche  Inschrift,  die  ver- 
loren ist,  angebracht  gewesen  sein.  Bekanntlich  ist  die  er- 
haltene  Inschrift  eine  Erneuerung  aus  dem  vierten  Jahrhundert,') 
und  zwar  ist  die  ganze  Stufe,  nicht  bloss  die  Inschrift  daran 
erneuert  worden.^)  Später,  im  dritten  Jahrhundert,  ist  dann 
diese  erneuerte  Inschrift  bei  einer  Erbreiterung  der  Strasse  und 
Verkürzung  der  Terrasse  in  roher  Weise  verstümmelt  und  ver- 
kürzt worden,  indem  man  sogar  das  Wort  Maga&wvi  mitten 
durchschnitt  und  das  Ende  abtrennte. 

Auf  dem  erhaltenen,  dem  vierten  Jahrhundert  angehßrigen 
Inschriftsockel    befinden   sich   verstreute    kleinere   Löcher,   die 

')  Tgl.  Homolle,  Bull.  corr.  hell.  1896,  614:  epoque  macedonieoDe, 
eana  doute  le  IV*  aiecle;  die  Form  der  Buchstaben  weist  jedenfalls  mehr 
auf  die  zweite  als  die  erste  HiLlfte  des  vierten  Jahrhunderts. 

*}  So  richtig  Homolle   a.  a.  0.  614;    nicht   richtig  Pomptow  3.  M. 
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Ton  der  Befestigung  von  G< 
Statuen  herrühren.  Es  if 
einzelne  Beutestücke,  Waffe 
wohl  scheint  mir,  da  die  ' 
ureprQnglichen  Plane  gehö 
auf  die  gesamte  Anlage  sie 
man  die  Inschrift  so  anbrii 
den  Thesauros  und  die  Trop 
80  konnte  dies  auf  gar  kei 
durch  die  Stufe  auf  der  1 
Schrift  fUr  das  Oanze;  hie 
heraufstieg ,  sofort  bequen 
Gebälk  des  Thesauros  ange 
auf  das  Ganze  bezüglich,  n 
Die  Anbringung  der  Inschr 
Athener  ist  durchaus  analog 
und  seines  Inhaltes  bezUgl 
Unterschrift  unten  auf  eint 
Halle  der  Stylobat  von  selbs 
eine  besondere  Stufe  vorg 
durch  die  Anlage  der  Terr 
war.  Die  Inschrift  führt 
die  OTod,  die  ÖTiXa  und  di 
die  Thesauros-Iaschrift  di( 
Inhalt  und  die  Terrasse  mi 
liehen  Trophäen,  als  äxQoi 
war,  wie  neben  Pin  dar  und 
Thukydides  lehren,  im  fUi 
fttr  den  der  Gottheit  gewe 
ganz  ebenso  wie  dexdtr]  — 
zu  Ehren  der  Gottheit  an 
dides  1, 132  von  dem  berül 
in  Delphi  geweihten  Dreif 
Ton  einer  dexdTt]  reden)  sa] 
ilTjdaiv  äxQO&iviov. 

Also  der  Thesauros  is 
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stiftet.  Dazu  filhrt  itidess,  abgeseheii  von  der  Inschrift,  allein 
schon,  wie  Homolle  sehr  richtig  hervorhebt,  die  Srwäguog, 
dass,  wenn  die  Stoa  um  506  datiert  ist,  für  den  Thesauros 
Oberhaupt  gar  keine  andere  Zeit  und  Veranlassung  übrig  bleibt 
als  Marathon  490. 

Für  die  Kuns^schichte  ist  diese  Datierung  von  grösster 
Bedeutung.  Mit  den  sonst  feststellbaren  Daten,  insbesondere 
mit  der  Datierung  der  attischen  Vasenmalerei  steht  jener  An- 
satz in  vollkommener  üebereinstimmung.  Die  Metopen  ent- 
sprechen durchaus  denjenigen  strengen  attischen  Vasen,  die 
um  490  herum  anzusetzen  sind.  Ebenso  passt  das  Datum  zu 
dem  fUr  den  äginetiscben  Tempel  ermittelten,  der  .nicht  vor 
490  und  nicht  wesentlich  später  als  480",  wahrscheinlich  gleich 
nach  480  entstanden  ist.*) 

3.  Das  dritte  Denkmal  des  athenischen  Staates  in  Delphi, 
das  Fausanias  erwähnt,  ist  die  Figurengruppe  des  Miltiades, 
der  Athena  und  des  ApoUon,  sowie  von  zehn  attischen  Landes- 
heroen (Erechtheus,  Kekrops,  Pandion,  Leos,  Antiochos,  Aigeus, 
Akamas,  Kodros,  Theseus  und  Phyleus  (KeleuBV).  *)  Auf  dem 
Bathron  stand  nach  Fausanias  eine  Inschrift,  wonach  die  Gruppe 
vom  marathoni sehen  Zehnten  geweiht  war.  Als  EUnstler  giebt 
Fausanias  den  Fhidias  an  (Paus.  X,  10,  1:  iü»  ßä&Qf^  di  rtö 
vnb  10V  uinov  xbv  dovgetov  intyQaf^/ia  füv  laziv  tbiö  ^exdrij; 
Tov  MoQO&oivlov  EQyov  je&ijvat  zag  Etxdvag'  etat  Si 'A&rjvd  .  . . . 
tovs  fiiv  d^  xarBtiey/Äevovi  0£id(ag  bioitjae,  xai  äkti&et  Xöyqt 
SexäTt}  xat  ovrot  lijg  n^x*}^  etolv).    Spater  aber,  fahrt  Fausanias 

')  Vgl.  meine  BeBchreibung  der  Glyptothek  1900,  S.  163  und  den 
VorUluf.  Beriebt  über  die  Ausgrabungen  auf  Aegina  in  den  Sitzimj^ber. 
1901,  S.  369.  383. 

!)  E.  Petersen  bat  in  den  Mitteil.  d.  Inst,  in  Rom  1900,  S.  141  f. 
wohl  richtig  nachgewieaen,  dass  die  Ueberlieferung  bei  Pauaanios  eine 
befriedigende  Gruppe  giebt  und  kein  Änlaoa  vorliegt,  die  Figarenzalil 
durch  Konjektur  7U  erweitem,  wie  man  dies  vielfach  thun  zu  rnüagen 
geglaubt  hat.  —  Statt  des  verderbten  .Phjleus*  vermutet«  E.  Curtiu« 
(gcä.  Abh.  2,  306}  Phiiaios,  E.  Lbviy  bceaer  Neleus  (atudi  ital.  di  filol. 
claas.  V,  1897,  p.  37). 
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fort,  fQgten  die  Athener  noch  die  Statuen  des  Antigonos  und 
seines  Sohnes  Demetrios,  sowie  die  des  Ptolemaios  hinzu. 

Die  Ausgrabungen  haben  leider  keine  Spur  ('      " 
gebracht;  eine  Enttäuschung,  die  schmerzlicher  isl 
andere,    indem   gerade   mit   dieser  Gruppe   schwic 
sich  verbinden,    die   nun   wohl  niemals  endgiltig 
schieden  werden  können. 

Doch  etwas  lässt  sich,  glaube  ich,  mit  dem 
immerhin  weiter  kommen.  Es  lässt  sich  zunächs 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Stelle  bestimi 
Gruppe  zu  Pausanias  Zeit  gestanden  haben  mus 
der  Fixierung  dieser  Stelle  ergeben  sich  wieder  am 
Schlosse  filr  die  Gruppe. 

Es  ist  das  Verdienst  von  H.  Bulle  und  Th.  '\ 
dankle  Frage  der  Topographie  der  Weibgeschenk« 
der  heiligen  Strasse  in  Delphi  durch  die  sichei 
zweier  Punkte  wesentlich  geklart  zu  haben.')  Sii 
Stiere  der  Korkyräer,  den  der  Aeginete  Theopro 
hatte,  seine  Stelle  unmittelbar  rechts  vom  Ein( 
heiligen  Bezirk  nachgewiesen,  und  sie  haben  fem 
geschenk  der  Arkader  (das  Pausanias  den  Tegeate 
X,  9,  5)  fixiert  auf  der  auf  den  Stier  folgenden 
Basis,  die  sich  vor  der  grossen  Xischu  hinzieht.  ] 
die  grosse  Gruppe  des  lakedKmonischen  Weihget 
Lysander  und  seinen  Genossen  als  äjiavuxgv  von  ( 
bezeichnet,  so  war  hiemit  auch  die  Stelle  fUr  jeni 
es  muss  sich  gleich  links  vom  Eingange  hingezo^ 

Diese  völlig  sicheren  Resultate  hat  auch  H< 
aommen.  Die  Schwierigkeit  und  die  verschied» 
beginnt  aber  mit  dem  Folgenden.  Pausanias  schl 
aprechung  des  lakedämoniscben  Weihgeschenkes  n 
M}  inl  Tooovtoy  elg^odoi  und  führt  dann,  ohne  j 
phische  Andeutung,  nur  mit  Anknüpfung  an  diy 
hier  wie  dort  den  Ausgang  i)rophezeit  habe,  fort, 

")  Bull,  de  eorr.  hell.  1398,  S.  328  ff.  -  Vnm  H 
S.  S7'J  ff.  —  Zum  Folgenden  vgl.  das  Pläneben  elicnda  s,< 
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dass  von  dem  Kampfe  um  die  Thyreatis  die  Ärgiver  das  hSUerne 
Pferd  in  Erz  geweiht  hätten,  ein  Werk  des  Antiphanes.  Dann 
aber  folgt  bei  Pausanias  die  marathonische  Gruppe  der  Athener 
mit  der  Angabe,  dass  sie  unterhalb  des  Bosses  (frno  rdv  ukiov 
TÖv  io'UQe.iov)  gestanden  habe.  Auch  daa  nächst  folgende  Weih- 
geschenk, die  Sieben  gegen  Theben,  eine  von  den  Argivem  ge- 
stiftete, von  Hypatodoros  und  Aristogeiton  gearbeitete  Gruppe,') 
wird  topographisch  an  das  Ross  angekntlpft,  als  nX^jalov.  Ohne 
topographische  Angabe,  aber  als  Weihgeschenk  derselben  Är- 
giver und  von  demselben  kriegerischen  Anlass  dargebracht, 
nennt  Pausanias  dann  die  Gruppe  der  Epigonen,  deren  Stelle 
bekanntlich  auf  dem  Halbkreis  links  am  Wege  fixiert  ist;  denn 
es  heisst  weiter:  &:iavTtxQv,  gegenüber,  seien  die  argivischen 
Könige;  gerade  gegenüber  jenem  Halbkreis  ist  aber  die  Halb- 
kreis-Nische rechts,  deren  Inschriftsockel,  eben  die  der  argi- 
vischen  Könige,  zumeist  erhalten  sind. 

Am  nächsten  läge  hiemach  anzunehmen,  dass  das  Ross 
auf  die  Ljsan de r-G nippe  auf  der  linken  Seite  einfach  folgte, 
aber  auf  hoher  Biisis  stand,  dass  darunter  die  Marathon-Gruppe, 
dann  folgend  die  Sieben  gegen  Theben  gestanden  hätten,  worauf 
die  Epigonen  kamen,  alles  auf  der  linken  Seite.  Allein  dit« 
ist  natürlich  unmöglich ;  es  sind  links  vor  dem  Epigonen-Halb- 
kreis zwar  keine  Reste  von  Basen  erhalten,  sondern  nur  kleine 
alte  Stutzmauern;  allein  es  ist  nicht  Raum  genug  auf  dies» 
Strecke  für  alle  jene  Gruppen;  und  dann  würde  ja  vor  allem 
Pausanias  die  grosse  rechteckige  Nische  rechts  ganz  übergangen 
haben!  Dies  ist  gewiss  unmöglich;  in  jener  Nische  musa  ein 
grosses  Anathem  gestanden  haben;  eine  andere  Verwendung  ist. 
nach   allem    was   die  Reste   sowie   alle  Analogieen    in    Delphi 

ist  nichts  von  der  Basis  oder  Inschrift  gefunden  worden 
.  1697,  398);  es  war,  wie  die  bekannte  DodweH'sche,  jetrt 
a.  a.  0.)  wiedergefundene,   auf  ein  anderes  Werk   bezü^- 

des  Hypatodoros  und  Aristogeiton  zeigt,  ein  Werk  dea 
n  Jahrhunderts;  über  die  Rückführung  auf  die  Schlacht 
'uu.tanias  denke  ich  trotz  Robert,  Marathons chlacht  8.  4  ff. 
:erwerke  S.  04. 
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lehren,  nicht  denkbar.  Dann  aber  kann  nur  < 
Gruppe  hier  gestanden  haben.  Diese  Annahm 
Wiegand  hat  denn  auch  HomoUe  acceptiert,  ] 
Plätze  des  Rosses  und  der  Sieben  gegen  Theben  i 
Einigung  erzielt.  Bulle-Wiegand  vermuteten,  < 
auf  der  erhöhten  Plattform  gestanden  habe,  welcl 
der  halbkreisfbrniigen  und  das  Westende  der  recht€ 
bildeten.  Die  Sieben  gegen  Theben,  die  nach  I 
Rosse  Tikrjolov  standen,  setzen  sie  dann  gegenüber 
Strassenseite  an.  Die  nach  Pausanias  von  dem 
gevreihten  Epigonen  folgen  dann  passend  unmitt 
Diese  Änsetzungen  sind  zwar  von  Bedenken  nicht  I 
aber  doch  der  neueren  Annahme  von  Homolle  en 
zuziehen,  der  das  Ross  und  die  Sieben  mit  gewisse 
resten  zusammenbringt,  die  hinter  der  rechteck 
halbkreisförmigen  Nische  in  ziemlichem  Abstanc 
un  ansteigenden  Berge  erhalten  sind.  Er  nimm 
den  Nischen  einen  älteren  Weg  an,  an  weichet 
geachenke  gestanden  hätten.  Das  Ross  sei  ein 
Werk  gewesen  und  Pausanias  bestimmte  Angab 
Antiphanes,  wird  von  Homolle  einfach  als  Irrtu 
Dies  alles  bt  sehr  bedenklich.  Homolle  scheint 
dass  Pausanias  die  weit  hinter  den  Nischen  liegen» 
von  der  Strasse  unten  her  beschreibt;  allein  das 
niüglich;  von  da  aus  konnten  die  Inschriften 
werden.  Und  dann  wäre  es  ganz  unverständlich,  c 
von  der  Strasse  her  zuerst  die  hinten  liegendei 
dann  erst  die  in  den  Nischen  davor  beschriebe,  i 
unerklärhch  wäre  der  Sprung  von  den  Sieben 
hinter  der  runden  Nische  zu  den  Epigonen  lin 
Wege,  denen  dann  erst  die  Könige  in  der  runden 
halb  der  Sieben   folgen.     Anzunehmen   aber,   di 

')  Mit  nkrioiav  würde  Pausanias  von  der  rechten  S 
Mr  linken  (den  Sieben)  hinüberapringen ;  indeaa,  da  ila; 
Scbmalaeite  nach  der  Strasse  zu  stand ,  war  ä^artixev 
(inippe  der  Sieben  nicht  passend  und  nXrjoloy  wohl  eher 
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den  hinteren  Weg  hinaufgegangen  sei,  ist  ausgeschlossen,  da 
er  ja  dann  das  marathoniache  Weihgeschenk  von  der  Rück- 
seite der  Nische  aus  beschrieben  hätte!  Bei  Bulle- Wiegands 
Annahme  ist  es  erklärlich,  dass  das  Ross  vor  dem  marathonischen 
Weihgeschenk  genannt  wird,  weil  es  über  dem  Westende  der 
Nische  stand  und  der  Eingang  zu  dieser  eben  hier  am  West- 
ende gewesen  sein  muss.  Es  passt  femer  Pausanias  Angabe, 
dass  Antiphanes  der  Künstler  des  Rosses  gewesen,  zu  jener 
Aufstellung  sehr  gut,  indem  Antiphanes  auch  der  Künstler  der 
argiyiscben  Könige  in  der  anstossenden  halbrunden  Nische  war. 
Indess  die  Frage  nach  den  Plätzen  des  Rosses  und  der 
Sieben  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie  uns 
nicht  unmittelbar  berührt.  Das  Wichtige  ist  uns  der  Standort 
des  marathonischen  Weihgeschenkes,  die  rechteckige  Nische. 

Nämlich  diese  Nische  hat  weder  die  Zeiten  von  Marathon 
noch  auch  die  von  Phidias  gesehen  —  die  Nische  kann  nicht 
vor  dem  vierten  Jahrhundert  entstanden  sein. 

Dies  beweist  die  Technik  und  beweisen  alle  Analogieen 
in  Delphi.  HoraoUe  selbst  ist  es  nicht  entgangen,  dass  die 
Nische  mit  marathonischer  Epoche  wenigstens  nichts  zu  thun 
haben  kann  und  er  führt  mit  Hecht  Material  und  Konstruktion 
dagegen  an;  er  meint,  man  müsse  möglichst  heruntergehen, 
wagt  sie  aber  doch  nicht  weiter  als  in  die  kimonische  Zeit 
um  466  herab  zu  datieren.')  Allein  auch  da,  und  ebenso 
noch  in  perikleischer  Zeit  ist  die  Nische  undenkbar.  Sie  hat 
ihre  Analogieen  allein  im  vierten  Jahrhundert.  Die  Nische 
besteht  aus  Conglomerat-Quaderbau,  wie  er  in  Delphi  datierbar 
erst  im  vierten  Jahrhundert  erscheint.  Wenn  nun  auch  (auf 
grund   der   im   folgenden  Abschnitt   darzulegenden  Umstände) 

imen  werden  dürfte,  dass  diese  Hauart  gerade  von  den 

n  in  Delphi  schon  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
idet  worden  sei,  so  wäre  diese  Annahme  doch  unhaltbar 
er  der  Form  der  Klammerspuren  an  den  Congtomerat- 
,    welche  die   spätere,   dem   fünften  Jahrhundert  noch 

lull,  de  corr.  hell.  1898,  p.  577  f. 
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durcliaus  fremde,  erst  im  vierten  aufkommende 
folgenden  Jahrhunderten  gewöhnliche  Form  (l 
Endlich  ist  aber  auch  wichtig,  dass  jene  Art  dei 
von  Gruppen  in  kammerförmigen  Nischen  in  Delp 
erst  im  vierten  Jahrhundert  aufkommt;  keine 
analogen  Anisen  in  Delphi  ist  älter.  Eine  n: 
zur  Marathon-Nische  bildet  die  grosse,  ebenfalls 
merat-Quadem  errichtete  Kammer  fUr  die  Ate 
Femer  ist  der  Aufbau  der  unmittelbar  anstossend 
förmigen  Nische  mit  den  argivischen  Königen,  d 
Ereignisse  von  369/8  geweiht  ward,  sehr  analog, 
hier  nur  das  Fundament  aus  Conglomerat-Quadeni 
darfiber  aus  dem  hellen,  grauen  Kalkstein.  Die  Kl 
was  besonders  wichtig,  hier  genau  dieselben  wie  in  c 
Nische;  ebenso  ist  der  Belag  des  Fussbodens  mit 
hellem  Kalkstein  hier  ganz  ebenso  wie  dort.  Au< 
rechten  Seite  der  Strasse  folgenden  Nischen  sind 
Art  und  gleicher  Epoche,') 

Zur  Zeit,  als  die  Lakedämonier  ihr  grosses 
die  Schlacht  von  Aegospotamoi  weihten,  war  dii 
in  Nischen  offenbar  noch  nicht  aufgekommen  in  '. 
würde  sie  gewiss  von  ihnen  angewandt  worden  se 
bQhnenartige  Emporhebung  sowohl  wie  die  gesd 

')  Vgl.  DOrpfeld,  d.  griech.  Theater  S,  12  (wo  Consta 
die  EU  dem  grosaen  älteren  Theaterbau  gehöri^^e  Stoa 
die  alteren  Elammem  hat).  Vg).  Düqifeld  in  Oljmpia,  1 
denkm.  3.  40.  71.  72. 

^  Sie  sind  erwähnt  von  Homolle  im  BCH  1897,  p. 
ist  eingebunden  mit  der  der  argivischen  Könige,  mit  i 
und  von  gleicher  Bauart  (heller  Kalkstein);  die  zweite  ttt 
besteht  aus  Conglom  erat- Qu  ädern.  Die  dritte  ist  hatbi 
glomeni t- Quadern ;  innen  zwei  Stufen  von  hellem  Kalkstc 
eine  dritte  lag.  Die  von  Homolle  a.  a.  0.  407  erwähnte 
mit  Aetoler- Inschriften  besteht  nicht  aua  zwei  Stufen  voi 
dem  von  hellem  Kalkstein;  die  untere  Lage  beiiteht  a 
acboD  anders  verwendeten  Blocken,  die  obere  aua  drei  B 
gewöhnlichen  späteren  Klammem;  sie  trugen  eine  verlöre 
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fassung  die  Wirkung  der  aus  losen  Einzelfiguren  bestehenden 
6ruppe  bedeutend  steigern  muaste.  Allein  die  sämtlich  noch 
ins  fünfte  Jahrhundert  gehörigen  Gruppen  an  der  linken  Seite 
der  Strasse  haben  alle  noch  der  effektrollen  Kischen-Aufstellung 
entbehrt.  Auch  die  Epigonen  standen  auf  einem  offenen  halb- 
kreisförmigen Postament;  nach  Art  der  Fundamentierung  {röt- 
licher Kalkstein),  nach  der  Form  der  Klammem  und  nach  der 
von  Homolle  mit  Wahrscheinlichkeit  zugewiesenen  Inschrift 
gehören  die  Epigonen  wohl  noch  in  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts;  als  Gegenstück  wurde  dann  etwa  ein 
Jahrhundert:  später  von  denselben  Argivem  die  halbkreisförmige 
Nische  mit  den  Königen  angelegt. 

Femer  ist  auch  die  hohe  Aufstellung  der  Figuren  ia  der 
Marathon -Nische  (auf  Basen  von  1,  20  Höhe  nach  den  an  der 
Wand  erhaltenen  Spuren*)  als  ein  Umstand  anzuführen,  der 
auf  relativ  spätere  Zeit  hinweist. 

Endlich,  der  Stier  rechts  vom  Eingange  trug,  wie  Bulle- 
Wiegand  gezeigt  haben,  seine  Inschrift  an  der  der  Marathon- 
Nische  zugewandten  Schmalseite.  Es  ist  klar,  dass  diese  An- 
bringung nur  geschehen  konnte  zur  Zeit,  wo  jene  Nische  noch 
nicht  stand ;  und  zwar  wird  man  gewiss  annehmen,  dass  die 
Nische  auch  nicht  bald  nach  Aufstellung  des  Stieres  angelegt 
sein  wird,  sondern  erst  viel  später,  wo  kein  lebendiges  Interesse 
an  jenem  alten  Anathem  mehr  bestand.  Homolle  setzte  den 
Stier  nach  der  Inschrift  zuerst  nicht  vor  die  Mitte  oder  selbst 
die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,*)  dann  nicht  vor 
das  erste  Viertel  desselben;')  aber  auch  so  erhält  er  kaum  eine 
Distanz  zwischen  dem  Stier  und  der  Marathon-Nische,  indem 
er  diese  um  466  ansetzen  will.  Bei  unserer  Datierung  der 
Nische  In  das  vierte  Jahrhundert  ist  dagegen  alles  verständlich. 

Wir  können  die  Nische  aber  noch  etwas  genauer  be- 
stimmen. Sie  muss  mindestens  gleichzeitig  sein  dem  Weib- 
geschenke der  Arkader,  und  in  der  That  spricht  aller  Augen- 

')  Vffl.  Bull.  corr.  hell.  1897,  p.  286;  1898.  p.  333. 
*)  linll.  corr.  hell.  1897,  p.  275  f. 
»)  Bull.  corr.  hell.  1898,  p.  577, 
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schein  daftlr,  dass  beide  Anlagen  gleichzeitig  sind.  Das  Fun- 
dament und  die  Unterstufe  des  Arkader-Änathems  sind  nämlich 
eingebunden  in  den  Kischenbau,  sie  sind  ein  Teil  des  Baues. 
Die  Unterstufe  der  Arkader  besteht  aus  Conglomeratblöcken, 
die  unter  das  Fundament  der  Kische  eingreifen.  Es  ist  ganz 
klar,  dass  mit  der  Anlage  der  Nische  zugleich  entlang  ihrer 
Vorderseite  die  fUr  das  Arkader-Anathem  bestimmte  horizontale 
Terrasse  hergerichtet  wurde.  Auf  der  Conglomerat-Unterstufe 
folgt  als  zweite  Stufe  heller  Kalkstein,  dann  als  dritte  schwarzer 
Kalk,  in  den  die  Figuren  eingelassen  waren.  Anzunehmen, 
dass  etwa  auf  der  Unterstufe  vor  dem  der  Arkader  einst  ein 
anderes  Anathem  gestanden  habe,  wird  verboten  durch  die 
Einheitlichkeit  der  Anlage  —  der  Basisvorsprung  ist  auch 
gerade  so  lang,  wie  er  fQr  die  Figurenzahl  der  Arkader  sein 
mosste  —  sowie  dadurch,  dass  ja  die  Nischenanlage  selbst 
nicht  vor  das  vierte  Jahrhundert  datiert  werden  kann. 

Wie  ist  nun  aber  mit  diesem  durch  die  Ausgrabung  ge- 
gebenen Befund  die  Ueberlieferung  zu  vereinigen? 

Müssen  wir  nicht  geradezu  schliessen,  dass  die  Athener 
das  auf  Marathon  bezügliche  Weihgeschenk  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert in  Delphi  aufgestellt  haben? 

Wer  sich  zunächst  vor  diesem  Schlüsse  scheut,  dem  bleibt 
nur  flbrig,  anzunehmen,  dass  die  Athener  eine  in  Delphi  schon 
vorhandene  Gruppe  eben  damals  neu  aufgestellt  hätten. 

Man  mtlsste  dann  wohl  vermuten,  dass  die  Gruppe  ursprüng- 
lich etwa  auf  der  einst  grösseren  Terrasse  vor  dem  Thesauros 
der  Athener  gestanden  habe.  Das  wäre  wenigstens  ein  im  Sinne 
der  älteren  Zeit  liegender  Platz.')  Die  südliche  Längswand 
des  Thesauros  würde  der  Gruppe  einen  passenden  Hintergrund 
geboten  haben.  Ob  die  ursprünglichen  dreizehn  grossen  Figuren 
allerdings  auf  der  Terrasse  des  Thesauros,  wenn  sie  auch  einst 
geräumiger  war,    Platz  gefunden  haben   kannten,   ist  sehr  zu 

1)  FauBaniaa  S,  II.  1  erwähnt  in  Delphi  eine  statuariache  Gruppe 
Tor  einem  TbesanrOB.  Möglicherweise  bezieht  xicb  auf  sie  die  Inschrift 
de*  Tfaesauroa  der  Knidier  idv  &iiaav(>öv  lörSt  xai  läyäkfiaia  (vgl.  Homolle 
im  Bult.  corr.  hell.  XXIll,  1899,  p.  623). 
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bezweifeln.  Die  Äufetellung  in  der  Nische  muss  eine  sehr 
lockere  und  weite  gewesen  sein,  so  dass  die  Athener  später,  in  der 
Zeit  nach  Alexander,  noch  drei  Statuen  hinzufügen  konnten. 
In  der  daneben  Kegenden,  wie  wir  sahen,  im  Wesentlichen  der 
gleichen  Zeit  angehörigen  halbrunden  Nische  sind  die  Statuen- 
basen noch  fast  alle  erhalten;  sie  zeigen,  wie  hier  die  zehn  Figuren 
der  Gruppe  der  argivischen  Kijnigsfamilie  sehr  weiträumig  und 
locker,  mit  grösseren  Zwischenräumen  zwischen  den  einzelnen 
Abteilungen  aufgestellt  waren.  Mun  mtlsste  also  schon  zu  der 
bedenklichen  Annahme  greifen,  dass  die  marathonische  Gruppe 
ursprünglich  sehr  viel  enger  aufgestellt  gewesen  wäre. 

Femer  stimmt  die  oben  S.  393  f.  besprochene  Inschriftstufe, 
die  vor  dem  Athener-Thesauros  liegt  und  eine  ältere  ersetzt, 
welche  die  Terrasse  krönte  und  auf  die  ganze  Anlage  sich 
bezog,  entschieden  nicht  zu  der  Vermutung,  dass  hier  einst 
die  grosse  Marathon-Gruppe  gestanden  haben  könne.  Diesen 
Schwierigkeiten  gegenüber  wird  der  Gedanke  an  die  Möglich- 
keit früherer  Aufstellung  aufzugeben  sein. 

Doch  was  dann?  —  Ehe  wir  weiter  gehen,  stellen  wir 
die  Frage,  warum  gleichzeitig  mit  der  Marathon-Nische  der 
Athener  und  im  Zusammenhang  mit  ihr  die  Basis  fQr  das 
Arkade r- An  athem  errichtet  wurde. 

Wir  haben  uns  hiezu  die  historischen  Verhältnisse  za 
vergegenwärtigen,  welche  durch  die  Inschrift  des  Ärkader- 
Weihgeschenkea  angedeutet  werden.') 

Im  Winter  370/69   machten  die  neu  geeinigten   Arkader 

mit   den   Tbebanern   unter   Epaminondas  jenen   denkwürdigen 

Einfall  in  Lakonien,  der  das  Unerhörte  zur  Folge  hatte,   dass 

der  Feind  vor   der  offenen  Stadt  der  Spartaner  lagerte.     Die 

kluge  Defensive  des  AgesÜaos  rettete  zwar  die  Stadt;  aber  die 

Thobaner  und  Arkader  durchzogen  doch  plUndemd  das  ganz« 

die  Arkader  namentlich  raubten   was  sie  konnten   und 

n    reiche   Beute   nach    Hause.     Auch    nach  Abzug  des 

ondas  machten  die  Arkader  wenigstens  noch  einen  glück- 

Pgl.  Pomptow  in  den  Mltteil.  d.  Inst,  in  Athen  1889,  S.  19  S. 
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liehen  Einfall  und  Raubzug  nach  Lakonien  unter  FQhning  des 
Lykomedes,  des  Hauptes  der  arkadischen  Kationalpartei.  Dieser 
wusste  das  Selbstgefühl  der  Ärkader  aufs  höchste  zu  steigern 
(Xeuoph.,  Hell.  VH,  1,  23);  ohne  sie  wären  die  Thebaner  nie- 
mals nach  Lakcmien  gekommen,  sie  seien  der  kraftvollste  helle- 
nische Stamm,  sie  die  einzig  wahren  autochthonen  Peloponnesier. 
Es  war  ein  mächtiges  Schwellen  nationalen  Gefühles  unter 
dem  eben  geeinten  Arkadervolk,  und  Sparta  war  aufs  Tiefste 
gedemlitigt.  Damals  ohne  Zweifel,  noch  369,  ward  von  dem 
avTÖx&cov  tegä;  Aad;  dji'  'ÄQxadiag  beschlossen,  dem  delphischen 
Apollon  aus  dem  Ertrag  der  Beute,  welche  sie,  die  Arkader, 
Lakedämon  verwüstend  {ÄaxeSaifiova  drjuäaavxE?)  gewonnen 
hatten,  ein  Weihgeschenk  zu  stiften.')  Allein  die  Ausführung 
und  Vollendung  der  Gruppe  von  neun  Figuren,  von  denen  eine 
(der  Apollon)  eine  Kolossalstatue  war,*)  musste,  obwohl  die 
Arbeit  unter  vier  Künstler  verteilt  ward,  doch  ein  paar  Jahre 
dauern.  Um  370/69  waren  die  Athener,  bei  denen  die  Eifer- 
sucht und  der  Hass  gegen  Theben  doch  noch  den  gegen  Sparta 
Überwog,  im  Bunde  mit  Sparta.  *)  Allein  ein  paar  Jahre  darauf, 
als  die  Athener  im  Streite  mit  den  Thebanem  um  Oropos  von 
den  peloponnesischen  Bundesgenossen  sich  verlassen  sahen,  war 
man  io  Athen  aufs  Höchste  verstimmt  gegen  diese.  Dies  be- 
nützten die  Arkader,  die  sich  immer  schon  gerne  an  Athen 
angeschlossen  hätten,  und  eben  jener  Lykomedes  begab  sich 
selbst  nach  Athen,  um  ein  Bündnis  zu  stände  zu  bringen. 
Dies  gelang  ihm  denn  auch;  Athen  schloss  mit  dem  arkadischen 
Bunde  ein  Defensivbündnis  um  366  v.  Chr.*)  Um  dieselbe 
Zeit  ward  des  gedemütigten  Spartas  Schwäche  recht  offenbar 
dadurch,  dass  die  Städte  Korinth  und  Phlius,  bisherige  treue 
Bundesgenossen    Spartas,    ihren    Separatftieden    mit    Tbcben 

•)  DaBB  die  Triphylischen  Städte,  die  in  dem  Weihgeaclienke  durch 
Triphyloa  und  ErtuoB  repräsentiert  waren,  wahrscheinlich  achoti  3G9  ihren 
Beitritt  Eom  Arkader-Bunde  erklärten,  leigt  Pomptow  a.  a.  0.  S.  26. 

*)  E>ie«  geht  aus  der  Basis  mit  den  Fususpuren  hervor. 

»)  Vgl.  Scala,  die  Staataserträge  des  Altertums  Nr.  163, 

•)  3cala,  Staatsverträge  Nr,  161. 
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schloasen,')  weil  Sparta  sie  zu  schützen  niclit  mehr  im  stände 
war.  Im  Jahre  364  standen  athenische  Reiter  sowie  argiviscbe 
Truppen  —  denn  Argos  hatte  immer  zu  Arkadien  gehalten  — 
als  Bundesgenossen  neben  den  Arkadem  in  der  Altis  von 
Olympia  und  warfen  die  Eleier  zurUck. 

Diese  Ereignisse  liefern  den  schönsten  Commentar  zu  den 
Thatsachen,  welche  die  delphischen  Ausgrabungen  bieten.  Die 
gemeinsame  Aufstellung  der  athenischen  und  der  arkadischen 
Gruppe  ist  oflfenbar  die  unmittelbare  Folge  des  Bündnisses  dw 
Athener  und  Arkader  von  366.  Vielleicht  war  es  eine  An- 
regung des  Lykomedes,  als  er  in  Athen  weilte,  die  Veranlassung 
dazu  gab.  Und  nun  gewinnt  der  gewählte  Platz  auch  eine 
besondere  Bedeutung:  gerade  gegenüber  dem  lakedämoniscben 
Weihgeschenk,  das  jeden  Besucher  von  Delphi  an  die  Schmach 
und  N^iederwerfung  Athens  erinnerte,  gerade  hier  sollten  sich 
die  vereinigten  Monumente  der  Arkader  und  Athener  erheben, 
das  der  Athener  ihre  alte  nationale  Ruhmesthat,  Marathoo, 
verherrlichend,  das  der  Arkader  die  Demütigung  Spartas,  die 
Verheerung  Lakoniens  feiernd.  Natürlich  beanspruchten  die 
Athener  als  die  Grossmacht  den  weitaus  grössten  Raum;  durch 
die  stattliche  Nische  und  die  hohen  Basen  suchten  sie  die 
gegen[iber  stehende  niedrige,  wenn  auch  öguren reichere  Gruppe 
der  Lakedämonier  zu  übertrumpfen.  Den  Arkadem  als  den 
neuen  Bundesgenossen  gestatteten  sie  die  vereinigte,  aber  be- 
scheidenere Anbringung  ihrer  Gruppe,  die  eben  damals,  366, 
zur  Aufstellung  bereit  gewesen  sein  wird. 

Und  nun  fügt  sich  auch  die,  wie  wir  sahen,  in  derselben 
Epoche  erfolgte  Aufstellung  der  unmittelbar  benachbarten 
argivischen  AVeihgeschenke ,  der  Könige  und  des  Rosses  vor- 
trefflich  in  den  historischen  Zusammenhang.  Nach  Pausanias 
wurden  die  argivischen  Könige  geweiht  von  der  Teilnahme  der 
Ai^iver  an  der  Wiederherstellung  Messeniens,  also  nach  370 
V.  Chr.;  also  auch  ihr  Weih geschenk  bezog  sich  wie  das  ihrer 
Bundesgenossen,    der  Arkader,    auf  die   Demütigung   Spartas. 

')  Scala  Nr.  166. 
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Zu  den  maralhon.  Weihgesehtnken  der  Athett"  <-  n.i«, 

Die  Anlage  ihrer  Nische  und  der  der  Äthei 
einheitlichen  Plane  entsprungen.  Als  Gep« 
frflberen  Weihgeschenk,  den  Epigonen,  legte 
balbruad  an,  während  die  der  Athener  entspr 
über  geradlinig  aufgestellten  Lakedämonier-E 
werden  musste.  Die  Namen  der  argiviscl 
waren  archaisierend  rückläufig  geschrieben :  i 
uralten  Glanz  dieses  einst  den  ganzen  Peloponi 
Hauses  erinnern.  Und  das  andere  Weihgesc 
das  Ross,  das  von  demselben  EUnstler  Ant 
wie  die  Könige  und  (nach  Bulle- Wiegand)  c 
ai^TJschen  und  athenischen  Nische  stand,  w 
Ton  dem  alten,  der  Mitte  des  sechsten  Jabrhui 
Kampfe  der  Argiver  und  Spartaner  um  die ' 
Dies  passt  zu  jener  durch  die  Könige  bezeugti 
alte  Erinnerungen  hervorholenden  Richtung 
natürlich  auch  hier  gegen  Sparta  gekehrt: 
noch  einen  weiteren  Stoss  zu  versetzen,  besch 
ausser  der  Restitution  Messeniens  auch  ihren 
Sieg  ober  die  Spartaner  in  der  Thyreatis  dun 
geschenk  zu  verherrlichen. 

Haben  wir  aber  so  den  inneren  Zuse 
benachbarten  delphischen  Weihgeschenke  erl 
ganzes  Stück  Geschichte  des  vierten  Jahrhimde 
ei^ebt  sich  da  nicht  der  natürliche  Schlu 
Athener  eben  erst  damals  den  Beschluss 
Grossthat,  den  marathonischen  Sieg,  durch  eim 
die  im  Zusammenhange  mit  den  Gruppen  ihn 
der  Arkader  und  der  Argiver,  der  spartai 
gruppe  gegenüber  treten  und  aller  Welt  verj 
es  mit  der  spartanischen  Vorherrschaft  vorU 
Aera  angebrochen  sei,  in  welcher  Athen  au 
die  von  ihm  durch  die  marathonische  Held 
diente  Fahrung  übernahm?  Solche  Gedanke 
Pläne,  die  Stellung  als  Grossmacht  kund  zu 
Zweifel  Athen  gerade  in  der  Zeit  um  366 

IMl.  Bltissb.  i.  phil<>s.-p)iila1.  D.  d.  hist.  CL 
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medes  dort  das  arkadische  Btlodnis  betrieb.  Als  ihre  natQr- 
liche  Frucht  stellt  sich  nun  das  delphische  Weihgescbenk  dar. 

Da  die  Vermutung,  es  sei  die  athenische  Gruppe  etwa 
vorher  anderswo  aufgestellt  gewesen,  wie  wir  sahen,  nicht 
haltbar  ist,  so  bleibt  ohnedies  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Gruppe  nach  der  Nische  zu  datieren. 

Aber  auch  rein  als  Gruppe  betrachtet  fflgt  sie  sich  am 
besten  in  diese  Zeit  und  in  diesen  Zusammenhang.  Das  Charak- 
teristische ist  nicht  nur  die  lockere  Aufstellung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Figuren,  sondern  vor  allem  auch  die  Vereinigung 
von  Mensch,  Gottheit  und  Landesheros.  Das  erste  datierbare 
Beispiel  für  diese  Verbindung  von  Mensch  und  Gottheit  ist  die 
Gruppe  der  Lakedämonier,  wo  Lysandros  von  Poseidon  bekränzt 
dargestellt  war,  daneben  die  Dioskuren,  Zeus,  Apoll  und  Artemis, 
als  Giefolge  des  Lysandros  sein  Seher  und  Steuermann,  dann  in 
der  hinteren  Reihe  die  Mitfeldherren.  Mit  Recht  hat  man 
angenommen,  dass  Miltiades  in  der  athenischen  Gruppe  zwischen 
Apoll  und  Athena  stand  und  bekränzt  wurde.  Gewiss  ist  eine 
Gruppe  von  der  anderen  abhängig;  und  zwar  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher die  athenische  von  der  lakedämonischen  als  umge- 
kehrt. Es  war  etwas  Kühnes  und  Neues,  in  solch  monumen- 
taler Gruppe  Mensch  und  Gottheit  zu  vereinen;  fQr  die  befangene 
Zurückhaltung  der  älteren  Zeit,  die  entweder  den  Menschen 
allein  oder  die  Gottheit  allein  darstellte,  passt  dies  durchaus 
nicht.  Und  auch  das  Motiv  des  Bekränzens  des  Menschen 
durch  die  Gottheit,  wozu  sich  spätere  Analogieen  genug  finden, 
scheint  der  älteren  Zeit  fremd.  Bei  der  lakedämonischen  Gruppe 
bt  das  Auftreten  des  Menschen  neben  der  Gottheit  in  der 
Grundidee  begründet;  es  soll  im  Wesentlichen  eine  Darstellung 
der  Feldherren  sein;  die  menschliche  Figur  ist  die  Hauptsache. 
Bei  der  athenischen  Gruppe  fällt  sie  auf.  Und  femer:  wäre 
die  athenische  Gruppe  dem  aktuellen  Interesse  an  dem  Ereig- 
nisse entsprungen  wie  die  lakedämonische,  so  würde  Miltiades 
gewiss  nicht  allein  den  Gottheiten  gesellt  sein,  so  wenig  wie 
er  in  dem  Gemälde  der  Poikile  allein  von  den  Feldherren 
hervortrat.     Die  Heraushebung  des  Miltiades  allein   wie   eines 
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Und  wie  die  Staaten  alte,  längst  vergangene  Siege  jetit 
durch  Weihgeschenke  feierten,  so  auch  die  Privaten;  die  Gruppe 
des  Daochos  feiert  den  gymnischen  Sieger  Ägias,  dessen  Erfolge 
mehr  ab  hundert  Jahre  zurücklagen. 

Auf  dem  Bathron  der  athenischen  Gruppe  stand  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  des  Pausanias  die  Inschrift,  dass  die 
Statuen  vom  marathonischen  Zehnten  stammten  {inö  iejtdnji 
jov  Maga&mviov  igyov  re&fjvai  läq  dx6vaq).  So  gut  die  Argirer 
damals  ihren  alten  Kampf  um  die  Thyreatis  feiern  konnten. 
so  gut  die  Athener  ihr  Marathon.  Vielleicht  war  gar  auch 
die  Inschrift,  wie  die  der  argivischen  Könige,  archaisierend. 
Das  wirkliche  athenische  Weihgeschenk  von  Marathon  in  Delphi, 
das  unmittelbar  nach  der  Schlacht  hergestellt  wurde,  war,  wie 
wir  sahen,  der  Thesauros  oben. 

Während  Pausanias  sich  bezüglich  der  Weihung  ausdrück- 
lich auf  die  Inschrift  bezieht,  fügt  er  am  Schlüsse  ohne  solche 
Andeutung  den  Namen  des  Künstlers  hinzu:  Phidias.  Natürhclt 
kann  nach  sonstigem  Gebrauch  des  Pausanias  auch  diese  An- 
gabe der  Inschrift  entlehnt  sein;  sie  kann  aber  auch  nur  atd 
der  Aussage  der  Exegeten  beruhen.  Und  auch  der  Fall  isi 
denkbar,  dass  wirklich  etwa  0eidiov  Iqya  dastand,  dies  aber 
ein  später  Zusatz  war,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  die 
Bedeutung  des  Werkes  zu  steigern  und  die  älteren  Figuren 
von  den  zugekommenen  drei  neueren  zu  scheiden.  Sicher  ist 
nur,  dass  die  Angabe  unvereinbar  ist  mit  der  Thatsache  der 
Aufstellung  der  Gruppe  im  vierten  Jahrhundert;  sie  wäre  nur 
zu  halten  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Athener  damals  eine 
ältere  Gruppe  neu  aufgestellt  hätten;  allein  wir  sahen,  dass  eine 
solche  Annahme  auf  unUbersteigliche  Hindernisse  stösst  und. 
vor  allem,  dass  die  Gruppe  auch  ihrer  Erfindung  nach  nur  im 
vierten  Jahrhundert  Platz  findet.  Und  endlich  kommt  d«u. 
dass  die  Gruppe  innerhalb  der  Lebenszeit  des  Phidias  ja  nirgends 
passend  anzusetzen  ist:  in  der  perikleischen  Epoche  gewiss 
nicht;  aber,  wenn  wir  auch  davon  absehen  wollen,  dass  Phidiu 
uns  nur  für  die  perikleische  Zeit  als  anerkannter  und  mit 
Staatsauf  trügen   beehrter  Künstler  bezeugt  ist  und  dass  er  in 
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der  Jugend  nicht  als  Bildhauer,   sondern  als  Maler  überliefert 

ist,   so   passt  jene  Gruppe   doch  auch   in   die  kini' 

durchaus  nicht,  die  ja  so  voll  von  eigenen  grossen  En 

Vom   marathonischen  Zehnten  hatte   der  Staat  dei 

in  Delphi  errichtet.    Die  Gruppe  ist  auch  historiscl 

denkbar  da,  wo  sie  durch  die  Thatsachen  der  Ausg: 

gesetzt  wird,  im  vierten  Jahrhundert,  wo  Athen,  wii 

es   uns   so   lebendig   machen,    in   Ermangelung   al 

grossen  Thaten  durch  die  ruhmreiche  Vergangenhei 

Feier  sich  Trost  und  Schwung  und  neue  Belebung  s 

machtsideale  zu  verschaffen  suchte. 

II.  Zum  Dioaysostheater  in  Athen, 

Eine  erneute  Betrachtung  der  Ruinen  im  heil: 
des  Dionysos  zu  Athen  hat  mich,  wie  tch  glaube, 
tigen  Punkt  in  der  Geschichte  dieser  denkwürdi 
besser  als  früher  verstehen  gelehrt. 

Man  hat  bisher  allgemein  den  neuen  Tempel  d 
in  welchem  das  Goldelfenbeinbild  von  Älkamenes 
trennt  von  dem  Baue  des  Theaters  mit  der  Ske 
Stoa  behandelt.  Den  Tempel  datierte  man  nach 
und  dem  vermuteten  Stifter  Nikias  in  das  Ende 
Jahrhunderts,  und  zwar  um  420—413,  den  Theati 
Epoche  der  Ijkurgischen  Verwaltung  und  kurz  v 
um  350—325.') 

Dagegen  scheinen  mir  aber  die  Ruinen  aufs  De 
sprechen.  Der  Bau  des  neuen  Tempels  ist  untrenni 
Baue  des  Theaters  und  seinem  Annexe,  der  Stoa. 
einheitlicher  Baugedanke,  der  beides  umschliesst:  mi 
Festspielbaue  ward  auch   dem  Gotte  das  neue  IIa 

Der  neue  Tempel  wurde,  wenn  nicht  direkt 
30  doch  aufs  Höchste  erwünscht  und  dringend  vera 
nichts  anderes  als  durch  den  Bau  des  Theaters   m 

■)  Vgl  Keiech  im  EraD09  Vindob.  S.  3.  Dürpfeld,  d.  g 
S.  21  f.,  37  flf. 
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selben  gescbafTen  habe.  Das  Bild  erscheint  au 
bestätigt  durch  die  rein  phidiasische  Anlage,  di 
erkennen  lässt,  die  Ucb  erlief  er  ung  des  Pausania 
stehuDgszeit  dieses  Werkes  kann  aber,  nach  i 
voD  Alkamenes  vissen  und  nach  den  historische] 
in  Athen,  nur  in  jene  Epoche  um  421 — 413  ge 
Wäre  die  zuerst  von  Reisch  vorgeschlagc 
Dörpfeld  aufgenommene  Identifikation  des  Ten 
bei  Plutarch  (Nikias  c.  3)  unter  den  Weihgeschen 
genannten,  mit  choregischen  DreifUssen  besetzt 
Bezirk  des  Dionysos  {6  lotc  x'>QVy'^<>^?  rghtoo 
ir  Jioy^aov  vetü?)*)  richtig,  so  würde  dies  sehr 
Datierung  passen;  allein  jene  Identifikation  I 
Prüfung  nicht  Stich.*)  Der  Zusammenhang 
lehrt,  dass  dieser  nicht  einen  grossen  Tempel  m« 
Dach  später  Dreifüsse  verschiedener  Dedikanten  3 
gelangt  wären,  sondern  er  meint  einen  vemg 
Nikias  in  seinen  verschiedenen  Choregieen  gewe: 
trug;  Plutarch  fDgt  unmittelbar  hinzu  als  Begril 
Plural  der  Dreifüsse  Ivlxtjae  yäg  noUäxi^  %q 
bestimmte  Artikel  6  .  .  vews  ist  ebenso  wie  \ 
gehenden  t6  IlaXXddiov  zu  erklären,  weil  eben 
Palladion  und  der  bestimmte  choregische  Draifi 

')  Vgl.  Reiach,  EranOB  Vindob.  S.  9. 

>)  Da  Alkamenes  Qoch  ftlr  Tbnisjbul  um  403  ar 
uatürlicb  auch  noch  im  ersten  Dezennium  des  vierteu  Jal 
gewesen  sein;  allein  es  ist  undenkbar,  dasa  die  Athener 
dea  Niedergangs  die  grossartigen  Bauten  im  Dionysos 
führt  fa&tten. 

■)  Vgl.  Dörpfeld,  d.  griech.  Theater  S.  22.  Reiseh 
3.  100:  ders.  im  Eranos  Vindobon.  S.  'i. 

*)  Reisch  im  Eranos  Vind.  S.  2  hat  seine  Vermutut 
geMgen;  allein  aus  unzulänglichem  Grund,  nämlicb,  n 
Plntarcha  Zeit  keine  solche  Umschreibung  dea  Haup 
haben  werde.    Die  entscheidenden  Punkte  hat  Reisch  i 

'')  Die  Stelle  lautet:  ilat^xii  di  Kni  t&*  dtaä^u 
^fiäi  t6  11  llalljidior  er  dxgOJidi«,  .  .  .  xal  S  lor;  x" 
i-.-tott'fuvoi  iy  Jioviioov  vtöii'  iriKtioe  yag  nollaKii  x^ei 
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meint  ist,  der  oder  das  von  Nikias  geweiht  worden  war.  Es 
soll  keineswegs  ein  Tempel  mit  choregischen  DreifÜssen  von 
einem  anderen  ohne  solche  unterschieden  werden;  es  gab  viele 
kleine  Tempel  mit  choregischen  Dreifüssen  im  Dionysos-Heilig- 
tum, allein  nur  der  eine  bestimmte,  den  Plutarch  hier  mit 
6  .  .  veäyq  meint,  war  ein  Weibgeschenk  des  Nikias.  Ebenso 
gab  es  auf  der  Burg  viele  Palladien;  t6  IlaXX.  h  äxQonöia 
bei  Plutarch  ist  aber  das  eine  von  Nikias  geweihte.  Endlich 
würde  Plutarch,  wenn  er  den  Dionjsostempel  gemeint  hätte, 
auch  nicht  gesagt  haben,  ,der  Tempel  im  Heiligtum  des 
Dionysos",  sondern  ,der  Tempel  des  Dionysos".  Also  den 
Dionjsostempel  mit  Älkamenes  Bild  dürfen  wir  nicht  als  Weih- 
gescbenk  des  Nikias  ansehen.*)  Es  war  für  einen  Privatmann 
doch  auch  ein  zu  grosser  Bau.'  Allein  derselbe  muss  allerdings 
ausgeführt  worden  sein  eben  in  der  Zeit,  in  welcher  Nikias 
auf  der  Höhe  seines  Ansehens  stand,  unmittelbar  nach  dem 
Nikiasfrieden  und  vor  dem  Unglück  der  sicilischen  Expedition. 

In  diese  Zeit  muss  nun  aber  auch  der  grossartige  Theater- 
Neubau,  der  vom  Tempel  nicht  zu  trennen  ist,  fallen. 

Das  Steinmetz  zeichen  mit  dem  ~r\-  auf  einer  Piräuskalk- 
stein-Quader  des  Zuschauerraumes')  ist  natürlich  kein  Zeugnis 
dagegen;  denn  die  ionischen  Buchstaben  waren  in  Athen  im 
privaten  Gebrauch  bekanntlich  längst  vor  dem  Jahre  des  Eukbd 
geläufig.  Und  ebenso  spricht  die  auf  einer  anderen  jener 
Quadern  ans  der  Zeit  vor  deren  Verwendung  an  dem  Neubau 
stammende  Inschrift  ßoXijg  i^iiißeiöv*)  nicht  gegen  jene  Datie- 
rung;   denn    die   Inschrift   kann   ihren   Buchstaben   nach   sehr 

')  Vielleicht  liegt  bei  Plutarch  doch  auch  nur  eine  Verwechselung 

vor  und  der  üreifusetempel  ist  am  Ende  kein  anderer  als  der  des  jQngeren 

Nikiaa,  des  Nikodeinos  Sohn  (über  den  Athen.  Mitt.  3885,  218  ff.,  231  ff.; 

iaAH   fini     Tiia  Inschrift  deaeelben  nennt  allerdings  nur  einen  Sieg.    Die 

upelartiger  Bauten  fQr  dio  choregischen  Dreifüsse  ist  uq8 

ten  Jahrhundert  bekannt  (vgl.  Reisch,  Weihgesch.  S.  101). 

,  d.  piech,  Theater  3.  37. 

ebenda  S.  37.  Fig.  11;  S.  38.   Vgl.  Puchstein,  d.  grierh. 
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Burgbauten  folgt.  Allein,  der  Tbeateraei 
feld  aus  der  Aufstellung  der  Statue  des  I 
mindestens  zum  Teil  um  340  v.  Chr. 
Theaterbau  immer  der  älteste  der  bekann 
die  jene  Materialien  (im  Fundament  Co 
Quadern,  im  Aufbau  Porös  und  hymettisc 
Ferner  muss,  wer  wegen  der  Materialien 
TOQ  ca.  350  ab  datieren  will,  dasselbe  mi 
der  ALkamenes  Bild  enthielt,  d.  h.  er  mu: 
durch  die  Münzen  bestätigte  Ueberlieferur 
der  Statue  verwerfen. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  da  doch  dii 
Einfuhrung  der  neuen  Baumaterialien  in  . 
das  Bnde  des  fUnften  Jahrhunderts  hinai 
gerufen  ward  durch  die  grossartige  neu( 
vornehmen  feinen  kleinen  Erechtheion 
bei  den  hergebrachten  vornehmen  Matei 
Architekt,  der  den  gewaltigen  Plan  des  ' 
stellte,  sogleich  auch  mit  neuen,  weniger  1 

>)  Dörpfeld  ebenda  S,  37.   12, 

')  Choregiache  Denkmäler  des  Lysikrates  v, 
(Tgl.  Athen.  Hitt.  1889,  64);  später  die  Attalos- 
die  im  Äsktepieion;  unbestimmt,  mOglicherweis 
Wachsmuth,  Stadt  Athen  II,  238  perikleisch)  dt 
sehen  Dennt  Beisch.  Eranos  Vind.  B.  \i  auch  c 
Darpfetd,  Athen.  Mitt.  1889,  311  gerade  herrorh 
alg  der  Parthenon,  aber  doch  noch  mit  PirUuaki 

')  Daas  die  Klammern  die  älteren  aind,  w 
nach  Dörpfeld  bemerkt. 
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welche    die    Ausführbarkeit    bedeutend    erleicbtera    mussten, 
rechnete  und  sie  wohl  zum  erstenmale  einführte.*) 

Itat,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  dass  der  grosse 
;aterbau  noch  ins  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
t  nun  aber  vortrefflich  zu  den  Resultaten,  welche 
ch  die  Analyse  und  die  historische  Gruppierung 
nen  BUhnetypen  in  Griechenland  gewonnen  hat. 
griechische  Bühne,  1901,  S.  137  £F.)  kommt  zu 
dass  der  grosse  Theaterbau  Athens,  von  dem 
elten,  nicht,  wie  Dörpfeld  angenommen  hatte,  ia 
e  Zeit,  sondern,  wie  die  gleichartige  Bühne  von 
l'alls  vor  Lykurg,  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahr- 
bzen,  und  dass  vielmehr  der  Umbau  der  Bühne, 
iIb  hellenistisch  bezeichnet,  wahrscheinlich  Ijkur- 
Zusamnieotreffen  unseres  auf  ganz  verschiedenem 
enen  Resultates  spricht  offenbar  für  die  Richtig- 

leutung  erhält  es  aber  erst  durch  Puchsteins  im 
wohl  richtigen  Nachweis*)  der  Gestalt  der  Skene 
'Orlykurgischen  Theaterbaues,  der  uns  wenigstens 
ügen  erkennen  lässt,  wie  das  Bühnengehäude  des 
ithen  zur  Blütezeit  des  attischen  Dramas,  als  es 
Icke  des  Euripides  gab,  gestaltet  war.*) 

racbsmuths  Annahme,  dass  daa  DipjloD  perikleiscb  s«i. 
wünte  liaa  Material  zuerst  bei  dem  grossen  Mauer-  und 
rnahme  gekommen  seio.  Doch  ist  jene  Datierung  lu  un- 
ir  zu  bauen.  —  Was  die  Reliefs  des  Marmoraeasela  des 
rs  betrifft,  so  scheinen  mir  diese  in  die  Periode  des  NiloM 
rs  Kalliinachoa  vortrefTHch  zu  passen, 
b  von  sonstigen  Gegnern  wie  A.  Körte  (Woehenachr.  f. 
n,  711)  und  B,  Graf  (Arch.  Anzeiger  1901,  S.  U)  ange- 

feld  8  he  Theorie  von  dem  Spielen  in  der  Orchestra  habe 
r  cht  ^  h  Iten  können.  Abweichend  von  Bethe  glaube 
tuch  in  f  ften  Jahrhundert  nicht  andere  als  auf  bober, 
r  BQhne  g    ji  elt  woideu  iat.    Indes«  hierüber  bei  anderer 
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Die  ünächtheit  der  Ganones  von 

Von  J.  Friedrich. 

[Torgetrageii  in  der  hiBtorischen  Classe  am  8 

Zu  den  einflussreichsten,  noch  jetzt  als  we 
material  benutzten  Synodal  best!  mmungen  geh 
darin  aogeordoeten  Appellation  an  den  römts 
sogenannten  sardicensischen,  welche  die  im  Je 
dica  abgehaltene  Synode  verfasst  haben  soll, 
gemein  als  acht  hingenommen,  und  da  der  einz 
neuere,  mehr  aus  äusseren  Gründen  gegen  ih 
hohene  Einspruch  (British  Magazin  1846,  29,  24 
beachtet  worden  ist,  so  hat  man  sich  jeder  1 
suchung  derselben  entschlagen. 

Gleichwohl  liegen  diese  Canones  wie  ein 
mitten  unter  dem  gleichzeitigen  Quellenmateria 
auch  diejenigen  fühlen,  welche  die  Aechtheit  d 
beanstanden.  So  sagt  z.  B.  Hinschius  in  sein 
III.  2,  681,  n.  6  ausdrücklich:  .Die  viel  ben 
Ober  die  Appellationen  abgesetzter  Bischöfe  i 
etwas  durchaus  Neues  und  sprachen  dem  dort 
Vorrecht  zu,  welches  dem  NicHnum  nicht  nur 
sondern  auch  mit  c.  6  desselben  nicht  in  Einl 
war';  und  stellt  fest,  dass  ,die  Beschlüsse  de: 
ciLs  (von  Sardica)  anfänglich  weder  im  Orient 
Abendlande  im  nennenswerthen  Umfange  anc 
pirt  worden  sind;   wohl  aber  haben  sich  seit 
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:  die  römischen  Bischöfe  unter  Benutzung  des 
s  die  sardicensischen  Canones  schon  frOh  denen 
bne  Trennung  und  Unterscheidung  in  den  Hand- 
igt worden  sind,  und  sie  daher  als  nicäniscbe 
als  nicäniscbe  Canones  berufen,  um  das  ihnen 
erkannte  Recht  der  Appellationsinstanz  praktiscb 
ng  zu  bringen".  Auch  weist  er  nach,  dass  die 
ciplinar-Strafgerichtsbarkeit  über  die  Bischöfe 
d.  G.  das  ganze  i.  Jahrhundert  hindurch  eine 
1  Sardica  angeblich  festgesetzte  sei  (lY,  2,  764  ff.K 
.a  er  die  sardicensischen  Canones  für  acht  häli 
nd  eine  andere  Entwicklung  dieser  Strafgericbts- 
en,  dass  nämlich  die  Synode  von  Sardica  »ver- 
stelle des  Kaisers,  welcher  nach  der  bisherigen 
!  Untersuchung  gestattete,  jetzt  aber  arianiscli 
tie  kirchliche  Instanz  zu  setzen.  .  .*  Dass  aber 
nung,  welche  die  sardicensischen  Canones  ge- 
ollen, in  die  Praxis  nicht  eingeführt  worden  ist 
ler  dadurch,  dass  die  Synode  von  Sardica  die 
ines  allgemeinen  Concils  nicht  erlangte,  und 
rianiamus  begünstigenden  Kaiser  bei  dem  bi»- 
■en  blieben,  dem  römischen  Bischof  nicht  -wichen 

man  dann  argumentiren,  wenn  nicht  die  That- 
den,    dass    die  Synode    von  Sardica   weder  die 

Canones  abzufassen,  noch  in  ihren  Schreiben 
iricht  (Hefele,  Conc-Gesch,  1,  537),  dass  die 
7  nirgends  citirt  wurden,  und  dass  sie,  als  sie 
1  Male  als  nicänische  auftauchten,  nicht  bloe 
iderspruch  begegneten,  sondern  auch  Niemanden 

Kiemand  wusste,  woher  sie  stammen.  Es  ist 
i,  was  man  zu  ihrer  Beglaubigung  oder  als 
)r  418  anfahrt,  nicht  stichhaltig.  So  gleich 
s%:  dass  Bischof  Gratus  von  Karthago  auf  einer 
n  seiner  Primatialstadt  gehaltenen  Synode  sieb 
iwesend  bezeichnet  und  auf  einen  sardicensischen 
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Canon  bezogen  habe,  und 
nach  welchem  er,  wie  He 
sagt  (I,  585),  .seinen  Landi 
hätte',  ausdrücklich  genau 
gegen,  dass  Qratus  in  d 
Bischof skatalogen  der  Sjnt 
glied  derselben  bezeichnet 
seiner  Äpologia  contra  Ar 
nicht  anwesenden,  erat  spät 
(Migne  25,  339).  Es  wird 
dass  Oratus  ursprünglich  in 
haupt  nicht  genannt  sein  I 

£s  steht  jedoch  auch 
des  von  Gratus  gehaltenen  i 
hätte  ein  Bischof  Privatui 
möge  beschliessen,  dass  wi 
fremder  Laie  ohne  Erlaubni 
Bischof  aufgenommen  und 
Bischof  Gratus  geantwortet 
dem  Concil  von  Sordica  e 
sei,  dass  nämlich  kein  anc 
Stimmung  seines  Bischofs 
Denn  hierin  widersprechen 
censischen  c,  18  (der  Latei 
gar  keine  Rede  ist,  selbst,  so 
die  Erinnerung  des  Gratus 
die  afrikanische  Kirche  nid 
der  Synode  unter  Gratus  gi 
Ton  Hippo  (393)  beschloss 
c.  18  verordnet  haben  so) 
Bcr.  lat.  XXXffll,  231). 

Lässt  dieser  Umstand 
los  und  den  5.  karthagiscl 
zeigt  sich  bei  näherem  Zi 
sardicensischen  c.  18   (der 
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Conc.  Carth.  c.  5. 
Privatus  episcopus  Beieisili- 
tanus  dixit:  Suggero  sancti- 
tati  restrae,  ut  statuatis, 
nondebereclericum  alienum 
ab  alio  suscipi  sine  litteris  epis- 
copi  sui  neque  apud  se  detinere, 
sed  neque  laicum  usurpare 
sibi  de  plebe  aliena,  ut  eum 
ordinet  sine  conscientia 
eius  episcopi,  de  cuius  plebe 
est.  Gratua  epiacopus  dixit: 
Haec  obserrata  res  pacem  cu- 
stodit,  nam  et  meiuini  concilü 
Sardicensis  similiter  statutum, 
ut  nemo  alterius  plebis 
hominem  sibi  usurpet,  sed  si 
forte  erit  necessarium  ordina- 
tioni,  ut  de  vtcino  homo  sit 
necessariys,  petat  a  coUega  suo 
et  consensum  habeat. 

Es  finden  sieb  aber  in  dem  eioen  karthagischea  Canon 
aucb  noch  andere  sardicensische  Pbrasen.  So,  wenn  Osius  c  1 1 
sagt:  Memini  autem  superiore  concilio  fratres  nostri  consti- 
tuisae  .  .  .,  und  Gratus  dem  Privatus  antwortet:  Memioi  sanc- 
tissimi  concilÜ  Sardicensis  statutum;  oder  wenn  es  c.  13  heisst: 
Hoc  statutum  et  pacera  servabit  et  concordiam  custodiet,  und 
Gratus  meint:  Haec  observata  res  pacem  custodit.  Dem  füge 
ich  aber  noch  hinzu,  dass  der  5.  karthagische  Canon  sieb  auch 
insofern  von  den  übrigen  Canones  dieses  Conctls  unterscheidet, 

„i„  j: —  : mmt  mit  der  Beschlussfassung  schliessen:  Um- 

Placet,    oder  ähnlich,  jener  aber  nichts  der- 

icht  gegen  die  Anwesenheit  des  Gratus  in  Sar- 
ler Umstand,  dass  er,  der  hier  die  afrikanischen 


Conc.  Sardic.  c.  1 8  (der  Lateiner). 

Januarius  episcopus  dixit: 
Illud  quoque  statuat  sanc- 
titas  vestra,  ut  nuUi  epis- 
copo  liceat  alterius  episcopi 
civitatis  ministrum  eccle- 
siasttcum  sollicitare  et  in  suis 
parochiis  ordinäre.  Universi 
dixerunt:  Placet.  .  . 

c.  15.  Osins  episcopus  dixit: 
Et  hoc  universi  constituimus, 
ut  quicumque  ex  alia  parochia 
voluerit  alienum  ministrum 
sine  consensu  episcopi  eius 
et  sine  voluntate  ordinäre,  non 
sit  rata  ordinatio  eius.  Qui- 
cumque hoc  usurpaverit,  a 
Iratribus  et  coepiscopis  nostris 
et  admoneri  debet  et  corrigi. 
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Bischöfe  Tor  allen  andereD  des  Unfugs,  sich 
ungeachtet  zu  häufig  au  das  kaiserliche  Hof 
beschuldigt  und  dadurch  den  Anstoss  zur  AI 
Canones  gegeben  haben  soll,  auf  der  von  il 
oder  mehrere  Jahre  später  gehaltenen  kart 
kein  Wort  gegen  diesen  Unfug  findet.  Ei 
spmch  in  seinem  Verhalten  würde  unbegre 
Gratus  wirklich  ein  Mitglied  der  Synode  vor 
wäre  und  sich,  wie  der  5.  Canon  seines  Gon 
dicensischen  Synode  und  eines  andern  ihrer 
hätte.  Darauf  sei  jedoch  vorläufig  nur  hing 
noch  näher  auf  diesen  Punkt  eingegangen  n 
Man  will  nun  freilich  auch  in  den  S< 
Päpste  vor  Zosimus  sardicensiscbe  Spuren  en 
whliesst  daraus:  also  mtlssen  die  Canones  seh 
Päpste  vorhanden  und  im  Abendlande,  wei 
nennenswerthem  Umfange,  anerkannt  und  rec 
Ks  sah  sich  jedoch  bereits  Maassen  in  seine 
Quellen  und  Literatur  des  canonischen  Rec 
anlasst,  alle  dafür  angeführten  Stellen  bis  au 
RomaDorum  ad  Gallos  episcopos  (unter  Siriciui 
and  eine  andere  des  hl.  Hieronymua  fallet 
Löning,  Geschichte  des  Eirchenrechts  I,  455, 
bestritten,  dass  auch  nur  diese  beiden  Stell 
censischen  Canones  sich  beziehen.  Ich  kai 
hinweggehen  und  bemerke  nur,  dass  die  r 
mit  den  Bestimmungen  des  Nicänums  ziemli 
dieselben  durch  Anwendung  auf  einzelne  Fäll 
trotzdem  behaupteten:  das  habe  das  Nicänum 
that  schon  Julius  1.,  der  342  an  die  Orients 
enim  actum  est  dignum  querela;  aut  quibusD 
dictis  vobis  succensendum  fuit?  an  quia  hör 
synodum  accederetis?  Atqui  iUud  cum  ga 
piendum  fuit.  Quibus  enim  est  de  rebus  a 
ipsi  aiunt,  iudic&tis  fiducia,  ü  non  indigne 
iudiciiun  suum  examinetur;  sed  pro  certo  ha 
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iuste  iudicaruDt,  iniusta 

copi  in  magna  aynodo  Isicaena  congregati,  non  citra  dei  cod- 
siliun),  prioris  synodi  acta  in  alia  synodo  disquiri  permisemnt, 
ut  qui  iudicarent,  prae  oculis  habentea  secundum  futurum  es« 
iudicium,  cum  omni  cautela  rem  expenderent,  et  qui  iudicarentur, 
crederent  se  non  ex  priorum  iudicum  odio  et  inimicltia,  sed 
ex  oequitatis  praescripto  iudicatos  esse.  Qu  od  si  buiusmodi 
consuetudinem,  antiquam  sane,  in  m^na  synodo  memoratam 
descriptamque,  apud  V03  valere  nolitis,  indecora  fuerit  eius- 
modi  recusatio.  Morem  namque,  qui  semel  in  ecclesia  obttnuit. 
et  a  synodis  confirmatus  est,  minime  decet  a  paucis  abrogan 
(Coust.  355).  Ganz  unumwunden  spricht  sich  aber  InnoceDzI- 
in  seiner  ep.  39  über  die  römischen  Grundsätze  aus:  4.  De 
laieis  vero  religio  tua  consuluit,  quos  canones  ordinäre  pro- 
hibeant.  Certum  est  quidem,  hoc  regulaa  ecclesiasticas  cos- 
tinere:  sed  non  ita  deänitum  est,  ut  de  omnibus  sit  lucif 
constitutum.  Wie  er  das  aber  praktisch  übte,  zeigt  er  in  da 
gleichen  Epistel:  3.  Qui  partem  cuiuslibet  digiti  sibi  ipse  voleu 
abscidit,  hunc  ad  clerum  canones  non  admittunt  (Coust.  91 U 
Er  meint  damit  den  c.  1  des  Kicänums,  wo  indessen  nur  tod 
Verschnittenen  im  engeren  Sinne  die  Rede  ist.  Sein  unmittel- 
barer Nachfolger  Zosimus  glaubt  aber  gar,  das  N^icänum  noch 
durch  eigene  Straf bestimmungen  verschärfen  zu  sollen:  Si  enini 
apostolus  neophytum  sacerdotio  non  statim  cumulari  iubet,  et 
hoc  idem  canonum  statuta  sanxenint,  hoc  addimus  nostra  sen- 
tentia,  ut  quisquis  de  cetero  vel  summo  sacerdotio,  vel  prts- 
biterii  gradu  vel  diaconatus  crediderit  cumulaudum,  sciat  et  se 
gradus  sui  subire  iacturam,  nee  in  illum  valitura  esse  qn« 
contultt  (Const.  962).  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  aber 
alle  Fälle  der  päpstlichen  Schreiben,  in  denen  man  einen  Hin- 
weis auf  sardicensische  Canones  vermuthet,  und  es  erscheint 
mir  daher  als  unzulässig,  davon  sogleich  auf  das  wirkliche 
Vorhandensein  der  sardicensischen  Canones  schliessen  zu  wollen. 
Doch  alle  diese  Punkte  würden  sich  gleichsam  mit  einen 
Schlage  erledigen,  wenn  es  gelänge,  die  Quelle  nachzuweiseD. 
aus  der  die  sardicensischen  Canones  3.  4.  5  geflossen,  und  die 
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Zeit,  w&nn  sie  entstände] 
können. 

Vor  Allem  muss  ma; 
liehen  Verhältnisse  im  4. 
sich  aber  nach  der  einge 
Hinschius  zustimmt,  folge 
Ausübung  der  Disciplinarg 
frühe  ein  geordnetes  Verfal 
gerichtsbarkeit  der  Pro  vir 
diese  Selbständigkeit  docl 
stand  auch  hier  unter  dei 
der  Kaiser,  die  in  verschi 
Disciplinargewalt  einwirkt 
fugniss  in  Anspruch,  Vorsi 
liehen  Disciplinarsachen  : 
Aufsicht  zu  fahren.  .  .  i 
ciplinarsachen  verhandelte 
wenigstens,  besondere  kai: 
zu  wachen  hatten,  dass 
gefuhrt  wurden  und  das 
unverzüglich  die  Entschei 
Ober  das  ganze  Verfahren  '. 
seit  Gonstantin  d.  0.  hatte 
kirchlichen  Gerichten  Biscl 
Scheidung  von  kirchliche: 
Es  ergibt  sich  aus  den  ai 
beschliissen,  dass  der  Ef 
kirchlichen  Disciplinarsach 
werden  konnte,  um  die 
abzuändern;  dass  dagegen 
der  Rechtsordnung  in  Sts 
jede  Sache  zur  nochmalig 
an  eine  von  ihm  bcrufeni 
dass  der  Kaiser  in  Bezug 
in  keiner  Weise  sich  als  b( 
stand  es,  zu  bestimmen,  w 
IWl.  8IUB«b.d.vha(«.-plillol.n.d. 
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wurden.  .  .  Auch  nahm  der  Kaiser  die  aD  ihn  gerichtete  Bitte 
um  Verweisung  der  Sache  zur  nochmaligen  Untersuchung  und 
Entscheidung  an,  selbst  wenn  eine  Ton  ihm  berufene  Sjmode 
schon  ein  Qrtheü  gefällt  hatte.  Dagegen  ist  im  Abendland 
kein  Beispiel  bekannt,  dass  der  Kaiser  selbst  wegen  eines  rein 
kirchlichen  Vergehens  eine  kirchliche  Strafe  Terhängt  oder  eine 
Strafe,  die  eine  Synode  ausgesprochen,  aufgehoben  oder  abge- 
ändert hätte.  Ebensowenig  scheint  eine  Berufung  von  einer 
kirchlichen  Behörde  an  eine  weltliche  zulässig  gewesen  zu  sein. 

3.  Endlich  wirkten  die  Kaiser  insofern  auf  die  kirchliche  Dis- 
ciplinargerichtsbarkeit  ein,  als  sie  der  kirchlichen  Strafe  eine 
weltliche  folgen  liessen,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  ein  welt- 
liches Verbrechen,  sondern  nur  um  ein  rein  kirchliches  handelte. 
Die  Voraussetzung  der  weltlichen  Strafe  war  also  nur  die  kirch- 
liche VerurtheiluDg"  (I,  402  ff.). 

Mitten  in  diese  Entwicklung  sollen  nun  nach  der  allge- 
meinen Annahme  die  sardicensischen  Canones  (aus  dem  Jahre  344) 
fallen,  obwohl  weder  die  Kaiser  noch  die  Bischöfe  nach  ihnen 
verfuhren,  und  auch  Löning  gestehen  muss:  , Indessen  wurden 
die  Beschlüsse  des  Concils  von  Sardica  niemals  von  der  ge- 
sammten  Kirche  angenommen.  Selbst  im  Abendland  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  dass  sie  in  Kraft  getreten  sind  und  Qberall 
Geltung  erhalten  haben'  (I,  454).  Das  Räthsel,  warum  Nie- 
mand auf  die  sardicensischen  Canones  reflektirt,  löst  sich  aber 
einfach,   wenn    man   sie   als    noch   nicht   vorhanden   aus   dem 

4.  Jahrhundert  streicht.  Das  Recht  dazu  ist  dadurch  gegeben, 
dass  nachweisbar  nicht  einmal  Hom,  geschweige  das  Abend- 
land  oder  gar  der  Orient  um  380  eine  Kenntniss  von  ihnen 
haben.  Es  geht  dies  aus  der  Geschichte  der  Kämpfe  zwischen 
Damasus  und  Ursinus  um  den  römischen  Stuhl  und  der  daran 
sich  knüpfenden  Gesetzgebung  hervor. 

Den  Streit  zwischen  den  beiden  Parteien  entscheidet,  wie 
wir  von  der  römischen  Synode,  wahrscheinlich  der  vom  Jahre  380, 
erfahren,  noch  ganz  nach  der  im  4.  Jahrhundert  herrschenden 
Weise  eine  Synode,  deren  UrtheÜ  der  Kaiser  bestätigt,  so  dass 
eine  weitere  Synode  für  UborSüssig  erachtet  wird:  Quia  igitur 
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seinen  Anhängern  den  ÄufentLalt  im  Qebiet  von  Rom  bis  zum 
100.  Meilenstein;  aber  da  diese  Verfügungen  wegeo  der  Nach- 
lässigkeit der  Richter  und  Beamten  nicht  ganz  oder  auch  gar 
nicht  ausgeführt  worden  waren,  so  dauerten  die  Streitigkeiten 
und  die  daraus  entsprungenen  Unordnungen  trotzdem  fort. 
Diese  Zustände  veranlassten  die  oben  erwähnte  Synode  von 
Itom,  sich  an  die  Kaiser  mit  einem  Schreiben  zu  wenden,  aus 
dem  wir  erfahren,  dass  Kaiser  Gratian  auch  Aenderungen  im 
kirchUchen  Gerichtswesen  des  Abendlandes  getroffen  hatt«: 
Namque  a  principio  .  .  .  servantes  in  dominica  religione  prae- 
ceptum,  statuistis  ad  rediategrandum  corpus  eeclesiae,  quod 
furor  Ursini,  qui  honorem  accipere  est  conatus  indebitum, 
dirersas  secuerat  in  partes,  ut  auctore  damnato,  ceterisque, 
quos  ad  turbarum  sibi  incentiva  sociaverat,  sicut  oportebat, 
a  perditi  coniunctione  divulsis,  de  reliquis  ecclesiarum  sacer- 
dotihus  episcopus  Romanus  heberet  examen,  ut  et  de  religione 
religionis  pontifex  cum  consortibus  iudicaret,  nee  ulla  fieri 
videretur  iniuria  sacerdotio,  si  sacerdos  nulli  usquam  profaoi 
iudicis,  quod  pleriimque  contingere  poterat,  arbitrio  facile  subia- 
ceret  (Coust,  524).  ,Der  Bischof  von  Rom*  hatte  also  von 
jetzt  an  ,Uber  die  anderen  Bischöfe  zu  richten",  —  ein  Recht, 
das  er  nicht  kraH;  eines  göttlichen  Primats,  wie  spätere  Zeiten 
behaupteten,  oder  auf  Grund  eines  Synodalbeschlusses  besass. 
sondern  ihm  erst  Kaiser  Gratian  zusprach,  und  das  Damasus 
und  die  römische  Synode  nicht  etwa  zurückwiesen,  sondern 
freudig  annahmeo.  Ja,  sie  legen  einen  so  grossen  Werth 
darauf,  dass  sie  später  nochgials  in  ihrem  Schreiben  darauf 
hinweisen :  ut  dum  causam  dicit  (Damasus),  qui  in  omnes  iudex 
fuerat  constitutus  .  .  .  (ib.  527). ')  Es  fragt  sich  nur,  in  welchem 
Umfange  dem  römischen  Bischof  das  Gericht  übertragen  wurde: 
allein  nach  dem  weiteren  Inhalte  des  Schreibens  kann  kein 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  unter  ,den  anderen  Bischöfen*, 
wie  Langen   annimmt,    ,die   übrigen  abendländischen   Bischöfe 

')  MarcellinuB  und  Fauxtinus,  de  confesa.  ver.  fidei  et«.,  Corp.  aenpL 
eccl.  lat.  XXXV,  1,  30  schildern  sogar,  wie  Dammus  sofort  da«  neu« 
Recht  ausübte. 
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ZU  verstehen'  seien.  Der  römische  Bischof  hatte  also,  was  er 
zur  Zeit  des  nicänischen  Concils  noch  nicht  besass  und  ihm 
von  diesem  auch  nicht  übertragen  wurde  (Löning  I,  434), 
unterdessen  von  Kaiser  Gratian  erhalten,  worüber  man  sich 
übrigens  nicht  zu  wundem  braucht,  da  auch  Theod< 
sich  nur  wenige  Jahre  später  (384)  durch  das  Verfahr 
ägyptischen  Bischöfe  veranlasst  sah,  dem  Bischof  von  & 
drieu  die  gleiche  Stellung  wie  dem  römischen  zu  geben 
viter  admodum  mota  est  nostra  dementia,  quaedam  ab  h 
episcoporum  sibi  nomina  vindicant,  perpetrata  et  contri 
non  minus  divinas  quam  humnnas  improba  temeritate  con 
Vexatos  etiam  nonnullos  orthodoxorum  clericos,  quorun 
huic  inturiae  ac  sacerdotium  repugnabat,  fatigatos  itin 
quaestionariis  deditos,  atque  haec  omnia  per  eos  commis; 
ad  tegumeuta  frontis  sacerdotii  nominis  titulos  praefe: 
Denique  lectis  in  consistorio  precibus.  quibus  episcopalis 
aliquid  postulans  refragatur  denegatque,  idcirco  continu 
sancimus,  nomen  episcoporum  vel  eoruni,  qui  ecciesiae  n 
tatibus  serviunt,  ne  ad  iudicia  sive  ordinariorum  sive 
ordinariorum  iudicum  pertrahatur.  Habent  illi  iudices  su( 
quicquam  his  publicis  commune  cum  legibus:  quantura  ad 
tarnen  ecclesiasticas  pertinet,  quiis  decet  epiacopali  auct 
decidi.  Quibuscunque  igitur  mota  fuerit  quoestio,  quae 
stianam  pertineat  sancUtatem,  eos  decfbit  sub  eo  iudice  1 
qui  praesul  est  in  suis  partibua  omnium  sacerdotum,  id  t 
Aegypti  dioecesim,  Optate  carissime  ac  iucundissime. 
laudabilis  auctoritas  tua,  arbitrio  temiierato,  quicquid 
tiorum  talium  meidet,  terminabit,  habituro  pontificium 
disceptationis  Timotheo  episcopo,  quem  sibi  omnes  etia 
iudicio  praetulere.  Est  enim  vir  cum  omnium  sacei 
suspectione  venerandus,  tum  etiam  nostro  iudicio  inm  pi 
(Haenel,  Novellae  constitutiones  col.  452). 

Daneben  möchte  ich  nur  noch  die  Bestimnmng  \ 
heben:  ut  et  de  religione  religionis  pontifex  cum  cons' 
iudicaret  .  .  .,  weil  damit,  wie  Langen  betont,  der  Grii 
vom  Kaiser  ausgesprochen  wird,    ,dass  über  kirchliche 
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legeoheiten  (zunächst)  nicht  die  weltliche,  soodeni  die  geist- 
liche, die  bischöfliche  Behörde  zu  entscheiden  habe;  und  dem- 
gemäss  Über  die  persönlichen  Angelegenheiten  der  anderen 
(abendländischen)  Bischöfe  der  von  Rom  als  der  oberste,  wenn 
auch  nur  sjnodaliter  (cum  consortibus)".  Ausserdem  bestimmte 
Kaiser  Gratinn  unmittelbar  nach  dem  von  der  Synode  zu  Rom 
angeführten  Gesetze,  ,dass  die  Vorschriften  über  das  weltliche 
Strafverfahren  auch  im  kirchlichen  Verfahren  zu  beobachten 
seien,  und  doss  insbesondere  die  kirchlichen  Vergehen  in  dem 
Bisthum  und  von  den  Synoden  der  Diözesen,  in  welchen  sie 
begangen  worden  sind,  abgeurtheilt  werden  sollen' :  Qui  mos 
est  causarura  civilium,  idem  in  negotiis  ecclesiasticis  obtinendus 
est,  ut  .  .  .  locis  suis  et  a  suae  dioeceseos  synodis  audiantur 
(Löningl,  402  nach  c.  23,  Cod.  Theod.  XVI,  2;  doch  s.  Aber 
den  Oerichtsstand  auch  Hinschius  IV,  770). 

Die  Synode  von  Born  war  mit  dieser  Regelung  des  kirch- 
lichen Gerichtsverfahrens  s,o  zufrieden,  doss  sie  sagt,  trotz  langen 
Nachdenkens  habe  sie  nichts  gefunden,  um  was  sie  die  Kaiser 
noch  bitten  könnte;  das  einzige,  woran  es  fehle,  sei  die  Aus- 
führung der  kaiserlichen  Anordnungen.  Daher  komme  es  auch, 
dass  die  von  dem  römischen  Bischof  Damasus  oder  von  den 
zur  Synode  versammelten  katholischen  Bischöfen  verurtheilten 
Bischöfe  die  gefällten  Urtheile  missachten,  ihre  Kirchen  be- 
halten wollen  u.  s.  w.  Die  Synode  schlägt  daher,  wie  die  der 
150  Bischöfe  von  Eonstantinopel  381  dem  Theodosius,  eine 
Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  vor  und  bittet  die 
Kaiser,  sie  mögen,  um  nicht  von  den  Bischöfen  mit  jedem 
einzelnen  Falle  belästigt  zu  werden,  durch  ein  neues  Dekret 
des  Verfahren')   anordnen:   Quaesumus   clementiam 

aimmt  auch  0.  Mejer  unter  Berufung  auf  unsere  AktenstQcke 
Bealeiicjkl.'lV,  123)  an:  ,Ueb er  Metropoliten  aoUte  ...  im 
ir  Bischof  von  Rom  urtheilen*,  und  Coust.  529  rieht  eine 
des  Kaisers  HonoriuB  auf  unser  Dekret  Gratiana  in  Cod. 
tit.  2,  leg.  iJü:  Quicumque  residentibus  eacerdotibu«  fiierit 
;o  detrusus  et  nomine,  ai  aliquid  vel  contra  sententjam  vel 
:m  moliri  fuerit  deprebenaus,  rursusque  aacerdotium  petere 
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Testram,    ne    rursus   id    plurimis    causis   rideamur  onerosi,    ut 

iubere   pietas  vestra  dignetur,   quicumque,   ve)  eius  vel  nostro 

iudjcio,  qui  catholici  sumus,   fuerit  condemnatus,  atque  iniuste 

Toiuerit    ecclesiam   retinere,   vel    vocatus  a   :         i  .  i-    ■    i-  ■. 

per  contumaciam  non  adesse,  seu  ab  illustrili 

praetorio  Italiae  vestrae,  sive  a  vicario  accitus 

reniat:    aut   si   in   longinquioribus   partibus 

serit  quaestio,  ad  metropolitanl  per  locorum 

ezamen:  vel  si  ipse  metropol itanus  est,  Romi 

ad  eos  quos  Roraanua  episcopus  iudices  dederi 

dilatione  iubeatur:   ita  ut  qui  dcpositi  fuerin 

civitatis  finibus  segregentur,   Iq  qua   gesserin 

rursus  impudenter  usurpent  quod  iure  sublal 

Tel  metropol itani,  vel  cuiusce  alterius  sacerdo 

Tel  iniquitas  fuerit,   vel   ad  Eiomaoum  episcc 

cilium  certe  quindecim  episcoporura  finitimor 

Tocare.    Quicumque  vero  ita  meruerit  exciudi, 

{Coust.  527). 

Ein  anderes  Anliegen  der  Synode  geht 
rCniische  Bischof  Damasus  in  Bezug  auf  sei 
nicht  schlechter  ak  die  anderen  Bischöfe  gf 


a  quo  ndetur  exclnaiu,  procul  ab  ea  urbe,  quam  inii 
dum  legem  diva«  mem.  Gratiani,  centum  »ilUbua 
eoram  coetjbiu  eeparatus,  a  quorum  est  »ocietate  di 
quam  t«nuit,  segregetur  a  plebe,  quam  mentitus  viti 
Sit  haiusmodi  personia  tenore  buius  legis  illicitun 
secreta  et  impetrare  reecripta.  Er  fügt  dunn  hinzu  die 
welche  der  eben  angeführten  Conatitution  bei  Sirn 
p.  €,  Haenel  449,  vorausgehen:  Suggerentibua  episco 
dam  aacerdotea  cbriatianae  legia,  quoram  delicta 
deprehenaa  fuerint  et  eorum  aententia  vindicata,  in 
in  qnibua  talia  commiaaa  sunt,  permanere,  et  que 
convocare  turbatorea  quictie,  eiistere  tumultus  popt 
centea  ae  poet  iudicium  dicere,  plebem  colligere,  i 
copoa  aalatari,  comitatum  aacrum  petere,  mereri  r 
fartiva  rescripta.  Auch  Hinechiua  bezieht  diese  Stel 
die  röm.  Synode  und  Gratiana  Dekret  (IV,  738);  ei 
einübe  Gelegenheit,  bei  der  er  auf  diese  Aktenatüc 
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fiat  inferior  Ms,  qulbus  etsi  sequalis  est  munere,  praerogativa 
tarnen  apostoUcae  sedis  excellit,  ut  iudicüs  publicis  videatur 
esse  subiectus,  quibus  sacenlotale  caput  lex  vestrs  siunmoTit. ') 
Damasus  bitte  um  nichts  Neues,  sondern  folge  dabei  nur  dem 
Beispiele  seiner  Vorfabren,  des  Silvester  und  des  Apostels  Paulus: 
ut  episcopus  Romanus,  si  concilio  eins  causa  non  creditur, 
apud  concilium  se  imperiale  defendat  (ib.  528.  529).  Die  Bischöfe 
und  Daroasus  selbst,  in  dessen  Xamen  sie,  wie  sie  ausdrücklich 
sagen,  die  Bitte  vortrageii,  kennen  also  den  später  geltend 
gemachten  Grundsatz,  dass  der  römische  Bischof  von  keiner 
Synode,  geschweige  vom  Kaiser  gerichtet  werden  dürfe,  noch 
so  wenig,  dass  sie  vielmehr  darum  bitten,  der  römische  Bischof 
solle,  wenn  seine  Sache  nicht  einer  Synode  anvertraut  werde, 
seinen  Gerichtsstand  doch  wenigstens  vor  den  Kaisem  haben. 
In  der  That  ging  Kaiser  Gratian,  wie  Theodosius  381  auf 
die  Beschlüsse  der  150  in  Constantinopel,  auf  den  von  der  Synode 
vorgeschlagenen  Iiistanzenzug  ein  und  wiederholte  in  seinem 
Ileskript  an  den  Yicar  Aquilinus  fast  wörtlich  ihre  Anträge: 
Der  römische  Bischof  Damasus  muss,  wenn  er  zu  Gericht  sitzt, 
noch  fUnf  oder  sieben  andere  Bischöfe  als  Richter  heiziehen; 
verurtheilt  er  mit  ihnen  oder  eine  Synode  katholischer  Bischöfe 
einen  Bischof,  und  dieser  vrill  ungerecht  seine  Kirche  behaupten, 
oder  erscheint,  vor  das  Bischofsgericht  geladen,  nicht  vor  diesem, 
so  soll  er  von  den  prätorischen  Präfecten  von  Gallien  und  Italien 
oder  von  den  Proconsuln  oder  Vicaren  vor  das  Bbchof^ericht 
oder  nach  Rom  gebracht  werden.*)    Das  gilt  aber  nur  von  den 


')  Darauf  bezieht  Coiiat.  527  die  Worte  dea  ÄinbrosiuB  in  ep.  21  ad 
ValentiniaDum  iuniorem,  in  der  er  ein  Geaetz  Valentiniaaua  I.  erwölmt, 
in  causa  fidei  vel  ecclesi^tici  alicuiua  ordinis  eum  iudicare  debere,  qui 

— ; — ^^  gj^^  Qg(.  jypg  dissimüis  (haec  enim  rerba  reacripti  sunt), 

ca  de  aaccrdotibua  voluit  iudicare.  Quin  etiam  ai  alias 
ur  episcopua,  et  morum  caaet  eiaminanda  causa,  etiam 
piscopale  iudicium  pertinere. 

rteu  differiren  hier.  Couatant  und  Sinnond  lesen:  ut 
aacerdotnie  iudicium  per  contumaciam  non  ivi^et,  aut 
ia  praefectis  praetorio  Galliae  atque  Italiae  sive  a  pro- 
'ariis,  auctoritate  adhibita,  ad  episcopale  indicitun  remit- 
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nähereD  Bischofssitzen  in  Gallien  und  Ital 
femter  gelegenen  Theilen  etwas  solches  voi 
in  zweiter  Instanz  dem  Metropoliten  in 
welcher  der  Vorgang  spielt.  Ist  der  Meti 
legeneren  Tbeilen  selbst  der  Schuldige,  so 
und  ohne  Verzug  nach  Rom  kommen  oi 
welche  der  römische  Bischof  bestimmt. 
Verurtheilte,  wenn  der  Metropolit  oder 
Bischof  (der  Provinz)  verdächtig  ist,  de 
oder  ein  Concil  von  fQnfzehn  benachbarte 
bei  deren  Entscheidung  es  sein  Bewenden 

Die  Punkte,  in  denen  das  kaiserliche  I 
der  Synode  hinausgeht,  sind  also  folgen 
Bischof  wird  vorgeschrieben,  dass  er  zu 
Entscheidung  noch  fünf  oder  sieben  anden 
beiziehen  muss;  auch  Gallien,  wovon  die  1 
mus  wie  Italien  behandelt  werden,  geh 
Gebieten,  aus  denen  die  prätorischen  Prüft 
oder  Vicare  die  verurtheilten  Bischöfe  auto: 
Instanz  befördern  müssen;  diese  höhere  Ii 
Rom  allein  sein,  wie  die  Bischöfe  es  gewü 
kann  auch  ein  Bischofsgericht  sein,  vor 
Bischof  geladen  worden  war. 

Nur  auf  die  Bitte  des  Damasus  um 
einen  besonderen  Gerichtsstand  zu  gewäh 
liehe  Decret  nicht  ein.  Daraus  darf  i 
werden,  dass  der  römische  Bischof  Uberhaup 
sich  haben  sollte,  sondern  nur  soviel,  d 
Ordnung  bestehen  Hess,  welche  forderte,  c 
von  Rom,  Älexandrien  u.  s.  w.  nach  dem 
behandelt  werden  mUssen.     So  wenigstens 

tAtur,  vel  (ut,  Sinn.)  nd  urbem  ßomani  eub 
Günther,  Ep.  imp.,  Corp.  script,  eecl.  5XXV,  1,  B 
viria  praefectis  praetorio  Galliae  atque  Italiae 
epiRCopale  Judicium  remittatur  sive  a  proconaulil 
Komam  sub  prosecatione  perveniat. 
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a  Alexandrien  in  seinem  Schreiben  an  Johmnes 
aus:  Arbitror  equideni  qoq  ignorare  te  canonum 
»cretum,  quo  sancitur,  De  episcopus  litem  estra 
cet:  si  aut«m  ignoras,  disce  et  a  libellis  adversus 
lam  si  iudicari  me  oporteret,  ab  AegTptiis  epi- 
us  sum,  uon  a  te  qui  septuaginta  quinque  dienim 
bes  (Palladii  vita  s.  Job.  Chr.,  ed.  Bicot  p.  62). 
hat  auch  der  römische  Diacon  Theodorus  nichts 
Nur  konnte  der  Kaiser  auch  hier  eingreifen  und 
ericht  bestellen,  wie  denn  auch  Arcadius  den 
ah  Constantinopel  zu  bringen  und  vor  Johannes 
zu  Gericht  zu  stehen  befiehlt  (ib.  p.  63). 
itung  dieses  Gratianischen  Decrets  für  die  Eni- 
kirchlichen  Gerichtsrerfahrens,  welches  schon 
orhebt,  *)  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
mächst  desswegen,  weil  man  an  ihm  und  dem 
1  Synodalschreiben  sieht,  dass  vorher  nichts  der- 
iden  war,  und  dass  Papst  Damasus  und  die  Sjnode 
ischöfe  selbst  keine  andere  Quelle  dafQr  kennen 
:he  Autorität.  Stellt  man  aber,  wie  es  geschehen 
nmtlichen  Bestimmungen  des  Kaisers  Gratian  in 
:t  der  Untersuchung:  dass  nämlich  „der  römische 
lie  anderen  Bischöfe  zu  richten  hat*,  oder  daffl 
über  alle  bestellt  ist*,  so  werden  meines  Erachtens 
iQ  viel  durchsichtiger,   und  erklärt  sich  manche 

,  de  concord.  Baeerd.  et  imper.  1.  7,  c,  XI,  3  (Opp.  III,  3341: 
his  synodia  occurrebat,  et  leutitudo  negotioram.  qov 
ipta  pnDcipum,  novae  coDstitutioni  occasionen  prM- 
ib  imp.  Gmtiano  edit»  est  imta  poBtulata  cuinsdani 
Gratianus  ergo  iuriBdictionem  ecclegiastrit^m  ordioA^t 
iscoporum  de  hacresi  auspectonim;  et  in  ea  lege  magni 
mnii  pontificis;  sed  aüo  prorsus  modo,  quam  eo,  qni 
un  in  B^^nodo  Sardicenei.  Und«  coltigitur,  eos  cauOD«« 
üceptos  in  uaum.  Nam  aut  eunUein  ordinem  t«niiis»et 
,lt«m  eorumdem  canonum  mentionem  fecimet.  4. .  .  Ita- 
>do,  triginta  annie  post  babitnm  Sardicense  oondlimn. 
rioli  decretum  est,  ut  papa  Ditmasus. .  . 
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Stelle,  welche  controvera  ist.  Es  beginnt  mit  diesem  Decret, 
um  es  kurz  zu  sagen,  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
der  occidentalischen  Kirche. 

Es  fiel  schon  immer  auf,  dass  mitPapstSiricius 
der  römischen  Bischöfe  beginnen.  Es  hängt  dies 
der  Gesetzgebung  Gratians  zusammen.  Denn  e. 
die  Anfrage  des  Spaniers  Himerius  in  Rom,  auf  di 
wortet,  schon  unter  Damasus,  den  Gratian  zuerst 
Ober  Alle  bestellt*  hatte,  und  der  nur  wegen  seil 
Himerius  nicht  mehr  selbst  antworten  konnte.  1 
und  spanischen  Bischöfen  musste  es  selbstYerstäD' 
naheliegen,  die  römischen  Grundsätze,  nach  dem 
gerichtet  werden  sollten,  zu  erfahren.  Siricius  f 
such  in  seiner  Antwort  als  obersten  Richter  u 
drQcklich,  dass  die  römischen  Decrete  u.  s.  w.  ktln 
müssen:  scituri  posthac  omnium  provinciarum  sui 
quod  si  ultra  ad  sactos  ordines  quemquam  de  talil 
assumendum,  et  de  suo  et  de  eorum  statu  quos  t 
et  interdicta  nostra  provexerint,  congruam  ab 
mendam  sententiam.  .  .  .  Nunc  frateraitatis  tua 
servandos  caoones  et  teneada  decretaha  constit 
magis  incitamus,  ut  haec  quae  ad  tua  rescrips 
in  omnium  coepiacoporum  nostrorum  perferri  fa' 
et  non  solum  eorum  qui  in  tua  sunt  dioecesi  < 
etiam  ad  universos  Carthaginenses  ac  Boeticos,  L 
Gallicios  Tel  eos,  qui  ricinis  tibi  collimitant  hinc  h 
haec,  quae  a  nobis  sunt  salubri  ordtnatione  i 
litteranim  tuarum  prosecutione  mittantur.  Et  quai 
sedis  ap.,  vel  canonum  venerabilia  definita,  nu! 
Domtni  ignorare  sit  Uberum,  .  .  .  quatenus  et  qu 
inconsulte,  ued  provide  .  .  .  sunt  salubriter  constitu 
permaneant,  et  Omnibus  in  posterum  excusationil 
iam  nulli  apud  nos  patere  poterit,  obstniatur  (C 

Femer  gewinnt  die  Forderung  des  Papstes 
seinem  Schreiben  an  Bischof  Victricius  ein  am 
Si    maiores    causae    in   medium    fuerint    dcvolut 
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tni  (sicut  synodus  atatuit  et  beata  (al.  vetus)  con- 
xigit)  post  iudicium  episcopale  referantUr  (Coust.  749). 
bat  die  verschiedensten  Erklärungen  gefunden.  Langen 
piel,  der  sich  Coustant  anscliliesst,  meint:  ,Yon  einer 
on  ist  hier  gar  keine  Rede.     Innoceuz  will,   dass  die 

der  ProvinziaUfnoden  Über  die  wichtigeren  Streit- 
1  jedem  Falle  dem  apostotiscfaen  Stuhle  mitgetheilt 
)llen"  (I,  674;  Coust.  750).  LSning  hingegen  schreibt: 
i  benutzt  die  Gelegenheit,  um  für  den  römischen  Stuhl 
rste  richterliche  Qewalt  zu  beanspruchen,  wie  sie  in 
isdehnung  bisher  überhaupt  unerhört  war.  Er  deutet 
r  an,  dass  in  jeder  kirchlichen  Angelegenheit  die 
nach  Rom  zulässig  sei,  sondern  er  behält  dem 
1  Stuhle  geradezu  die  Entscheidung  in  allen  wichtigen 
ir.  Diesen  Anspruch,  für  den  sich  in  der  damaligen 
lg  der  Kirche  eine  Begründung  nicht  finden  lies», 
'  durch  eine  allgemeine  Berufung  auf  die  Synode  und 
nete  Gewohnheit.  Es  war  damit  weit  über  das  hinaus* 
,  was  die  in  Sardica  Tersammelten  Väter  dem  römischen 
ugesprochen  hatten.  Innocenz  I.  schrieb  damit  in  der 
1  Stuhl  Petri  eine  oberste  richterliche  Gewalt  zu  und 

unwiderlegliche  Zeugnisse,  denen  die  höchste  Autorität 
Q  musste,  die  grosse  Synode  und  die  alte  Tradition 
60)- 

scheint  die  Sache  anders  zu  liegen,  die  Forderung 
1  Ausführungsbestimmung  der  Gratianischen  Änord- 
-  qui  in  omnes  iudex  fuerat  constitutus  u.  s.  w.  —  zu 
ei  Innocenz  seine  Machtbefugniss  um  ao  weniger  Ober- 
Is  er  sich  an  einen  gallischen  Bischof  wendete.  Worin 
rung  aber  eigentlich  bestand,  das  zeigt  sein  unoiittel- 
^lifolger  Zosimus,  der,  nachdein  er  Patroclus  von  Arles 
ideren  Privilegien  ausgestattet  hatte,  den  gallischen 
die  Weisung  gab:  Ad  cuius  notitiatn,  si  quid  ülic 
m  enierserit,  referri  censemus,  nisi  magnitudo  causae 
^trum  requirit  exanien  {Coust.  938).  Es  darf  dazu 
jicht  auch  noch  auf  die  von  Papst  Hüarus  (461—468) 
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fQr  die  verschiedenen  gallischen  Provinzen  getr 
hingewiesen  werden:  dass  sie  jährlich  ein 
hätten,  ut  si  quid  usquam  rel  in  ordinandis  < 
bjteris  aut  cuiuslibet  loci  faciendis  clericis 
apostolica  reperitur  adniissum  aut  in  eoruni  ci 
piam  reprobatur,  communi  omnium  auctoritai 
praecipue  celebritate  conventus.  .  .  .  Nee  c 
regulis  evagari,  quas  sibi  iuxta  canonum 
fratemitas  in  eoramune  praefiserit.  ...  In  diri 
vioribus  causis  et  quae  illic  non  potuerint  tera 
sedis  sententia  conaulatur  (Thiel,  Ep.  Rom.  pi 
Auffällig  ist  nur  die  Berufung  auf  die 
alte  Gewohnheit,  woraus  hervorzugehen  schein 
doch  nicht  kaiserlichen,  sondern  kirchlichen 
soll.  Aber  das  kann  nicht  überraschen.  L 
nächst  gar  kein  Gewicht  darauf,  dass  weder 
die  alte  Gewohnheit,  noch  auf  die  Synode  be 
der  Handschriften  feststeht,  um  damit  die 
beseitigen;  aber  ich  behaupte,  dass  Innocen 
Zeit  wegen  der  damals  geltenden  Auffassung 
Canons,  in  welchem  man  auf  Grund  der  i 
(antiqua  consuetudo)  die  Amtsbefugnisse  de 
gesetzt  sah,  wohl  auf  die  Synode  und  die 
hätte  berufen  können.  So  hat  die  Versii 
Carthago:  YI.  De  primatibus,  qui  ad  quasds 
tates  (Maassen  S.  905).  In  der  uralten  Samm] 
Monac.  6244,  welche  die  isidorische  Version  ii 
liebsten  Form  bietet,  ist  schon  der  35.  a] 
überschrieben:  De  primatu  episcoporum,  uni] 
des  6.  nicänischen  Canons  (f.  10)  heisst:  De 
qujbusdam  civitatibus  competunt  —  ein  Spr 
sich  auch  bei  Leo  I.  findet:  Superbum  niniis  es 
.  .  .  ut  unius  crescat  dignitas,  tot  metropolita 
primatus,  quietisque  provinciis  et  oHm  s.  syno< 
ratione  dispositis  bellum  inferre,  ep.  105  i 
Unter   ausdrücklicher  Berufung    auf  den  6.  i 
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die  Synode  von  Gonstantinopel  c.  2  die  Verwaltung 
enheiten  in  der  orientalischen  Kirche  und  gewährte 
im  Bischof  von  Alexandrien  seine  ihm  im  Hinblick 
om  Kicänum  eingeräumte  Ausnahmestellung:  sed 
egulas  Aleiandriae  qnidem  episcopi  ea  quae  sunt 
tantum  gubemant  (olxovofisiv).  Und  noch  525  sagt 
Bouifatius  von  Carthago  auf  der  an  seinem  Sitze 
Synode:  Sed  quoniam  privüegia  propter  huius 
jnitatem  custodiendam,  me  necesse  est  custodits 
te  a  consacerdotibus  meis  exigere,  recitetur  ei 
monum,  quid  ecclesta  Garthaginensis,  quae  est 
Africanis  regionibus  prima,  meruit.  ,Ex  Nicaeno 
er  alia  ad  locum,  Confirmationem  eorum,  quae  fiuot 
')  uniuscuiusque  provinciae  metropolitano.  De  prae- 
ibus,  qui  maiores  ecciesias  gubernantibus  episcopi(s) 
nt.  Antiqui  mores  obtineant .  .  .  (Mansi  VIII,  645). 
t  uns  übrigens  Innocenz  I.  selbst,  was  er  im 
m  Canon  fand  und  auf  Grund  desselben  zu  fordern 
tigt  glaubte,  wenn  er  im  Jahre  415  an  Bischof 
on  Antiochien,  der  ihn  über  seine  Machtbefugnisse 
3,  schreibt :  Revolventes  itaque  auctoritatem  Nicaenae 
quae  censuit  de  ADÜochcna  ecclesia  cunctis  fidelibus. 
sacerdotibus,  esse  necessarium  custodire,  qua  super 
lam  praedictam  ecclesiam,  non  super  aliquam  pro- 
ognoscimus  constitutam.  .  .  .  Itaque  arbitramus, 
ume,  ut  sicut  metropol i tan os  auctoritate  ordinas 
ic  et  ccteros  non  sine  permissu  conscientiaque  tua 
ipos  procreari.  In  quibus  hunc  modum  recte  ser- 
jnge  positos  litteris  datis  ordinari  censeas  ab  bis, 
>3  suo  tantum  ordinant  arbitratu:  vicinos  autam.  si 
[  raanus  impositionem  tuae  gratiae  statuas  pervenire. 
m  te  maxima  exspectat  cura,  praecipue  tuum  debent 
:ium  (Coust.  851).  Nun  bezieht  sich  das  aUerdiogs 
i  Ordinationen  der  Bischöfe,  welche  gemäss  dem 
an  Canon  in  der  ganzen  Diöcese  von  dem  Primaten 
«macht   werden   sollten,    aber   aus   der   ep.  61   ad 
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Punmach.  des  Hieronymus  erfahrea  wi 
dem  6.  nicäDiscben  Canon  auch  den  ger 
festgesetzt  fand:  Tu  (Joannes  Jerosol 
ecclesiasticas  et  Nicaeni  concilii  canonibu: 
Älexandrinum  episcopum  in  Palaestina  q 
hoc  ibi  decemitur,  ut  Palaestinae  metr 
totius  Orientis  Antiocbia.  Aut  igitur 
scopum  referre  debueras,  aut,  si  procti 
erat,  Antiocbiam  potius  dirigendae  litte 
hätten  demgemäss  den  Versuch  Tor  uns, 
Bischof  erst  von  Kaiser  Gratian  übert: 
einen  kirchlichen  R^chtatitel  im  6.  nicän 
Man  darf  jedoch  die  Forderung  de: 
nicht  direkt  auf  das  nicänische  Concil 
eine  Folgerung  aus  ihm  in  dem  Schreibi 
an  die  Orientalen:  dass  er  sich  nur  an 
gehalten  habe,  als  er  die  Orientalen,  i 
des  Athanasius  auf  ihrer  Synode  untersi 
schieden  hatten,  zu  einer  zweiten  Synoi 
dann  auf  die  Bemerkung:  Quod  si  hui 
antiquam  sane,  in  magna  synodo  mem 
apud  TOS  Talere  nolitis,  indecora  fuei 
Mo  rem  namque  qui  semel  in  ecclesia 
conännatus  est,  minime  decet  a  p  au  eis  ab 
haoc  esse  consuetudinem,  ut  primum  ni 
quod  iustum  est,  decümaturP  (Coust.  3- 
wir  nicht  nur  die  synodus  und  vetus  coi 
die  maiorea  causae  des  Innocenz  (post  iud 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  diese  > 
Denn  schon  in  seinem  Schreiben  an  T) 
drien  vom  gleichen  Jahre  beisst  es:  c 
Chrysostomus  vor  einer  zweiten  Synode 
gestatten  und  selbst  zu  derselben  ersc 
iudicio  confldis,  siste  te  ad  synodum,  qu 
fuerit,  et  ibi  expositis  criminationibus 
concilii  canonibus  (alium  enim  canonem 
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'  jecuritatem  habebis  contradictionis  erpertem  (Coust.  790), 
ahe  wörtlich  die  Worte  des  Papstes  Julius  wiedergibt: 
nim  est  de  rebus  a  se  gestis  aut,  ut  ipsi  aiunt,  iudicatis 
:  non  indigne  feruat,  si  ab  aliis  iudicium  suum  examinetur 
circa  episcopi  in  magua  sycodo  N^icaena  .  .  .  (o.  S.  422). 
dere  Stelle   aus  dem  Jahre  417  wird   uns  noch  «oten 

ergibt  sich  daraus  aber  für  meine  Beweisführung  noch 
res  wichtiges  Argument.  Wenn  sich  nämlich  Innocenz 
e  Behauptung,  dass  die  maiorcs  causae  nach  dem 
ihen  TJrtheil  nach  Rom  referirt  werden  müssen,  nur 
nicänische  Concil,  bezw.  Julius  I.  zu  berufen  weiss,  so 
T  404  die  sardicensischen  Canones  noch  nicht  kenneo, 
diese  damals  noch  nicht  existirt  haben.  Andererseits 
I  wir  daran  auch,  auf  welche  Weise  man  in  Rom  zu 
inones  des  ntcänischen  Concüs  kam.    Es  war  der  Weg 

auf  dem  man  immer  wieder  zu  neuen  —  z.  B.  den 
ischen,  welche  ja  zuerst  als  nicänische  auftauchten  — 

konnte. 

Versuch  des  Papstes  Innocenz,  die  Grinnerung  an  den 
len  Ursprung  der  neuen  Stellung  des  römischen  Bischofs 
dlande  durch  Berufung  auf  das  nicänische  Concil  und 
Gewohnheit  zu  verwischen,  gelang  nicht  vollständig, 
st  dies  die  vielbenifene,  von  Papst  Leo  I.  selbst  erwirkte 
ion  Valentinians  III.  von  445,  die  keineswegs,  wie  man 
ch  annimmt,  etwas  ganz  Neues  anordnet,  sondern,  wie 
hlusse  heisst,  nur  die  frühei-e  kaiserliche  Gesetzgebung, 
iie  früheren  Kaiser  ,der  römischen  Kirche  Übertragen", 
chärfen  will.  Denn  nach  der  Aufzählung  der  Uebel- 
les   Metropoliten    Hilarius   von   Arles    fährt    die   Con- 

fort:  His  talibus  et  contra  imperii  maiestatem  et 
everentiam  apostolicae  sedis  admissis,  per  ordinem 
viri  Drbis  papae  cognitione  decursa,  certa  in  eum  et 
uos  male  ordinaverat  lata  sententia.  Et  erat  quidem 
entia  per  Gallias  etiam  sine  imperiali  sanctione  valitura. 
m  tanti  pontiticis  auctoritati  in  ecciesias  non  liceretV 
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Sed  nostram  quoque  praeceptionem  haec  ratio  provocavit,  ne 
ulterius  nee  Hilario  .  .  .  nee  cuiquam  alteri  liceat  ecclesiasticis 
rebus  arma  miscere,  aut  praeceptis  Romani  antiatitis  obriare. 
Ausibus  enim  talibus  fides  et  rererentia  DOätri  violatur  imperii. 
Nee  hoc  solum,  quod  est  maximi  criminis,  submovemus,  rerum 
ne  levis  saltem  inter  ecclesias  turba  nascatur,  vel  in  aliquo 
minui  reUglonis  disciplina  videatur,  hsc  perenai  aanctioiie  decer- 
oimus,  ne  quid  tarn  episcopis  äallicanis  quam  aliarum  pro- 
Tiociarum  contra  consuetudinem  veterem  liceat  sine  viri  vene- 
rabilis  pspae  Ürbis  aetemae  auctoritate  tentare.  Sed  hoc 
Alis  omnibusque  pro  lege  sit,  quidquid  sanxit  vel  sanxerit 
apostolicae  sedis  auctoritas,  ita  ut,  quisquis  episcoponim  ad 
Judicium  Romani  antistitis  evocatus  venire  neglexerit,  per 
moderatorem  eiusdem  provinciae  adesse  cogitur:  per  omnia 
servatis,  quae  divi  parentes  nostri  Romanue  ecclesiae  contulerunt 
(inter  ep.  Leonis  11,  Migne  54,  637;  Haenel,  Kov,  const.  174).') 
LSuing  fuhrt  selbst  den  Grund  der  Verordnung  Valentinians  III, 
an:  ,Denn  die  Verordnungen,  welche  seine  kaiserlichen  Vor- 
fahren der  römischen  Kirche  gewährt  haben,  sollen  beobachtet 
werden'  (I,  487);  er  gibt  aber  nicht  zugleich  an,  welche  Ver- 
ordnungen Valentinian  III.  meinte.  Es  können  nur  die  Kaiser 
Qratians  (und  Valentinians  II.)t  vielleicht  auch  des  Honorius 
sein.  Es  ist  aber  in  dieser  Constitution  doch  insofern  ein  Fort- 
schritt zu  bemerken,  dass  sie  ganz  allgemein  von  Bischüfen 
aller  von  Valentinian  III.  beherrschten  Provinzen  spricht.    Doch 

')  Hinachiaa  III,  685  Bagt  von  dieser  Conatitution:  ,Ein  featea  Fuu- 
dament  erhielten  die  Änaprüche  aber  erst  unter  Leo  1.  Ihm  gelang  ea, 
von  dem  schwachen  Valentinian  III.  im  Jahre  445  ein  Geaetz  zu  erwirken, 
ID  welcfaem  auaaer  der  oberstrichterlichen  Stellung  auch  die  geaetnKcbende 
Gewalt  des  rOmiachen  BiacbofB  im  Abendlande  anerkannt  wurde'.  Daa 
liegt  m.  E.  nicht  in  der  Constitution.     Denn  einmal  i  ~ 

dameot  schon  gelegt,  and  beruft  aich  Valentinian  Ili 
«eine  Vorgänger,  und  dann  gewährt  der  Satz:  Sei]  ho 
pro  lege  sit,  qaidquid  sanxit  cet.,  kein  Gesetzgebung 
tinian  ea  selbst  im  nächsten  Satz  nur  auf  das  Gericl 
lieht:  ita  ut,  qniaquia  episcoporum  ad  iudicium  Rom, 
venire  ueglezerit.  . . 

1*01.  Sitigab.  d.  pUlas.-phlloL  n.  d.  bist.  Cl. 
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nicht  blo3  Valentinian  III.  hielt  den  kaiserlichen  Ursprung  fest; 
es  weiss  aucK  Papst  Hilams  davon,  wenn  seine  Worte  auch 
zunächst  nur  auf  die  eben  angeführte  Constitution  Yalentinians  HI. 
zu  gehen  scheinen :  Fratri  enim  nostro  Leontio  nihil  constituti 
a  s.  in.  decessore  meo  iuris  potuit  abrogari,  nihil  valuit,  quod 
honori  eius  debetur,  auferri:  quia  Christianorum  quoque  prin- 
cipum  lege  decretum  est,  ut  quidquid  ecclesiis  earumque  recto- 
ribus  pro  quiete  omnium  Domini  sacerdotum  atque  ipsius  obaer- 
vantia  discipHnae  in  auferendis  confusiouibus  apostoHcae  sedis 
antistes  suo  pronuntiasset  examine,  veneranter  accipi  teuaciterque 
serrari  cum  suis  plebibus  Caritas  vestra  cognosceret;  nee  unquam 
possent  convelli,  quae  et  sacerdotali  ecclesiastica  praeceptione 
fulcireutur  et  regia  (Thiel  p.  150). 

Wie  aber  Innocenz  1.  in  seinem  Schreiben  an  Victricius 
die  sardicensischen  Canones  noch  nicht  kannte,  so  auch  nicht 
in  der  Angelegenheit  des  Johannes  Chtysostomus,  obgleich  sich 
hier  die  beste  Gelegenheit  geboten  hätte,  sie,  wenn  er  sie  zu- 
mal als  nicänische  gekannt  hätte,  in  Anwendung  zu  bringen. 
Chrjsostomus  war  verurtheilt  auf  Grund  der  c.  4  und  12  von 
Antiochieu  (341)  und  verlangte,  dass  ein  neues  Concü  über 
seine  Sache,  die  eine  gute  sei,  zu  Gericht  sitze.  Da  er  dies 
in  der  orientalischen  Kirche  nicht  erlangen  konnte,  wandte  er 
sich  auch  an  die  italienischen  Metropoliten  Innocenz  I.,  Venerius 
von  Mailand  und  Chromatius  von  Aquileia,  dass  sie  seine  Bitte 
unterstutzen  möchten.  Denn  wenn  das  Verfahren  gegen  ilm 
in  der  Kirche  Sitte  würde,  müsste  ein  allgemeiner  EJieg  der 
einen  gegen  die  anderen  ausbrechen.  Die  abendländischen 
Bischöfe  mögen  daher  durch  Schreiben  aussprechen,  dass  das 
Verfahren  gegen  ihn  ungültig  sei,  und  dass  die  Urheber  des- 
selben den  von  den  kirchlichen  Gesetzen  bestimmten  Strafen 
unterliegen.  Er  wolle  gern  vor  einem  unparteiischen  Kichter 
erscheinen  und  sich  vertheidigen.  Was  aber  jetzt  gegen  ihn 
geschehen,  sei  gegen  jede  Ordnung,  gegen  alle  Gesetze  und 
kirchlichen  Canones.  Wenn  sie  für  ihn  eintraten,  würden  sie 
sich  nicht  nur  um  ihn,  sondern  um  die  ganze  Kirche  verdient 
machen  (Coust.  786). 
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Die  Sachlage  war  also  hier  ganz  so  geartet,  wie  die  sardi- 
censischen  Ganones  i.  5  sie  voraussetzten:  Ein  von  einer  Synode 
verurtheilter  Bischof  wendet  sich  an  den  römischen,  dass  er 
(allerdings  zugleich  mit  Venerius  und  Chromatius)  durch  ein 
Schreiben  die  Ungültigkeit  des  ersten  Verfahrens  gegen  den 
verurtheilten  Bischof  ausspreche,  und  dass  ein  zweites  Gericht 
die  Sache  nochmals  untersuche  und  über  sie  entscheide.  Innocenz 
handelt  auch  demgemäss,  zeigt,  dass  Gbrysostomus  auf  nicht 
zu  Recht  bestehende  Canonea  hin  verurtheilt  worden  sei,  und 
fordert,  dass  eine  zweite  Untersuchung  stattfinden  müsse:  Quod 
autem  ad  canonum  observationem  attinet,  solis  illis  parendum 
esse  dicimua,  qui  Nicaeae  definiti  sunt;  quos  solos  sectari  et 
^noscerc  debet  ecciesia  catholica.  Sin  autem  a  quibusdam 
alü  (sc.  Antioceni)  proferantur,  qui  a  Nicaenis  canonibus  dissen- 
tiant,  et  ab  baereticis  compositi  esse  arguantur,  bi  ab  episcopis 
catholicis  reiiciuntur.  Nam  quae  ab  baereticis  sunt  excogitata, 
ea  catholicis  regulis  adiungere  non  licet.  Quippe  illi  per  con- 
traria et  illicita  placita  perpetuo  id  ^unt,  ut  Nicaenorum 
patrum  sententiam  labefactent.  Hos  igitur  canones  non  sotum 
non  sequendos,  verum  etiam  una  cum  baereticis  et  schismaticis 
dogmatibus  condemnandos  esse  dicimus,  quemadmodum  etiam 
in  Sardicenai  synodo  jam  condemnati  sunt  ab  episcopis  qui 
DOS  praecesserunt  —  durch  die  Restituirung  des  Athanasius 
und  Marcellus  (Couat.  799;  Palladü  vita  s.  J.  Chrys.  p.  78). 
Die  ganze  Hilfe  soll  aber  der  scbwerföUige  Apparat  eines  all- 
gemeinen Goncils  sein,  der  von  den  Kaisem  in  Bewegung 
gesetzt  werden  musste.  Nun  war  aber  Kaiser  Arcadius  selbst 
an  der  Sache  des  verurtheilten  Bischofs  hetheiligt  und,  wie 
Innocenz  selbst  andeutet,  kaum  für  die  Berufung  eines  Concils 
zu  gewinnen:  Sed  quid  adversus  ista  in  praesenti  faciamus? 
Necessaria  est  cognitio  synodi,  quam  et  iam  pridem  congre- 
gandam  esse  diximus.  Ea  enim  sola  est,  quae  huiusmodi  tem- 
pefitatem  motus  sedare  possit.  .  .  Nam  et  Qos  diu  multunique 
cogitamus,  quonam  modo  oecumenicca  synodus  congreganda  sit, 
ut  turbulenti  motus  dei  nutu  tandem  conquiescant.  Sustiaeamus 
igitur  aliquantisper  .  .  .  ( 
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dass  der  westUche  Kaiser  Honorius  auf  die  Seite  Innocenz  L 
trat  und  in  einem  sehr  scharf  gehaltenen  Schreiben  an  Kaiser 
Ärcadius  Chrysostonius  Sache  führte.  Er  konnte  auch  kein 
anderes  Mittel  angeben,  als  Isnocenz,  und  das,  worauf  er 
seine  Forderung  stützte,  war  das  Gesetz  Kaiser  Qratians:  ut  de 
religione  religionis  pontifex  cum  consortibus  iudicarei,  das  er 
nur  umschreibt:  cum,  si  quid  de  causa  religionis  inter  aati- 
stites  E^eretur,  episcopale  oportuerit  esse  iudicium?  ad  illos 
enim  divinanim  rerum  interpretatio,  ad  nos  religionis  spectit 
obsequium.  .  .  Erat  inter  episcopos  causa,  (juae  collato  traiv 
tatoque  consilio  deberet  absoivi:  misai  ad  sacerdotes  nrbis 
aetemae  atque  Italiae  utraque  ex  parte  legati;  expectabatur 
ex  omnium  auctoritate  sententia  inform atura  regulam  disci- 
plinae  (integrum  nempe  esse  debuerat  neque  quicquam  noTui, 
dum  definitio  deliberata  procederet)  . .  .  (ib.  803.  804;  Corp- 
scr.  eccl.  XXXV,  1,  87). 

Man  muss  gestehen,  das  Verfahren  des  Papstes  Innocenz  L 
wsre,  falls  er  die  sardicensischen  Canones  gekannt  und  als 
nicänische  betrachtet  hätte,  durchaus  unbegreiflich  und  wider- 
spräche seiner  und  der  römischen  Art  überhaupt.  Wir  er- 
kennen dies  an  dem  Vorgehen  Leo's  L,  der,  nachdem  die  sar- 
dicensischen  Canones  wirklich  bekannt  waren,  in  dem  gam 
gleich  gearteten  Falle  des  Bischofs  Flavian  Ton  Constantinopel 
nicht  Tergass,  sich  in  seinem  Schreiben  an  den  östlichen  Kaiser 
Theodosius  II.  auf  sie  (als  nicänische)  zu  beziehen  und  sie 
seinem  Schreiben  beizulegen;  und  ebenso  unterbreitete  er  sie 
dem  westlichen  Kaiser  Yalentinian  HI.  und  der  Kaiserin  Oalla 
FIscidia.  Innocenz'  thut  das  nicht  —  ein  Beweis,  dass  er  die 
sardicensischen  Canones  noch  nicht  kannte,  was  Übrigens  auch 
von  seinem  Diacon  Theodorus  bestätigt  wird.  Er  erzählt  in 
dem  Dialog,  de  vita  s.  Joh.  Chrys.  umständlich,  was  in  der 
Angelegenheit  des  Chrysostomus  von  Rom  aus.  geschehen  ist, 
aber  nirgends  deutet  eine  Spur  auf  das  Vorhandensein  der 
sardicensischen  Canones,  und  auch,  als  der  mitsprechend«  Bischof 
auf  das  Concil  von  Sardica  hinweist,  schweigt  Theodorus  von 
dessen  angeblichen  Canones. 
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Iq  der  That  kommt  das  zweite  Gericht,  da 
langte, ' nicht  zu  Stande,  und  stirbt  Chrysoäton 
bannung,  was  nur  deshalb  geschehen  konnte 
unabhängige  Instanz  gab,  welche  das  Recht  un 
hatte,  zu  entscheiden,  ob  ein  zweites  Gericht 
und  dasselbe  zu  bestellen.  Sie  hätte  aber,  da 
die  Kaiser  versagten,  ein,  eine  kirchliche  Stelle 
die  herauszubilden  Innocenz  allerdings  die  em 
machte.  Doch  kann  ich  noch  keinen  Schril 
Parenthese  der  Stelle  in  dem  Schreiben  an  V 
Si  quae  autem  causae  vel  contentiones  inter  clei 
exortae,  ut,  secundum  sjnodum  Kicaenam,  cong 
provinciae  episcopis  iurgium  terminetur,  nee  al 
praeiudicio  tarnen  Romanae  ecclesiae,  cui  in 
debet  reverentia  custodiri)  relictis  bis  sacerdotib 
prorincia  det  ecclesiam  nutu  divino  guberaant 
volare  provincias  (Coust.  749).  Denn  ich  halt 
nicht  Mos  die  Worte:  cui  in  omnibus  .  .  .  cu 
späteres  Einschiebsel,  sondern  betrachte  auch 
vorausgehenden:  sine  praeiudicio  tarnen  ßoman 
ein  solches,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ähnliches  auch  Papst  Zosimus  in  seinem  Com 
die  A&ihaner  noch  nicht  kennt,  und  man  sich 
des  Priesters  Apiarius  sie  erst  hindenken  muss, 
des  betreffenden  sardicensischen  Canons  (14)  bei 
Sinn  haben  soll  (Langen  I,  762).  Ja,  wenn  d 
praeiudicio  tarnen  Romanae  ecclesiae  bedeuten  s 
Kleriker,  statt  an  die  Synode  seiner  Provinz,  m 


1)  Diese  Tendenz,  welche  in  den  eardiceniiachen  C 
drnck  gekommen,  erkennt  aach  schon  de  Marca,  de  cc 
(Opp.  111,296):  Canone  itaque  Nicaeuo  firmata  est,  uti 
(jQodortim  provincialiam  auctoritas  in  ferendie  iudiciia 
fuit  reacriptia  principuro ,  quj  revisionea  causarum  fii 
Binc  novae  regnlae  data  occaeio,  quam  Sardicenae  conc: 
qna  transfuea  eat  in  episcopum  Romanum  potestns  i 
toribos  competebat,  concedendi  reviaioneB  buiuecemodi. 
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da  seine  Sache  entscheiden  lassen  könne,  so  gingen 
über  das  hinaus,  was  Zosimus  in  der  Sache  des 
von  den  Afrikanern  verlangte. 

so  wichtiger  ist,  dass  auf  der  10.  Synode  von  Car- 
1  23.  August  405  ein  leider  verloren  gegangen« 
des  Papstes  Innocenz  verlesen  wird,  worin  er  ver- 
sa „die  Bischöfe  nicht  leicht  über  das  Meer  reisen 
Diese  Angelegenheit  hatten  die  afrikanischen  Synoden 
regelt,  indem  schon  die  Synode  von  Hippo  393  be- 
hatte: Ut  episcopi  trans  mare  non  proficiscantur,  nisi 
>rimae  sedis  episcopo  suae  culusque  provinciae,  ut  ab 
lue  possit  sumere  formatam  vel  commendationem,  und 
i  3.  von  Garthago  397  diesen  Beschluss  auch  unter 
m  aufgenommen  hatte.  Man  sieht  aber,  Rom  var 
'  Ordnung   der  Angelegenheit   noch   nicht   zufrieden, 

0.  Synode  von  Garthago  405  gab  der  Forderung  des 
wirklich  nach:  hoc  ipsum  episcoporuro  sententiis  con- 
fiiit,  und  bestimmte  sogleich,  wie  wenigstens  Coustant 
[gert,  dass  die  an  den  Kaiser  zu  schickenden  Dele- 
ine  Bischöfe,  sondern  zwei  Kleriker  der  Kirche  von 
sein  sollen :  ut  propter  gratiarum  actionem  et  ex- 
Donatistarum  duo  clerici  ecclesiae  Carthaginensis  ad 

1  mittantur  (Coust.  922;  Hefele  II,  99).    Die  Fordening 

1.  niuss  indessen  noch  weiter  gegangen  sein,  weil  die 
le  von  Garthago  am  13.  Juni  407  auf  die  Sache 
nmt  und  nunmehr  eine  ganz  besondere  Art  von  for- 
schliesst:  ,Wer  an  das  kaiserliche  Hoflager  reisen 
a  zuerst  litterae  formatae  an  den  Bischof  von  Born 
liesem  eben  solche  formatae  an  das  Hoflager  erhalteo. 
ne  letztere  au  das  Hofl^er,  so  wird  er  exkommuniiirt. 
tae  mtlssen  aber  den  Grund  der  Reise  und  das  Datum 
'estes  enthalten'  (Hefele  H,  101).  Dazu  muss  ich  nur' 
kung  fügen,  dass  auch  in  dieser  Sache  nirgends  eise 

auf  eine  frühere,  etwa  gar  sardicensische  Sjnodal- 
Qg  sich  findet,  dass  aber  gerade  in  diesen  Jahren, 
aus  dem  Schreiben  der  Afrikaner  an  Papst  Bonifatius 
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(Coust.  1012)  ersieht,   das  Reisen   an  das  kaiserliche  Hoflager 
in  Rom  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Besonders  iruchtbar  wurde  der  Ton  Innocenz  schon  404 
in  seinem  Schreiben  an  Victricius  ausgesprochene  Gedanke: 
Incipiamus  igitur,  adiuvante  s.  apostolo  Petro,  per  quem  et  apo- 
stolatuB  et  episcopatus  in  Christo 
Im  Jahre  416,  in  dem  Schreibe) 
er  schon  dahin  ausgebildet:  Si 
a  b.  apostoUs  tradita,  integra  ve 
nnlla  vsrietas  in  ipsis  ordinibus 
Sed  dum  unusquisque  non  quo 
visum  fuerit,  hoc  aestimat  tene 
locis  Tel  ecclesiis  aut  teneri, 
scandalum  popuUs.  . .  Quis  eni 
quod  a  principe  apostolorum  Pei 
est,  ac  nunc  usque  custoditur,  ( 
superduci  aut  introduci  aliqutd, 
aut  aliunde  accipere  videatur  e 
manifestum,  in  omnem  Italiam, 
Siciliam,  et  insulas  interiaceate 
nisi  eos  quos  Ten.  apostolus  Fe 
stituerint  sacerdotes.  Aut  lega 
apostolorum  tnTenitur,  aut  legi 
legunt,  quia  nusquam  inveniun 
ecclesia  Romana  custodit,  a  qus 
dubium  est,  ne  dum  peregrini 
Institution  um  Tideantur  o  mitter 
ning,  gegen  die  sich  vieles  gelte 
nicht  ledighch  auf  den  GedanI 
Da  ist  aber  besonders  beachte 
nicht  blos  einen  neuen,  auf  die  | 

■)  Der  Qedaahe  findet  sich  all< 
ad  epiacopoi  Afros  (Couat.  651);  ich 
tbeidipin^n  der  Aechtheit,  dieses  I 
dan  es  tod  Siricius  stamme.  Ad  mei 
wenn  ea  auch  Acht  sein  aoUte. 
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Rechtstitel  (ab  oinnibus  debere  servari)  gescbaffea  hat, ')  sondern 
ihn  sogleich  auf  Afrika  ausdehnt,  um  auch  diese  autokephale 
Kirche  in  seine  Jurisdiktion  zu  ziehen.  Was  man  aber  aus 
diesem  neuen  Rcchtstitel,  zunächst  fUr  die  abendländische  Kirche, 
abzuleiten  im  Stande  war,  das  zeigt  schon  ein  Jahr  später  (417) 
Zosimus,  dem  es  geuügt,  gesta  s.  Trophimi,  natürlich  fabel- 
hafte, in  seinem  Archiv  zu  haben,  um  den  Bischof  Patroclus 
von  Arles  mit  folgenden  Vorrechten  auszustatten:  Sane  quo- 
niam  metropoHtäuae  Arelatensiumurbivetus  Privilegium  minime 
derogandum  est,  ad  quam  primum  ex  hac  sede  Trophimus 
summus  antistes,  ex  cuius  fönte  totae  Galliae  fidei  rivulos 
acceperunt,  directus  est,  idcirco  quascumque  paroecias  in  quibus- 
libet  territoriis,  etiam  extra  provincias  suas,  ut  antiquitus  habuit, 
intemerata  auctoritate  possideat.  Ad  cuius  notitiam,  si  quid 
illic  negotiorum  emerserit,  referri  censemus,  nisi  ma^nitudo 
causae  etiam  nostrum  requirit  examen  (Coust.  938). 

Sehr  zu  statten  kamen  den  Aspirationen  des  Papstes 
Innocenz  die  Streitigkeiten  in  der  orientalischen  Kirche.  Wie- 
wohl er  von  Chrysostomus  nicht  ab  eine  höhere  Instanz  ange- 
rufen wird,  und  er  selbst  eine  solche  ftlr  sich  nicht  in  Anspruch 
nimmt,  erscheint  er  dennoch  als  solche,  da  er  den  Spruch 
zweier  Synoden  Über  Chrjsostomus,  obgleich  er  vom  Kaiser 
Ärcadius  bestätigt  war,  nicht  anerkennt.  Und  wenn  er  damit 
Ohrysostomus  auch  nicht  retten  kann,  so  hält  er  doch  die 
Kirchengemeinschaft  mit  ihm  aufrecht  und  wird  die  StQtze 
der  Anhänger  des  Verbannten,  deren  mehrere  auch  nach  Rom 
gekommen   waren,   bis   wieder   bessere   Zeiten    eintreten,   und 

')  Im  Grunde  stammt  er  freilich  nicht  von  Innocenz  eelbat,  Bondeni 

von  Eaieer  Theodoaiua  I.,  an  dessen  berilhmtea  Gesets  von  380  sogar  die 

Worte  dea  Papstes  anklingen:  Cuuctos  populos,  quos  clementiae  uostree 

regit  temperamentum,  in  tali  volnmus  religione  versari,  quam  diviDum 

Petrum   apostolum   tradidisse  Romani»   religio   usque   nunc   ab   ipso   in- 

(t,  quamque  pontiGcem  Damaaum  sequi  claret,  et  Petrum 

üscopum,  virum  apostolicae  sanctitatin:   hoc  est  nt  secoU' 

fim  disciplinam    evangelicamque  doctrinam  .  .  .  credarnns. 

jqucntes  Chrintianoram  catbolicorura  nomen  iubemus  am- 

1.  Theod.  XVI,  1,  2). 
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znletzt  auch  die  Feinde  des  Chrjsostomiis  oder  itre  Nachfolger 

selbst   sicli   genöthigt   sehen,    ihren  Frieden   mit  Innocenz    zu 

machen,   d.  h.  die  Kirchengemeinschaft')  mit  ih; 

wobei  er  freilich  nicht  unterlässt,  von  seinem  Sui 

und  Urtheil   zu   sprechen:   Scripta  autem  Acacü 

suscepimus,   ne   per   vestram   iniuriam    ille,    qui 

suspensus  fuerat,  repudiaretur:   et  tarnen  satis  at 

statuimus,   sicuti  dignanter  relegere    procurabis, 

persona  debeat  custodiri,  ut  si  per  omnia  vestris  coi 

que  tarn  sanctis  se  rogaverit  esse  communem,   p 

favore  vestro   nostroque   iudicio  communionis   atq 

a  nobis  gratia  praerogata  (Coust.  845).     Ja,   eini 

Bischof  Alexander  tod  Äntiochien,  geht  noch  wei 

Innocenz   sogar    über   den   Umfang   seiner   Rech! 

diesem  erwünscht,   um  auch  im  Orient  als  Lehn 

treten;  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  thut, 

Masse  merkwürdig.     Er  hebt  sofort  mit  einer  B< 

das  Yerhältniss  des  antiochenischen  Stuhles  zu  di 

an,  fühlt  aber  seibat,  dass  er  hier  mit  seiner  The 

Anfang  des  Apostolats  und  Episkopats  in  Petrus  i 

könne,    da   Äntiochien    nicht    nur   eine    ,Schwes 

römischen'  (germana  ecclesiae  ßomanae,   Coust.  1 

,der  erste  Sitz  des  ersten  Apostels'  sei.    Er  komi 

Schwierigkeit  mit  einer  anderen  Theorie,  die  er  i 

hinweg :    dass    nämlich    Äntiochien    nicht    sowoh 

Ranges  der  Stadt  (m^nificentia),  wie  die  Griechi 

lieh  behaupteten,  seine  Stellung  vom  nicänischen 

wiesen  erhielt,  als  weil  es  «der  erste  Sitz  des  era 


')  Daga  ea  nicht»  anderes  war,  gesteht  auch  der  Di 
dea  Innocenz  in  der  vita  e.  Joh.  Chrfs.  p.  214,  wo  er  auf  d 
ie»  orientalischen  Biachofa;  Verum  ipae  mihi  eipone  occ: 
KOpum  ac  (lecretum,  nur  aagt:  Scopus  eccleaiae  Romani 
communicare  umquam  orientnlibua  episcopis,  praeeertim  T 
dominuB  dederit  locum  univeraali  sjnodo,  quae  putrefacti» 
qui  haec  patramnt.  medeatur.  Etai  eoim  dormit  b.  Je 
tarnen  *eritas,  propter  quam  ioquiaitio  erit. 
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ist,  und  dass  Antiochien  nur  deswegen  Kom  nachstehe,  weil 
Petrus  dort  blos  vorübergehend  geweilt  habe,  hier  aber  ge- 
storben  sei,')  Weiter  entwickelt  er  diese  Theorie  nicht,  aber 
er  behandelt  doch  Alexander  von  Antiochien  und  die  ihm  unter- 
gebenen Bischöfe  nicht  viel  anders  als  Siricius  den  Uimerius 
und  er  selbst  den  Yictricius,  wenn  er  am  Schlüsse  schreibt: 
Gravitas  itaque  tua  haec  ad  notitiam  coepiscoporum,  vel  per 
sjnodum,  si  potest,  vel  per  harum  recitationem  facist  pervenire: 
ut  quae  ipse  tarn  necessario  percontatus  es,  et  nos  tam  elimate 
respondimus,  communi  omnium  consensu  studioque  serrentur 
(ib.  854).  Praktisch  zeigt  er  sich  also  auch  hier  als  den  In- 
haber des  Caput  institutionum,  das  er  ein  Jahr  später  dem 
Decentius  von  Gubbio  theoretisch  auseinander  setzte.  Doch 
deutet  auch  in  diesem  Schreiben  noch  keine  Silbe  auf  die  sar- 
dicensischen  Canones. 

Im  Jahre  417,  in  den  Pelagianischen  Streitigkeiten,  hatte 
Innocenz  nicht  nur  seine  im  Jahre  416  dem  Decentius  von 
Qubbio  entwickelte  Theorie  vollständig  ausgebildet,  es  kommt 
ein  ganz  neuer  Einschlag  hinzu.  Da  schreibt  er  nämlich  an 
die  Bischöfe  der  carthagischen  Synode  von  416:  In  requirendis 
dei  rebus,  quas  omni  cum  sollicitudine  decet  a  sacerdotibus, 
maxime  a  vero  iustoque  et  catholico  tractari  concilio,  antiquae 
traditionis   exempla   servantes  et  ecclesiasticae  memores  disci- 

■)  Eine  VermittluDg  aeiner  Stellung  eu  den  flbrigen  apoBtolischen 

(petriniBchea)  Stühlen  zn  finden,  fiel  Rom  Oberhaupt  schwer.  Noch  5&8/60 
fchrieb  z.  B.  Felagiua  I.  an  einen  Bischof  Johannes :  Adeone  te  in  aummo 
«acerdotali  gradu  positum  catholice  fefellit  veritaa  matrie,  ut  non  statim 
acismaticum  te  conspiceres,  cum  a  sedibus  apostolicia  recestisaee?  Adeone 
populie  ad  predicaodum  positus  non  legenu  super  apostolomm  principem 
a  Christo  deo  nostro  ecclesiam  eaae  fundatam,  et  ita  fnndamentum,  ut 
porte  adversus  ipsam  inferi  prevalere  non  posaunt?  Qnod  ü  legem, 
ubinam  preter  ipsnm  oaae  credebaa  ecclenam,  in  quo  uno  oranes  «cilicet 
apoBtolice  sedes  sunt?  Quibus  pariter  sicut  tili,  qni  clavea  acceperat, 
ligandi  aolvendique  potestaa  indulta  est?  Sed  idcirco  uni  primum  qnod 
daturus  erat,  etiam  in  omnibos  dedit,  ut  aecundnm  b.  CTpriani  maityriB, 
id  ipaom  exponentia,  sententiam  una  esse  monstretur  ecclesia.  LOwen- 
feld,  Ep.  pontif.  Rom.  ined.  p.  16. 
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plinae  vestrae  religionis  vigorem  dod  minus  nunc  in  consulendo, 

qaam  antea  cum  pronunciaretis,  vera  ratione  firmastis,  qui  ad 

Doetnim   referendum   approbastis  esse  iudiciuni     opionten   nuiA 

apostolicae  sedi,   cum  omnes  hoc  loco  positi  ij 

deremos    apostolum,    debeatur,   a  quo  ipse   ep 

auctoritas  Hominis  huius  emersit.      Quem  sequ 

damnare  novimus,  quam  probare  laudanda.    Y 

patnim   instituta   sacerdotali   officio   custodienl 

esse  calcanda,  quod  illi  non  bumana,  sed  divin 

tentia,  ut  quidquid  quamris  de  disiunctis  remo 

ageretur,    non   prius   ducerent  finiendum,    nisi 

notitiam  perveniret:  ut  tota  huius  auctoritate  i 

pronuntiatio   firmaretur,')   indeque   sumerent 

(relut  de  natali  suo  fönte  aquae  cunctae    proi 

diTersas    totius   mundi   regiones   puri  latices  c 

manarent)   quid   praecipere,    qu  a   abluere,    qi 

inemundabili  sordidatos,   mundis  digna  corpori 

(ib.  888;  vgl.  auch  ep.  Innoc.  ad  concil.  Milevii 

neue  Einschlag  ist  nichts   anderes  als  die  srs 

Ziehung  auf  den  Inhalt  der  c.  3.  5  von  Sardic: 

Innocenz  sogar  dem  Verfahren  der  Afrikaner  ii 

Streite   eine   ganz  falsche  Unterstellung  macht 

nur   gewOnscbt   hatten,    ,da8S   der  römische  £ 

voller  Bestimmtheit   getroffenen  Entscheidudg 

nicht   um    ihnen   selbst  Sicherheit   zu   verleiht 

Waffen  gegen  die  Pelagianer  zu  verstärken* 

Nicht  ganz  zwei  Monate  später  starb  Innocenz. 

Zosimus,  welcher  sofort  in  der  Pelagianischen  £ 

anderen   Standpunkt   als   sein  Vorgänger   einn 

kanem   entgegentrat   und   sein   Auftreten   geg 


')  Die  Worter  non  priui  .  ,  .  firmaretur  aind  dei 
gebildet  (oben  S.  437);  ja  die  Phrase:  iueta  quae  fuei 
Joliu«:  quod  iaatum  est.  Während  aber  Juliua  sich 
consuetudo  beruft,  heisst  ea  bei  Innocenz  bereite:  qui 
hnmana,  ged  divina  decrevere  sententia;  auch  haben  d 
einen  wesentlich  anderen  Sinn  als  bei  Innocenz. 
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mit  einem  Hioweis  auf  die  sardiceiiBischen  Ganonea  begründete: 
Ma^um  poodus  examiois  magna  desiderant,  ut  non  ait  rebus 
ipsis,  quae  gerantur,  inferior  libra  iudicii.  His  accedit  aposto- 
licae  sedis  auctoritas,  cui  in  honorem  beatissimi  Petri  patnim 
decreta  quamdam  sanxere  reverentiam  (Coust.  943).  Diese 
Thatsache,  dass  Innocenz  sich  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
ausdrücklich  auf  die  sardicensischen  Canones  bezieht,  und  sein 
Nachfolger  sogleich  bei  ihnen  einsetzt,  scheint  mir  aber  fOr 
unsere  Untersuchung  sehr  wichtig  zu  sein.  Denn  da  Innocenz, 
so  nahe  es  ihm  lag,  in  seinem  Schreiben  an  Decentius  von 
Gubbio  und  an  Alexander  von  Antiochien  eine  Anspielung  auf 
diese  Dekrete  der  Väter  noch  nicht  macht,  so  mlissen  die  sar- 
dicensischen Canones  in  der  Zeit  von  416/417  als  nicänische 
aufgetaucht  und  Innocenz  suppeditirt  worden  sein. 

Zu  dieser  auffallenden  Beobachtung  tritt  die  noch  merk- 
würdigere Erscheinung,  dass  gerade  mit  dem  Kamen  dieses 
Papstes  die  erste  unbestreitbare  Nennung  der  Canones  als 
nicänischer  und  deren  Verbreitung  verknüpft  ist,  da  es  in  der 
burgundischen  Handschrift  am  Schlüsse  der  nicänischen  Canones, 
denen  auch  die  sardicensischen  als  nicänische  angehängt  sind, 
heisst:  Expliciunt  capitula  CCCXVIII  patrum  Niceni  trans- 
scripti  in  urbe  Roma  de  esemplanbus  sancti  Innocenti  epi- 
scopi.  In  der  Handschrift  von  Köln,  mit  der  die  von  Albi 
übereinstimmt,  findet  sich  die  üeberschrift :  Incipiunt  capitula 
canonis  Nicaeni  CCCXVIH  episcoporum  scripta  in  urbe  Roma 
de  exemplaribus  sancti  episcopi  Innocenti,  und  in  dem  zweiten 
der  Sammlung  vorangehenden  Verzeichniss  der  Handschrift  von 
Corbie  werden  die  sardicensischen  Canones  angeführt  als  Capitula 
canonum  CCCXVIII  (episcoporum)  de  exemplaribus  papae  Inno- 
centi.  Endlich  sind  sie  auch  im  Inhaltsrerzeichniss  der  span- 
ischen Epitome  bezeichnet  als  Capitola  Nicheni  data  ab  Inno- 
centio  papa,  während  im  Körper  der  Epitome  die  UeberBchrift 
steht:   De  epistola  Innocentii  papae  (Maassen  S.  58.  34). 

Daraus  geht  klar  und  bestimmt  hervor,  dass  Papst  Inno- 
cenz  Exemplare  einer  Canonensammlung  hatte,  in  denen  den 
nicänischen    Canones   die   sardicensischen   (als   nicänische)  an- 
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gehän^  waren,  und  dass  dieselben  aus  diesen  Exemplaren  noch 
zu  Lebzeiten  des  Innocenz  in  Rom  abgeschrieben  und  von  da 
aus  nach  Gallien  verbreitet  wurden.  Man  kannte  sie  vorher 
in  Gallien  nicht  und  vrar  offenbar  überrascht,  als  man  die  bis 
daher  unbekannten  nicänischen  Canones  aus  Rom  erhielt;  denn 
nur  so  erklärt  sich  die  Bemerkung  in  den  gallischen  Hand- 
schriften. Man  wollte  ,zur  Beglaubigung  der  auf  diese  Weise 
neu  hinzugekommenen  vermeintlichen  Canonen  von  Nicäa  aus- 
drücklich die  Provenienz  bemerken"  (Maassen  S.  58). 

Auf  andere  Weise  kamen  die  sardicensischen  Canones,  wie 
sie  in  des  verstorbenen  Papstes  Innocenz  Exemplaren  standen, 
nach  Alrika,  dadurch  nämlich,  dass  Zosimus  418  zwei  der- 
selben, c.  5.  14,  die  er  ausdrücklich  als  ntcänische  bezeichnete, 
in  seinem  Commonitorium  an  die  Afrikaner  nach  Carthago 
schickte  und  daraufhin  gebieterisch  eine  Aenderung  der  afrika- 
nischen Kirchen  Verfassung  forderte.  Auch  da  war,  nachdem 
man  seine  erste  Anspielung  auf  sie  (oben  S.  450)  stillschweigend 
hingenommen  hatte,  allgemeines  Erstaunen  über  diese  neuen 
nicänischen  Canones.  Die  carthagische  Synode  begnügt  sich 
aber  nicht,  wie  die  Gallier,  damit,  nur  ihre  Provenienz  zu  con- 
statiren,  sondern  bestreitet  sofort  die  Aechtbeit  derselben, 
lässt  die  von  dem  Bischof  Cäciliao  aus  Nicäa  mitgebrachte 
lateinische  Uebersetzung  der  nicänischen  Canones  herbeiholen 
und  vorlesen,  und  sendet,  da  die  von  Rom  geschickten  niciU 
nischen  Canones  sich  darin  nicht  finden,  trotz  des  Wider- 
strebens des  päpstlichen  Legaten  selbst  Boten  nach  Constan- 
ÜRopel,  Alexandrien  und  Antiochien,  um  von  dort  beglaubigte 
Abschriften  der  nicänischen  Canones  zu  erholen.  Es  ergibt 
sich,  dass  auch  Coostantinopel  und  Alexandrien  —  von  An- 
tiochien ist  keine  Nachricht  vorhanden  ^  die  angeblichen 
nicänischen  Canones  nicht  kennen.  Die  Fälschung  war  damit 
in  der  ganzen  Kirche  aufgedeckt,  und  es  hatte  sie' 
die  Thatsache  herausgestellt,  dass  nur  die  römiscbei 
sie  besassen. 

Dazu  kommt  der  andere  Umstand,    dass   Uberh 
Mensch,  weder  in  Rom  noch  sonstwo,  etwas  von  sardi 
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Canones  weiss,  nirgends  eine  Abschrift  sardicensischer  Canones 
ezisttrt.  Es  beweist  dies  die  Verlegenheit,  in  welche  man 
durch  die  Aufdeckung  der  Fälschung  gerathen  ist,  und  das 
Bestreben,  eine  Aufklärung  über  die  römisch-nic&mscben  Canones 
zu  geben.  Man  geräth  aber  nicht  darauf,  daas  sie  sardicensische 
seien  —  das  geschieht  erst  im  6.  Jahrhundert  —  sondern  sa^ 
zunächst:  sie  seien  allerdings  nicänische  Canones,  aber  sie  finden 
sich  nicht  im  griechischen  Text.  Oder  man  nimmt  an,  dass 
säe  Canones  eines  zweiten  nicänischen  Goncils  seien,  von  dem 
ebenfalls  niemand  etwas  weiss,  endlich  bezeichnet  man  sie  auch, 
weil  man  ihre  Herkunft  nicht  kennt,  allgemein  als  canones 
antiqui  (Näheres  bei  Maassen  S.  59  ff.). 

Wie  kann  man  aber  bei  einem  solchen  Thatbestand  an- 
nehmen, dass  diese  Canones  der  sardicensischen  Sjnode  an- 
gehören? wie  eine  so  fadenscheinige  Erfindung  des  6.  Jahr- 
hunderts noch  heute  festhalten?  Denn  wenn  es  zum  eisten- 
male  anfangs  des  6.  Jahrhunderts  in  der  .Erörterung  über  die 
afrikanischen  und  sardicensischen  Canones'  heisst:  Praeterea 
sunt  aliae  quadraginta  regulae,  quae  per  Osium  episeopum 
Cordubensium  currunt,  quao  titulantur  tamquam  viginti  epi- 
scoporum  apud  Sardicam,  quae  tamen  non  aput  Graecos,  aed 
aput  Latinos  magis  inveniuntur  (Maassen  S.  956.  402),  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Verfasser  ebenfalls  nichts 
weiss,  und  seine  Vermuthung  einfach  an  den  Mamen  Oaius 
sich  knüpft.  Die  Canones  werden  unter  dem  Ifamen  des  Osius 
als  des  Vorsitzenden  der  Synode  eingeführt:  Osins  dixit;  da 
sie  aber  nicht  mehr  als  nicänische  gelten  können,  so  schreibt 
der  Verfasser  der  .Erörterung*  sie  dem  anderen  Concü,  auf 
dem  Osius  den  Vorsitz  führte,  dem  von  Sardica,  zu.  Es  war 
indessen  auch  damit  noch  nicht  aller  Zweifel  erstickt;  denn 
die  HerOTalliana,  die  dem  8.  Jahrhundert  augehört,  schreibt 
noch  immer:  Item  Niceni  episcoporum  XX.  Sed  apud  Qraecos 
non  habetur  et  a  quibusdam  Sardicensis  vocatur  (Maassen  S.  62). 

Die  angeblich  sardicensischen  Canones  sind  aber  nicht  blos 
von  Rom  aus  verbreitet  worden,  sie  müssen  dort  auch  gemacht 
worden  sein.    Es  lä^t  sich  dies  ganz  deutlich  an  den  c.  3.  4.  5 
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zeigen,  deren  Quelle  das  Schreiben  der  römischen  Synode 
TOD  380  und  das  darauf  ergangene  Besbript  des  Kaisers 
Gratian  an  den  Yicar  Aquiliaus  sind.  Zunächst  zeigt  sich 
hier  wie  dort  die  gleiche  Lage  und  Tendenz.  Man  erkennt 
die  Koth wendigkeit  einer  Neuordnung  des  kirchlichen  Oerichts- 
rerfabrens,  die  sich  selbstverständlich  an  Rom  als  den  jetzt 
stark  betonten  apostolischen  Stuhl  anlehnen  musste.  Dieser  hat 
aber  als  solcher  und  aus  sich  keine  besonderen  richterlichen  Be- 
fugnisse, wenn  sie  ihm  nicht  durch  positive  Bestimmungen  über- 
tragen werden.  Das  geschieht,  wie  wir  von  der  römischen 
Synode  von  380  wissen,  durch  Kaiser  Gratian,  indem  er  den 
römischen  Bischof  zum  „Richter  Qber  alle*  bestellt.  An  ihn 
wendet  sich  auch,  dem  damaligen  Rechtszustand  entsprechend, 
die  oben  erwähnte  Synode,  als  sie  für  die  Handhabung  dieser 
oberstrichterlichen  Befugniss  neue  Bestimmungen  für  noth- 
wendig  erachtete.  Der  gleiche  Zug  geht  durch  die  sardicen- 
sischen  Canones.  Auch  nach  ihnen  ist  eine  höhere  Instanz 
Dothwendig,  die  der  römische  Bischof  als  Inhaber  des  römischen 
Stuhles  nicht  hat,  wenn  sie  ihm  nicht  erst  durch  ein  positives 
Gesetz  übertragen  wird.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  dem  historischen  Vorgang  unter  Kaiser  Gratian,  dass  Osius 
die  Uebertr^;ung  der  Appellationsinstanz  an  den  römischen 
Bischof  von  der  Synode,  angeblich  der  nicänischen,  erbittet, 
den  kaiserlichen  Ursprung  der  Einrichtung  beseitigen  und  ihr 
einen  kirchlichen  vindiziren  will.  Es  ist  nur  fatal  fQr  diese 
Absicht  die  Erhaltung  des  Bittgesuchs  der  römischen  Synode 
und  des  darauf  erfolgten  kaiserlichen  Erlasses. 

Gratianus  .  .  .  Aquilino  vicario,  Canones  Sardic.  3.  4.  5 ; 

Coust.  502;  Hefelei,  561. 

Corp.  Script.  XXXV,  1,  57. 

Yolumus  autem,  ut,  quicum- 

que   iudicio  Damasi,   quod  iUe 

cum  concilio  quinque  vel  sep- 

t«m  habuent  episcoporum,  vel 

eorum,  qui  cathoUci  sint,  iudicio 
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atque  concilio  condemnatus  erit 
et  iniuste  voluerit  ecclesiam 
retentare  vel  evocatus  ad  sacer- 
dotale  iudicium  per  contuma- 
ciam non  adesse,  seu  ab  illu- 
stribua  viris  praefectis  praetorio 
Galliae  atque  Italiae  sive  a 
proconsulibus  vel  vicariis  auc- 
toritate  adhibita  ad  episcopale 
iudicium  remittatur,  vel  ad  ur- 
bem  Roinam  aub  prosecutione 
perreniat ; 

autsi  in  louginquioribus  par- 
tibus  alicuius  ferocitas  talis 
emeraerit,  oranis  eius  causae 
dictio  ad  metropolitani  in  eadem 
prOTincia  episcopi  deducatur 
examen  [Syn.  rom.,  ad  metrop. 
per  locorum  iudicia  deducatur], 
Tel,  si  ipse  metropoHtanus  est, 
Rom  am  necessario  vel  ad  eos, 
quos  Romanus  episcopus 
iudices  dederit,  sine  dila- 
tione  contendat;  ita  tarnen,  ut 
quicumque  deiecti  sunt,  ab 
eius  tantum  urbis  finibus  segre- 
gentur,  in  quibus  fuerint  sacer- 
dotes  .  .  . 

Quodsi  vel  metropolitani  epi- 
scopi vel  cuiuscumque  alterius 
sacerdotis  iniquitas  suspectatur 
aut  gratia,  ad  Romanum 
episcopum  vel  ad  concilium 
quindecim  fiuitimorum  epi- 
scoponira  accersito  liceat  pro- 
vocare,  modo  ne  post  examen 


3.  Quod  si  aliquis  episcopo- 
nim  iudicatus  fuerit  in  aliqua 
causa,  et  putat  se  bonam  csu- 
sam habere,  ut  itenim  coaci- 
lium  renovetur:  si  vobis  placet, 
s.  Petri  ap.  memoriam  honore- 
mus,  ut  scribatur  ab  bis,  qui 
causam  examinarunt ,  (Julio) 
Romano  episcopo,  et  si 
iudicaverit  renovandum  esse 
iudicium,  renovetur  et  det 
iudices:  si  autem  probaverit, 
talem  causam  esse,  ut  non 
refricentur  ea,  quae  acta  sunt, 
quaedecreveritconfirmata 
erunt. 

5.  Osiusdixit:  Flacuit  antem. 
ut  si  episcopus  accusatus  fuerit 
et  iudicaverint  congregati  epi- 
scopi regionis  ipsius,  ut  de 
gradu  suo  eum  deiecennt,  ä 
appellaverit,  qui  deiectns 
est,  et  confugerit  ad  episco- 
pum    Romanae    ecclesiae   et 
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habitum,     quod     definitum      voluerit   se   audiri:    si   iustum 
fuerit,  integretur.  putaverit,   ut   renovetur   iudi- 

cium,  scribere  bis  dignetur, 
qui  in  finitima  et  propinqua 
prorincia  sunt,  utipsidiligenter 
onmia  requirant. 

Von  dieaea  drei  Fällen  bei  Qratian  ist  für  unsere  Frage 
der  zweite  und  dritte  wichtig.  Der  verurtheilte  Metropolit  in 
entfemteren  Theilen,  der,  offenbar  weil  ,er  seine  Sache  fUr 
eine  gute  hält",  seine  Kirche  festhalten  will,  muss  gezwungen 
werden,  in  Rom  zu  erscheinen  (wie  die  Syn.  rom.  verlangt 
hatte:  contendere  sine  düatione  iubeatur,  für  sine  dilatlone 
contendat  bei  Gratian,  Coust.  528.  532);  er  hat  also  seine  zweite 
Instanz  immer  in  Rom,  nur  kann  der  römische  Bischof  auch 
andere  Bischöfe  als  Richter  bestellen.  Hier  appellirt  der  Metro- 
polit also  nicht  selbst  nach  Rom,  sondern  geht  die  Sache  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  dahin.  Im  dritten  Falle  ruft  der  Ver- 
urtheilte, wenn  sein  Metropolit  oder  irgend  ein  anderer  Bischof 
(der  ProTinzialsynode  zweifellos)  der  Ungerechtigkeit  oder  Gunst 
Terdächtig  ist,  selbst  entweder  den  römischen  Bischof  oder 
15  benachbarte  Bischöfe  an,  und  ihr  TJrtheil  ist  endgültig. 
Die  Anrufung  von  15  benachbarten  Bischöfen  scheint  ohne 
Vermittlung  des  römischen  Bischofs  gedacht  zu  sein,  aber  analog 
dem  zweiten  Fall  konnte  ihn  gewiss  nichts  hindern,  statt  die 
Sache  selbst  zu  entscheiden,  sie  durch  von  ihm  bestellte 
15  benachbarte  Bischöfe  entscheiden  zu  lassen.  Jedenfalls 
treten  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Punkte  hervor:  im  Falle, 
daas  die  Sache  eines  Metropoliten  an  den  römischen  Bischof 
gebracht  wird,  kann  dieser,  wenn  er  nicht  selbtdie  Sache 
erledigt,  frei  andere  Richter  wählen  (ad  eos,  ({uos  Romanus 
episcopus  iudices  dederit);  im  Falle  aber,  dass  ein  verurtheiltcr 
Bischof,  weil  sein  Metropolit  oder  ein  anderer  Bischof  in  der 
Provinz  verdächtig  ist,  selbst  an  den  römischt'n  Bischof 
oder  an  15  Bischöfe  provozirt,  mtlssen  diese  , 
Bischöfe*  sein. 

IMl.  Siligsb.  d.  philDt..phUoL  o.  d.  Iilat  Cl. 
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Es  ist  wichtig,  diese  Unterscheidung  herTorzuheben,  weil 
sie  sich  ebenso  in  den  sardicensischen  c.  3.  4.  5  findet.  Ja, 
geht  man  von  der  Apj>ellation  nach  Rom  aus,  um  welche  es 
sich  in  beiden  Schriftstücken  handelt,  und  lässt  man  das 
Nebensächliche  weg,  so  zeigen  sich  die  sardicensischen  Cano- 
nes  3.  4.  5  inhaltlich  und  sprachlich  Yon  dem  Dekrete  Gratians 
abhängig.  Denn  wenn  es  in  diesem  heisst:  si  ipse  metropo- 
litanus  est,  Romam  necessario  vel  ad  eos  quos  Romanus 
episcopus  iudices  dederit,  sine  dilatione  contendat,  so  ent- 
spricht dem,  wie  schon  de  Marca  sah, ')  genau  der  3.  sardicen- 
sische  Canon:  Quod  si  aliquis  episcopomm  iudicatus  fuerit  .  .  . 
et  putat  se  bonani  causam  habere  .  .  .  scribatur  ab  bis,  c|ui 
causam  examinarunt  Romano  episcopo  ...  et  det  iudices. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Texten  besteht  nur  darin, 
dass  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canones  die  Bestimmung 
des  Gratianischen  Dekrets  zu  eng  hegränzt  erachtet,  sie  daher 
auf  alle  Bischöfe  ausdehnt  und  den  Modus  der  ÄusfQhning 
näher  beschreibt,  wobei  ohne  Zweifel  auch  das  Schreiben 
Julius  I.  an  die  Orientalen  benutzt  ist:  An  ignoratis  hanc  esse 
consuetudinem,  ut  primum  nobis  scribatur,  et  hinc,  quod 
iustum  est,  decematur  (Coust.  386)  —  eine  Annahme,  welche 
zugleich  erklärte,  wie  der  Verfasser  zu  der  Ausdehnung  des 
Gratianischen  Dekrets  auf  alle  Bischöfe  kam;  denn  auch  Sokrates 
(bist.  eccl.  lib.  2,  c.  17)  und  Sozomenus  (h.  e.  lib.  3,  c.  10)  erklären 
nicht  lange  nachher  diese  Worte  des  Papstes  Julius  in  gleicher 


')  de  Marca,  de  veter.  collect! od ibus,  Opp.  IV,  350.    Er  BchlieMt 

aber  hier  im  Gegensatz  zu  der  oben  (S.  432)  mitgetbeilten  Stelle,  das« 

die  Canoneg  achon  zur  Zeit  des  Damasiw  im  Gehraucb  gewesen  seien: 

Plane  illorura  usue  receptus  erat  Damasi  papae  temporibus;  ut  patet  ex 

sjuodo   Romana   et   edicto  Gratinnt   a   Sirmondo   publicatis,   ubi   caoase 

s  a  Romano  pontifice  iudicibue  definiendae  cocstituuntDr. 

bengeschichte  I,  456  nimmt  ebenfalls  an,  dast  die  eardi- 

les  wirklieb  von  der  Synode  von  Sardica  stammen,  und 

diese    Erlaubnias    (Appellationen    verurtheilter    BischOfe 

oig   benutzt  wurde,   so   erliess   der  Kaiser  Gratianus  auf 

Damasus   und   einer  römischen  Synode  (378)    ein  jenen 

iches  Gcactz  zu  Gunsten  des  rünüscben  Stuhles*. 
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Weise,  wie  der  3.  sardicensische  Canon.  In  jedem  Falle  geht 
aber,  nach  dem  sardicensisclien  Canon  wie  nach  dem  Reskript 
Gmtitins,  die  Sache  nach  Rom.  Hält  dieses  es  für  nothwendig, 
so  bestellt  es  neue  Richter  für  eine  zweite  Untersuchung,  denen 
sich  der  in  erster  Instanz  Verurtheilte  stellen  muss. 

Der  zweiten  kaiserlichen  Bestimmung:  Quod  si  vel  raetro- 
politani  episcopi  yel  cuiuscumque  alterius  sacerdotis  iniquitas 
suspectatur  aut  gratia,  ad  Romanum  episcopum  vel  ad  cou- 
cilium  quindecim  finitimorum  episcoporum  accersito  liceat 
proTocare,  nach  welcher  der  verurtheilte  Bischof  selbst  an 
den  römischen  Bischof  oder  an  15  benachbarte  Bischöfe  pro- 
voziren  kann,  entsprechen  die  sardicensischen  c.  4  (welcher 
eigentlich  nach  c.  5  stehen  sollte):  cum  aliquis  episcopus  depo- 
situs  fiierit  ...  et  proclaraaverit  agendura  sibi  in  urbe  Roma, 
und  5:  si  appellaverit,  qui  deiectus  est,  et  confugerit  ad 
episcopum  Romanae  ecclesiae  et  voluerit  se  audiri,  scribere 
bis  dignetur,  qui  in  finitima  et  propinqua  provincia  sunt; 
denn  auch  der  Verfasser  der  sardicensischen  Ganones  lässt  in 
c.  4.  5  den  einzelnen  Terurtheilten  Bischof  sich  selbst  nach 
Rom  wenden,  und  der  romische  Bischof  bestellt  nicht,  wie  in 
c  3  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  benachbarte  sind,  die  Richter, 
sondern  ist  gehalten,  an  die  benachbarten  Bischöfe  zu  schreiben. 
Der  Verfasser  hat  aber  die  Bestimmung  des  kaiserliclien  Dekrets 
dahin  abgeändert,  dass  er  das  Motiv  fUr  die  Anrufung  des 
Papstes  oder  von  15  Bischöfen,  den  Verdacht,  unterdrückt  und 
analog  c.  3  nur  an  den  römischen  Bischof  appelliren  lässt,  der 
,die  benachbarten  Bischöfe",  aber  nur  , benachbarte',  zum 
Urtheil  in  zweiter  Instanz  auffordert.  Es  kam  dadurch  wirk- 
lich besser  zum  Ausdruck,  dass  der  römische  Bischof  „zum 
Richter  über  alle  bestellt"  ist,  und  auch  die  kirchliche  Zeit- 
atrömung*)    zielte,    wie   man    an    der   Aeusserung  Innocenz  I. 


1)  Ich  mache  hier  nocbmaU  darauf  aufmcrkaani.  di 
liebe  Strömung  sich  auch  »chon  in  dem  .Schreiben  der  ri>i 
geltend  macht:  Quaesnmus  . .  .  ut  iubere  pietas  ve^tra 
cumque  . . .  ftierit  condemnatua  ntque  iiiiusto  voluerit  ecc 
vel  vocatua  a  »ocerdotali  iudicio  per  contumaciuiu  nou 
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line  strammere  Centralisation  ab:  ut  quidquid  quamvU 
is  remotisque  provinciis  ageretur,  non  prius  ducerent 
nisi  ad  huius  sedis  ootitiam  perveniret:  ut  tota  huius 

iusta  quae  fuerit  pronuntiatio  lirmaretur.  Endlich 
ir  Verfasser  auch  nicht,  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
mung  Gratians:  ne  .  .  .  quod  definitum  fuerit,  tnt«- 
! rUberzu nehmen :  quae  decreverit,  confirmata  erunt, 
ich  nicht  vielmehr  an  Julius  (oben  S.  456)  anlehnt. 
Iden  daher  m.  E.  die  sardicensi sehen  c.  3.  4.  5  auch 

z.  B.  Hefele  I,  569,  auch  Hinschius  IV,  2,  776 

einen  einzigen  zusammengehörigen  Fall,  sondern 
hiedene  Fälle,  in  denen  auch  verschieden  verfahren 
ISS.  Bei  Hefele  und  Hinschius  verschwindet  der  so 
orgehobene  Unterscliied,  ob  die  erste  Instanz  oder 
heilte  Bischof  die  Sache  in  Rom  anhängig  macht, 
dann  nothweodig  et  det  iudices  im  ersteren  Falle 
'6  his  dignetur,  qui  in  finitima  et  propinqua  pro- 
t,  im  zweiten  Falle  ideutifizirt.  D^egen  spricht 
Gratianische  Reskript  als  die  sardicensischen  Canones. 
bemerkenswerth  ist  in  c.  5  auch  der  Zusatz,  dass 
leilte,  nach  Rom  provozirende  Bischof  den  römischen 
n,  er  möge  einen  römischen  Priester  senden,  weicher 

benachbarten  Bischöfen  als  IJrtheüer  zu  fungiren 
i  si  is,  qui  rogat  causam  suam  iterum  audiri,  depre- 
i  moverit  episcopum  Romanum,  ut  e  latere  suo  pres- 
littat,  erit  in  potestate  episcopi,  quid  velit  et  quid 
it  si  decreverit  mittendos  esse,  qui  praesentes  cum 
sc.  hnitimis]  iudicent,  habentes  eins  auctoritatem  a 
ati  sunt,  erit  in  suo  arbitrio.     Si  vero  crediderit 

rii  ...  accitiu  ad  urbem  Romsm  veniat,  daas  aber  Eümt 
laf  reekribirte;  aeu  ab  illuetribua  virie  praefectia  prMlorio 
:e  Italiae  aire  a.  proconBulibuB  vel  Ticoriie  auctoritate  aJ- 
piscopale  iudicium,  vel  ad  urbem  Romam.  rib  pro- 
rveniat.  Valentinian  III.  (oben  S.  439)  erweitert  denn  anch 
ret  Gnttiana  dahin,  dass  nicht  mehr  blos  die  Metropolitm. 
BiachOfe  nach  Rom  vorgeladen  werden  kOnnen. 
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epbcopoa  sufficere,  ut  negotio  termiDum  imponant,  faciet  quod 
sapientissimo  consilio  suo  iudicaverit.  Nun  köDnte  allerdings, 
wie  Einscl^us  (S.  778)  meint,  dieses  dem  römischeii  Bischof 
gewährte  Recht  »sein  Vorbild  darin  haben,  dass 
zu  einzelnen  der  von  ihnen  angeordneten  Sjnodt 
Kommissäre  zu  deputiren  pflegte".  Allein  dem  stel 
dass  Kaiser  Oratian  längst  vorher  in  seinem  Resl 
lieh  darauf  verzichtet  hatte,  und  hält  man  den  Fal 
sardicensischen  Canon  und  den  in  c.  4.  5  auseinanc 
sich  heraus,  dass  es  sich  um  den  dritten  Fall  im  G 
Dekret  bandelt:  Quod  si  rel  metropolitani  episcop 
cumque  alterius  sacerdotis  iniquitaa  suspectatur  av 
Hier  ist  also  das  Motiv,  warum  die  Provokation  an  de 
Bischof  gestattet  wird,  der  Zweifel  an  der  TTnparte 
Metropoliten  oder  irgend  eines  anderen  Bischois  < 
Hatte  nun  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canoi 
das  Dekret  Gratians  vor  sich,  so  tag  ihm  der  Gei 
auch  die  vom  römischen  Bischof  bestellten  benachbar 
könnten  dem  Verdachte  der  Parteilichkeit  ausgeseh 
am  besten  durch  die  allgemeine  Anordnung  abgeht 
dass  der  romische  Bischof  berechtigt  sei,  auch  von 
einen  römischen  Priester  den  benachbarten  Bischöfer 
beizugeben.  Und  wenn  auch  in  c.  5  nicht  wie 
Gratians  der  .Verdacht*  ausdrücklich  als  Motiv 
wird,  so  ist  er  doch  dadurch  ganz  unzweideutig 
dass  der  appellirende  Bischof  den  römischen  zu  d 
eines  römischen  Priesters  durch  seine  Bitte  bewege 
sich  ein  korrektes  Verfahren  der  benachbarten  ] 
sichern,  wozu  auch  nach  römischer  Anschauung 
war:  Primum  quidem  secedentibus  ab  illo  cons< 
deinde  et  inimicis;  a  neutris  enim  utplunmum  i 
ficiscitur  iudicium  (Dial.  de  vita  s.  Job.  Chrys.  p. 
Die  Abhängigkeit  der  sardicensischen  c.  3.  4. 
Gratianischen  Heskript  scheint  mir  damit  ausser 
stehen,  um  so  mehr,  als  es  unbestreitbare  Tbatsac 
dieses  erst  dem  römischen  Bischof  die  neue  richterlit 
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gegeben  hat,  und  dass  die  ssrdicensischeii  Canones  bereits  über 
die  Gratianischen  Bestimmungen  hinausgehen.  Denn  in  ihnen 
hat  man  m.  E.  schon  den  Versuch  vor  sich,  die'  kirchliche 
Rechtspflege  einheitlicher  und  zweckmässiger  im  Änschluss  an 
das  Gratianische  Reskript  zu  organisiren.  N^ahe  gelegt  war  er 
aber  nach  meinem  Laien  verstände  schon  dadurch,  dass  Qratian 
jedem  Terurtheilten  Bischof  die  Appellation  nach  Rom  ge- 
stattete, der  Verdacht  gegen  seinen  Metropoliten  oder  irgend 
einen  anderen  Bischof  hatte.  Den  wird  schliesslich  aber  jeder 
Vemrtheilte  hegen  und  dann  nach  Rom  appelliren. 

Einige  andere  Canones  sind  mehr  zur  Dekoration  ange- 
bracht und  m.  E.  zweifellos  dem  Schreiben  des  Papstes  Inno- 
cenz  an  Victricius  entlehnt,  nicht  irgend  einer  Version  der 
nicünischen  Canones,  von  denen  ich  nur  die  sprachlich  ver- 
wandteren anführe. 


Can,  5  des  Nicänums.  i       Innocentius 
Gallische  Version,      '■    ad  Victricium, 
Maassen  S.  917.  Coust.  752. 

De   his   qui   a   com-        10.  Hoc  etiam 
munione  exciuduntur  i.   synodusstatuitNi- 
e.,  qui  in  clero  sive  in   caena,   ut  abiec- 
plebe fuerint reperti sin-  tum   ab   altero 
gularum   provinciarum,   clericum    altera 
ab  episco|>is   haec  sen-  '  ecclesia  non  reci- 
tentia  tenenda  est  secun- ;  piat. 
dum  canonem:  ab  aliis' 
eiectos  alios  non  debere 
suscipere. 

Isidorisphe  Version, 


;opo  jjer  I 
irochias 

ntentia, 


Can.  13 
von  Sardica. 

Osius  eptscopus  di- 
xit:  Hoc  quoque  Om- 
nibus placeat,  ut  sive 
diaconus  sive  pres- 
byter  sive  quis  cleri- 
corum  ab  episcopo 
suo  communione  ta- 
erit  privatus,  et  ad 
alterum  perrexerit 
episcopum,  et  scierit 
ille  ad  quem  confu- 
git,  eum  ab  episcopo 
suo  abiectum,  non 
oportet  ut  ei  commu- 
nionem  indulgeat.  . . 
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Der  Unterschied  zwischen  dem  nicäniscben  und  dem  sardi- 
censiscben  Canon  springt  in  die  Äugen:  sachlich,  indem  in  dem 
nicänischen  auch  von  den  Laien  die  Rede  ist,  in  dem  sardi- 
censischen  nur  von  Klerikern,  und  sprachlich,   weil  in  jenem 

nach    allen  Versionen    der  Plural  herrscht,    im   san'" ■'"~^ — 

der  Singular;  abiectum  in  dem  nicänischen  gar  nicht 
Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  hat  aber  die  Besti] 
Papstes  Innocenz. 

Äehnlicb  verhält  es  sich   mit  dem  sardicensis 


Can.  li  des  üicänums. 
Gall.  Version, 


Innocentius 
ad  Victricium, 

Coust.  751. 
lO.Utdealiena 
ecclesia  clericum 
ordinäre  nullus 
usurpet,  nisi 
eius  episcopus 
precibus  exoratus 
concedere  v  o  1  u- 
erit. 


Sardi« 


ex  alia  p 
lueritali. 
strum  sii 


nare,  no 
Quicumqi 


nostris   e 
debet  et 


Sin  vero  aliquis  ausus 
fuerit  subripere  eum,  qui 
ad  alium  pertinet,  et  ei 


episcopo,  a  quo  reces- 
serit  is,  qui  in  canone 
fuerat  constitutus,  irrita 
sit  roanus  impositio. 

Isidorische  Version, 
Moassen  S.  928. 

C.  17.  Si  quis  autem 
ausus  fuerit  aliquem,  qui 
ad  altenim  pertinet,  or- 
dinäre in  au  am  eccle- 
siam,  cum  non  habeat 
consensum  episcopi  il- 
lius,  a  quo  recessit  cle- 
ricus  suus,  irrita  sit 
huiusmodi  ordinatio. 


Auch  hier  steht  der  sardicensiscbe  Canon  der  ^ 
des  Innocenz  weit  näher  als  den  Versionen  des  i 
Jener  hat  die  knappe  Form  des  Innocenz  nur  auf) 
als  Gegenprobe,  wie  die  knappere  Zusammenfassung 
censiächen  Canons  die  Form  des  Innocenz,  nicht  die 
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ergibt,  rabre  ich  die  Interpolatioo  der  Syoode  von  Carthago 
unter  Gratus  an:  c.  5  ...  memini  sanctissimi  concilü  Sardi- 
censis  simiÜter  statutum,  ut  nemo  alteriua  plebis  hominem  sibi 
usurpet.  .  .  Der  Schluss:  Quicumque  autem  .  ,  ,  corrigi  scheint 
dem  22.  antiochenischen  Canon  nachgebildet  zu  sein,  wo  eine 
ähnliche  Verordnung  getroffen  wird:  Quod  si  quispiam  horum 
tale  aliquid  adire  Toluerit,  irrita  quidem  erit  huiusmodi  ordi* 
natio  et  ia  qui  male  usurpaverit  a  sjnodo  arguatur. 

Endlich  scheint  mir  auch  der  10.  (13.)  sardicensische  Canon 
nur  aus  römischen  Quellen  geschöpft  zu  sein.  Im  Grunde  geht 
er  freilich  auf  den  2.  nicänischen  Canon  zurtlck;  aber  dieser 
beschäiligt  sich  mit  einem  anderen  Falle,  dass  nämlich  Nie- 
mand unmittelbar  nach  der  Taufe  zum  Episkopat  oder  Pres- 
byterat  befordert  werden  dürfe:  Quoniam  multa  per  necessi- 
tatem  sive  quacumque  urguente  causa  contra  regulam  ecclesia- 
sticani  gesta  sunt,  ita  ut  homines  ex  vita  gentili  nuper  adhuc 
accedentes  ad  fidem  et  parro  tempore  cathacizati  rel  instnicti 
statim  ad  spiritalem  baptismum  venerint  et  continuo,  ut  bap- 
tizati  sunt,  etiam  ad  episcopatum  et  presbyteratum  profecti  sunt, 
rectum  esse  visum  est  de  cetero  nihil  tale  fieri  (Isid.  Vers^ 
Maassen  S.  925).  Bald  reichte  diese  allgemeine  Vorschrift  nicht 
mehr  aus,  da  es  sich  auch  darum  handelte,  ob  Getaufte,  welche 
wieder  zu  weltlichen  Beschäftigungen  zurückgekehrt  waren, 
Bischöfe  u.  s.  w.  werden  können  —  ein  Fall,  den  namentlich 
eine  römische  Synode  unter  Siricius  behandelte.  Vergleicht 
man  aber  ihre  Weisungen  mit  dem  10.  sardicensischen  Canon, 
so  wird  es  nicht  schwer  sein,  sich  ein  TJrtheil  über  die  Quelle 
des  letzteren  zu  bilden. 

Concil.   Kom,   sub   Siricio   seu  Can.  10  Sardic.  (al.  13). 

canones  ad  Gallos,  Coust.  695. 

13.  .  .  Deinde  post  baptismi  Osiusepiscopus  dixit:  Etboc 

gratiani,  post  indulgentiam  pec-  necessarium   arbitror,  ut  dili- 

catorum,  cum  quis  saeculi  müi-  gentissime  tractetia,  si  forte  aut 

titim  fuerit  glorintus,  vel  illum  dives  aut  scholasticus  de  foro 

qui  purpura  et  fascibus  fuerit  [aut   ei   administratorej   ipis- 
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delectatus,  ad  sacerdotium  ali- 
qua  imiptione  minime  admitti 
iusseruot  [sc.  episcopi  Nicaeae 
coDgregatiJ.  Meritis  enim  et 
observationibus  legis  ad  istius- 
modi  dignitatis  culmen  acce- 
dunt.  .  .  Non  enim  quid  po- 
pulus  velit,  sed  quid  evange- 
lica  discipliua,  perquiritur. 
15.  De  ordinationibiis  ma- 
xime  obserrandum  est,  ut  sem- 
pcr  clerici  fiant  epiacopi.  Sic 
enim  scriptum  est:  ,Et  hi  primo 
probentur,  et  sie  ministrent' 
(I.Tim.  3,  10).  Quinonpro- 
batur  tempore  praecedenti 
in  minori  officio  miuistrasse, 
quomodo  praeponitur  clero?  . . . 
in  ergo  debet  fieri,  quem  aetaa, 
tempuB,  meritum  commea- 
dat,  et  vita.  Autquareapo- 
stolus  neophytum  prohi- 
bet,  et  cito  manus  alicui  imponi 
non  permittit? 

Siricius  ad  divers,  episcopos, 
Coust.  661. 
3.  .  .  ut  .  .  .  ecclesiastici  ca- 
Donis  dispositio,  quae  apud  Ni- 
caeam  tractata  est,  confirmata 
■  ■  .  permaneat:  ut  tales  vide- 
licet  ad  ecclesiasticum  ordinem 
permitterentur  accedere,  quales 
apostolica  auctoritas  iubet,  non 
quales  dico,  ve!  eos  qui  cingulo 
militiae  saecularis  adstricti  olim 


copus  fuerit  postulatus, 
prius  ordinetur,  nisi  am 
toris  munere  et  offici< 
fuQctus  et  ita  per  singuk 
dus,  si  dignus  fuerit,  s 
dat  ad  culmen  episct 
Potesi  enim  per  has  j 
tiones,  quae  babebunt 
prolixum  tempus,  pn 
qua  fide  sit,  quave  mo 
gravitate  et  Terecundia. 
dignus  fuerit  probntus,  d 
sacerdotio  illustretur 
conrcniens  non  est  nee 
vel  disciplina  patiti 
temere  et  leviter  ordinet 
episcopus  aut  presbytt 
diaconus,  qui  neopbyt 
maxime  cum  et  magiste 
tium  b.  apostolus,  c 
fieret,  denunciasse  et 
hibuisse  videatur;  si 
quorum  per  longum  tc 
examinata  sit  vita,  et  n 
fuerint  comprobata.  .  . 
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i  sunt  . .  .  qui  per  tradi- 
et  evangelicam  disci- 
m  esse  aon  possunt.  .  . 
hil  tale  potuit  elici  quae 
Qon  compellit. 
.  cum  caeleste  sit  sa- 
tium.  .  . 

ie  grosse  sprachlicbe  und  sachliche  Verwandtschaft  beider 
braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Ich  will 
ch  darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Sinn,  welchen  Siricius 
eophjtus  beigelegt  hat,')  sich  in  dem  sardicensischen 
wiederfindet,  und  dass  dieser  die  Bestimmung  des  Siricius 
Tweitert  und  auch  auf  den  dives  ausdehnt,  was  m.  W. 
er  vorkommt  und  vielleicht  auf  das  Gesetz  Valentinians  I. 
zurückgeht:  Plebeios  divites  ab  ecclesia  suscipi,  penitus 
IS,  Cod.  Theod.  XVI,  2,  17. 

er  c.  4  endlich,  den  Hefele  mit  Rücksicht  auf  Äthanasius 
sst  sein  lässt,  ist  ganz  auf  den  Fall  des  Johannes  Chry- 
us  zugeschnitten :  Addendum  si  placet  huic  sententiae  . . . 
1  aliquis  episcopus  depositus  fuerit  eorum  episcoporum 
,  qui  in  vicinis  locis  commorantur,  et  proclamavent  agen- 
bi  negotium  in  urbe  Roma;  alter  episcopus  in  eius  cathedra 
ppellationem  eius,  qui  videtur  esse  depositus,  omnino  non 
,ur,  nisi  causa  fuerit  in  iudicio  episcopi  Romani  deter* 
Das  war  in  Constantinopel  geschehen,  wo  an  die 
des  Chrysostomus  ein  anderer,  Arsacius,  gesetzt  worden 
}wohl  die  von  jenem  angerufene  Intervention  des  Innoceni 
es  Abendlandes)  ihr  Ziel  noch  nicht  erreicht  hatte,  und 
^r  eine  allgemeine  Aufregung  durch  das  Abendland  ging. 

Diesen  Wandel  des  Siunea  von  neophjtua  hebt  spttter  Gregor 
ladrlicklic'h  hervor  {Reg-  V,  68);  Et  cum  ad  «acroa  ordines  Paulos 
phjtum  venire  pi'obibcat,  sciendum  nobis  est,  quia,  aicut  tone 
;ue  vocabatur,  qui  odhuc  nova  ernt  plantatus  in  fide,  tta  nanc 
H)]ihjtoa  deputamuB,  qui  adbuc  novue  est  in  sancta  uonvenatioiK- 
ch  Heg.  IX,  218. 
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Der  Verfasser  der  Canones  geht  nur  iDSofetn  über  den  histo- 
rischen Thatbestand  hinaus,  als  er  die  Anrufung  des  Innocenz 
durch  Cbrysostomus  eine  Appellation  nennt,  welche  Bezeichnung 
indessen  nach  den  Canones  3.  4.  5  selbst  nicht  im  strengen 
Sinne  genommen  werden  darf.  Der  Grund  aber,  warum  ich 
den  eigentlich  selbstverständlichen  c.  4  auf  Chrysostomus  zuge- 
schnitten sein  lasse,  liegt  darin,  dass  die  Synode  des  OccidenU 
ausdrficklich  an  den  Kaiser  Arcadius  diese  Forderung  stellte, 
und  zu  dem  Zwecke  ihm  durch  Kaiser  Honorius  zugleich  mit 
den  Schreiben  des  Innocenz,  Yenerius  und  Ghromatius  ein  Com- 
monitorium  synodi  totius  occidentis  Uberschickte :  Johannem 
iudicium  ingredi  non  debere,  nisi  ipsi  prius  restituta  fuisset  et 
ecciesia  et  communio  (Palladü  dialog.  p.  31).')  Das  nach  der 
Tendenz  des  Verfassers  der  Canones  in  eine  allgemein  gehaltene 
Anordnung  umgesetzt,  musste  ganz  genau  den  c.  4  ergeben: 
Wenn  ein  abgesetzter  Bischof  (wie  Cbrysostomus)  an  den 
römischen  Bischof  provozirt,  so  darf  (et  nicht  von  seiner  Kirche 
vertrieben  und)  an  seine  Stelle  kein  anderer  Bischof  gesetzt 
werden,  ehe  nicht  seine  Sache  von  det  durch  den  Bischof  von 
Rom  zu  veranlassenden  höheren  Instanz  erledigt  worden  ist. 
Denn  um  letzteres  handelt  es  sich  in  c.  4.  5,  und  man  sieht 
auch  daran,  daas  der  Verfasser  der  CAnones  hier  einfach  das 
Verfahren  des  Innocenz  I.  in  der  Angelegenheit  des  Cbryso- 
stomus copirte. 

Wenn  die  sardicensischen  Canones  aber  in  Rom  entstanden 
sind,  so  werden  sie  doch  wohl,  wie  schon  im  British  Magazin 
vermuthet  wird,  von  einem  der  Afriknnci',  welche  in  Rom  eine 
Zuflucht  suchten,  verfasst  worden  sein.  Denn  darauf  weist 
schon  die  äussere  Form  der  Canones,  die  sich  im  4.  Jahr- 
hundert nur  noch  bei  den  afrikanischen  Synoden  findet:  Antrag 

')  E^  onterstützt  jedoch  auch  ffaiaer  Honorius  die  Fon' 

esamiaatis  rebus   in  eiilium  truderentur  antistitca  animadve 
dediti   quam  »ententiam  iudicü  episcopaiie  eiperti  ,  .  .  |)adl 
episcopo  communione  permiisa  sanciendam  concordiam  ceni 
quemquam   putarunt  ante   iudicium   conaortio   rcpellondum. 
Corp.  »er.  XXXV,  I,  87. 
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des  Vorsitzenden,  Beschluss  der  Synode,  oder  Antrag  irgend 
eines  Mitgliedes  der  Synode,  formulirter  Antrag  des  Vorsitzen- 
den, Beschluss  der  Synode.  Sie  sind  femer  ohne  Zweifel  mit 
besonderer  RUcksicht  auf  Afrika  entstanden  und  erschienen 
nach  dieser  Richtung  so  woblgelungen,  dass  sowohl  Innocenz  L 
417  als  auch  Zosimus  im  gleichen  Jahre  in  ihren  Schreiben 
an  die  Afrikaner  die  ersten  Male  Gitate  aus  ihnen  anfuhren; 
der  letztere  418  sogar  zwei  Canones  wörtlich  dem  Concil  von 
Cartht^o  zur  Anerkennung  vorlegen  lässt.  Die  Afrikaner  sollen, 
wie  Innocenz  sie  schon  in  gleichem  Verhältnisse  wie  Italien, 
Gallien,  Spanien  zu  Rom  stehend  bezeichnet  hatte,  jetzt  durch- 
aus ebenfalls  ihre  höhere  Instanz  im  Gerichtsverfahren  in  Rom 
erhalten.  Der  Verfasser  der  Canones  erreicht  dies  auch  sehr 
leicht  und  einfach  mit  Hilfe  des  Gratianischen  Dekrets,  indem 
er  jede  öiilicbe  Beziehung  (Italien  und  Gallien)  fallen  und  den 
venirtheilten  Bischof  nicht  mehr  entweder  an  den  römischen 
Bischof  oder  15  benachbarte  Bischöfe,  sondern  analog  dem 
zweiten  Fall  im  Gratianischen  Dekret  nur  an  den  römischen 
Bischof  appelliren  lilsst,  der  dann,  wenn  er  eine  neue  Unter- 
suchung für  nothwendig  hält,  ganz  nach  afrikanischem  Sprach- 
gebrauch ,die  benachbarten  Bischöfe"  als  Richter  zu  berufen  hat. 
Es  fällt  weiter  die  Behandlung  des  Laufens  der  Bischöfe 
an  das  kaiserliche  Hof lager  auf;  denn  hier  gesteht  der  Ver- 
fasser selbst  ganz  unumwunden,  dass  die  betreffenden  Canones 
hauptsächlich  von  den  Afrikanern  veranlasst  (et  maxime  Afri) 
und  eben  deswegen  natürlich  auch  gegen  sie  vor  allen  anderen 
gerichtet  sind.  Der  Hauptpunkt  ist  aber  auch  hier,  dass  in 
dieser  Sache  ebenso  eine  den  c.  3.  4.  6  analoge  Instanz  in 
Rom  für  die  afrikanischen  Bischöfe  konstruirt  werden  sollte: 
Qui  vero  Komam  venerint,  sicut  dictum  est,  sanctissimo  fratri 
et  coepiscopo  nostro  Romanae  ecciesiae  preces  quas  habent 
tradant,  ut  et  ipse  prius  examinet,  si  honestae  et  iustae  sunt, 
et  praestet  diligentiam  atque  sollicitudinem,  ut  ad  comitatum 
perferantur.  Im  Ganzen  sind  aber  die  c.  8,  9,  weiche  die 
eigentlichen  Verordnungen  treffen ,  nur  eine  Combinirung  der 
afrikanischen  SjnodalbeschlUsse.    Denn  wenn  Innocenz  405  von 
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sind,  erkundigen.  Reiset  er  dahin,  weil  (vom  Kaiser)  berufen, 
so  soll  ihm  nichts  in  den  Weg  gelegt  werden.  Geht  er  aber 
der  Eitelkeit  willen,  wie  von  eurer  Liebe  oben  gesagt  wurde, 
oder  gewisser  Bitten  wegen  dahin,  so  soll  man  seine  Briefe 
nicht  unterschreiben,  noch  mit  ihm  Geraeinschaft  haben."  £<s 
will  mich  aber  dünken,  dasa  dieser  Canon  erst  später  hinzu- 
gefügt worden  sei,  wenn  ich  auch  recht  gut  erkenne,  daas 
dagegen  der  Einwand  gemacht  werden  kann,  der  Canon  finde 
sich  nicht  nur  in  allen  lateinischen  Versionen,  sondern  auch 
in  der  griechischen  TJehersetzung.  Denn  gerade  an  dieser 
Gruppe  der  sardicensischen  Canones  wurde  mehrfach  gemodelt, 
was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  die  griechische  Uebersetzung 
den  in  Rede  stehenden  Canon  als  den  20.  bringt,  während  er 
bei  Isidor,  Dionys  und  in  der  Prisca  als  der  11.  erscheint; 
dass  die  Lateiner  noch  einen  Antrag  des  Bischofs  Alypius  von 
Megaris  in  Ächaia  haben,  der  in  der  griechischen  Uebersetzung 
fehlt,  und  dass  endlich  die  Lateiner  zu  dem  eben  in  Rede 
stehenden  c.  11  (20)  einen  wieder  in  der  griechischeo  Ueber- 
setzung fehlenden  be.sonderen,  zur  Mässigung  malmenden,  die 
Sendung  eines  Diakons  einschärfenden  c.  12  hinzuitlgen:  Osius 
episcopus  dixit:  Sed  et  moderatio  necessaria  est,  dilectissimi 
fratres,  ne  adhuc  aliqui  nescientes,  quid  decretum  sit  in  synodo, 
subito  veniant  ad  civitates  eas,  quae  in  canali  sunt.  Debet 
ergo  episcopus  civitatis  ipsius  admonere  enm  et  instniere,  et 
ex  eo  loco  diaconum  suum  mittat;  admonitus  ipse  tamen  redeat 
in  paroeciam  suam. 

Indessen  scheint  gerade  dieser  c.  11  (20)  mit  seinen  Bischöfen 
an  den  öffentlichen  Landstrassen  (in  canali,  Iv  taig  naQÖiot^ 
ijToi  xaraXif;}),  ab  ursprünglich  vorausgesetzt,  zu  beweisen,  dass 
die  Canones  nicht  von  der  Synode  von  Sardica  stammen  können. 
Die  Bezeichnung  findet  sich  nur  in  ganz  esceptioneller,  sonst 
nicht  mehr  vorkommender  Weise  bei  Athanasius  von  Alexan- 
drien,  der  in  seiner  Apologia  contra  Arianos  c.  50  unter  den 
Bischöfen,  welche  auf  ihren  Sitzen  ihre  Unterschriften  zu  den 
Dekreten  der  Synode  von  Sardica  gegeben,  auch  aufzählt:  Oi 
iv  T(ß  xavaXiffi  n/c  'haXia';,  In   Canali  Italiae  (Migne  25,  339). 
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Diese  Liste  stammt  abo  nicht  toq  der  Synode  selbst,  da  die 
ünterscKriften  nacK  derselben  gesammelt  wurden,  und  findet 
sich  erst  in  der  später  (um  350)  liegenden  Schrift  des  Äthanasius. 
Von  ihr  hatte,  so  scheint  es,  der  Verfasser  des  c.  11  (20) 
Kenntniss,  die  ihm  die  Veranlassung  gab,  die  Bischöfe  an  den 
öffientlichen  Landstrassen  in  die  Canones  einzuführen.  Er  be- 
zieht in  canali  aber  nicht  mehr  blos  auf  eine  Gruppe  ita- 
lienischer Bischöfe,  sondern  auf  sämmtliche  Bischöfe  an  den 
Landstrassen,  so  dass  nach  diesem  Canon  alle  diese  Bischöfe 
beständig  auf  der  Lauer  liegen  sollten,  ob  nicht  an  das  Hof- 
lager reisende  Bischöfe  auf  der  öffentlichen  Landstrasse  vorbei- 
kommen werden. 

Auf  einen  Afrikaner  als  den  Verfasser  der  sardicensischen 
Canones  scheint  auch  c.  14  (17)  hinzuweisen,   der  fUr  Priester 
und  Diacone  eine  zweite  Instanz  festsetzt,  insofern  überflüssig, 
als  schon  c.  5    des  Nicänums   angeordnet   hatte:   De   his,    qui 
excommunicantur   sive   clerici   sivi  laici,   ab  episcopo  per  suos 
quasque    parochias  serretur   ista  sententia,   ut  hi  qui  ab  aliis 
excommunicantur,   ab  aliis   non  recipiantur.     Requiratur  sane, 
nisi   forte   qui  pro  aliqua   iudignatione   animi   aut  contentione 
aut  qualibet   tali  commotione  stomachi   episcopi  abstcnti  sunt, 
üt  ergo  haec  digna  possint  examinatione  perquiri,  rectum  esse 
Visum   est  per  siogulos  annos  In  singulis   quibusque  provincüs 
bis  in  anno  episcoporum  concilia  fieri,  ut  simul  omnes  in  unum 
convenientes  ex  universa  provincia  huiusmodi  examinent  quae- 
stiones,    ut   ita   demum   hi,    qui   ob   culpas  suas   episcoporum 
suorum    offensas    merito    contraxerunt ,    digne    etiam  a  ccteris 
excommunicati    similiter  habeantur  .   .  .   (Isid-  Vpra. .  M'anRspn 
S.  925).    Diese  Bestimmung  galt  noch  in  Rom  i 
wie  sein  Schreiben  an  Victricius  beweist:  Si  ([i 
Tel   contentioues   inter   clericos  tarn   superiori 
etiam  inferioris,  fuerint  eiortae,  ut,  secunduni 
nam,    congregatis   eiusdem   provinciae   episco] 
minetur,  nee  alicui  liceat,  relictis  his  sacerdotil 
provincia    dei  ecclesiam    nutu  divino  gubernai 
volare   provincias  (Coust.  749).     Nur  weicht  1 
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bereits  vom  Xicänuin  ab,  als  er  in  seine  Bestimmung  die 
Laien')  nicht  mehr  aufgenommen  bat.  Ganz  anders  verfahrt 
der  14.  sardicensiscbe  Canon.  Er  liUst  zwar  auch,  wie  Innoc«iiz. 
die  Laien  weg,  beschränkt  aber  die  Bestimmung  hinsichtlich 
des  Clerus  auf  die  Priester  und  Diakone  uod  nennt  auch  nicht, 
wie  Linocenz,  die  Provinz ialsynode  als  zweite  Instanz,  sondern 
die  benachbarten  Bischöfe.  Dieses  anfallende  Verfahren  mua 
einen  besonderen  Grund  haben,  der  nach  meiner  bisherigen 
Beweisführung,  dass  die  sardicensischen  Canoues  erst  unter 
Innocenz  I.  entstanden  sind,  nicht  mehr  mit  Hinschius  (IV,  2, 764) 
darin  gesucht  werden  kann,  dass  zur  Zeit  der  Synode  von 
Sardica  die  Metropolitanverfassung  im  Äbendlande  noch  nicht 
Überall  ausgebildet  war.*) 

Die  Beschränkung  der  zweiten  Instanz  auf  Priester  und 
Diakone  weist  vielmehr  auf  Afrika  hin,  wo  ebenfalls  nur  diesen 
beiden  Ordines  eine  zweite  Instanz  gewährt  war,  fDr  die  niederen 
Ordines  aber  ausdrücklich  festgestellt  war:  rehquorum  autem 
clericorum  causas  etiam  solus  episcopus  loci  agnoscat  et  liniit 
(c.  8  von  Hippo  393,  c.  8  von  Cartfaago  397).  Doch  ist  auch 
hier  eine  Aenderung  wahrzunehmen,  aber  erst  nachdem  der 
von  seinem  Bischof  Urbanus  von  Sicca  abgesetzte  Priester 
Apiarius  nach  Rom  gegangen  war  und  dort  seine  Sache  an- 
hängig gemacht  hatte.  Da  erst  beschloss  die  carthagische  General- 
synode am  1.  Mai  418:  c.  17.  Item  placuit,  ut  presbyteri,  diaconi 
vel  ceteri  inferiores  clerici  in  causis  quas  hahuerint,  si  de  iudicüs 
episcoporum  suorum  questi  fuerint,  vicini  episcopi  eos  audiant 
et  intcr  eos  quidquid  est  üniant  adhibiti  ab  eis  ex  consensu  epis- 
coporuni  ^arum.  Ja,  sie  gebt  jetzt  noch  weiter  und  gestattet 
ihnen   sogar  tioch   eine   weitere   Instanz,   aber  nur  in   A&ika. 

>)  Löning  I,  383  liest  mit  Coli.  Higp.  und  laidor  (Couat.?«):  int« 
cIliriooB  rel  inter  laicos  tarn  auperioris  ordinis  quam  etiam  inferion!- 
Naoh  Coustant  iat  aber  vel  inter  laicos  zu  streichen,  dos  aacb  vor  tam 
9uperiari8  ordinta  cet.  nicht  stehen  kann. 

1)  Hinachiua  a.  0.  flberBiebt  auch,  daaa  in  c.  14  (17)  nur  von  Priettan 
und  Diakonen  die  Rede  ist,  was  dem  von  ihm  dort  auieinaoder  ge«etrt« 
Satze  ebenfalls  widerspricht. 
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nicht  in  Rom:  quod  si  et  ab  eia  (sc.  vicinis ^episcopis)  provo- 
caadum  putaverint,  non  provocent,  nisi  ad  Afncana  concilia 
Tel  ad  primatus  provinciarum  auarum:  ad  truismariDa  auteni 
qui  putaverint  appellandum,  a  nuUo  iatra  Äfricam  ad  com- 
muoionem  suscipiantur. 

Dahin,  nacli  Afrika,  deuten  aber  auch  die  '^iiitioii  epUcopi 
des  14.  sardicensisclieti  Canon,  weil  in  dieser  Sache  nur  in  Afrika 
der  Sprachgebrauch  yicini  episcopi  statt  episcopi  provinciae 
herrscht,  z.  B.  c.  11  der  Synode  von  Carthago  von  394:  »  quis 
tumidus  vel  contumeliosus  eztiterit  in  maiorem  natu  vel  aliquam 
causam  habuerit,  a  tribus  vicinis  episcopis,  si.  diaconus  est  qui 
ai^itur;  si  presbyter  est,  a  sex,  si  episcopus  a  duodecim  socer- 
dotibus  audiatur;  e.  8  der  carthagischen  Synode  ton  397:  Si 
autem  presbyteri  vel  diaconi  fuerint  accusati,  adiuncto  sibi  ex 
TJcinis  locis  proprius  episcopus  legitimo  numero  collegarum 
una  secum  in  presbyteri  nomine  episcopi  sex,  in  diaconi  tres.  .  . 
Und  den  gleichen  Sprachgebrauch  hat  der  bereits  angefahrte 
c.  17   der  Generalsynode  von  418. 

Es  gibt  abrigens  einen  afrikanischen  Canon,  den  c.  8  der 
carthagischen  Synode  unter  Genethlius  387,  welcher  in  einem 
allerdings  etwas  anders  liegenden  Falle  dem  Wortlaute  nach 
fast  mit  dem  14.  sardicensi sehen  Übereinstimmt. 

Can.  8  Oan.  14  Sardic. 
der  2.  carthagischen  Synode. 

Felix   epbcopus  Selemeseli-  Osius  episcopus  dixit:  Quod 

tanus  dizit:  Nee  illud  prae-  meadhuc  raovet,  reticere  non 

termittendum  est,    ut  si  debeo.      Si    episcopus   quis 

quis   forsitan    presbyter    ab  forte  iracundus  (quod  esse  non 

episcopo  suo  correptus  aut  ex-  debet)    cito  et  aspere  commo- 

communicatus,  tumore  vel  su-  veatur    adversus    p     "^  -' 

perbia  inflatus.  .  .     Ab  imi-  sive  diaconum  suun 

versis  episcopis  dictum  est:  Si  minare  eum  de  eccies 

quis  presbyter  a  praeposito  suo  providendum  est,    n 

ex  communicatus   vel  correptus  damnetur  aut   perdi 

fuerit,  debet  utique  apud  vici-  nionem.     Et  ideo  h« 

IMl.  Slliftb.  d.  phlloa-philoL  n.  d.  hlrt.  CL 
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noa   episcopos  eonqueri,   ut  statem  is,  qui  abiectus  est,  ut 

ab    ipsis   eius   causa   possit  episcopos    fioititnos  inter- 

audiri  ac  per  ipsos  suo  epi-  pellet  et  causa  eius  audiatar 

scopo    reconciliari;    quod   nisi  ac  diligentius   tractetur,   quii 

fecerit,    sed   superbia,    quod  non  oportet  ei  negari  audien- 

absit  inflatus  .  .  .  et  si  queri-  tiam  rogauti.  .  .     Hi  vero  qni 

moniamiustamadTersusepisco-  conveniunt  ad   audiendum,  ti 

puiu  habueiit,  inquirendum  erit.  riderint  clericorum   esse  bsti- 
dium  et  superbiam.  . . 

Jedenfalls  sind  beide  Canones,  der  cartbagische  und  der 
418  den  Afrikanern  von  Rom  aus  als  nicänisch  voi^eglc 
14.  gardicensiscfae,  in  Bezug  auf  die  höhere  Instanz  fUr  Priester 
(und  Diabone)  und  die  vicini  oder  finitimi  episcopi  so  identisch, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  den  Zweck  der  üeberschickung 
des  letzteren  durch  Papst  Zosimus  gar  nicht  begreift,  noch 
weniger,  warum  er  darüber  mit  den  Aftikaneni  einen  weit- 
läufigen, durch  diese  principiell  gewordenen  Streit  beginnen 
konnte.  Wenn  aber  Zosimus  trotzdem  auf  Grund  dieses  c.  U 
Forderungen  an  die  Afrikaner  stellen  zu  dürfen  glaubte,  so 
muss  er  ihn  anders  aufgefasst  haben,  ab  der  Wortlaut  ge- 
stattet, nach  meiner  Meinung  ein  neuer  Grund  zu  der  Aanahnie. 
dass  die  sardiconsischen  Canones  nicht  von  einem  Römer,  der 
sich  zweifellos  anders  ausgedrückt  hätte,  sondern  von  einem 
Afrikaner  abgefasst  sein  werden. 

Der  Verfasser  niuaste  seine  Canones,  da  sie  auf  die  ganze 
Kirche  berechnet  sind,  nothwendig  als  solche  einer  öcumenischeD 
Synode  ausgeben,  und  zwar,  weil  bis  dahin  nur  die  nicäoiscbe 
stattgefunden  hatte,  als  nicänische,  was  er  auf  die  einfachste 
Weise  erreichte.  Er  reihte  seine  Canones  ohne  jede  Trennung 
an  die  nicünischen  an,  zählte  sie  mit  diesen  zusammen  in  einer 
Reihe  fort  und  setzte  die  Schlussklausel  des  nicänischen  Concils: 
Explicit  concilium  Nicaenum,  oder  vielleicht  schon  die  Fonuel: 
Canoues  sive  decreta  coucilii  Nicaeni  expliciunt.  Subscripserant 
autem  omnes  episcopi  sie:  Ego  ille  episcopus  illius  civitatis  et 
provinciae  ita  credo,  sicut  supra  scriptum  est  —  ans  Ende  des 
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Ganzen.  Der  Erfolg  dieses  Kunatgrife  v 
wie  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  b 
hat..  Wenn  der  Verfasser  aber  seine  Can 
ausgab,  und  andere  sie  als  solche  hinnah 
auch  nichts  enthalten,  was  auf  eine  andet 
hindeutete  und  sofort  die  ünächtheit  hat 
Damit  löst  sich  auch  eine  Frage,  die  bis  a 
unter  den  Gelehrten  streitig  ist. 

Im  c.  3  heisst  es  nämlich  nach  dem  g 
siachen)  Texte:  Wenn  ein  verurtheilter  Bise 
zu  haben  glaubt,  um  in  einem  neuen  d 
werden,  so  sollen  die  Bischöfe,  welche  de 
iallt  haben,  an  den  römischen  Bischof  Ju 
ebenso  sollen  nach  c.  9  die  zum  kaiser) 
sandten  Diakone,  welche  nach  Rom  komt 
Bischof  Julius  ihre  Bitten  vortragen  u.  s. 
stand  die  Frage:  sind  die  in  diesen  Canones 
nur  Papst  Julius  persönlich  oder  dem  rö 
solchem  Übertragen  worden?  Die  einen 
anderen  fUr  diese  Auffassung  ein,  letzten 
wegen,  weil  in  c.  4.  5  schlechthin  Tom  rö 
sprochen  werde,  und  weil  es  keinen  Sinn 
solche  rein  transitorische  Bestimmung  zu  t 
2,  776).  Ich  habe  dagegen  schon  in  der 
tJanus*  (S.  348)  bemerkt,  dass  in  c.  4. 
schon  deswegen  nicht  wieder  genannt  zu  w 
sie  nur  Zusätze  zu  c,  3  sein  sollten;  habe 
Bemerkung  für  gewichtig  erklärt,  dass  ein 
Bestimmung  ohne  Bedeutung  gewesen  wäi 
die  Sache  anders  dar  und  steht  es  nach  n 
fest,  dass  die  angeblichen  Rechte  dem  rö 
solchem  zugeschrieben  werden  sollten,  und 
fachen  Grunde,  weil  der  Name  Julius  in  nie 
und  ab  solche  aufzunehmenden  Canones  \ 
nanot  sein  konnte.  Dass  dies  aber  wirkli< 
noch  beute  Isidor  und  die  Prisca,   welche 
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jcheinlicli  hatte  auch  Dionjsius  ursprQnglich  Doch 
Namen,  da  er  bei  ihm  auch  in  c.  9  fehlt,  und  ihn 
iie  griechische  Uebersetzung  hat.  Es  weist  aber  auch 
id  darauf  hin,  dass  nach  der  durch  die  Aftikaner  ver- 
^ufdeckung  der  Unächtheit  dieser  angeblichen  nicä- 
nones  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  kein  Hensch 
ite,  die  Canones  dem  Goncil  von  Sardica  zuzuschreiben, 
rscheinung,  welche  undenkbar  wäre,  wenn  der  ur- 
e  Text  bereits  den  Namen  Julius  neben  Osius  gehabt 

kann  daher  Julius  erst  in  den  Text  gesetzt  worden 
dem  man  die  Canones  für  sardicensische  auszugeben 
1  hatte, 
so  Terhält  es  sich  aber  mit  der  Nennung  des  Bischofs 

Cartbago  in  c.  7.  Auch  sie  kann  nicht  urBprOnglich 
man  sonst  ebenfalls  die  Canones  weder  als  nicanische 
iben  können,  noch  hätte  so  lange  zu  suchen  brauchen, 
e  Synode  von  Sardica  zu  verfallen.  Der  Relativsatz 
ime  Afri:  qui,  sicut  coguovimus,  sanctissimi  fratris 
pi  nostri  6rati  salutaria  consilia  spemunt  et  contem- 
vielleicht  nur  die  Worte:  sicut  cognovimus . . .  contem- 
en  also  erst  später  eingeschoben  worden  sein.  Dag^^n 
licht  verschlagen,  dass  alle  Versionon  den  Namen 
ben,  weil  der  oben  angefahrte  Grund  gebieterisch 
ne  eines  späteren  Einschiebsels  fordert,  und  weil  die 
immung  der  Versionen  keineswegs  schon  verbürgt, 
>  mit  keinem  Einschiebsel  zu  thun  haben.  Ich  belege 
lUptung  mit  einem  Beispiele  aus  den  sardicensischen 
;Ibst.  In  c.  3,  wo  es  sich  darum  handelt,  wer  an 
hen  Bischof  zu  schreiben  haben  soll,  bietet  Dionysius 

ut  scribatur  ab  his  qui  causam  examinanint,  Julio 
piscopo,  die  älteren  Versionen  der  Prisca  und  des 
reiben  aber:  ut  scribatur  tel  ab  his  qoi  causam 
it,  vel  etiam  ab  aliis  episcopis,  qui  in  pro- 
ipinqua  morantur,  Romano  episcopo.    Diese  Worte 

Zweifel,  wie  Hefele  zeigt  (1,  562),  eine  Marginal- 
:,    welche   zu   den  nächsten  Worten   gehören   sollt*: 
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et  si  iudicaTerit  renoTandum  esse  iudiciuin,  i 
episcopia  qui  in  provincia  propinquj 
hat  denn  auch  in  der  That  die  griechische  l 
diä  xätv  ycnviätyiüiv  ifl  inagyr^f  ijiiax6jia)v 
&ijvai  td  dtxaaii^Qtov  xal  biiyvdyfiova^  a^ri 
aber  auch  hier  die  Worte  nur  eine  Interpn 
iudices  sind,  ist  klar,  weil  alle  anderen  V 
haben.  Der  griechische  Uebersetzer  identi£i 
wie  es  heute  noch  geschieht,  den  in  c.  3  be 
dem  in  c.  i.  5  und  liess  daher  c.  3:  et  de: 
scribere  hia  episcopis  dignetur,  qui  in  fini; 
provincia  sunt,  ut  ipsi  .  .  .  requirant  et  d 
deutend  sein,  was  aber,  wie  oben  gezeigt 
ist  und  aufs  neue  beweist,  dass  das  Dekret 
entweder  nicht  mehr  kannte  oder  missverste 
der  sardicensischen  c.  3.  4.  5  ist. 

In  diese  Zeit  fällt  wohl  auch  die  Eins 
in  die  Beschlüsse  der  1.  Synode  von  Cartl 
Bischof  Qratus  sagen  lässt:  er  erinnere  sicl 
von  Sardica  etwas  Aehnlicbes,  was  aber  gi 
schlössen  habe.  Es  braucht  uns  das  nich 
Denn  dass  man,  nachdem  die  Canones  filr  sai 
waren,  mit  Rücksicht  auf  sie  Zusätze  zu 
Synoden  machte,  das  kann  man  noch  heut 
heisst  es  z.  B.  in  einigen  Handschriften  der  ca: 
von  418:  ex  Sardicensi  concilio.  Osius 
(Mansi  IV,  405:  Hinschius,  Ps.-Isid.  p.  309) 
jeder  sofort  als  später  eingefügt  erkennen  r 
die  von  ihm  Uberschickten  Canones  nicht  i 
und  sardicensische  genannt  haben  konnte, 
ganzes  Jahrhundert  nach  418  von  sardicensisi 
Bede  war.  Dennoch  verbreitete  sich  dieses  ] 
und  benutzte  es,  was  Maassen  entgangen  ist, 
spanischen  Epitome  zu  einem  neuen  Äi^ 
Niceni  conchilii  et  Serdicensis  concilii,   ubi 
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testatur  (a)  CCXIIII  (statt  CCXVII)  episcopis  Airicani   concilli 
(Maassen  S.  648). 

Ich  brauche  kaum  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  der. 
von  dem  lateinischen  oft  wesentlich  verschiedene,  griechiacbe 
Text  der  Canones  kein  Originaltext  sein  kann,  den  die  Synode 
von  Sardiea  selbst  zugleich  neben  dem  lateinischen  abgefasst 
hätte.  Es  ist  daher  auch  nicht  gestattet,  wie  es  z.  B.  Hefele 
und  Hinschius  thun,  den  griechischen  Text  als  gleichwerthig, 
ja  manchmal  sogar  als  massgebender,  als  den  lateinischen,  der 
Erklärung  der  Canones  zu  Grunde  zu  legen. 
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Zur  AbfadlK.  von  Krnmbuhar  .EUn  dialo^' Threnoti  u.s.  w."    Vgl.  Ü.  330;  ä4ij. 


Codex  Ozon.  HIbc.  302  rul.  lO' 


>.a.  pfaii.D.iiJ>t.Gi. 
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Tafel  IL 
Zur  Abhdlg.  von  Krombaehor  .Eindiulog.  Threnos  u,  s.  w.'    Vgl.  S.  330;  »47. 


Codex  Venet.   Hmc.  VII  43  M.  12»' 


ISOI.  Ribniigib.  d.  phil.n.hM.CI. 
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478  5.  Sieiter 

Die  beiden  andern  aus  Ramsay'g  Histoire  du  Vicomte  de  Tureone 
und  aus  der  Histoire  de  l'arm^e  (Tgl.  Heilmann  S.  150)  sind 
abgeleitete  Darstellungen,  deren  erstere  in  der  Hauptsache  die 
Memoiren  Turenne's,  aber  unter  Weglassung  sehr  wichtiger 
Sätze,  wiedergibt.  Auch  die  „Begründte  Summarische  Relation" 
ist  nur  Wiederabdruck  eines  keineswegs  seltenen ')  Druckes  vom 
Jahre  1645. 

In  dem  siebzehn  Jahre  später  erschienenen  zweiten  Bande 
seines  grösseren  Werkes:  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Franken, 
Pfalz  und  Schwaben  von  1506  bis  1651  (II,  688)  hat  Heilmann 
den  Ereis  der  fDr  die  Darstellung  der  Schlacht  benutzten 
Quellen  und  Hilfsmittel  dem  Anschein  nach  beträchtlich  er- 
weitert. Ausser  seinen  eigenen  «Feldzagen'  und  den  drei  dort 
gedruckten  Berichten  citirt  er  nämlich  als  seine  Quellen  femer 
zwei  gedruckte  Relationen,  Relation  d^sinteress^  und  Vera  e 
succinta  Relatione,  beide  aus  dem  Jahre  1645.*)  Diese  beiden 
Schriften  sind  aber,  was  Heilmann  nicht  bemerkt,  nichts  anderes 
als  eine  französische  und  italienische  Uebersetzung  der  ,Be- 
griindten  Summarischen  Relation'.  Und  die  weiter  unter 
Nr.  7  citirte  Schrift  von  Job.  Friedr.  Weng,  Die  Schlacht  bei 
NOrdlingen  und  Belagerung  dieser  Stadt  in  den  Monaten  August 
und  September  1634  (Nördüngen  1834),  die  im  Nachtrage, 
S.  195 — 198  in  Kürze  auch  die  Schlacht  bei  Alerheim  schildert, 

')  Im  Mspt.  findet  sich  die  Relation  im  Reichsarchiv,  30jälir.  Kriega- 
afcten  Tom.  515,  f.  22  igd.;  gedruckte  Eiempl&re  u.  a.  ebendortf.  28  Bgd.; 
Hof-  und  Staatsbibliothek  io  München:  Sammelband  Eur.  4".  153°  (lÖ; 
Eur.  4".  3G5  (54. 

^)  Genau  lauten  die  Titel  (nach  den  Exemplaren  der  Staatsbibliothek): 
Relation  |  Desinteressee  i  Des  Particula-  1  ritcz  du  Combat  d'Aller- 1  baimb, 
cntro  TArmee  Imperialle  de  Ba.uiere  |  iolnte  au  Secours  de  Westfalie  et 
cell«  du  ]  Roy  Treachreatien  aasistee  des  trouppes  de  |  Weinmar  et  ile 
Hesse  le  III.  d-Aoost,  |  TAn  M.  DC.  XLV.  —  l'An  M,  DC.  XLV.  Und: 
Vera,  e  Succinta  Relatione  |  della  Bat-  { taglia  seguita  |  A'  3.  Agosto  1646. 
presso  Tvillaggio  d'Alleraim  nel-  |  la  Retia,  tril  l'armata  Bauara  dell' 
Imperio.  rinrorzata  1  dal  aoccorao  Ces.''  della  Westfalia,  e  l'armata  Fran- 
cesc  dcl  Duca  d'Angien  con  la  giunta  |  delle  genti  Baimaresi,  e  |  d'Haasi». 
—  Slauipato  l'Anno  1G45. 
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Ist,  was  diesen  Nachtrag  betrifft,  wieden 
Darstellung,  Überdies  ohne  wissenschaftlid 
Ton  falschen  Angaben.  In  der  Hauptsacl 
auch  in  seinem  neueren  Werke  nur  auf  g 
Berichte,  der  «Begründten  Summarischen 
die  sich  selbst  als  eine  .unparteiische' 
wie  der  Inhalt  unverkennbar  zeigt,  nur 
Lager,  aus  dem  bayerischen,  äiesst. 

Reichere  Quellen  sind  für  die  Erzäl 
einem  anderen  bayerischen  Werke  benutz 
Schi  ach  tbe  richte  suchen  wird:  in  des  Bis 
hchem  und  methodischem  Werke  über 
(1872).  Ausser  der  ,Begründten  Summe 
wertete  Steichele  zu  seiner  trefflichen 
—11 7 1)  die  Memoiren  Turenne's  und  Gran 
der  Schlacht  bei  Beaulieu,  Les  glorieusc 
ie  Grand  (1676)  I,  f.  314—318,  und  die  i 
Europ.  V,  784—786,')  in  der  er,  wie  wii 
einen  von  französischer  Seite  stammenden  S 

Von  französischer  Seite  ist  die  eingel 
auf  neue  Quellen  gestützte  Darstellung 
4.  Bande  (p.  427 — 444)  der  Histoire  d» 
des  Herzogs  von  Aumale  erschienen.  In 
das  Bild  fUr  die  Franzosen  viel  zu  günstig 

')  Wie  Steichele  angibt,  gagexx  Ende  des 
tingen  wieder  gedruckt  in  der  Schrift:  Proap 
Schlosa  Allerheim  im  Ries.  —  Schreiber,  Maxi 
bat  zQ  seiner  Schlachtschilderung  (S.  G89  flgd.)  : 
archiva  teilweise  herangezogen,  aber  die  franz 
Temachläasigt. 

*)  Der  beigegebene  Atlas  bringt  auf  Tai 
Karte  der  Gegend  von  Mördlingeu  und  Alerhe 
Louis  de  Bourbon  II.  du  Nom,  Prince  de  Condi 
in  seiner  Erzählung  der  Schlacht  hauptsächlic 
Desormeaux,  Hiet.  de  Louis  de  Bourbon  IL,  ] 
p.  260  flgd.  alle  bis  dahin  gedruckt  vorliegende 
heranzieht. 
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iüsbesoiidere  was  den  Schlusserfolg  im  Centrum  betrifft,  ein 
Ruhmestitel  beigemessen,  auf  den  er  keinen  Anspruch  erheben 
kann.  Von  einer  .victoire  complete*  (p.  441)  kann  nicht  die 
Hede  sein,  wo  der  „Sieger"  70  Fahnen  und  Standarten  ver- 
loren und  der  eine  seiner  Flügel  in  wilder  Flucht  das  Schlacht- 
feld geräumt  hat.  Turenne,  der  als  einer  der  Heerführer  in 
der  Schlacht  doch  höhere  Glaubwürdigkeit  beansprucht,  hat 
den  Verlauf  und  Ausgang  der  Schlacht  für  die  Franzosen  weit 
weniger  rosig  beurteilt  und  sein  Urteil,  dass  die  Bayern,  abge- 
sehen vom  Tode  ihres  Feldherm,  nicht  mehr  Grund  zum  Rück- 
züge hatten  als  die  Franzosen,  verrät  unzweideutig,  wie  die 
Dinge  standen. 

Im  Verhältnis  zu  anderen  Schlachten  des  dreissigjährigen 
Krieges  durfte  man  schon  die  bisher  bekannte  Ueberlieferung 
über  die  Schlacht  bei  Alerheim  als  eine  ziemlich  reichhaltige 
bezeichnen.  Indessen  kann  das  militärische  Urteil  über  eine 
Schlacht  erat  dann  einsetzen,  wenn  vorher  die  üeberÜefenmg 
in  möglichster  Fülle  gesammelt  und  wenn  sie  kritisch  ge- 
sichtet ist.  FUr  die  Schlacht  von  Alerheim  war,  wie  sich  aus 
den  folgenden  Ausführungen  ergeben  wird,  in  der  ersten  Rich- 
tung noch  vieles,  in  der  zweiten  alles  zu  thun.  Die  Kritik 
der  Ueberheferung  aber  gestaltet  sich  hier  zu  einer  so  com- 
plizirten  Aufgabe,  wie  sie  in  der  Regel  nur  mittelalterliche 
Stoffe  mit  sich  bringen. 

Meine  Nachforschungen  nach  neuen  Quellen  erstreckten 
sich  mit  Erfolg  auf  das  K.  Reichsarchiv  und  die  E.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  und  das  K.  und  K.  Kriegsarchiv 
in  Wien,  ohne  Ausbeute  auf  das  K.  Geh.  Staatsarchiv  und  das 
K.  Kriegsarchiv  in  München  und  das  K.  und  K.  Haus-,  Hof- 

'"-'  Ol--! ^jj^  jjj  ^ien. 

täuschung  brachte  die  Forschung  in  der  Richtung, 
lern  ins  Äuge  zu  fassen  war:  in  Bezug  auf  den 
icht  des  bayerischen  Oberbefehlshabers  an  den 
Da  der  Feldmarschall  Mercj  in  der  Schlacht  ge- 
e  Pflicht,  diesen  Bericht  zu  erstatten,  auf  seinen 
Nachfolger   im   Conunando,   Johann   v.  Werth, 
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übergegangen.  Leider  erwies  sich  nun,  dass  diese 
durch  den  Reiterobersten  Johann  v.  Sporck  mtind 
üess.  Am  Tage  n&ch  der  Schlacht,  i.  August,  f 
diesen  Offizier  .eilfertigst'  nach  München  ab,  u 
füllten  .eigentliche  Ilelation"  über  diese  Aktion 
In  seinem  Beglaubigungsschreiben  für  Sporck  1 
Kurfürsten,  Sporcks  Referat  völligen  Glauben  fc 
Schon  am  6.  August  meldet  Maximilian  an  Werth  i 
berg,  dass  er  den  mündlichen  Bericht  Sporcks  erh 
Dass  sich  Sporck  am  6.  August  in  München  befan 
ein  von  diesem  Tage  aus  MUochen  datirtes  Me 
Obersten  für  den  Kurfürsten,')  das  sich  aber  i 
Schlacht  bei  Alerheim  bezieht.  Sporck  benutzte  s 
an  den  Hof,  um  bei  dieser  Gelegenheit  schriftlic 
wohl  auch  mündlich  that)  seinen  Anspruch  auf 
für  die  von  seinem  Regiment  in  dem  Treffen  bei 
(Mergentheim)  gefangenen  und  nach  Ingolstadl 
höheren  Offiziere,  den  General  Schmitberger,  den 
Generalmajor  Passage  und  einen  Oberstleutnant  ii 
zu  bringen.  Zugleich  bat  er  um  Geld,  um  se 
beritten  zu  erhalten,  da  die  in  dieser  Beziehung 
sagen  nicht  gehalten  worden  seien. 

Der  Kurfürst  hatte  vernommen,  dass  Werth  ■ 
durch  seinen  Oberst  Wachtmeister,  Grafen  v.  Sal 
erstatten  zu  lassen.  Am  5.  August  achrieb  er  an 
rat  und  Kriegscommissär  Teisinger,  er  möge  diei 
Manier"  Terhindern  und  sehen,  dass  ein  ander 
werde.*)     Indessen  kam  diese  Weisung  zu  spät. 

't  Werth  an  den  Kurfürsten.  4.  Aug.  164B  aua  Donau 
f.  446.  (Dieses  and  alle  flgd.  Citate  mit  T.  beziehen  siel 
der  dreissigjährigen  Eriegsakten  im  Münchener  Reichsarcl 
kulirten  Akten  dieses  Archivs  Über  den  dreiasigjährigan 
keine  Ausbeute.) 

^  Reicbsarchiv,  dreiBaigjäbr.  Eriegaakten,  T.  BS5,  f. ' 

3)  T.  b9e,  f.  144.    Vgl  f.  146. 

*)  T.  230,  f.  303. 
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von  Werth  nach  MUnchen  abgeordnet,  doch  Bur  zu  dem  Zwecke, 
die  eroberten  Fahnen  und  Standarten  zu  Überbringen.  Wenn 
der  Feldherr  gerade  diesen  Offizier  mit  einer  so  dankbaren 
Aufgabe  betraute,  dürfte  das  Bewusstsein,  dass  Salm  einer 
Auffrischung  der  kurftirstlichen  Gunst  bedürfe,  mitgespielt 
haben.  Ab  seinen  Berichterstatter  aber  hatte  Werth,  wie  wir 
sahen,  von  Anfang  an  nicht  Salm,  sondern  Sporck  ausersehen. 

Schriftliche  Berichte  von  Werth  selbst  besitzen  wir  gleich- 
wohl. Einer  ist  vom  8.  August  aus  Donauwörth  datirt*)  und  in 
dem  Buche  des  Herzogs  von  Aumale  veröffentlicht  (IV,  651—653). 
Die  Einseitigkeit  seines  Inhalts  entspricht  der  Thatsache,  dass 
Werth  ausschliesslich  auf  dem  linken  Flügel  thätig  war.  Be- 
achtenswert sind  ausser  den  Verlustziffern  die  neuen  Angaben, 
dass  der  Feind  um  etliche  1000  Mann  an  Zahl  Überlegen  ge- 
wesen sei  und  dass  Werth  während  des  Kampfes  von  der 
Bedrängnis  und  Niederlage  des  rechten  Flügels,  die  er  nicht 
sehen  konnte,  keine  Nachricht  erhielt.  Das  Unterlassen  dieser 
Mitteilung,  den  Einbruch  der  Nacht  und  die  Erschöpfung  der 
Munition  gibt  Werth  als  die  Gründe  an,  die  ihn  hinderten, 
den  glänzenden  Sieg,  den  er  auf  seinem  Flügel  errungen  hatte, 
zu  einem  vollständigen  zu  machen. 

Aumale  lässt  dieses  Schreiben  an  den  kaiserUchen  General 
Hatzfeld  gerichtet  sein.  Da  er  seine  Quelle  nicht  nennt,  lässt 
sich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  prüfen.  Ich  vermute 
aber,  dass  nicht  Hatzfeld,  sondern  Piccolomini  der  Empfänger 
des  Berichtes  war,  wenn  nicht  etwa  Werth  an  diese  beiden 
kaiserlichen  Generale  gleichlautende  Berichte  abgehen  liess. 
Ein  Schreiben  Werths  an  Piccolomini,  datirt  vom  11.  August 
1645  aus  Donauwörth,  befindet  sich  im  K.  und  K.  Kriegsarchiv 
in  Wien  (Original,  Feldakten  VHI,  17)  und  bezieht  sich  auf 
Werths  .jüngst  abgelassenen  unterthänigen  Bericht  an  Seine 
Fürstliche  Gnaden".  Piccolomini,  heisst  es,  werde  aus  dem- 
selben ersehen  haben,  dass  ,wir  (des  Feindes)  Infanten  meisten- 

')  Copie  ohne  Anttabe  dea  AdresaateD  im  K.  und  K.  Kri^sarctuv 
in  Wien,  Feldaiten  VIII,  16. 
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teils  Caput  gemaclit,  bei  die  70  Fendlin  und  Standarten ')  erobert, 
auch  den  Feindt  gentzlich  geschlagen  hetten,  wan  nit  die 
finstere  Nacht  eingefallen  und  uns  die  nianition,  deren  wir 
etlich  und  80  Centner  verschossen,  abgangen  were'.') 


<)  Das  Schteiben  bei  Anmale  nennt  swar  nur  .in  die  60*,  aber 
diese  Differeoü  darf  nicht  betont  werden.  Vgl.  unten  Beilage  I,  den 
Bericht  des  KurfUrBten,  wo  auf  Orund  von  Werths  Angaben  ebenfalls 
zaersi  60,  dann  70  eroberte  Fahnen  genannt  sind. 

')  Des  weiteren  berichtet  dieses  Schreiben  über  die  Deber^abe  Nörd- 
lingens:  ,ünd  ob  man  zwar  die  Stadt  NOrlingen  mit  300  Man  der  besten 
Soldaten  von  diease  armada  unter  einem  Obriatlieutenant  besetzet  ge- 
habt, auch  eelbige  Stadt  sich  gegen  dem  Peindt  auaserist  zu  defeadirn 
sowohl  scbrift-  als  mündlich  versprochen,  so  hatt  doch  dieselbe  ihre 
gegen  der  Rom.  Kays.  Majst.  obltggende  alleruntertenigiate  Schuldigkeit 
bind  angesetzt,  der  darin  liggenden  Guarniaon  uowissendt  mit  dem  Feindt 
sich  in  accort  eingelassen,  dadurch  dao  nit  allein  die  darin  liggendc 
Soldatesque  ihme  in  die  Handt  gespilt,  sondern  auch  verursachet,  dasB 
der  Feindt,  welche  (sie)  daselbst  ausa  Mangel  proviant  und  andern  reqni- 
i«iten  crepirn  müssen,  mit  proviant,  Pferden  und  andere  Notturft  ver- 
sehen  worden'.  Diesem  Schreiben  Werths  an  Piccolomini  sind  im  Wiener 
Kriegsarchive  zwei  Berichte  über  die  Schlacht  beigeschlossen,  ohne 
Angabe  des  Ausstellers  und  Empfängers,  aber  datirt:  aus  WOrzburg 
9.  August  1645.  AU  Berichte  aus  zweiler  Hand  verdienen  sie  neben 
so  vielen  Quellen  ersten  Ranges,  die  wir  besitzen,  keine  Wiedergabe. 
Doch  seien  die  in  beiden  Übereinstimmenden  Angaben  erwähnt,  dass  die 
Bnyem  in  das  Dorf  Alerheim  zwei  Regimenter  zu  Fuss  und  1000  Pferde 
gelegt  hatten  und  dass  der  Gen  erat  Wachtmeister  Sperreuter  ihren  linken 
Flügel  führte.  In  dem  zweiten  der  Berichte  heiast  es:  ,Obschon  Gen.- 
Waehtmeister  Sperreutter  mit  dem  linken  Flügel  den  französischen  rechten 
Flügel  repousiert  und  getrendt,  gleichnohlen  solicher  von  dem  hessischen 
rechten  FlügeJl  secundiert  und  wieder  zu  weichen  getrungen  wonien*. 
Dieses  Zurückweichen  des  bayerischen  linken  Flügels  ist  ebenso  sicher 
eine  Fabel  wie  das  Commando  Sperreuter^  Ober  den  ganzen  Flügel. 
Möglich  ist  nur,  dass  Werth,  als  er  mit  dem  grösseren  Teile  des  linken 
Flügels  von  der  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  zurückkehrte,  den 
Befehl  Qber  jene  Regimenter  seines  Flügels,  welche  die  Verfolgung  noch 
weiter  fortsetzten,  an  Sperreuter  übertrug.  —  Am  22.  März  1616  wurde 
dem  General  Wachtmeister  Niclas  von  Sperreuter  der  Abschied  und  der 
Eintritt  in  venetianische  Dienste  l>ewilligt  (Heilmann,  Kriegsgeschichte  II. 
1128).  Vielleicht  fand  sich  Sperreuter  gekränkt,  weil  seine  Leistungen 
bei  Alerheim  nicht  belohnt  wurden.    Am  27.  Januar  16^7  schrieb  er  als 
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Ein  dritter  Bericht  Werths,  datirt  vom  10.  August  aus 
Donauwörth,  befindet  sich  ebenfalb  im  Wiener  Kriegsarchiv.  *) 
Er  ist  an  einen  ungenannten  Obersten  gerichtet  und  wieder- 
holt in  der  Hauptsache  die  Angaben  der  anderen  Berichte 
Werths.  Neu  ist:  ,Es  hat  aber  hingegen  unser  linker  Fliegel 
diesen  Fehler  wieder  ersezet,  indehme  unsere  Reuterei  und  Fuss- 
volk  des  Feindes  rechten  Fliegel,  ungeachtet  des  meisten  Theils 
der  unsrigen  ein  mit  des  Feindes  2  oder  3  squadronen,  darzue 
mit  eingemischten  Fussrolk  sich  schlagen  müssen,  im  Irejen 
Feldt  zertrennet  und  geschlagen,  seine  Stücke  in  Stich  zu  lassen 
und  dass  weite  Feld  zu  suchen  gezwungen*.  Dem  Feinde  seien 
in  die  5000  Mann  und  (darunter)  sein  meistes  Fussvolk,  darunter 
Über  12  Obristen,  auch  viele  andere  hohe  Standespersonen  tot 
geblieben,  sehr  viele  hohe  Offiziere  tötlich  verwundet,  auch 
viele  gefangen  worden.  Als  Gefangene  auf  bayerischer  Seite 
nennt  dieser  Bericht:  Oeleen,  den  Fürsten  von  Holstein,  die 
Obristen  Heyllem  (Hiller),  Stall,  Rojt  und  Kopp. 

Neben   den  Berichten   der  Commandirenden  beanspruchen 


,dee  Eurfürsten  gehonamater  Soldat  Sperreuter*  an  Maximilian,  er  babe 
»chon  an  ihn  gelangen  laaaen,  welcher  Gestalt  er  von  der  widrigen  Partei 
verfolgt,  auf  seinem  Qute  dreimal  geplündert,  alao  gezwungen  worden 
«ei,  sich  wiederum  in  Dienst«  zu  begeben.  Da  er  sich  nun  in  eine 
venetianische  Bestallung  eingelassen  und  von  Frankfurt  und  dieser  Gegend 
mit  grossen  Unkosten  etliche  Völker  zusammengebracht,  bittet  er  den 
EurfQrsten,  ihm  für  drei  Compagnieeu  den  Pau  durch  sein  Land  zu 
gestatten  und  besonders  dem  Commandanten  im  Hof  (Stodtamhof)  zu 
Regensburg  desswegen  die  erforderlichen  Weisungen  zu  geben.  T.  676, 
f.  3,  —  Heilmann  (Eriegsgeschicbte  II,  1128)  weiss  unter  den  Personalien 
der  bajerischen  Generalität  von  Sperreuter  nichts  mitzuteilen  als  seinen 
Debertritt  in  veaetianiache  Dienste  1646.  Seit  1641  erscheint  er  alsGenerat- 
wacbtmeister  im  bayerischen  Dienst;  vgl.  Heilmann  II,  639.  Die  Frage, 
ob  dieser  bayerische  General  Niclaa  v.  Sperreuter  identisch  ist  mit  dem 
Claus  Dietrich  v.  Sperreuter,  der  in  den  dreiasiger  Jahren  als  Oberst, 
dann  als  Generalm^or  in  acbwediachen  Dieuaten  atand  (vgl.  u.  a.  Axel 
Oxenstiemaa  Skrifter  ocb  BrefvexHog  II,  7,  Register),  ist  bisher,  so  viel 
ich  sehe,  noch  nicht  ins  Auge  gefaaat  worden.  Sie  dörfte  zu  bejahen  aein. 
')  Copie,  Feldakten  Ylll,  32;  Beilage  zu  einem  Berichte  des  Jan  de 
ia  Croon,  aoa  Pilsen,  20.  August  1645,  an  Piccolomini. 
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fOr  die  Ereignisse  des  gt 
commissSre,  die  im  bayeri 
Kolle  spielten,  hote  Bede 
wiederum  ein  mUndlich  i 
gehoffte  Ausbeute.  In  den 
wurde  nämlich  Tei singet 
infonniren,  wie  es  mit  de 
bergegangen  sei,  welchen  1 
erlitten  habe,  und  ihm  dar 
war  selbst  nicht  Augenzeu) 
Er  weilte  um  diese  Zeit, 
Maximilians  hervorgebt , 
abgegangenen  Berichte  Tt 
men,  dass  dieser  infolge 
sei,  das  Commando  Wert 
Teisinger  erhielt  nun  die 
auszuführen,  zugleich  aber 
besetzt  werden  könne,  na 
Gramont  ausgewechselt  ui 
Obersten  freigegeben  wer 
ob  nicht  die  auf  der  Wal 
Dach  Donauwörth  gebracl 
GeschUtzpark  sollen  sowei 
Kain  und  Ingolstadt  erset: 
Stellung  des  Plünderns  dr 
Schon  damals,  vor  : 
Berichten,  waren  also  ] 
Schlacht   zum  Kurfürsten 

')  A.  a.  0.  Am  Abend 
äla  Rangältester  der  Generale  d 
Werth  war  seit  31.  Mai  1643 
26.  AugUBt  1644  Generalzeugi 
war  mit  der  auadrQcklichen  M 
Carallerie  die  Pracedenz  lau 
1116.  Vgl.  über  die  Frage  de 
Johanna  7.  Werth  (Bist.  Zeit8( 
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geben,  verfolgen  wir  Teisingers  Berichterstattung  weiter. 
Nachrichten  über  das  Treffen  finden  sich  in  dem  Schreiben, 
worin  Teisinger  am  5.  August  aus  Donauwörth  dem  Kurfürsten 
meldet,')  dass  er  seit  Samstag  7  Uhr  Vormittag  dort  ange- 
kommen sei  und  seine  Commission  bei  Werth  und  Ruischen- 
berg  verrichtet  habe.  Kaum  habe  er  aber  mit  ihnen  zu  reden 
begonnen,  sei  die  Meldung  gekommen,  dass  der  Feind  im 
Anzug  sei,  worauf  sich  die  beiden  Grenerale  zu  ihren  Truppen 
begaben  und  das  Fussvolk  auf  dem  Schellenberg  Stellung 
nehmen  Hessen.  Doch  zeigte  sich  bald ,  dass  nur  einige 
Schwadronen  des  Feindes  da  waren,*)  die  wieder  zurückgingen, 
und  dass  die  feindliche  Armada  bei  Alre*)  und  in  dieser  Gegend 
stehe.  »Sonst  erhält  sich,  dass  der  Feind  seine  meiste  Infan- 
terie, zugleich  viele  hohe  OfBziere  und  Obristen  verloren,  auch 
an  der  Reiterei  nicht  geringen  Schaden  gelitten  hat.  Es  wird 
also  angenommen,  dass  er,  besonders  aus  Mangel  an  Fussvolk, 
gegen  den  hiesigen  Posten  (Donauwörth),  auch  wenn  er  es 
wagen  sollte,  wenig  ausrichten  würde.  Von  unserem  Fussvolk 
ist  das  Royer'sclie  Regiment,  ebenso  die  bei  der  Armada  ge- 
wesenen Güi  de  Hasi'scUen  5  Compagnieen*)  fast  ganz  ruinirt. 
Die  übrige  Infanterie  hat  so  viel  nicht  gelitten,  und  erzeigt 
sich,  dass  Euer.  Kurftlrstl.  Durchl.  Fussvolk  und  der  linke 
FlUgel  schon  victorisirt  gehabt,  diese  ansehnliche  Victori  aber 
allein  durch  den  rechten  Flügel  verderbt  worden.  Hätte  aber 
der  linke  Flügel  und  das  Fussvolk  der  kurfürstl.  Armada  nur 
noch  eine  halbe  Stunde  Tag  gehabt,  so  wäre  der  Feind  dennoch 
ganz  verloren  gewesen.  An  Feneln  sind  vom  Feind  38,  in- 
gleichen 16  Standarten  erobert,  hingegen  vom  Royer'schen  und 
Gil  de  Hasi'schen  Regiment  13  Fähnlein  verloren  worden.' 
Eine  Nachschrift  enthält  einige,  auch  aus  anderen  Quellen 
bekannte  Angaben  über  gefallene  feindliche  Offiziere, 

")  T.  230,  f.  307  flgd. 

2)  Turenne  dagegen  will  laut  seiner  Memoiren  mit  2—3000  Reitern 
gegen  Donauwörth  vorgerückt  sein. 

S)  In  den  Akten  hEußge  dialektische  Form  für  Alerheim, 

*)  Einige  Compagnieen  dieses  Regiments  standen  in  lugolatadt. 
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diese  Relationen  wnren  schon  am  Scblachttage  selbst,  Nachts 
nach  U  ühr  und  dann  am  4.  August,  früh  5  übr,  ein  dritter 
endlich  im  Laufe  des  i.  August  in  Donauwörth  abgefasst.  Der 
erste  dieser  Berichte  meldete:') 

,Euer  ChurfUrstl.  Durchl.  bericht  ich  in  hecbster  Eyl  htemit 
underthänigst,  dass  wUr  heunt  morgens  frtie  bei  Oetting  uf- 
brochen  und  auf  Alleren  gangen,  alda  die  Herrn  Feld- 
marschallen  aiti  gar  fortelhaStig  Posten  gefasst,  und  der  Feind 
bei  Closter  Zimmern  uns  under  die  Augen  über  ebenes  Felde 
auf  uns  anzogen  und  ain  sehr  schöne  battaglia  formirt.  Die 
unseren  haben  stark  auf  ine  mit  Stucken  gespilt,  darüber  er 
etwas  zurück  gewichen,  aber  Abents  umh  4  TJhr  auf  das  Dorf 
Alleren  mit  solcher  furia  und  seinem  schweren  Canon  angesezt, 
dass  er  gar  vil  Volks  darüber  vorloren.  Als  er  aber  das  Dorf, 
darin  die  unseren  so  lang  ritterlich  gefocbten,  in  Prant  ge- 
bracht und  davon  ain  Theil  an  solchem  langen  Dorf  behaubt, 
bat  der  Feldmar^chall  etlich  mall  hinauf  geschickt  zu  den 
Geylingischen  Esquadronen,  weil  wegen  der  Hize  des  Peyrs 
unser  Infanteria  sich  mUesse  retirirn,  so  sollen  solche  aTaucim, 
die  Infanterie  salviem,  so  aber  nit  beschehen.  Doch  (?)  indeme 
der  Feldmarschall  Mercy  das  Fuessvolk  so  stark  angetriben, 
ist  er  vom  Feind  mit  aim  Mussqueten  Schuss  vor  6  Dhren 
durch  den  Kopf  geschossen  worn,  dass  er  vom  Pferd  gefallen 
und  tod  bliben.  Als  nun  seine  Leithe  ine  heraus  getragen, 
)iat  sein  Stalnieister  gebetten,  ine  uf  ain  Artigleri  Wagen  zu 
legen  und  hieher  zu  führen,  so  nun  beschehen.  Darüber  hat 
man  bis  umh  7  Uhr  noch  bederseits  heftig  gefochten,  bis 
etwas  Reitterei  durchgangen,  welche  auf  dess  (sie)  Eayserl. 
General  Commissars  Pluementall  und  mich  so  stark  tningen, 
über  Hals  und  Kopf  geloffen,  dass  es  das  Ansehen  gewonnen, 
die  ganze  Cavalleria,  von  der  bei  uns  der  linke  Fligl  noch 
so  vil  als  nichts  zum  Fechten  kommen,  sondern  gestanden, 
gehe  durch.  Weil  inen  (?)  alle  Pagage  schon  lang  uf  Thonau- 
wöhrt   fort  gewest   und   wUr  leicht   erachten   mögen,    dass  in 

')  T.  588,  f.  297. 
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Thonauwöliii  sUerband  Confusionen  sich  eraignen  und  die 
durchgangenen  Beitter  die  Thonau  passim,  also  ain  grosses 
Geschrei  machen  mögen,  so  seind  wUr  mit  des  Feldtnarschall 
Mercy  seelig  toden  Laicbnamb  hieher  gangen,  iezo  Nachts 
umt)  10  ühr  damit  hier  angelangt  und  gefunden,  dass  die 
Pagage  durch  auf  jene  Seitten  der  Thonau  gehet.  So  haben 
wilr  den  Christen  Creuz')  gebetten,  dass  er  das  Thor  mit 
100  Mann  besezen  und  mit  der  Pagage  keine  Soldaten  durch 
lassen  solle.  Das  ist  gwis:  der  Feind  bat  grob  eingebUest 
und  nichts  gwonnen.  Wie  es  weitter  abgangen,  wollen  ich 
und  der  von  Starzhausen,  der  gleich  iezo  auch  hier  anlangt, 
underthänigst  hienach  berichten  und  s^^  der  von  Starzhausen, 
dass  die  unseren  die  meiste  des  Feinds  Stuck,  item')  tüI 
Fendel  und  standarda  von  den  Französischen  Völkern,  dann 
den  Obristleutenant  von  der  Oavall.,  Uoptmann  von  dem 
d'Anguien  gefangen  bekommen,  auch  das  Feld  erhalten.  Ich 
sorg  aber,  weil  der  Feind  ain  mechtige  Cavalleria  hat,  es 
möchte  morgen  grob  hergehen,  denn  zu  meiner  Hieberkonft 
iezo  Nachts  nach  10  ühr  hab  ich  umb  hiessige  Statt  gar  zu 
TÜ  durchgangene  Reitter  befunden.  Behalten  wUr  Yictori,  ists 
ain  grosse  Schickung  Grottes,  wo  nicht,  wollen  wUr[,  dass]  die 
munition  und  Waffen  und  Gwör  sambt  dem  Meli  von  hier  zu 
Wasser  uf  Ingolstatt  abgeführt,  Rbain  mit  100  Tragonem 
besezt  und  die  Völker,  was  möglich,  gesamblet  werden.  .  .') 

Datum   Thonauwörtb  den   3.  August  Anno   1645    Nachts 
nach  ailf  Ubr' 

Euer  Ghurfilrstl.  Durchlaucht 

underthenigist  treu  gehorsambe  Diener 
Schäffer  u.  v.  Starzhausen.*) 

')  Oberst  eines  bayer. 

')  item  —  gefangen  a 
getragen. 

>)  Der  ScbluBB  meldet 
BchllLge,  wie  dem  abzuhelfe 

*)  Da«  Schreiben  trägt 
vermerk:  Vom  Generalcomi: 
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Die    folgende    Meldu 
besagt; 

,Jezo  nach  Mitternacht  schickt  der  von  Wölirt  ain  La 
Pierischen*)  Leittenant  hieher  mit  avis,  er  hab  mit  dem  liQki>n 
Fligl  den  Feind  solcher  massen  reboussirt,  das  er  ime  acht 
Stuck,  vil  Fendl  und  Standarten  abgnommen,  den  Plaz  von 
der  Wallstatt  maintenirt  und  den  Greneral  Feldmarschall  der 
Franzosen ,  Gramont  genant ,  gefangen ,  massen  er  solchen 
auch  mit  aim  gefangenen  Obristen  Leitenant,  Obristen  Wacht- 
meister und  Leitenant  von  des  Anguien  garde  hieher  gehfert, 
die  wUr  hiemit  uf  Ingolstat  mit  dem  Leicfanamb  des  Feld- 
marschallen  seel.  fortschicken.  Der  von  Rauschenberg  solle 
auch  verlezt  sein,  sambt  vilen  hohen  Offiziren,  Was  weiter 
passirt,  berichten  wür  hienach.  .  .*) 

Datum  Thonauwöhrt  den  i.  August  Anno  1645  Morgens 
5  Uhr." 

Unterschriften  wie  oben. 

Endlich  ein  Bericht  der  beiden  Commissäre  aus  Donau- 
wörth vom  4.  August:*) 

«Heut  ist  die  Armada  aUhier  an  der  Statt  anglangt,  logiert 
zwischen  der  Statt  und  dem  Dörflin  Berg.  Die  Generals 
Persohnen  vermainen,  E.  Gh.  D.  Annada  habe  zu  Boss  und 
Fuess  jber  1000  Mann  aufs  höchst«  nit  verlohrn,  demtwilleQ 
man  sich  nun  eingeben  muess.  Wie  sichs  dan  befindet,  be- 
richten E.  Ch.  D.  wir  underthenigist  hiemach:  Wir  hetten 
nit  allein  alle  E.  Ch.  D.  Stuck,  sondern  auch  die  gestern  dem 
Feindt  abgenombenc  5  halbe  Garthaunen  und  andere  Stück, 
so  die  unseren  die  ganze  Nacht  behaubtet,  wol  weckfOhren 
kinnen,    wann    die   Artigleria   Knecht   bey   Aussreissung   dess 

')  A.  a.  0.  f.  307. 

'}  Vom  Küraasier- Regiment  Lapierre. 

')  Eine  Nachacbrift  bezieht  eich  wieder  auf  den  hemchctiden  Drt>d- 
u  an  fiel. 

*)  A.  a.  0.  f.  310,  von  anderer  (einer  Kanzlei)  Hand  als  die  beiden 
vurhertjeheuilen. 
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rechten  FlUgelss  mit  den  Protzen  und  Pferdten  nit  wehren 
durchgangen.  Allso  hat  man  die  halbe  Carthaunen  und  Stuck 
mUessen  stehen  lassen,  doch  aber  vernagelt  und  die  Räder  zer- 
schlagen, wie  dan  auch  nur  ain  Stllckl  hiehero  auss  Mangl 
der  Pferdt  gebracht  worden,  und  sein  die  maisten  Artigleria 
Wiigen,  Schmitten  und  andere  requisJten  alle  stehen  hliben, 
und  der  Feindt  den  unserigen  mit  nichten  nachfolgen  dürfen. 
Wass  nun  alles  bay  der  Artigleria  verlohm  worden,')  lassen 
wir  aufsezen,  yberschickens  mit  negstem. 

Weil  der  Obrist  Creuz  gestern  abents  anfangen  die  Gutachen 
und  Pagagewägen  hier  durchgehen  zu  lassen,  und  ich,  Schüffer, 
nach  deme  ich  gestern  Nachts  nach  10  ühre  hiehero  kommen, 
ihne  beweglich  gebetten,  weil  er  ja  die  Wägen  yber  die  Thonau 
passiren  lassen  wolle,  so  solle  er  doch  noch  bey  den  Thom 
ain  starke  Wacht  halten  und  verbietten  lassen,  dass  man 
keinen  Soldaten  zu  Ross  oder  Fuess  durchschleichen  und  yber 
die  Thonau  passiem  lasse,  weil  sye  sonst  grossen  Schröcken 
ins  Landt  bringen,  mit  Straiffen  und  BLündern  vil  ünglegen- 
heiten  infangen  werden.  Dises  hat  aber  bey  seinen  OfEciren, 
denen  er  dieses  seinem  Vorgeben  nach  bevolhen,  wenig  ver- 
fangen, sonder  es  hat  sich  gar  vil  Tross,  Keitter  und  Lands- 
knecht mit  der  Bagage  eingeschlaicht,  dass  sye,  weil  die  Burger 
alhie  mit  ihren  hosten  Sachen  davon  geflohen,  soweit  über- 
handt  genomben  und  in  denen  unbewohnt  hinderlassenen  Heusem 

•)  Eine  vom  4.  AuRust  aus  dem  Feldlager  bei  Donauwörth  Uatirte 
Designatian  de»  Feldzeugamtee  (T.  585,  f.  465  Bgd.)  nennt  als  vor 
dem  Feind  verloren :  2  halbe  Kartaunen,  1  zehnpfündige  Fei di<ch lange, 
3  Schlangen-Blockwagen,  1  schwere  sechspfQndige  Palkone,  4  fÜnT- 
pfundige  Faibonen.  1  dreipfilndigefl  Falhonetl,  bei  500  oder  600  Stück 
Schanzzeug  und  viele  Munition  und  Wagen.  Beim  Heere  befinden  sich 
noch:    1    zebnpfDodige    Schlange,    die    aber    nicht    mehr    tauglich    ist. 

1  zwiMfpfündige  Schlange,  5  alte  Bechspfiindige  und  2  fünfpfOndige  Fal- 
konen,   360  Stück  Schanzieug,   Hauen,   Schaufeln,  Pickel  u,  a.  w.    Von 

2  BechgpfQudigen  Falkonen  und  1  dreipfündigen  FalkonetI  heiast  es,  sie 
»eien  nach  dem  Treffen  vom  Feinde  bekommen  worden.  —  Ein  Ver- 
seiebnii   der 

nennt  93.    T. 
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geplündert  und  zumahlea  der  Obriste  Creuz  von  dem  von 
Worth  ordonaoz  bekommen,  mit  allen  Tragonern  auf  Laugingen 
heut  frue  zu  gehen,  der  Obristleutbenant  Pidenbach  aber  nur 
30  Man  bey  den  Porthen  gehabt,  so  iat  kein  Hülf  vorhanden 
gewest  und  obwoln  wir  beede  mit  unsern  Dienern  und  Leuthen 
selbst  auf  die  Plünderer  in  die  Heuser  gangen,  solche  mit 
Hauen  und  Stechen  darauss  getriben,  ist  doch  diese  Fouria, 
die  in  der  Statt  hin  und  wider  jberhandt  genomben,  nicht  zu 
remedirn  gewesst  und  seyen  dermaln  jber  12  Heuser  albie 
nit  bewohnt,  die  andern  aber  alle  an  andre  Orth  geflohen, 
auch  beut  frue  der  Stattpfleger  und  Saltzbeambte  gleichfalss 
davon  geraist  und  nicht  mehr  beiben  wollen. 

Der  Feindt  stehet  bei  Nördlingen;  ob  er  solchen  Orth, 
wie  wir  nit  glauben  können,  attaquiren  werde,  stehet  zu  er- 
warten. Der  Veldtniarscball  von  Geleen,  Obrist  Royer,  der 
sich  vortrefflich  wol  gehalten,  dariber  auch  sein  Regiment  nider- 
gemacbt  worden,  Obrist  Coob,  Obrist  Hilan  (sie)  sein  gefangen, 
wie  der  heut  beriberkommene  Feindts  Trompeter  mit  sich  bringt. 

Die  Soldaten  und  Tross  haben  sogar  in  dem  Traidthauss, 
in  den  Salz-Stadt,  bey  der  Munition,  an  dem  Orth,  wo  dass 
Gewöbr  ligt,  hefftig  geplündert,  sein  zwar  etlich  dariber  trac- 
tiei't  worden,  aber  dadurch  den  Sachen  nichts  geholfen  ge- 
wesst. Weilen  alhier  keine  Mussqueten  Kuglen  mehr  zu  be- 
kommen, haben  wir  auf  Begehrn  dess  Yeldtzeugmaisters  dem 
Obristleutbenandt  Pränt!  geschriben,  m/50,  von  Ingolstatt 
herauizeschicken.  .  . 

Datum  Thonauwörtb  den  4.  August  Anno  1645.* 
Unterschriften  wie  oben. 

Vornehmlich  auf  Grund   der  schriftlichen  Berichte   dieser 

K'rlofrsfpnmmisflSrQ  und  des  von  Sporck  mündlich  erstatteten  wird 

I  Mitteilung  abgefasst  haben,   die  er  zwischen 

iigust  an  den  Kaiser  richtete.     Am  11.  August 

i:')  der  Kaiser  werde  aus  seinem  zwischen  dem 
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5.  und  6.  des  Monats  an  ihn  gerichteten  Schreiben*)  den  Bericht 
über  die  Schlacht  bei  Alerheim  vernommen  haben  und  werde 
daraus  ermessen,  wie  Übel  seine  Armada  mit  den  höchst  not- 
wendigen Gapo  und  Qeneralspersonen  TeTseheo  sei.  Er  habe 
nun  an  den  kaberlichen  Qeneralwachtmeister  Christoph  Otto 
V.  Spaar  das  Begebren  gestellt,  sich  bei  dieser  Conjunktur 
zu  .seiner  unterhabenden  Reichsar mada"  zu  begeben.*)  Da  er 
aber  besorge,  dass  Spaar  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Eusers 
nicht  Folge  leisten  werde,  bittet  er,  solchen  Befehl  an  Spaar 
zu  erlassen.  Ein  Wunsch,  den  der  Kaiser  laut  seiner  Mit- 
teilung an  Maximilian  vom  17.  August*)  auch  erfüllte. 

Maximilians  hier  citirten  Bericht  an  den  Kaiser  vermute 
ich  in  der  Relation,  die  ich  in  T.  515,  f.  53  der  30jährigen 
Kriegsakten  fand  und  als  Hr.  1  der  Beilagen  mitteile.  Teisinger 
berichtete  dem  Kurfürsten  am  5.  August:  wenn  die  Bayern 
nur  noch  eine  halbe  Stunde  Tageslicht  gehabt,  hätten  sie 
auch  den  französischen  linken  Flügel  und  damit  das  ganze 
feindliche  Heer  geschlagen.  Dieselbe  Ansicht  findet  sich  in 
unserer  Relation  ausgesprochen.  Nun  kann  Teisingers  Bericht 
aus  Donauwörth  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  noch  nicht 
in  Händen  des  Kurfürsten  gewesen  sein.  Aber  Sporcks  Rela- 
tion wird  dieser  damals  schon  gehört  und  sofort  nach  dessen 
Empfang  wird  er  dem  Kaiser  berichtet  haben.  Teisingers 
Quelle  aber  war  Werth  und  derselbe  war  die  Quelle  für  Sporck, 
soweit  nicht  Kenntnisse  und  Ansichten  des  Generals  und  seines 
vertrauten  Obersten  ohnedies  zusammenfielen. 

unsere  Vorlage  der  R«lation  ist  ein  von  Maximilian  eigen- 
h^dig  corrigirtes  Concept.     Die  Gorrekturen   des   Kurfürsten 

']  Nicht  in  T.  562. 

')  Wohl  ala  Elra&tz  für  den  ge&ngeDen  Qeleen,  der  die  mit  der 
bayerischen  Beicbaannada  vereinigten  kaiserlichen  Truppen  befehligte. 
Geleen,  fVaher  in  bajeriechein,  stand  damala  (seit  1636)  in  kaiserlichem 
Dienst,  trat  aber  nach  seiner  Auawecheelnng  am  28.  Sept.  1G15  in  den 
bajerischen  Dienst  zurück.  Vgl.  aein  bajeriachea  Feldmarschallapatent 
von  diesem  Datum  bei  Ueilmann  11,  1112,  Anmerk. 

'i  T.  &62,  f.  260. 

IKl.  SiUgib.  d.  philiM.-plulol.  D.  i.  Uit.  Cl.  33 
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zielen  zum  Teil  auf  stilistische  Verbesserung,  zum  Teil  auf 
grössere  Klarheit  der  Darstellung.  Ein  neuer  sachlicher  Zusatz 
bezieht  sich  am  Schlüsse  auf  die  eroberten  Fahnen  und  Stan- 
darten, die,  wie  wir  hörten,  Salm  nach  München  überbrachte. 
Zu  der  Angabe,  dass  täglich  noch  mehr  Fahnen  eingeliefert 
werden,  stimmt  die  Correktur  der  ursprünglichen  Zahl  60*) 
in  70  und  beides  deutet  auf  die  nächsten  Tage  nach  der  Schlacht 
als  Abfassungszeit.  Das  gerade  ein  Blatt  ausAUlende  Concept 
scheint  am  Schlüsse  nicht  ganz  vollständig:  Geleens  Gefangen- 
schaft, die  in  dem  erhaltenen  Texte  nicht  erwähnt  wird,  war 
dem  Km-fUrsten  ebenso  sicher  damals  schon  bekannt,  wie  er 
sie  nicht  verschweigen  wollte.  Sie  dUrfte  den  verlorenen  Schluss 
der  Relation  gebildet  haben.  Meine  Erwartung,  diese  im  Ori- 
ginal und  vollständig  in  Wien  zu  finden  wurde  jedoch  nicht 
erfüllt.  Weder  das  K.  und  E.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
noch  das  K.  und  E.  Eriegsarchiv  dortselbst  besitzen  dieses 
Dokument. 

Die  gedrängte  Relation  Nr.  I  kündet  eine  , vollkommene 
Relation'  an,  die  demnächst  herauskommen  und  u.  a.  die  Ver- 
luste auf  beiden  Seiten  mitteilen  werde.  Diesen  ebenfalls  von 
bayerischer  Seite  ausgegangenen  ausfuhrlicheren  offiziellen  Be- 
richt darf  man  zweifellos  in  der  „Begrtlndten  Summarischen 
Relation"  suchen.  Bei  deren  Abfassung  dOrfte  ausser  den  ersten 
eilfertigen  Mitteilungen  Sporcks  und  der  Generalkriegscommis- 
säre  der  eingehendere  Bericht  Teisingers  zugrunde  gelegen  haben. 
In  beiden  Berichten  wird  die  Zahl  der  von  den  Bayern  eroberten 
(70)  und  verlorenen  (15)  Fahnen  und  Standarten  gleich  hoch 
angegeben,  in  beiden  wird  es  nur  der  mangelnden  Tageszeit 
zugeschoben,  dass  nicht  auch  der  rechte  Flügel  der  Bayern 
den  Sieg  errang.  Der  zweite  Bericht  bringt  viel  Neues,  ins- 
besondere Yerlustangaben ,  widerspricht  aber  dem  ersten  in 
keinem  Punkte.*)    Ruischenberg  sandte  am  27.  August  an  Picco- 

■}  Diese  Zahl  nennt  Werth  noch  am  8.  Äug.  Duc  d'ÄumaJe  IV,  652. 

^)  Die  Zahlen  der  eroberten  franzÖBiBchen  Geschütze  (5  nnd  3}  bergen, 
genauer  betrachtet,  keinen  Widerspruch  in  sich,  da  der  aaaMirlichere 
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lomini  einen  Schlachtbericht,  den  die  bayerischen  Oeneral- 
kricgscommissare  in  deutscher  Sprache  hatten  abfassen 
lassen  (s.  Beilage  II).  Sehr  wahrscheinlich  war  dies  eben  die 
iBegrflndte  Summarische  Relation*.  Ich  möchte  annehmen, 
dass  auch  die  französische  und  italienische  Uebersetzung  dieses 
Berichtes  Tom  Müncbener  Hofe  veranlasst  wurden. 

Abgefasst  von  den  Oeneralkriegscommissären  Schäffer  und 
y.  Starzbausen  auf  Grund  ihrer  eigenen  Wahrnehmungen  und 
der  Berichte  Sporcks  und  Teisingers,  welche  letzteren  ihrerseits 
von  Wertb  und  Ruiscbenberg  informirt  wurden,  vermag  also 
die  .Begrllndte  Summarische  Relation*  uns  wohl  dafür  zu  ent- 
schtkdigen,  dass  von  den  bayerischen  Führern  der  Schlacht 
—  abgesehen  von  den  nicht  sehr  eingehenden  Nachrichten 
Werths  und  Ruischenberga  —  keine  zusammenfassenden  schrill- 
lieben  Darstellungen  vorliegen.  Wie  es  ihre  Entstehung  mit 
sich  bringt,  betrachtet  die  Relation  den  Verlauf  der  Schlacht 
vom  bayerischen  Standpunkte  aus  und  betont  mehr  die  von 
den  Bayern  als  die  von  ihren  Gegnern  errungenen  Vorteile. 
Sie  geht  aber  in  der  Einseitigkeit  nicht  so  weit  wie  einige 
Relationen  von  der  franzdsischen  Seite  und  darf,  alles  in  allem 
genommen,  neben  Turenne's  Schilderung  als  der  beste  der  bis 
jetzt  bekannten  Scblachtbericbte  erklärt  werden. 

Weitere  Berichte  von  bayerischer  Seite  fand  ich  in  einem 
Schreiben  Ruischenbergs  an  Piccolomini  vom  27.  August ')  und 
in  einem  Schreiben  des  gefangenen  bayerischen  Obersten  Franz 
Royer  an  den  Kurfürsten.*)  Das  letztere  bezieht  sich  nur 
auf  jenen  Abschnitt  des  Kampfes,  an  dem  Royer  selbst  teil- 
genommen, darf  aber  gerade  wegen  dieser  Beschränkung  hohe 
Zuverlässigkeit  beanspruchen.  Wie  es  kam,  dass  das  Gefecht 
auf  dem  rechten  FlUgel  für  die  Bayern  unglücklich  verlief, 
wird  hier  zum  erstenmale  völlig  aufgekl"  '      "^      -  ,     -, 

Bericht  von  eroberten  Geschützen  spricht,  welch 
lang)  mit  sich  genommen,  der  kürzere  von  denen 
aber  stehen  lassen  mussten. 

*)  Aus  dem  Wiener  Kriegsaxchiv  unten  all 

*)  T.  696,  f.  177  flgd.    Ohne  AusatelliuiBaon 
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ist  vom  25.  August  1645  datirt  und  besagt  folgendes:  Royer 
hat  mit  seinem  Regiment  am  3.  bei  Allem  auf  einem  Berg') 
neben  etlicben  Stücken  commandirt.  Sowie  der  Feind  sich 
zeigt«,  flberliess  ihm  Mercy  noch  drei  Regimenter,  damit  er 
den  Posten  behaupten  könnte.  Nachdem  aber  der  Feind  die 
französische  Infanterie  in  das  Dorf  (Ällerheim)  geschickt,  sind 
diese  drei  Regimenter,  nämlich  Mercy,  Marimont  und  Ruischen- 
berg,*)  und  zuletzt  auch  commandirte  Völker  von  seinem  eigenen 
Regiment  in  das  Dorf  und  bei  den  zwei  halben  Kartaunen 
unter  dem  Berge,  wie  auch  die  Stücke  ab-  und  neben  das 
Dorf  gefuhrt  worden.  So  wurde  er  gezwungen,  die  Stellungen, 
welche  die  erwähnten  drei  Regimenter  an  dem  Berg  gehabt, 
mit  seinen  (ihm  gebliebenen)  wenigen  Leuten  allein  zu  besetzen. 
,Wie  des  Feindes  linker  Flügel  solches  ersehen,  doss  der  Berg 
entblösst,  haben  sie  Drsach  geschöpft,  unsem  rechten  FlUgel 
anzugreifen  und  dies  soweit  gebracht,  dass  die  Cavallerie  ihnen 
entwichen  ist;  welcher  Gestalt,  wird  £ur.  KurfUrstl.  Durch- 
laucht bereits  wissen.  Während  dieser  Flucht  unserer  Cavallerie 
sind  drei  Standarten  von  den  Stahlischen  Reitern  in  meine 
wenigen  Leute,  so  auf  dem  Berg,  eingefallen  und  haben  sie 
in  Dissordre  gebracht,  denen  der  Feind  zugleich  mitgefolgt 
und  die  meisten  meiner  Leute  niedergemacht  und  wenige  ge- 
fangen genommen  worden.  Und  ob  ich  mich  zwar  bis  dato, 
sowohl  gefangen  als  anitzo  nach  meiner  Erlassung  eifrigst 
bemüht,  meine  Leute  zu  versammeln,  so  habe  ich  doch  nicht 
mehr  als  die  beigelegte  Designation*)  ausweist,  zu  Händen 
bringen  können.  Denn  mein  Ubrist Wachtmeister,  Hauptleute 
Ordolf,  Kuerling,  Uager,  Glimbach  und  Hattstein  sind  mit 
vielen  andern  meiner  Offiziere  und  Soldaten  auf  dem  Berg, 
wo  ich  gefangen  worden ,  niedergemacht  worden ,  wie  Ihre 
Excell.  V.  Geleen   dies   alles    wohl   gesehen   und   weiss,    da   er 

•)  Auf  dem  Wenneberg,  am  rechten  PlQgel. 

^)  Aus  dieaer  unbedingt  glaubwürdigen  Nachricht  ergibt  sich,  data 
die  Schlachtordnung  bei  Heilmann,  FeldzDge  264  (die  auch  in  den  Namen 
mehrere  Incorrektheiteo  aufweist}  mancher  Berichtigung  bedarf. 

")  Liegt  nicht  bei. 
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ebenniässig  auf  dem  gen 
worden". 

Rojer  bittet  nun,  s 
Comp^nieen  von  ander 
Vorschläge  macht,  wiede 
dieser  Occaaiou  alle  sein« 
nisse  verloren,  so  dass  e 
geschweige  seine  Eanzioi: 
dass  diese  aus  der  Feldk 
zu  einer  ,aiuta  di  costa" 
gebührend  abwarten  kö 
Lebens  dankbar  sein. 

Den  TJebergang  von 
stellungeo  vertritt  endlic 
bericht  des  Jesuiten  Ve 
tragenden  Annales  genti: 
der  von  uns  herangezc^e 
hier  nicht  bestimmt  hervi: 
nur  das  Theatr,  Europ. 
Mercy  sei  von  seinen  e 
einen  unvorsichtigen  Seh 
heiraer  Kirchturm  herab 
Feldherm  durch  den  N 
Dem  steht  aber  nun  di 
missäre  entgegen,  wonacb 
kugel,  die  ihm  durch  d 
Kriegscom  missäre  hatten 
bracht,  hatten  also  Gele 
von  der  Art  der  Todeswi 
Zeugnis  dürfte  sich  Yen 

')  Aebniiche  Unterstütz 
und  von  anderen  Offizieren  e 
gehabt  und  die  nun  ,um  ei 
schied  darauf,  er  könne  jeti' 
Gelegenheit  gedenken.  Roj 
Regiments  wurde  teilweise  i 
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Unter  den  Schlschtbericbten  von  französischer  Seite  fasse 
ich  zunächst  zwei  gedruckte,  aber  von  Heilmann  nicht  be- 
nutzte') ins  Äuge,  die  mit  einander  zusammenhängen.  Es 
sind  des  Staatsrates  und  Königl.  französischen  Historiographeii 
Vittorio  Siri  Mercurio,*)  erschienen  1655,  und  die  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont,  deren  erste  Ausgabe  erst  1716  vom 
Sohne  des  Marschalls,  dem  Hei-zog  von  Gramont,  verGfTent- 
licht  wurde.*) 

Die  Schlachtschildemng  des  Mercurio  enthält  ZUge,  die 
sofort  gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Quelle  einnehmen. 
Dass  Mercy  vor  der  Schlacht  mehr  als  vierzig  Gläser  Wein 
hinuntergestürzt  habe,  in  der  Absicht,  sich  zu  betrinken,  ohne 
jedoch  dieses  Ziel  zu  erreichen  (p.  260),  ist  eine  lächerliche 
Fabel,  durch  die  der  Erzähler  seiner  Befähigung  zum  „Historio- 
graphen  der  Christlichsten  Majestät"  selbst  ein  schlimmes  Zeug- 
nis ausstellt.  Um  so  mehr,  da  er  den  Widerspruch  nicht  be- 
merkt, der  zwischen  dieser  Anekdote  und  seinem  eigenen  (p.  265) 
Lobe  Mercy's  liegt.  Er  nennt  den  bayerischen  General  einen 
der  hervorragendsten  Feldherm  dieses  kriegerischen  Zeitalters 
und  gesteht,  dass  er  einen  glänzenden  Sieg  errungen  haben 
würde,  wenn  ihm  nur  ein  paar  Stunden  längeren  Lebens  be- 
schieden gewesen  wären. 

Weiter  erzählt  Siri,  Mercy  habe  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  seine  Frau  gekUsst  mit  den  Worten:  Dies  ist  der 
süsseste  Kuss  meines  Lebens;  denn  ich  sehe  nun  klar,  dass 
Gott  die  Feinde  in  meine  Hand  geben  will.  Eine  Geschichte, 
die  den  Stempel  der  Erfindung  kaum  weniger  deutlich  an  der 
Stirn  trägt  als  die  vorhergehende.  Alles  spricht  dafür,  dass 
Mercy's  Gemahlin,  die  damals  hochschwanger  war,  sich  nicht 
im  Feldlager  befand,  das  seit  Monaten  in  beständiger  Bewegung 

I)  Den  Mercurio  hat  Heilmann  für  die  Schlacht  gar  nicht  benutzt 
(wiewohl  er  S.  285  ein  Urteil  über  Werth  daraus  citirtj,  die  Memoirea 
du  Marechal  de  Gramont  our  für  Vorgänge  nach  der  Schlacht. 

>)  Del  Mercurio  overo  Historja  de  correnti  Tempi,  T.  V,  p.  2, 
p.  257—266. 

>)  Ich  citire  die  2.  Edition,  Amsterdam  1717.   Vgl.  T.  I,  p.  150—166. 
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Mercurio  doch  Überwiegend  N^achrichten  enthält,  deren  Glaub- 
würdigkeit sich  nicht  von  vornherein  bestreiten  läset,  ja  dass 
er  auch  viele  in  den  Einzelheiten  anfallend  genaue  Angaben 
bringt,  die  nur  von  einem  Mitkämpfer  rUhren  können.  Ins- 
besondere gilt  dies  von  allen  Begebenheiten,  bei  denen  der 
Mar^cball  Gramont  beteiligt  war. 

Eben  diese  Abschnitte  der  Darstellung  des  Mercurio  be- 
gegnen uns  in  wenig  veränderter  Gestalt  wieder  in  den  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont.  Diesen  Memoiren  hat  Curt  Troeger 
in  den  Halle 'sehen  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte, 
herausgegeben  von  G.  Droysen,')  eine  verdienstliche  Unter- 
suchung gewidmet,  wobei  (S,  63.  68.  69.  70  flgd.)  auch  die 
Darstellung  des  Jahres  1645  im  Mercurio  und  bei  Gramont 
eingehend  verglichen  wird.  Troeger  hat  bereits  bemerkt  (S.  68), 
dass  die  Memoiren  manches  zu  berichten  wissen,  was  wir  im 
Mercurio  vermissen,  will  jedoch  (S.  71)  diesen  Abweichungen 
und  Zusätzen  geringen  geschichtlichen  Wert  beimessen.  Sie 
seien  nichts  anderes  als  weitere  Ausschmückungen  des  im  Mer- 
curio gegebenen  Kerns,  bezwecken,  der  Schilderung  ein  glän- 
zenderes Gewand  zu  verleihen,  die  Darstellung  persönlicher  zu 
gestalten,  seien  zum  grossen  Teil  nur  das  Produkt  der  Phan- 
tasie des  Verfassers.  Die  enge  Verwandtschaft  der  Memoiren 
Gramonts  mit  dem  Mercurio  sei  nicht  dadurch  zu  erklären, 
dass  Gramont  die  Quelle  für  Siri  war.  Vielmehr  ergebe  sich 
mit  Gewissheit,  dass  Siii  keine  Berichte  des  Marschalls  für 
den  Mercurio  erhalten  habe.  Also  seien  such  die  correspon- 
direnden  Abschnitte  der  Memoiren  nur  als  eine  abgeleitete 
Quelle  anzusehen.  In  ihnen  liege  eine  vom  Herausgeher  voll- 
zogene, verkürzte,  aber  nicht  gerade  verbesserte  Redaktion  der 
entsprechenden ,  nicht  aus  Berichten  Gramonts  erwachsenen 
Abschnitte  des  Mercurio  vor  (S.  79). 

Diese  Kritik  scheint  mir  weit  über  das  Ziel  hinaus  zu 
Bchiessen.    Wer  die  Schlachtschilderung  des  Mercurio  aufmerk- 

')  Heft  24.  Curt  Troeger,  Die  Memoiren  des  Marscballs  v.  Gramont. 
Halle  1888. 
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sam  durchliest  und  dann  mit  der  der  Gramont^sctieii  Memoiren 
vergleicht,  dem  muss  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  dass  Grs- 
mont  der  Oewährsmann  fUr  die  beiden  Darstellungen  ist. 
Ohne  diese  Voraussetzung  würde  der  Marschall  Qramont  in 
der  Schilderung  des  Mercurio  nicht  so  bedeutend  hervortreten 
und  wOrden  nicht  gerade  jene  Begebenheiten  der  Schlacht,  an 
denen  er  Teil  hatte,  durch  ihren  Reichtum  an  EinzelzUgen 
hervorstechen.  Man  lese  nur  die  anderen  Berichte  aus  dem 
franzSstachen  Lager,  die  Memoiren  Turenne's  und  die  beiden 
in  unseren  Dokumenten  neu  mitgeteilten  Relationen,  um  sofort 
zu  erkennen,  wie  sich  das  Bild  der  Schlacht  in  den  Äugen 
von  Teilnehmern,  die  nicht  dem  geschlagenen  FlUgel  Oramonts 
angehörten,  ganz  anders  malte.  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  die  Memoiren  Gramonts  der  Darstellung  des  Mercurio  keine 
neuen  sachlichen  oder  glaubwürdigen  Zflge  htnzuillgen.  Troeger 
hat  schon  bemerkt,  dass  im  Mercurio  die  Angabe  der  um 
Gramont  gefallenen,  verwundeten,  gefangenen  Offiziere,  Garden, 
Pagen  (Memoires  p.  161:  Le  capitaine  —  qu'on  aime)  fehlt. 
Gegen  ihre  Richtigkeit  lässt  sich  nichts  einwenden  und  sie 
weist  deutlich  auf  Gramont  als  Gewährsmann.  Dass  Gramonts 
Adjutant  Hamon  ihm  im  Kampfe  das  Leben  rettete  (Mer- 
curio 263;  Memoires  161),  wird  durch  Gramonts  Schreiben  an 
Mazarin  vom  3.  September  1645')  bestätigt.  Und  wie  es  kam, 
dass  der  rechte  Flügel  der  Franzosen  beim  Angriffe  der  baye- 
rischen Reiterei  sofort  in  wilder  Panik  die  Flucht  ergriff,  er- 
fahren wir  weder  aus  dem  Mercurio  noch  aus  irgend  einer 
andern  Quelle,  wohl  aber  aus  den  Memoiren  Gramonts.  Die 
Franzosen  versahen  sich  dort  keines  AngriSs,  weil  eine  vorher 
zur  Recognoszirung  ausgesandte  OfSzierspatrouille  gemeldet 
hatte,  dass  das  Gelände  zwischen  ihren  Geschwadern  und  den 
feindlichen  nicht  zu  passiren  sei.  {S.  p.  157  der  Memoiren: 
TTn  officier  —  tout  ü  fait.)  Dieser  Zug  wird  bostiitigt  durch 
eine  Angabe  des  von  mir  gefundenen,  aus  der  Umgebung 
Conde's  stammenden  Berichtes  (Beilasen  Nr.  III).     Nach  dieser 

>)  Bei  Aumale  IV,  65 
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Relation  standen  Glramont  und  Ärnauld  desshalb  mit  ihrer 
Reiterei  still,  weil  die  zum  Recognosziren  Ausgesandten  die 
it  hatten,  zwischen  dem  Schloss  und 
Oraben,  den  man  nicht  passiren  könne, 
staltung  einseitig  nur  als  ein  Hindernis 
DgrifF  aufgefasst.  Auch  in  den  Memoiren 
1  diese  Wirkung  des  Terrainhindemisses 
btigste  kommt  hier  allein  zur  Geltung: 
des  Geländes  von  den  Franzosen  auch 
lindemis  eines  bayerischen  Reiter- 
de, dass  dieser  Angriff  daher  fUr  die  in 
izösische  Reiterei  gänzlich  überraschend 
inde  einen  so  vollständigen  Erfolg  hatte, 
il^  considerable  et  par  oii  les  escadrons 
lieses  .defilä  presque  impraticable",  wie 
izierspatrouille  nennt  (Oramont  p.  157. 
wie  ihn  unsere  dritte  Relation  bezeichnet, 
in,  das  nach  Ausweis  der  topographischen 
amals  vom  Schloss  Alerheim  gekrönten 
)orfe  Alerheim  vorUberfliesst  und  seine 
Nordosten,  dann  aber  nach  Nordwesten 
im  Laufe  nördlich  vom  Wenneberg  in 
Die  topographische  Karte   nennt  dieses 

3  Flflgel  eine  förmliche  Panik  ausbrach 
linden  weit  ausgedehnte  Flucht  seiner 
e  wieder  ein  äegenstQck  finden  werde: 
<n  Geständnisse  des  Marschalls  (p.  160) 
;nigstens  nicht  immer  so  ruhmredig  war, 
Seine  Glaubwürdigkeit  wird  auch  durch 
rischen  Kriegscommissare  Über  seinen 
gefallenen  Mercy  nach  Donauwörth  und 
idt  bestätigt.  Nur  war  es  kein  ,mise- 
[ier",  in  dem  die  Leiche  lag,  und  noch 
1,  dass  diese,  die  doch  unter  der  Obhut 
itand,    ,se  trouvoit  exposä  tout  nud,   le 
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ventre  ä  la  lune*.  Oromont  wird  von  Troeger  mit  Recht  ab 
.echter  Gascogcer"  bezeichnet.  Er  mfisste  seine  Nntur  ver- 
leugnet haben,  hätte  er  seine  Denkwürdigkeiten  von  Gosconaden 
und  Sensationshascherei  gänzlich  frei  gehalten.     Doch  nimmt 

wenigstens   in  den  Abschnitten,   dif   —   ' — "' "^ ''  — 

nur  einen  sehr  kleinen  Raum  ein. 

Eine  eingehende  Widerlegung  d 
würde  mich  von  dem  Ziele  dieser  AI 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Bemerl 
Schaft  an  den  ihn  betreffenden  Abs 
an  den  unter  seinem  Namen  veri 
vornherein  so  wahrscheinlich  ist,  da 
Gründe  widerlegt  werden  könnte, 
gegen  Gramont  als  Quelle  des  Mer 
wohl  hören,  sind  aber  nicht  von  d 
gehe  nur  einen  ein,  auf  den  Troeg 
lieber  seine  Audienz  beim  KurfUi 
seine  Auswechselung  gegen  Geleen  ei 
eine  Denkschrift  an  seinen  Hof  gescl 
redung  berichten  auch  der  Mercuri 
Memoiren  Gramonts  (p.  172—176). 
aus  der  Vergleichung  dieser  Bericht 
der  Notwendigkeit,  dass  der  Verfas 
Cour  nicht  der  Autor  der  entsprecl 
curio  (und  fügen  wir  hinzu:  in  de 
könne,  da  die  Uebereinstimmung  i 

Man  darf  aber  nicht  übersehei 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  so 
die  uns  überdies  in  den  Nägociati 
Auszuge  vorliegt,  darauf  ausgebt,  d 

')  Memoire  envojä  en  Cour  par  U 
son  entrevue  avec  le  Duc  Je  Daviere, 
secret«a  touchant  U  paii  de  Munster  et 

*)  Ueber  welche  auch  die  Schreibe 
und  de9  EÖDi);s  vom  1.  September  IG45 
8ecrct«a  II,  b.  137.   139  £U  vergleichen  s 
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Dur  annäbernd  vollständig  wiederzugeben.  Die  Memoiren  sagen 
(p.  175)  von  der  Audienz:  ,les  particularitez  eeroient  trop 
loQgues  ä  d^duire"  und  sprechen  (p.  176)  von  ,cette  negociation 
de  Municb,  dont  je  n'ai  touchä  ici  que  des  choaes  generales*. 
Und  in  dem  Memoire  heisst  es:  ,pour  conclure  un  discours, 
qui  seroit  trop  long,  si  Von  en  vouloit  faire  le  detail".  Die 
Denkscbrift  für  seinen  Hof  verfasste  Gramont  nach  einer  dem 
Kurfürsten  gemachten  Zusage  (Mercurio  269)  und  es  ist  mög- 
lich, daas  er  hier  nur  jene  Punkte  der  Unterredung  aufnahm, 
deren  Aufnahme  ihm  Maximilian  selbst  als  wünschenswert  be- 
zeichnete. Für  den  Mercurio  aber  und  im  Zusammenhange 
seiner  Memoiren  konnten  ihm  andere  Punkte  mehr  Interesse 
zu  bieten  scheinen  oder  diese  Punkte  konnten  zu  der  Zeit, 
da  er  diese  Mitteilungen  machte,  in  seiner  Erinnerung  sich  vor- 
gedrängt haben.  Alle  drei  Mitteilungen  aber  enthalten  nichts, 
was  sich  unbedingt  widerspräche.  Wenn  der  Gedanke,  dass 
bei  dem  möglicherweise  bald  eintretenden  Tode  des  Kurfürsten 
seinen  noch  jugendlichen  Söhnen  der  Krieg  eine  sehr  drückende 
Last  werden  würde,  im  Mercurio  Maximilian,  dagegen  in  dem 
ofSziellen  Berichte  dem  Marschall  gegenüber  Kurz  in  den 
Mund  gelegt  wird,  darf  man  auf  diesen  vielleicht  nur  schein- 
baren Widerspruch  kein  Gewicht  legen:  der  Gedanke  lag  so 
nahe,  dass  er  von  beiden  Seiten  geäussert  werden  konnte.  Was 
aber  für  unsere  Auffassung  besonders  zu  beachten  ist:  auch 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  Gramonts  enthatten  nichts, 
was  mit  den  politischen  Gesinnungen  des  Kurfürsten  in  dem 
gegebenen  Zeitpunkte  nicht  in  Einklang  stände  und  was  dieser 
gegenüber  Gramont  nicht  geäussert  haben  könnte.  Welchen 
starken  Ausdruck  Maximilian  im  Drange  seines  Friedenshedtlrf- 
nisses  der  Neigung  zu  Frankreich  auch  sonst  in  dieser  Periode 
wohl  gab,  beweist  der  Bericht  Mazarins  an  die  französischen 
Kongressbevollniächtigten  über  die  vier  Monate  vor  der  Aler- 
heimer  Schlacht  von  Vcrvaux  im  Auftrage  seines  Fürsten  ge- 
machten Erklärungen, ')     Auch  in  dem  Schreiben,  das  der  Kur- 

')  1645,  April  7.    Cheruel,  Lettrea  du  Cardinal  Maiarin  II,  p.  140. 
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Condö  richtete,')  s 
nach  gutem  Einve 
RQckgewinn  der  fri 
dass  ein  anderer  Fi 
uagen,  die  Maxin 
so  richtig  wiederg 
TOD  Troeger  beha 
des  Mercurio  auf  < 
die  ofEzielle  Denki 
Terfasste,  entschiec 
Dass  die  erati 
fünf  Stunden  dau< 
des  Mercurio  (269) 
des  jungen  König; 
mächtigten  vom  1 
Gramont  in  Münci 
die  ihre  Erklärung 
nach  dem  Mercur 
noch  eine  zweite 
Rechnet  man  die 
so  mögen  die  fQn: 
erscheinen,  wie  au 
summarischen  Beri 
verzeihlich  wäre, 
der  Audienz  Qram 
Kaisers,  schweiget 
seiner  politischen 
(S.  70)  Auffassung, 
Verhandlungen  in 
dessen  Ruhm  um 
nicht  finden ,  dasf 
furono   le  semenz« 

<)  Aus  dem  Mü 
*)  N^gociation« 
»}  P.  270.    EaU 
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dussero  poscia  la  pace"  eine  allzu  ruhmredige  sei  und  der  Wahr- 
heit durchaus  widerspreche.     Wenn  dieser  Annäherungsversuch 
Maximilians   auch   noch   nicht   zu   dem  gewünschten  Ergebnis 
,   bezeichnet  er  immerhin  ein  wichtiges  Stadium   in  den 
Dsverhandlungen.   Ludwig  XIV.  schrieb:')  ,Dass  der  Kur- 
ven  Bayern    aufe    neue    gezwungen    ist    eifrig   um   den 
1  Frankreichs  zu  werben,  ist  keine  der  geringsten  Früchte 
iwinnes  der  Schlacht  bei  Xördlingen".    Wohl  aber  lässt 
LS  Urteil  über  die  historische  Bedeutung  dieser  Audienzen 
um   als   denjenigen,    von    dessen    Gesichtswinkel   aus   es 
wird,   keinen   andern   erkennen    als   eben  —  Gh'amont. 
er  Schluss,  auf  den  diese  Ausführungen  abzielen,  lautet 
Der  Marschall  Gramont   ist  fUr   die   Begebenheiten    des 
1645,    auch    für   die   Schlacht   bei   Alerbeim,    als  die 
der   unter   seinem  N^amen    tiberlieferten  Memoiren   und 
als  der  Gewährsmann  für  die  entsprechenden  Abschnitte 
i's  Mercurio  zu  betrachten.     Der  Schlachtbericht  in  den 
ren  Gramonts  und  der  des  Mercurio,  soweit  er  mit  diesen 
Dstimmt,   beanspruchen  daher   den  Wert  quellen  massiger 
isse.     Für   diese  Abschnitte   dürfte  der  Herausgeber  der 
ren  Gramonts  „des  lettres  et  des  fragmens  de  memoire" 
Vaters,   die   er   als  seine  Quellen  nennt,   zuhanden    ge- 
iahen. 

P'ir  besitzen  in  diesen  beiden  Werken  den  Bericht  des 
rs  des  vollständig  geschlagenen  rechten  französischen 
s.  Für  seine  Zuverlässigkeit  spricht,  dass  von  keinem 
m  Erzähler  die  Niederlage  dieses  Flügels  mit  so  grellen 
1  geschildert  wird  wie  hier.  An  dieses  offenherzige 
is  reiht  sich  als  eine  der  allerwertvollsten  Quellen  die 
3n  des  Fuhrers  des  siegreichen  linken  französischen  Flügels, 
arschalls  Turenne,  die  in  dessen  wiederholt  gedruckten 
iren*)   vorliegt.     Der  Bericht  ist   des   grossen  Namens 

An  Beine  Eongre«abevoUmJU:htigten  1.  Sept.  1645;  Negociationa 
>  II,  b,  139. 

Ich  benutzte  die  Ausgabe  von  Liakenoe  et  Sauvan,  Bibliotheqne 
[ue  et  militaire  T.  IV  (1846),  p.  401-403.  —  Keine  Beachtung 
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seines  Verfassers  würdig  und  darf  geradezu  als  ein  klassisches 
Zeugnis  betrachtet;  werden.  Kein  einziger  Satz  desselben  kann 
aus  den  anderen  Quellen  als  unrichtig  widerlegt  werden.') 
Und  so  wird  man  Turenne's  Äeusserung:  ,was  den  Menschen- 
Verlust  betrifit,  glaube  ich,  dass  er  auf  unserer  Seite  grösser 
war  als  auf  der  des  Feindes*,  mehr  Gewicht  beilegen  als  dem 
das  Gegenteil  besagenden  Zeugnisse  Ludwigs  XIV.  in  seinem 
Schreiben  vom  1.  September,*)  das  auf  Mitteilungen  Condö'a 
oder  aus  dessen  Umgebung  beruhen  wird. 

Auch  die  Führer  in  einer  Schlacht  können  nicht  mehr 
als  die  Ereignisse  auf  ihrem  Flügel  übersehen.  Für  die  Vor- 
gänge auf  dem  rechten  und  linken  französischen  Flügel  sind 
wir  so  glücklich,  Berichte  der  beiden  hier  commandirenden 
Generale  zu  besitzen.  Es  fehlten  noch  solche  aus  dem  Centrum, 
vom  Oberfeldherrn  Cond4,  Herzog  von  Engbien,  selbst  oder 
aus  seiner  Umgebung,  ferner  von  der  Reserve  der  Hessen  und 
Weimarer,  die  so  entscheidend  eingriff,  um  der  Ueberlieferung 
aus  dem  französischen  Lager  den  Charakter  mögliebster  Voll- 
ständigkeit zu  verleihen.  Dieses  Ziel  wird  nun  erreicht  durch 
zwei  neu  aufgefundene  Relationen,  die  ich  als  Beilagen  lU 
und  IV  folgen  lasse.  Die  erste  derselben,  die  ausführhchste 
unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen,  lag  mir  nicht  im 
französbchen  Original  vor,  sondern  in  einer  deutschen  Ueber- 
setzung,  die  das  Datum  trägt:  Paris  den  21.  August  1645. 
Durch  diese  neue  Quelle  treten  zwei  schon  längst  bekannte 
erst  in  das  rechte  Licht:  es  zeigt  sich  einerseits,  dass  der 
Schlachtbericht    des   Tbeatrum   Europ.  V,   625  flgd.    eine   von 

verdient  die  Darstellung  der  Schlacht  in  den  Memoires  du  Marqui«  de 
Montglat,  T.  II  (Petitot.  CoUection  dea  Meraoirea  It.  Serie,  T.  50,  p.  0  ÖRd.). 

Der  Verfasser   läaat  Merr-r    in    rl™   7.i-nmmBn.t.n«    Twlarhon  r.ramnrt    lin^ 

dem   linken    bajerische 
unterrichtet. 

<)  Bezttglich  der  i 
atosB  gegen  Douaawitrtl 
Marschalls  oder  die  Tel 
EDg  verdient. 

*)  Negociations  se 
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unserem  StUcke  unabhängige  üebersetzung  desselben  fran- 
zösischen Originals  ist,  anderseits,  dass  Beaulieu^s  Darstellung 
auf  dem  Original  unserer  Üebersetzung  beruht.  Die  Kandnote 
im  Theatr.  Eur.:  , Vollständige  Relation  wegen  des  H&upt- 
treffens  bei  Allerheim  im  Nordgau*  ist  also  nicht  als  Inhalts- 
bezeicbnung,  sondern  als  Quellencitat  aufzufassen.  Steichele 
hat  dies,  ohne  unsem  Bericht  zu  kennen,  bereits  richtig  be- 
merkt. Die  Relation  ist  an  eine  bestimmte,  aber  nicht  ge- 
nannte Persönlichkeit')  (oder  bestimmte  Personen?)  gerichtet, 
die  am  französischen  Hofe  zu  suchen  sein  dürften.  Die  ein- 
gestreuten religiösen  Betrachtungen  und  das  Lob  der  Frömmig- 
keit, welche  Cond^  sowie  seine  Truppen  vor  der  Schlacht  an 
den  Tag  gelegt  haben  sollen,  scheinen  mir  auf  einen  Feld- 
geistlichen als  Verfasser  zu  deuten.  Einen  humanistisch  ge- 
bildeten Mann  verrät  auch  der  Hinweis  auf  die  Ermahnungen, 
welche  bei  den  Alten  die  Führer  vor  der  Schlacht  an  ihre 
Truppen  richteten.  Der  Gesichtswinkel,  unter  dem  die  Dinge 
gesehen  werden,  weist  auf  die  Umgebung  Cond4's.  Ich  möchte 
daher  den  Verfasser  in  einem  FeldgeistUchen  Cond^'s  suchen, 
der  seine  Kenntnis  vom  Gange  der  Schlacht  teils  aus  eigener 
Anschauung,  Überwiegend  aber  wohl  aus  Mitteilungen  der 
Offziere  Cond^'s  geschöpft  hat.  Auch  sonst  verdanken  wir 
ja  im  dreissigjährigen  Kriege,  entsprechend  dem  religiösen 
Charakter  des  grossen  Kampfes,  Geistlichen  aus  dem  Feldlager 
manchen  rein  kriegsgeschichtlichen  Beitrag.  Ich  erinnere  u.  a. 
an  die  Kriegstagebficher  katholischer  Feldgeistlichen  aus  dem 
bayerischen  Hauptquartier  von  1620,  deren  Herausgabe  ich 
für  später  ins  Auge  gefasst  habe,  und  an  die  Schriften  über 
Bncqoy^s  Kriegführung,  mit  denen  dessen  Beichtvater  Fitzsimon 
unter  den  angenommenen  Namen  Candidus  Eblanius  und 
"      '     "        "  hervortrat. 

n  veröffentliche,  wiewohl  der  grössere 
balts  bereits  im  Theatrum  Europaeum 
sich  durch  die  folgenden  Erwägungen. 

wisset*  und;  ,Ihr  habt  diese  Orte  in  dem 
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EtDmal  sind  in  dem  Drucke  des  Theatr.  Eur.  alle  Reflexioneii 
und  alles,  was  nicht  Geschichtserzählung  ist,  weggelassen  und 
damit  auch  die  auf  den  Autor  weisenden  Indicien  verwischt. 
Sodann  verweht  die  Darstellung  des  Theatr.  Eur.  vom  Beginne 
der  Schlacht  an  mit  der  Relation  auch  andere  Mitteilungen. 
So  besagt  unsere  Relation  nur,  dass  Gtramout  einen  Schuss 
erhielt,  das  Theatr.  Eur.  bringt,  Übereinstimmend  mit  Oramonts 
Memoiren  (p.  158),  die  genauere  Angabe,  daas  der  Schuss  nur 
den  Helm  getroffen  habe.')  Das  Theatr.  Eur.  erhßht  gegen- 
über unserer  Relation  die  Zahl  der  französischen  Verluste, 
während  es  die  der  bayerischen  abschwächt.  Der  Redakteur 
des  Theatr.  erinnert  sich  hier  eben  —  etwas  spät  —  seiner 
Aufgabe,  nicht  eine  einseitige,  sondern  eine  unparteiische  Dar- 
stellung zu  bieten.  Im  ganzen  sind  die  Zuthaten  und  Ab- 
änderungen im  Theatr.  nur  spärlich.  Dagegen  hat  dessen 
Redakteur  seine  Vorlage  etwa  von  der  Mitte  an  stellenweise, 
gegen  den  Schluss  hin  aber  erheblich  gekürzt.  Endlich  er- 
weisen sich  einige  Angaben  des  Theatrum  durch  unsere 
Relation  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ungenaue  Wiedergabe. 
So  die  Nachrichten  Ober  den  Tod  des  Obersten  Puecber  und 
—  ein  wichtiger  Punkt  —  Über  das  Einbauen  der  Reiterei 
Werths  auf  die  Bagage.  Nach  der  Relation  konnte  dieser 
Angriff  durch  das  als  Bedeckung  zurückgelassene  markgräfliche 
Regiment  nicht  verhindert  werden,  während  das  Theatrum 
diese  Thatsache  in  das  Gegenteil  entstellt. 

Dass  Condä  als  Oberbefehlshaber  selbst  einen  Schlacht* 
beriebt  an  seinen  Hof  sandte,  lässt  sich  erwarten  und  wird 
vom  Cardinal  Mazariu  in  seinem  Briefe  an  Turenne  vom 
18.  August*)   bezeugt.     Mazarin   erwähnt   hier   das  SAreiben 

')  In  »einem  Schreiben  an  Condö  apricbt  Gramont  von  .une  con- 
tneioD  h  la  testa  d'uo  coap  de  mousquet  et  qnelque  leger  coup  lur  le 
bras*.    Duc  d'Aumale  IV,  665. 

*)  Chöruel,  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  II,  p.  211.  Die  erate  Nach- 
riebt von  der  Schlacht  mit  der  falschen  Meldung  vom  Tode  Turenne'a 
hatte  Haz&rin  ans  Philippsburg  erhalten.  Er  war  darüber  sehr  beon- 
nibigt,  .bis  der  eieur  ßoquet  eintraf*  und  den  Irrtum  berichtigte.  Mazarin 
an  Turenne  18.  August.  A.  a.  0.  '210. 
ItOI.  BItwb,  it  philM.-pmal.B.  ^M 
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Über  die  Schlacht,  das  er  vom  Herzoge  von  Englüen  erhalten 
habe,  und  das  darin  enthaltene  Urteil:  Ohne  Turenne's  Fähig- 
keiten und  ausserordentlichen  Mut  wäre  die  Schlacht  verloren 
gewesen.  Unter  Mazarins  Briefen  ist  eine  lange  Keihe  von 
Glückwünschen  und  Belobigungen  an  Generale  und  Offiziere, 
die  sich  in  der  Schlacht  ausgezeichdet  hatten,  sowie  von  Bei- 
letdschreiben  an  solche,  die  verwundet  oder  in  Gefangenschaft 
geraten  waren. ')  Für  uns  sind  dies  authentische  Quellen  zur 
Bestätigung  oder  Controle  der  entsprechenden  Angaben  in 
anderen  Berichten.  Alle  diese  Kenntnis  Mazarins  von  den 
Vorgängen  in '  der  Schlacht  wird  aufCondt^'s  offiziellen  Bericht 
zurückzuführen  sein.  In  dem  Briefe  des  Gardinais  an  den 
Marquis  von  Gastelnau  heisst  es  ausdrücklich  (p.  674),  dass  der 
Herzog  von  Enghien  seine  Tapferkeit  gerühmt  habe. 

Leider  ist  Cond^'s  Schlachtbericht  bisher  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Da  ihn  selbst  der  Herzog  von  Aumale, 
wie  man  aus  seinem  Schweigen  darüber  folgern  musa,  nicht 
kannte,  schien  mir  eine  Nachfr^e  in  Paris  aussichtslos.  Der 
Bericht  ist  aber  benutzt  in  einer  älteren  Schlachtbeschreibung, 
in  der  Description  de  la  Bataille  de  Nortlinguen  in  dem  1676 
erschienenen  Prachtwerke  Beaulieu's:  Les  glorieuses  Conquestes 
de  Louis  le  Grand,  Roy  de  France,  T.  I,  p.  314—318.*)  Der 
Verfasser  citirt  Condß's  Bericht  nur  an  einer  Stelle,  für 
Turenne's  Lob,  als  seine  Quelle.  Da  sich  aber  nachweisen  läset, 
dass  er  im  übrigen  fast  durchweg  einer  andern  Quelle  folgt, 
drängt  sich  der  Schluss  auf,  dass  Conde's  Bericht  nicht  so 
ausfuhrlich  war  wie  diese  und  dass  wir  nicht  allzuviel  an  ihm 
verloren  haben.     Vielleicht  liegen  die  Dinge  auch  hier  so  wie 

1)  A.  a.  0.  U,  211  flgd.  und  G74  flgd. 

')  Hier  auch,  vor  p.  314,  grosser  Schlachtplan.  Zu  berichtigen  ist 
unter  den  bayerischen  Gefangenen  der  Name  des  Obersten  Colb  in  Cobb. 
Ebenso  bei  Aumide,  p.  441  und  652  (wo  der  von  Werth  richtig  ange- 
gebene Name:  Copp  in  Kolb  emendirt  ist)  und  sogar  bei  Adizreiter, 
p.  511,  Ueber  Cobb  oder  Copp,  der  nicht  mit  den  Kolb,  Vater  und  Sohn, 
verwechselt  werden  darf,  vgl.  Heilmann,  Eriegsgesch.  II,  b,  902  flgd.; 
Riezler,  Die  Meuterei  Johanns  v.  Werth  (Bist.  Zeitachr.,  N.  F.,  Bd.  46), 
S.  81.  203.  219.  220. 
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hervorfi^ht,  unter  der  Cavallerie  zu  suchen.  Ohne  uns,  urteilt 
er  richtig,  wäre  es  geschehen  gewesen.  Aber  er  verschweigt 
nicht  die  Niederlage,  die  inmitten  der  hessischen  Erfolge  ihre 
Brigade  Franke  durch  zwei  bayerische  EUrassierschwadronen 
erlitt,  und  er  gesteht  zu,  dass  im  ganzen  die  Franzosen  und 
ihre  Verbündeten  auch  keine  Seide  gesponnen  haben.  Der 
Bericht  ist  in  aller  Eile,  wohl  bald  nach  der  Schlacht,  auf- 
gesetzt, verdieot  aber  trotzdem  wegen  seiner  Klarheit  und  sach- 
lichen Haltung  alle  Beachtung. 

Kach  dem  Bekanntwerden  dieser  neuen  Berichte  dürfen 
wir  —  trotz  des  Fehlens  der  Cond^ 'sehen  Relation  —  unser 
Quellenmaterial  zur  Schlacht  bei  Alerheim  als  ein  so  reich- 
haltiges und  sich  gegenseitig  so  glücklich  ergänzendes  be- 
zeichnen, wie  ein  ähnliches  wohl  nur  für  wenige  Schlachten 
des  grossen  Kriegs  zur  Verfügung  steht. 

Die  Darstellung  der  Schlacht  kann  ich  nun  kurz  fassen. 
Manche  zweifelhafte  Punkte  sind  schon  durch  meine  Erörte- 
rungen über  die  Quellen  aufgeklärt.  Und  was  in  den  bis- 
herigen Schilderungen  richtig  gezeichnet  ist,  soll  hier  nicht 
noch  mal  breit  ausgeführt  werden. 

Mercy's  hervorragende  Feldherrenkunst  äusserte  sich  nicht 
zum  wenigsten  in  der  Ausnutzung  des  Geländes.  Die  Stellung 
bei  Alerheim,  die  er  auswählte,  um  dem  Feinde  eine  Schlacht 
zu  liefern,')  begünstigte  die  Verteidigung  in  hohem  Masse. 
Mit  seinem  rechten  Flügel  besetzte  er  den  Wenneberg,  auf 
dem  Burgtrümmer  standen,  mit  dem  linken  den  HUgel,  den 
das  erst  vor  elf  Jahren  zerstörte  Schloss  Alerheim  krönte. 
Das  Centruni  hielt  das  in  einer  Mulde  zwischen  den  beiden 
Hügeln  liegende,  langgestreckte  Dorf  Alerheim  besetzt,  wo  die 
Kirche  mit  dem  Kirchhof  und  zwei  Steinhäuser  die  festesten 
Punkte  boten.  Auch  hinter  Alerheim  stieg  das  Gelände  all- 
mählich  gegen   die   beiden  Hügel   an.     Die   schon   von  Natur 

')  Nachdem  Tags  vorher  die  Kroaten  in  seineni  Heere  Kundschaft 
über  die  Bewegungen  des  Feindea  erstattet  hatten.    T.  580,  f.  429. 
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feste  Stellung  wurde  (wie 
berge  in  der  Freiburger 
haue  noch  fester  gemacht. 
an  diesen  Befestigungen,  s 
iD  Sicht  kam.  Und  wäh: 
der  Kampf  tobte,  arbeitete 
dem  Dorfe  noch  an  der 
Schanzen  sieb  such  auf 
man  nach  unserem  hessisc 
zweifeln.  Sie  scheinen  al 
sein  und  nicht  das  ganze  . 
falls  hätte  nicht  feindlich 
angreifen  und  schlagen, 
ia  dieses  einbrechen  könn 

Von  den  kaiserlichei 
wir  aus  einem  Berichte  ü 
Tor  der  Schlacht  3000  Ma 
Das  ganze  bayerisch-kaiser 
mit  28  Geschützen,  das 
17000  mit  27  GeschUtzei 
richtig.  Ruischenberg  (B 
fischen  Streitkräfte  bedeu 
liehen,  Werth  besagt  weni| 
stärker  war.  Dieser  Qei 
FlQgel,  Qeleen  auf  dem 
Centrum.  Was  die  Diszi 
darf  an  das  Schreiben  de; 
U.  April  1645  erinnert  ^ 
Kriegszucht  im  bayerisch« 
bar,  wenn  es  nicht  gelü 
französischen  Truppen  du 

Da  noch  einige  Zeit 
ordnet  und  aufgestellt  hatt 

')  So  u.  a.  auf  Heilmani 
^  Heilmann,  Feldzüge,  i 
')  Cheruel,  Lettrea  du  C 
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i  und  5  TJhr  Nachmittags.')  Ein  Angriff  des  Hemogs  von 
Enghien  (Ludwig  IL,  später  Prinz  von  Condß)  auf  das  baye- 
rische Centrum  im  Dorfe  Alerheim  eröffnete  den  Kampf.  Da 
die  Bayern  vom  Dorfe  aus  die  beiden  Flügel  unter  Feuer 
nehmen  konnten,  hielt  es  Engbien  fUr  geraten,  zuerst  den 
Angriff  gegen  das  Centrum  allein  zu  richten.  Es  war  der 
Jahrestag  der  ersten  Schlacht  bei  Freiburg.  Wie  dort*)  packte 
Engbien  —  einer  auch  vom  Herzog  von  Anmale')  einge- 
räumten stehenden  Neigung  folgend  —  in  Alerheim  den  Stier 
bei  den  Hörnern  und  wie  dort  musste  er  seine  Kühnheit  mit 
furchtbaren  Verlusten  bOssen.  Er  selbst,  tapfer  wie  immer, 
wurde  zweimal,  doch  nicht  gefährlich,  verwundet,  eine  grosse 
Zahl  seiner  höheren  Offiziere,  auch  der  Befehlshaber  des  fran- 
zösischen Centrums,  der  Marschall  Graf  Marsin,  blieb  auf  dem 
Kampfplatz.  Vergebens  steckten  die  Franzosen  das  Dorf  in 
Brand.  Die  Bayern  unter  Mercy  und  Ruischenberg,  denen 
auch  der  vom  rechten  FlUgel  herbeigeeilte  Geleen  sekundirte, 
boten  unerschütterlich  allen  Angriffen  Trotz.  Zur  Unterstützung 
in  dem  hartnäckigen  Kampfe  zog  Enghien  auch  Truppen 
seines  rechten  Flügels  heran.  Aber  auch  Mercy  sah  sich  ge- 
nötigt, die  Verteidiger  des  Dorfes  durch  die  Fussregimenter 
Mercy,  Marimont,  Ruischenberg,  zuletzt  auch  durch  Abteilungen 
des  Regiments  Royer  zu  verstärken,  alles  Truppen,  die  dem 
rechten  Flügel  auf  dem  Wenneberge  entnommen  wurden.  Das 
erbitterte  Gefecht  war  über  eine  Stunde  im  Gang  und  ein 
Teil  des  langen  brennenden  Dorfes  war  in  den  Händen  des 
Feindes,  als  Mercy  —  etwa  gegen  6  Ohr  —  den  Platz  hinter 
und  über  Alerheim,  von  wo  er  bis  dabin  die  Schlacht  geleitet 
hatte,  verliess,  um  seine  im  Dorfe  kämpfenden  und  durch  die 
immer  neuen  Stürme  der  Franzosen  hart  bedrängten  Truppen 
persönlich  anzufeuern.  Wie  oft  hat  Kurfürst  Maximilian  seine 
""  "'"  '  esonders   Tilly,    ermahnt,   sich    nicht   selbst   der 

tangabe  des  hesaischeii  Beiichtee:  nicht  vor  2  Ulir,  I&Mt 
iindereii  Naebrichten  genauer  bestimmen. 
ind  noch  mehr  am  5.  Augmt  1644. 
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Die  Schiacht  bei  Alerheim. 

Gefahr  des  Kampfes  auszusetzen !  Der  unglfick 
des  tapferen  Feldberm  eutschied  über  das  Schii 
Eine  feindliche  Muaketenkugel  traf  ihn  in  den 
ihn  auf  der  Stelle. ')  Zwar  konnten  die  Franz 
seinem  Falle  in  dem  zähen  Dorfgefechte  keine 
schritte  machen,  ja  zuletzt  —  daran  lässt  sich 
Zeugnis  nicht  zweifeln  —  wurde,  was  von 
hier  noch  am  Leben  war,  von  dem  bayerische 
einige  Reiterschwadronen  unterstützten,  aus  de: 
geworfen  und  irrte  in  völliger  Auflösung  in  di 
Uei  Gen eratzeugme ister  v.  Ruischenberg  hatt 
Tode  das  Gommando  im  Centrum  Übernommen 
Angriffe  des  Feindes  zurückgewiesen.  Aber  ! 
Folgen  äusserte  Mercy's  Fall  darin,  dass  von  > 
nktjoaen  der  Bayern  der  Zusammenhang  fehlte 
Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Mercy  fi 
sehfint,  ohne  davon  zu  wissen,  brach  Werth 
rischen  Reiterei  des  linken  Flügels  zum  Angr 
Stelle,  wo  dies  geschah,  war  von  einer  franzög 
patrouille  als  für  Reiterei  ungangbar  bezeichni 
Feind  versah  sich  daher  hier  keines  Angriff 
bayerischen  Reiter  heransprengten,  stob  die  ga 
lies  französischen  rechten  Flügels,  wiewohl  si 
überlegen  war  (nach  Werths  Schätzung  sogar 
mal)  in  wilder  Flucht  davon.  Auf  ihrer  Fluc 
rier  Bataillone  hessischen  Fussvolks  mit  sich 
französische  Reserve  dieses  Flügels  unter  Che 
idchlagen  und  in  die  allgemeine  Flucht  verwick 
und  Standarten  und  8  Geschütze  wurden  hier 
erobert.  Nur  die  Regimenter  Fabert  und  Du  M 
Wall,  das  letztere  Irländer)  hielten  eine  Zeit  1 
dem  Kampfe,  der  sich  hier  entspann,  wurde 
rechten  französischen  Flügels,  Marschall  Grai 
Rittmeister  Sponheim  des  bayerischen  Kürassie 


')  Vgl.  obcD  S.  497. 
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Pierre  gefangen  genommen, ')  sein  ihn  mit  Aufopferung  ver- 
teidigendes (üefolge  grösstenteils  getötet. 

Werth  selbst  kehrte,  nachdem  er  den  Feind  auf  seinem 
Flügel  vollständig  geschlagen  hatte,  mit  dem  grösseren  Teil 
seiner  Reiter  zurück.  Zwei  seiner  Regimenter  aber,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Generalwachtmeister  Speerreuter,  setzten  die 
Verfolgung  der  aufgelösten  französischen  Reiterei  zwei  Stunden 
weit  fort.  Diese  Verfolger  stiessen  auf  das  Gepäck  des  Feindes, 
dessen  Bedeckung,  das  Regiment  des  Markgrafen,  sie  vergebens 
aufzuhalten  suchte.  Es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  dieses 
Gepäck  von  den  Siegern  gründlich  geplündert  wurde,  und  wer 
die  Berichte  über  die  Notlage  der  bayerischen  Truppen  in 
dieser  Zeit')  kennt,  wird  weder  sie  darüber  tadeln  noch  ihre 
Führer,  weil  sie  die  Soldaten  nicht  daran  hinderten. 

I)  Am  16.  Auguat  ecbrieb  der  EurfQrat  an  den  Obersten  Lapierre, 
der  die  Ranzion  für  den  von  seinem  Regiment  gefangen  genommenen 
Generalleutnant  de  Gmumont  begehrte:  es  Bei  nicbt  aeine  Intention,  ihm 
oder  seinem  Regiment  an  dieser  Ranzion  etwas  prajudiziren  zu  lassen. 
T.  596,  f.  162. 

^)  Am  16.  Juni  1645  begehrte  der  Rumormeister  des  Heeres  seinen 
Abschied,  weil  die  Reiter  keine  Löhnung  erhielten  und  er  wie  sein 
Leutnant  von  den  unzufriedenen  Offizieren  und  Soldaten  desswegen  bia 
auf  den  Tod  verfolgt  werde.  T.  696,  f.  16,  Am  28.  Oktober  1645  Littet 
Sfiorck  den  Eurfürsten,  der  grossen  Not  seiner  armen  Reiter  abzuhelfen, 
die  nur  in  leinenen  Strümpfen,  ohne  Stiefel  daher  reiten  und  nicht  so 
viel  haben,  dass  sie  ihren  Pferden  Eisen  aufschlagen  oder  die  S&ttel 
füllen  lassen  können.  T.  Ö94.  f.  30.  Unter  dem  12.  November  d.  J.  wird 
erwähnt,  dass  das  Regiment  SalJs  der  Schuhe  und  Strümpfe  ermangele. 
A.  a.  0.  f.  TT.  Gegen  die  Plünderungen  und  Streifereien  der  Soldaten 
(eine  Wirkung  ihrer  Notlage)  ergingen  zahlreiche  Befehle  des  Kurfürsten, 
besonders  als  nach  dem  Rückzüge  von  Alerbeim  die  Bürgerschaft  Donau- 
wörths übel  durch  dieselben  mitgenommen  wurde.  S.  u.  a.  T.  571, 
f.  102.  109.    T.  585,  f.  47.5.  482.  552.    T.  615,  f.  166.    Augenscheinlich 

' "'"'"  ^ 'i  in  den  kurfürstlichen  Kassen  Geldmangel,  ao  daas  den 

d  nicht  ausbezahlt  werden  konnte.  Damit  wird  in  Zu- 
;hen.  dass  Maximilian  sogar  unter  dem  unmittelbaren 
\lerheimer  Schlacht  eine  Gelegenheit,  sein  dezimirtes 
:en,  nicht  benutzte.  Am  18,  August  1645  gab  er  dem 
IS  van  der  Pellenz  in  Mailand,  der  sich  anerboten  hatte, 
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Zuletzt,  wahrschein 
der  linke  franzSsische 
Turenne  selbst  führte  i 
gegen  die  Höhe  des  Wen 
die  Dinge  fUr  die  Fra 
rechter  Flügel  war  voll 
feld  geräumt.  Das  Fus 
in  Unordnung  in  die  E 
Ton  drei  hessischen  Ba 
war  Oberhaupt  das  ga 
oder  in  Unordnung,  i 
ihrem  Angriff  anfangs  h 
keine  Fortschritte,  bis 
unter  Geiso,  dem  Land 
heranrückte.  Erst  dun 
liehe  und  bayerische  C 
Wenneber^  stand,  durc! 
rischen  Reiter  jagte  bis 
Tolk,  durch  die  Abordnu 
beim  sehr  geschwächt, 
Oberstleutnants  Uffeln 
Schwadronen  des  gew( 
Regiment  Royer  einbrac 
eine  Brigade  des  hessi 
die  nun  zum  Angriff  au 
von  .zwei  bayerischen  Ki 
stündig  geschlagen  wui 
seinem  linken  Flügel  i 
Öraf  Holstein,  Hiller,  1 

ein  Regiment  z.  F.  fQr  ihn 
K**onnen,  »ich  mit  weitere: 

')  Glück wuDicb«chreit 
wm  18.  Aug.  B.  bei  Chdrui 

*)  Wegen  Cobb  oder  ( 
Eitet  wird  iD  den  Scblacbtb 
"(^Iireibt  der  Feldzeugtneial 
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Von   den  Offizieren   des   Regiments   Royer   fielen   der  Oberst- 
meister und  fünf  Hauptleute.    Alle  OeschUtze  der  Eaiser- 

und  Bayern  auf  diesem  Flügel  gingen  verloren.  Auch 
n  dem  linken  bayerischen  Flügel  eroberten  acht  Geschütze 

jetzt  wieder  in  die  Hand  des  Feindes  zurück,  freilich 
Brnagelt  oder  sonst  unbrauchbar  gemacht.     Die  Eroberer 

sie  nicht  in  Sicherheit  bringen  können,  weil  nach  der 
rlage  des  rechten  Flügels  die  Fuhrknechte  mit  den  Protzen 
'ferden  durchgegangen  waren.*) 

lIs  Werth  mit  seinen  Reitern  gegen  Alerheim  zurtick- 
■;  war  die  Sonne  eben  untergegangen  und  unmittelbar 
'  —  der  Abend   scheint  also  trüb   gewesen   zu  sein    — 

die  Nacht  herein.*)  Wäre  Werth,  anstatt  denselben 
zurückzulegen,  den  sein  Angriff  bezeichnete,  der  sieg- 
n  hessischen  und  weimarischen  Reiterei  in  den  RUcken 
m,  so  wäre  diese  nach  dem  Urteil  Turenne's  nicht  im 
i  gewesen  Widerstand  zu  leisten  und  die  Unordnung 
sich  sehr  leicht  auf  den  ganzen  linken  Flügel  der  Fran- 

fortgepflanzt.     Auf  Turenne's   Ausspruch   fussend,    hat 

mcballs  Merc;  sei.  Schwager,  Vetter  und  aeioea  Regimente  Oberst- 
it,  Johitnn  Burkhard  t.  Elter,  sei  in  der  letzten  Occaaion  schwer 
det  gefangen,  dann  aber  auf  Parole  freigelaaaen  worden.  T.  585, 
Vom  a«lben  Tage  iat  ein  Schreiben  Etters  an  den  Kurfürsten 
[T.  596,  f.  152),  worin  er  meldet,  er  sei  in  der  St-blacht  durch 
llnsketenichusB  bis  auf  den  Tod  verwundet  worden,  so  daia  es 
oit  «einem  Leben  tnisalieh  stehe,  und  worin  er  bittet,  ihm  das 
int  seines  Vetters  Mercy  anzuvertrauen.  Die  Franzosen  hatten 
Patriraonial guter  im  Herzogtum  Liltzenburg  eingezogen.     T.  596, 

■  Wobei  iu  erinnern  ist,  dass  Peldartillerie  und  Fuhrweaen  sich 
1)1  aus  Leuten  rekmtirten,  die  als  Ehebrecher,  Rossdiebe  oder  aus 
1  Gründen  auf  bestimmte  Zeit,  meistens  zwei  Jahre,  dazu  con- 
t  wurden.  Davon  handeln  die  Torai  Post  539  und  620. 
So  Turenne,  der  hessische  Bericht  (Beilage  IV)  bestätigt,  daas  es 
Nacht  wurde,  und  Werth  gibt  den  Anbruch  der  Nacht  als  Grund 
'  die  weitere  Fortsetzung  des  Kampfes  verbot.  Unhaltbar  ist  also 
>'a  (S.  440)  Behauptang:  ,La  nuit  qni  commence  est  presque  aus« 
jue  le  joor*. 
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Napoleon  Wertfa  getadelt,  dass  er  moht  in  der  Diagonale 
statt  auf  dem  geraden  Wege  zurückging  und  Heilmann  (Feld- 
zDge  285)  hält  sich  zu  dem  Urteil  berechtigt,  dass  Werth 
durch  dieses  YersSumnis  den  Ruhm  eines  umsichtigen  und 
besonnenen  Feldherro  verloren  habe.  Man  könnte  annehmen, 
dass  die  Pferde  nach  der  langen  Attaque,  die  geritten  worden 
war,  zu  ermattet  waren,  um  zu  neuem  Angriff  gebraucht  zu 
werden.  Werth  selbst  aber  gibt  zu  seiner  Rechtfertigung  nur 
an,  dass  er  nicht  wusste,  was  auf  dem  rechten  Flügel  vor- 
gegangen war.  Hier  machte  sich  eben  der  Fall  Mercy's  fühlbar. 
Es  fehlte  der  Oberleiter,  der  die  allgemeine  Lage  überschaut 
und  den  ünterftlbrern  hiemach  die  entsprechenden  Weisungen 
gegeben  hätte.  Ruischenbergs  Urteil,  dass  ohne  den  Tod  Mercy^s 
der  Sieg  zweifellos  auf  Seite  der  Bayern  geblieben  wäre,  werden 
wir  nur  zustimmen  können.*) 

Zunächst  blieben  nun  die  zwei  siegreichen  Flügel,  der 
linke  bayerische  und  der  linke  französische,  in  Schlachtordnung 
vor  einander  stehen.  Da  aber  die  französische  Cavallerie  etwas 
über  das  Dorf  Aierheim  vorgedrungen  war,  ergaben  sich  die 
Compagnieen  des  Regiments  Oil  de  Hasi,  die  den  Kirchhof  und 
die  Kirche  verteidigt  hatten,*)  an  Turenne,  ohne  zu  wissen, 
dass  ihre  Landsleute  nicht  500  Schritte  von  ihnen  entfernt 
standen.  Diese  klaren  Worte  Turenne's  verweisen  die  Erzählung 
des  Herzogs  von  Au  male  von  einem  genialen  Frontwechsel 
Condt^'s  und  von  dessen  letztem  und  entscheidendem  Angriff 
auf  Aierheim  (S.  439)  in  das  Bereich  der  Fabeln. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht  —  nach  Turenne  um 
1  Uhr  —  traten  die  Bayern  in  guter  Ordnung  den  Kfickzug 
gegen   Donauwörth   an.     Den   Befehl   dazu   kann   nur  Werth 

>)  ÄQch  Aumale  (IV,  434)  meint:  une  balle  lui  (Uercj)  a.  enlevi!  Ja 
»ictoire  et  la  ne. 

*)  Nicht  das  fpuize  Regiment.  Drei  seiner  Compagnieen  taf^en  in 
Ingolstadt.  T.  596,  f.  211.  Aucb  die  Besatzung  NördUngens  unter  Beltin 
war  diesem  Regiment  entnommen.  Nach  der  .BegrQndten  Summarischen 
Relation*  waren  ea  nur  .in  die  300'  Mann  des  Regiments,  die  anf  dem 
Kirchhof  Qberw&ltigt  und  .mehrern  thail'  gefangen  wurden. 
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erteilt  haben.  Ob  die  Gründe  dazu  ausreicbeiid  Iraren  —  Werth 
selbst  hebt  den  Mangel  an  Munition  hervor  ~  kann  man 
bezweifeln.  Turenne  urteilt:  die  Bayern  hatten,  abgesehen 
TOD  dem  Verluste  ihres  Oberfeldherrn,  nicht  mehr  Grund  zum 
RUckzug  als  die  Franzosen. ')  Als  Turenne  gegen  Morgen  den 
Abzug  der  Bayern  gewahrte,  verfolgte  er  sie  mit  einiger  Reiterei 
bis  vor  Donauwörth,  dort  aber  kehrte  er  um,  da  er  die  Stellung 
des  Feindes  auf  dem  Schellenberg  zu  stark  für  einen  AngrifiT 
fand,  seine  Streitkräfte  nur  Reiterei  umfassten  und  Überhaupt 
zu  schwach  waren. 

Was  die  Verluste  betrifft,  so  sind  mit  Ausnahme  der  Ge- 
fangenen der  bayerischen  Artillerie  (93)')  bis  jetzt  keine  Verlust- 
listen zum  Vorschein  gekommen.  Alle  Angaben  der  Berichte 
beruhen  nur  auf  Schätzungen  und  diese  gehen  sehr  weit  aus- 
einander. Während  unsere  Relation  III  den  Franzosen  nur  an 
die  1500  Tote  und  Verwundete  geben  will,  spricht  Werth  von 
5000,  die  «Begründte  Summarische  Relation"  sogar  von  wenig- 
stens 6000  toten  Franzosen ,  ohne  die  vielen  Verwundeten. 
Als  Richtschnur  darf  uns  aber  Turenne's  Urteil  dienen,  nicht 
nur  wegen  des  sicheren  Blicks  und  der  Unparteilichkeit  dieses 
Feldherm,  sondern  auch  weil  es  mit  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit zusammentrifft.  Da  die  Franzosen  auf  ihrem  rechten 
Flügel  gänzlich  geschlagen  wurden,  im  Gentrum  und  auf  dem 


')  Gegenüber  dem  Kurfürsten  muuten  sieb  Wertb  uud  Ruiscben- 

ber);  am  9.  August  (T.  G85,  f.  499)  wegen  der  Niclitbeaetzung  Harburgs 

rechtfertigen.     Die  Besetzung   sei   unterblieben,   weil   sie   meinten,   daaa 

der  von  Mercy  dorthin  commandirte  Offizier  mit  seiner  Mannschaft  sich 

noch  dort  befunden  habe.    Wegen   seinee  Verbaltena    in  der  Schlacht 

aber  hat  Werth,  so  viel  wir  sehen,  von  seinem  Fürsten  nur  Lob  geemtet. 

Als  ihm  dieser  am  U.  August  den  Empfang  der  durch  Salm  überreichten 

eroberten  Fahnen  und  Standarten  bestätigte,  fügte  er  hinzu,  Werths  und 

on.^llKo,■  iinhoi-  „nA  niederer  Ofliriere  erwiesener  rühmlicher  und  tapferer 

D  zu  sonderbar  gnüdigetem  Gefallen.     Er  werde  es  um 

n  bei  Gelegenheit  lu  erkennen  wissen  (vgl.  aber  dazu 

arei  Johanns  v.  Werth,  S.  44  ftgd.f.     Werth  möge  in 

jnd  rühmlichen  Valor  continuiren.    A.  a.  0.  f.  490. 

491. 
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linken  FlUgel  aber  sehr  feste  Stellungen  angriffen,  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  weit  grösseren  Verluste  auf 
ihrer  Seite  waren,  und  so  schätzt  auch  Turenne  die  Verluste 
der  Fraiizosen  grösser  als  die  der  Bayern.*)  Er  berichtet, 
dass  einige  Tage  lang  vom  französischen  Fussvolk  nicht  mehr 
als  12 — 1500  Mann  zusammengebracht  werden  konnten,  und 
s^:  man  glaube,  dass  das  französische  Fussvolk  allein  wohl 
3—4000  Mann  tot  auf  dem  Platze  liess.  Bringen  wir  dazu 
eine  mindestens  ebenso  hohe  Anzahl  von  Verwundeten  und  die 
zweifellos  grossen  Verluste  der  gänzlich  geschlagenen  fran- 
zösischen Reiterei  des  rechten  Flügels  in  Anschlag  und  achliessen 
wir  von  der  grossen  Zahl  höherer  Offiziere,  die  auf  französischer 
Seite  gefallen  sind,  auf  die  Mannschaft,  so  dOrfte  die  Annahme, 
da^  das  französisch -hessische  Heer  etwa  die  Hälfte  seines 
Bestandes  verlor,  nicht  Übertrieben  erscheinen.  Dem  entsprechen 
auch  der  tiefe  Eindruck,  den  die  Verluste  in  Paris  hervor- 
brachten,*) und  Mazarins  Anstrengungen,  dem  Heere  von  allen 
Seiten  Verstärkungen  zuzuführen.') 

Ftlr  die  bayerischen  Verluste  bezeichnen  einerseits  unsere 
französische  Belation  111  (4000  Mann  geblieben  und  2000  ge- 
fangen),  der  Mercurio  (5 — 6000  auf  beiden  Seiten  gefallen) 
und  der  hessische  Bericht  (auf  beiden  Seiten  über  2000  Mann 
tot  und  4000  verwundet),  anderseits  der  Bericht  der  Eriegs- 
commissäre  (höchstens  Ober  1000)  und  die  oKziöse  bayerische 
Belation  (an  1000  Mann  tot  und  verloren,  darunter  die  Qe- 
fangenen  vom  Regiment  Gil  de  Hasi)  die  extremsten  Schätzungen. 
Die  Wahrheit  dürfte  in  der  Mitte  liegen.     Nach  Ruischenberg 


')  Auch  Maximilian  achreibt  am  11.  Au^it  an  seinen  Obersten, 
Grafen  Franz  Fugger,  den  Commandanten  von  Heilbronn:  der  Feind  hat 
weit  grosseren  Schaden  gelitten  als  die  uoserigen.  T.  506,  f.  138.  142. 
Wenn  der  Künig  von  Frankreich  am  31.  August  an  seine  Congress- 
faeTollmächtigten  achreibt,  die  Verlugte  an  Menschen  und  Fahrern  seien 
auf  bajerischer  Seite  viel  grösser  geweeeu  (Nögociations  socri'tes  11,  b,  139), 
verdient  das  gegenüber  Turenue's  Urteil  keine  Beachtung. 

I]  S.  die  Zeugnisse  bei  Heilmann  II,  692-G9&. 

')  Vgl.  o.  a.  Cheruel,  Lettres  du  Card.  Maz.  11,  676. 
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(s.  Beilage  II)  Hess  seine  Infanterie  nicht  mehr  als  300  Mann 
auf  dem  Scblachtfelde  und  blieben  auch  von  dem  zersprengten 
Regiment  Koyer  und  von  dem  Regiment  Oil  de  Hasi,  das  sich 
ergah,  immer  noch  Über  450  Mann  übrig,  die  sich  noch  täglich 
durch  die  RUckkehr  Versprengter  vermehrten. 

Auch  Über  die  eroberten  Trophäen  gehen  die  Angaben 
weit  aus  einander,  doch  kann  die  Zahl  70  fUr  die  von  Wertbs 
Reitern  erbeuteten  Fahnen  und  Standarten  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  da  der  Kurfürst  diese  Zahl  augenscfaeinliah.  nod»  tF«b«r^ 
reichung  der  Fahnen  dur^  Spoivk,  amrassgen;  angesichts  der 
Trophiui  iB  seinen  Bericht  aufoahm.  Der  bayerische  offiziöse 
Bericht  gesteht  den  Verlust  von  15  Fahnen  ein,  während  der 
Bericht  aus  Cond^'s  Umgebung,  der  über  die  verlorenen  eigenen 
Fahnen  schweigt,  den  Gewinn  von  40  behauptet.  Derselbe 
behauptet  die  Eroberung  von  15  Geschützen  und  das  scheint 
richtig:  nach  dem  spezifizirten  Verzeichnisse  des  bayerischen 
Feldzeugmeisters  (s.  oben  S.  491,  Anm.  2)  waren  12  in  der 
Schlacht,  3  nach  dem  Treffen  verloren.  Was  die  Bayern  von 
feindlichen  Geschützen  erobert  hatten,  musste  bis  auf  drei  auf 
dem  Schlachtfelde  zurückgelassen  werden,  wurde  aber  vernagelt 
und  sonst  unbrauchbar  gemacht.')  Von  hessischer  Seite  ver- 
lautet: wir  haben  wohl  viel  Geschütze,  aber  wenig  Leute  und 
Pferde  dazu  und  alle  unsere  Offiziere  von  der  Artillerie  sind 
gefallen. 

Fragen   wir   nach   den   Folgen   der  Schlacht,    so   erweist 

sich,  auch  von  dieser  Seite  betrachtet,  der  taktische  Erfolg  der 

Franzosen,   die   Behauptung   des  Schlachtfeldes,   von   geringer 

Bedeutung.    Die  entscheidenden  Wirkungen  lagen  nicht  darin, 

len  grossen  Menschen  Verlusten,  besonders  auf  fran- 

ite,*)   und   die  Schlacht   bei  Alerheim   erwies  sich 

r   ab    vor   einem   Jahre   die    zweitägige    Schlacht 

m  8.  491. 

auch  Mazarin,  wie  er  am  18.  August  an  Turenae  Bchrieb, 
jlick  verlor,  dem  Heere  Verstärkungen  zuzusenden.  CUruel, 
idioal  Mazarin,  II,  212. 
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bei  Freiburg  als  ein  Pyrrhussieg.  Dass  sich  NördÜDgen  am 
9.  August  den  Franzosen  Übergab,  die  jedoch  nach  den  tfeber- 
gabsbedingungen  keine  Besatzung  in  die  Stadt  legen  durften, ') 
ward  mehr  durcb  die  von  der  Bürgerschaft  eingenommene 
Haltung  als  durch  die  Alerheimer  Schlacht  herbeigeführt.  Das 
wichtigste  aber  war,  dass  für  die  Franzosen  ihre  Verluste, 
besondei-3  die  Vernichtung  ihres  Fussvolkes,  die  Unmöglich- 
keit bedeuteten,  zum  Angriff  auf  Bayern  selbst  zu  schreiten. 
Richtig  urteilt  Siri  (p.  266):  der  Sieg  wurde  für  die  Franzosen 
unfruchtbar,  weil  ihre  schweren  Verluste  an  Fussvolk  ihnen 
die  Fähigkeit  der  Offensive  benahmen.  Der  Verfasser  unserer 
Relation  aus  Condö's  Umgehung  (Beilage  III)  will  freilich 
wissen,  die  französische  Heeresleitung  habe  von  vornherein  nur 
die  Absicht  gehabt,  die  Bayern  zu  zwingen,  sich  mit  ihnen  zu 
schlagen  oder  sich  selbst  nach  Bayern  zurückzuaühea,  dann 
aber,  wenn  dies  erreicht,  gegen  Heilbrtmti  zurückzukehren. 
Man  merkt  es  dieser  Auffassung  an,  dass  sie  erst  noch  der 
Schlacht  entstand:  es  ist  die  alte  Geschichte  vom  Fuchs,  dem 
die  Trauben  zu  sauer  waren.  Und  wenn  es  für  die  Bayern 
allerdings  ein  Nachteil  war,  dass  ihr  Heer  in  das  eigene  Land 
zurückgedrängt  war  und  dessen  Unterhalt  diesem  zur  Last  fiel, 
so  dauerte  dies  doch  nur  wenige  Wochen.  Schon  zu  Anfang 
September  konnten  Werth  und  Geleen  wieder  zur  Offensive  auf 
schwäbischem  Boden  Ühei^efaen  und  diese  Offensive  wurde  so 
geschickt  und  nachdrücklich  geführt,  dass  die  Franzosen  als- 
bald über  den  Rhein  zurückgedrängt  wurden  und  dass  der 
königlich  französische  Historiograph  Siri  von  einem  .wunder- 
baren Marsch'  der  Bayern  spricht.*) 

')  VrI.  Heilmann,  Knegsgeecbichte  II,  695  f.  Der  bajerische  Com- 
maiiilftnt  in  NOrdlingen,  Oberstleutnant  Beltin  vom  Regiment  Gil  de 
Haai,  wurde  übrigens  wegen  der  Debergabe  von  Werth  verhaftet  und 
vor  ein  Kriegsgerictit  gesteltt.  Da  er  sich  aber  zu  rechtfertigen  wuute 
.und  sich  sonst  in  anderen  Occaaionen  wohl  gehalten  hatte*,  wurde  er 
au«  dem  Arrest  entlassen  und  durfte  wieder  in  sein  Regiment  eintreten. 
Werth  an  den  Kurfürsten  12.  August  1645;  T,  &85,  f.  534.  Der  KurfOret 
an  Geleen  10.  November  1645;  T.  594,  f.  33. 

!)  Mercurio,  V,  pars  2,  p.  2  und  272. 
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Aber  auch  die  bayerischen  Truppen  —  ,1a  terrible  et 
glorieuse  arm^e  de  Bariere",  wie  sie  Ludwig  XIV.  nannte')  — 
waren  sehr  geschwächt  aus  der  Schlacht  hervorgegangen  und 
das  kleine  Bayern  konnte  die  Verluste  nicht  so  leicht  Über- 
winden wie  Frankreich.  Kacb  fUnfundzwanzigjähriger  Krieg- 
führung waren  Maximilians  Hilfsquellen  am  Versiegen.  Und 
so  hat  der  Verlauf  der  Alerheimer  Schlacht  den  Kurfürsten  zu 
eineno  neuen  Anlauf  bestimmt,  die  schon  vorher  durch  Vervaux' 
Sendung  nach  Paris  versuchte  Schwenkung  zy  einem  Einver- 
ständnis mit  Frankreich  durch  die  Vermittelung  des  gefangenen 
Marschalls  Qramont   nocbmab  mit  ^lem  Ernst   zu   betreiben. 

Den  strengen  (hundsätzen  Maximilians  entsprach  es,  jene, 
die  in  der  Schlacht  voreilig  die  Flucht  etgriffen  hatten,  nicht 
ungestraft  zu  lassen.*)  Schon  die  ersten  Berichte  seiner  Eriegs- 
commissäre  hatten  ihm  gemeldet,  dass  um  7  Uhr  eiu  Teil  der 
bayerischen  Reiterei  durchgegangen  und  bb  Donauwörth  ge- 
flohen sei,  wo  sie  um  10  Uhr  bereits  eingetroffen  waren.  Das 
„Manquiren"  der  Reiterei,  das  nach  wiederholten  Befehlen  des 
Kurfürsten  geahndet  werden  soll,  ist  zweifellos  auf  die  Haltung 
dieser  Reiterei  des  rechten  bayerischen  Flügels')  gegenüber 
dem  Angriffe  der  Hessen  zu  bezieben,  nicht  etwa  auf  die 
Schwadronen  Gayling's,  die  hinter  Älerheim  standen  und  nach 
dem  Berichte  derKriegscommissäre  Mercy's  wiederholter  Weisung, 
vorzurücken  und  die  Infanterie  zu  salviren,  keine  Folge  leisteten. 
Deren  Führer  mögen  sich  damit  entschuldigt  haben,  dass  ein 
Eingreifen  der  Reiterei  in  das  Dorfgefecht  aussichtslos  war. 
Auch  auf  franzäsischer  Suite  ist  davon  die  Rede,  dass  gegen 
die  fluchtige  Cavallerie  des  eigenen  rechten  Flügels  einge- 
schritten werden  solle.  Und  so  erklärte  Maximilian  den  Generalen 
Werth,  ßuiscbenberg  und  Geleen,  über  jene,  die  ,manquirt" 


K 


')  19.  Äuguet,  in  einem  Schreiben  an  die  Landgr&fin  von  HeBBen. 
Camerariana  (Münchener  StaaUbibliothekl  T.  63.  n.  46. 

")  Auf  Seite  des  GeRners  beklagte  Mazarin  in  seinem  Schreiben  an 
Enghien  vom  18.  August  die  von  der  französischen  Cavaller 
Feigheit;  Cheruel,  Lettres  du  Card.  Mazarin  II,  67Ö. 

')  So  auBdracklich  in  M.'s  Schreiben  T.  58!3,  f.  475. 
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haben,  sei  binnen  acht  Tagen  das  Kriegsrecht  abzuhalten  und 
die  Exekution  ohne  Unterschied  der  Person  zu  vollziehen,  da- 
mit man  sieb  bei  künftiger  Occasion  daran  ein  Exempel  nehme. 
Die  eigene  Reputation  der  Generale  sei  darunter  nicht  venig 
interessirt.  *)  Infolge  dessen  wurden  zwei  Rittmeister  vor  das 
Kriegsgericht  gestellt  und  schuldig  erklärt.  Am  10.  November 
sprach  Maximilian  gegenüber  Geleen  seine  Befriedigung  darüber 
aus,  dass  das  Kriegsrecht  Über  die  schuldigen  Offiziere  abge- 
halten worden  sei;  wegen  des  Urteilsvollzuges  solle  nicht  weiter 
bei  ihm  angefragt,  sondern  die  Exekution  sofort  vollzogen 
werden.*)  Da  sich  aber  die  Generale  fUr  die  Begnadigung  der 
Verurteilten  verwandten,  schrieb  der  KurfUrst  am  15.  Dezember 
1645  an  Qeleen:  was  die  vom  Älerheimer  Treffen  gravirten 
und  condemnirten  zwei  Rittmeister,  Geroldstein  und  Prandt, 
betreffe,  sei  er  zwar  nicht  abgeneigt,  die  QUte  der  Schärfe 
vorzuziehen;  weil  sie  aber  in  einer  solchen  hoch  importirenden 
Occasion  manquirt,  daran  dem  ganzen  Hauptwesen  äusserst 
gelegen  gewesen,  könne  er  das  gefällte  Urteil  nicht  moderiren 
und  befehle  hiemit,  was  im  Urteil  und  Recht  gegeben,  ergehen 
und  die  Exekution  im  Hauptquartier  nunmehr  wirklich  vor- 
nehmen zu  lassen.  Aber  auch  andere  Offiziere  hätten  ihre 
Schuldigkeit  nicht  gethan.  Er  wisse  nicht,  warum  die  Unter- 
suchung und  der  Prozess  allein  über  die  beiden  Rittmeister 
geführt  worden  sei,  und  sei  desshalb  gebührenden  Berichtes 
gewärtig.») 

•)  Der  Kurfarst  an  Werth  und  Ruischenberg,  8.  Ang.  u.  16.  Aug.  164&, 
T.  685,  f.  475.  549.    Derselbe  an  Geleen,  16.  Aug.   T.  571.  f.  100. 

')  H.  an  Geleeo  10.  Nov.  1645;  T.  591,  f.  33. 

'i  T.  594,  f.  175.  Ueber  eine  Ansdehonng  der  Prozesse  sowie  über 
den  Vollzug  des  Urteils  habe  ich  in  den  Akten  nichts  gefunden. 
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I.  Relation.») 

Nachdem  der  Veldtm arschall  Freyherr  von  Mercy  Tonrstag 
den  3.  AugtutJ  mit  der  Reichs  Armada  neben  dem  Yeldtmarschall 
dem*)  Graven  Ton  Oeleen  nnd  der  Duo  d'Angaien  mit  der  Fran- 
zSaiflchen  Armada  sambt  den  'Weinmari sehen  und^)  Hessidchea 
Völkern  andern  tails  bey  dem  Dorf  Allern  im  Riess  af  einander 
gestoGsen,  ist  es  darüber  zu  einem  Hauhttröffen  kommen,  and  bey 
den  Bayrisohen  der  rechte  Fligl  (weill  von  demselben  rorhero 
etliche  Squadronen  ab-  nnd  an  ein  andern  Posto  gefierth,  also 
geschwecht  werden  mieaeen)  in  Confasion  and  in  die  Flacht 
kommen,  hingegen  aber  uf  der  Französiechen  Armada  seilten  der 
rechte  Fligl  durch  den  Bayerischen  linggen  Flügel*)  geschlagen 
und  noch  daneben  dasa  Französisch  Faesvolk  solchergestalt  rninirt 
worden,  dass  von  allem  F ran tzosi sehen,  Weinmarischen  und  hes- 
sischen mehr  nit  als  bei*)  1500  Han  übergehliben,  atso^  auf 
ermelter  Französischer  Armada  seitten  nichts  roer  als  ir  ainziger 
linker  Fligl,  hingegen  aber  auf  der  Bayrischen  seitten  isf)  noch 
das  ganze  Fuessvolk  sambt  dem  lünken  Fligl  (zu  welchem  auch 
underschidtlicbe  Squadronen  von  irem  rechten^)  Fligl  gestossen) 
in  Ordtnung  verbliben.*)  Dahero  und  wsn  es  nur  noch  ein  halbe 
Stundt  Tag  gewest,  were  der  noch  restirte  Französische  linke  Fligl 
ebenmessig  geschlagen  und  dardurcb  die  ganze  Französische  Armada 
sambt  Iren  Coninngirten  rainirt  worden,  aber  die  eingefallene  Nacht 
hat  solches  verhündert   und  den  Französischen    sovil  Lufft  geben, 


»)  Vgl.  oben  S.  493. 

')  Deber  diirehstrichenem:  Herrn. 

^)  Nach  und  ist:  den  conjun^rten  durcbatricben. 
,    *)  Durch  —  Flügel  von  Masimilians  Hand  am  Rande  hinzugefügt. 

'}  Frantzosischen  —  bei  von  Masimiliana  Hand  corrigirt  statt:  nit. 

^  also  —  aber  dui'cba  tri  eben,  durch  Maximilians  Randbemerkung: 
,N.  Diss  kan  bleiben'  aber  wieder  hergestellt. 

')  ist  von  M.'s  Hand  nachgetragen. 

^)  Das  flgd.:  angeregter  roasaen  in  Confüsion  gerattenen  ist  durch- 
strichen. 

■)  üeber  durch stricbenem :  gewest, 
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da8s  aie  die')  Nar*-' 
Seindt  also  selbige 
biibei),  andern  Ta 
sambt  den  Pfcrdtei 
der  Bajriacbea  Ar 
gewendet  and  ausa 
die  von  der  Franz 
auch  etliche  Ton  d 
beederaeits  geblibei 
kommenen  Relatior 
Französischen  Armi 
Volk  als  bei  den  I 
dann  bis  dato  übe 
teglicb  noch  mehr 
sind  mehr  nit  aUa 
Bayrischen  ist,  da 
zu  Anfang  desa  Ti 
Tom  Kurfarst 
in  R.  A.  SOjäbr. 


IL  Ruischenberg  a 

] 
Je  ne  donte  p 
qui  s'est  paesöe  le 
dont  je  lui  envoyt 
g^D^raox  oot  fait 
a'eat  ataez  biea  ps 
de  beaucoup  inferi 


')  Von  M.'s  Hb 

')  von  den  irig 

*)  Durchstriche 

be^ffen   und    werd 

Armada,  welche  dci 


■"')  Wohl  die  .1 
*)  wie  —  Word 
')  St.  durchstri 
')  Hier  endet  t 
9)  Vgl.  oben  S 
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qiie  noiis,  ponyant  asBurer,  que  de  tonte  l'infaDterie,  qne  j'aTais 
auprgs  de  moi,  il  n'y  en  a  pas  eu  300  demear^s  aar  la  place, 
mais  bien  le  r4giment  de  Rouyer,  qui  ^tait  sar  une  montagoe  et 
ea  dWers  endroits,  a  6t4  U  p)us  graode  partie  desfait  et  celai 
de  Gille  de  Uaai,  >)  qui  ^tait  dana  uoe  Eglise,  a  ^t^  coatraiat 
de  Be  rendre  d  diacretion;  tontefoia  il  ae  trouve  encore  de  cea 
T^gimcDB  plna  de  450  bommes  et  il  a'y  en  retourne  encore  toua 
lea  jours.  La  plus  grande  perte  de  aotre  cAtä  est,  que  Doua 
avoDB  perdu  Mr.  le  Baron  de  Mercy,  notre  Mar^chal  de  camp, 
qui  est  regrettä  de  tout  le  inonde,  et  pour  moi  particuUer  an  bon 
ami  et  bon  patron.  Sa  Majest4  Imp.  et  S.  A.  Eläctorale  moa 
Haitre,  ont  perdu  na  fidM  aervitenr  et  m'asaure,  que  a'il  le  pouvait 
racheter  pour  cboae  du  moade,  S.  A.  £.  u'y  epargaerait  rien,  et 
n'eat  point  auaai  k  douter,  que  a'il  eut  6t6  eu  vie,  la  rictoire 
aerait  4t6  k  doub;  car  apr^s  ea  mort  et  Hr.  le  comte  de  Bilssy*) 
prisonnier,  l'affaire  a'ebranla  un  peu.  Nor  obatant  tout  cela,  noua 
DOUB  aommea  tenoa  au  cbamp  de  bataille  tOQte  la  Duit  et  aommeB 
retiröa  avec  bon  ordre  et  amen^s  aveo  nona  quatorze  pi^ces  de 
canon  que  doob  arioos  k  l'aile  gaucbe,  et  en  gagn^a  trois  de 
l'eaDemi,  et  en  auriona  encore  bien  pu  amener  neuf,  ai  noua 
eusaiona  en  dea  cheraux.  Pour  oellea  que  nona  aviona  k  l'aile 
droite  ellea  ont  4t4  perdaes.  Noqb  arona  ausBi  pris  quantit4  de 
priBonniers,  entre  autrea  Mr.  le  Mar^chal  de  Oramoat,  Bouffalini,*) 
qui  eat  procbe  parent  de  Mr.  le  Cardinal  de  Hazario,  et  beauconp 
d'autres  haute  Officiers,  plua  de  aeptante  tant  äteodards  que 
drapeaux.  Dea  ndtrea  ila  ont  pria  Mr.  le  Comte  de  Bilesy,*)  le 
Prince  de  Holstein,  les  ColoneU  Rouyer,  Cop,  Stal  et  Heil,*)  ce 
troiai&me  ^taat  bleeaä  k  mort.  Mr.  le  Comic  de  Bilsay  a  4t6 
^ehang4  pour  Mr.  le  Mar^chal  de  Gramont")  et  pour  toua  lea 
autrea  Colonela  et  Oi%ciers,  ila  sMcbaageroot  selon  le  oartel 
ci-derant  fait.')  Si  ceux  de  Norlingen*)  s'^taieat  un  peu  döfendu, 
lea  enncmia  auraient  6t6  contrainta  de  a'en  retourner  k  canae  de 
la  disette  qu'ila  auraient  aonfferte,  maia  ila  ont  trouT^  dana  cette 
place  plua  de  800  cheraux,  desquels  ils  ont  remontä  leora  gens 
et  ceux,  qu'ila  ont  pria  priaonnierB  dea  nOtres,  qu'ila  mettent  dans 


1)  Copie:   BiU  de  Hass.  *)  Geleen.  ")  Copie:   Bouffilini. 

.  nhPn  AnmPrW„nD.  9.  61  Hiller.  «)  Copie:  Bramont. 

Convention  wegen  gegenseitiger  Aus- 
em  kais.-bajer.  und  dem  franzöaiacben 
«druckt  in  t.  Aretins  Chronolog.  Ver- 
rtrftge,  S.  205  flgd. 
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lenra  drayona;  des  pina  ila  ont  trouvS  tontea  sortes  de  rivres  et 
j  ODt  Wtasi  toas  leura  bless^s,  leeqaeh  saas  cela  eusaent  p^ria 
absolament.  Maintenant  ila  aoat  devoot  Dingenspil')  depnia  troia 
ou  qnatre  jonrs.  .   .   . 

(Der  Rest  des  Sobreibena  bezieht  aich  anf  die  jQngsten  Kriega- 
ereigniase.) 

Dooanwertb  le  27  Aont  1645.  Reiacbenbcrg. 

Nachschrift:  Je  me  aaia  aerri  ea  cette  lettre  du  chiffre,  qne 
feu  Mr.  le  Mar^chal  de  camp*)  äcrivait  ordiDairement  k  Air.  l'abb^ 
Bon  fr^re. 

Decbtffrirte  Abscbrin  im  K.  R.  Eriegsarcbiv  (Feldakten  Till 
457i)  Wien.  BenQlzt  vom  Duc  d'Aumale,  p.  440,  dort  dstirt 
Tom  24.  Angoat.     Die  richtige  Lesart  iat  27. 


ni.  Relation 

yber  dass  jeaige  zwiacheo  der   durch  den  Daca  d'Angnien   com- 

mandiertea    Französischea    und    daa    der    durch    beede    Oeueralea 

Gleen  und  Mercy  commaDdierteD  Cbur  BayriacheD  Reichs  Armaden 

den  3.  Aug.  Aoao   1645  bey  Nörling  Torgangene  Treffen. 

In  welchem  der  Feindt  15  Stuck,  40  Standarten  und  Fahnen, 
auch  4000  Mann,  ao  sambt  einem  der  Generalen  von  Ihrer  Armada 
todt  geblieben,  und  2000  Mann,  ao  aambt  dem  andern  General 
gefangen  worden,  verlobren. 

Wan  die  Stend  gleich  wie  die  Menschen  Scbnz  Engel  haben, 
so  scheint  ea,  dass  der  von  Frankreich  oder  einer,  ao  Ton  ihrer 
monarcbie  dcpendirel,  derjenig  seye,  welchem  die  Verwanderang 
derjenigen  Prophecey,  ao  unae  vor  einem  Monat  von  einer  Tor- 
teilhafftigen  Geschieht,  ao  aich  diaer,  welche  ich  Euch  hiemit 
beschreibe,  fast  vergleichet,  eingelangt,  muess  attribairt  und  zue- 
gemeaaen  werden.  Mann  hat  zwar  wol  etliche  Tictorien  geteaen, 
darroD  der  Rueff  aich  gleich  denaelben  Tag,  ao  gar  in  die  sehr 
weit  entlegene  Landen  aussgegosscn ;  dass  aber  die  Zeitung  einer 
Battaglia  dem  Effect  so  lange  Zeit  vorkommen  seye,  haben  wir 
dessen  vomemblicb  in  der  Persohn  des  Duca  d'Anguieos  zway 
ErempeL  Den  dass  erste  iat  gewesen  die  Verzückung,  mit  welcher 
der  verstorbene  König  sich  erwecket  und  dem  Prinz  de  Conde 
im  Geist  gezaiget,  wie  sein  Sohn  den  Feindt  schlaege;  welches 
der  SuccesB  dan   baldt    hernach  vor  Rocroy  verificiert   hat.     Dass 

')  Dinkelsbahl.  ä)  Mercy. 
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ander  ist  dises,  dass,  seithero  anes  nun  von  der  durch  den  Daca 
d'Angaien  wider  die  Bayrischen  erhaltenen  Victori  die  Warheit 
mit  deren  Oircosstanzieu  a]g§  die  zwatten  and  particalari  adrigen, 
welche  dem  erstens  daTon  sich  erhobenen  Oeschre;  wenig  nnge- 
leich  einkommen,  einem  ;eden  die  Verwunderung  noch  unentfallen 
sein  wirdt,  woher  ein  bo  algemeiner  KuefT,  dass  der  Duca  d'Aoguien 
wider  die  Bayrischen  victoriaiert,  erschallen  sein  mSge.  "Was«  mag 
dessen  aber  ein  ander  Ursach  aeiD  alse  ein  klare  Prob  der  Quet- 
ligkeit  Gottes  gegen  disem  Stand,  wie  der  Allmechtig  dan  über 
die  gleichsamb  unzählbaren  Werk  seiner  Göttlichen  Protection,  so 
er  UD88  berait  gnediglich  empfinden  lassen,  nit  content  gewesen, 
da  er  unss  nit  dessen  (sie)  noch  ein  augenscheinliche  Vorprob, 
die  der  Genad  Torkombeo,  Tcrlihe  und  unsere  Herzen  dahin  ge- 
richtet, dieselbige  gebürendt  zu  empfangn. 

Nachdeme  der  Duca  d'Angnien  zu  Speyr  von  dem  Marschall 
de  Tarenne  avisa  bekommen,  dass  er,  der  General  KÖnigsmark 
und  die  Hessen  under  dem  General  Wachtmeister  Geiss  im  marche 
begriffen,  sich  mit  ime  zu  contungiereo,  ist  er  den  30.  Juny 
negsthln  den  Rhein  passiret  und  sich  nacher  Ladeberg  an  Necker 
logiret,  alwo  nun  die  andern,  nachdem  sie  in  wehrendem  marche 
die  Statt  Weinheim,  darron  die  100  Mann,')  so  darin  gelegen, 
sich  understellen  müessen,  eingenommen,  zu  ime  gesrossen.  Esa 
hat  sich  aber  daselbst  ein  Diffioultet  erhöbt,  indeme  der  General 
Königsmark  und  die  Hessischen  nit  lenger  bei  ihnen  rerbleiben 
wollen,  zumalen  sie  sich  allein  dahin  verglichen  zu  der  Coniunc- 
tion  der  beeden  königlichen  Armaden  zu  dienen;  alsa  ihnen  aber 
remoDstriret  und  bedenttet  worden,  dass,  weillen  man  gern  uf  den 
Feind  gehen  wolle,  dise  Coniunction  nit  lang  dauren  werde,  and 
derselbe  nun  auf  unser  Beynahung  (dan  er  gwisalich  mit  einer 
so  mächtigen  Armada  nicht  gern  schlagen  wirdt)  sich  vor  unss 
retiriren  solte,  alssdan  ein  mefarers  alss  einen  Orth  tun  Heckher 
einzunemmen,  an  sie  nit  hegert,  sondern  ihnen  hernach,  eich  in 
einem  solchen  Orth,  so  sie  desiderieren  möchten,  zu  stabiliren, 
guete  Assitzenz  geleistet  werden  solle,  haben  sie  mit  den  könig- 
lichen Trouppen  wider  den  Feind  zu  gehen  nnd  von  dem  Tag  an, 
da  man  in  Gegenwart  sein  wirdt,  noch  weiter  acht  Tag  ander 
des  Duca  d'Anguiens  Commando  zu  verbleiben  versprochen. 

Under  diaer  Zeit  hat  der  General  Gleen  mit  4000  Mann  des 
Feindts  Armada,  so  bey  Aschaffenburg  verschanzt  gelegen,  ver- 
sterket,  welche  zusamben  mit  dem  ihnen  in  5  Regimentern,  so  in 
Bayrn   und  Italien   newgeworben   worden,   znekommenen  Succnrs 

')  Theatr.  Em.  falsch:   1000. 
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in  die  16  m.  Mann  eratreoliet,  nad  haben  sich  volgendts  nach 
Marbach, ')  so  der  halbe  Weg  Ton  Aschaffenhurg  nacher  Hailbniii, 
begeben  und  logirt,  nf  daga  aie  sich  desto  fQegÜcher  auf  ein  oder 
ander  Seittea,  wohin  nnaer  Armada  geben  werde,  wendeo  könden. 

Worauff  der  Dnca  d'Angaieo,  nachdem  er  erwogen,  dasa 
zwischen  dem  Rhein  and  der  Thoaaw  kein  importierlicher  Platz 
■eye  weder  Hailbrun,  sich  resolTirt,  in  aller  Eyl  dahin  zu  marohiren, 
damit  er  rorm  Feindt  daselbst  ankörnen,  Tor  ihm  PobIo  Tassen 
nnd  sein  Belagernng  formieren  möge,  oder  aber  denselben,  fahia 
er  dabin  komme,  zn  schlagen,  inmaaaen  er  selbigen  Tag  bey 
'WisBloch,  BO  sich  alasbaldt  ergeben,  campiert  und  60  Han,  ao  er 
darin  gefunden,  in  seine  Trouppen  nndergestelt. 

Zn  gedaohten  Wissloch  hat  er  all  sein  bagage  mit  einer 
ConToy  gelassen  nnd  mit  dem  Rest  seiner  Armada  recht  auf  Hail- 
bran  marchiret,  alda  er  Tolgendeo  Tag  zu  Nacbta  mit  der  Avant- 
guardia  in  groaser  Eyl  ankommen. 

Der  Feindt  aber,  deme  an  seinem,  dos  Angniens  dissegni 
gezweiflt,  ist  anch  eben  in  selbiger  Zeit  auf  dem  Berg  bey  Hail- 
brun arriviert,  nnd  weillen  sie  den  Necker  Tor  ihnen  gehabt, 
haben  sie  alle  Mittel  aussm  Weg  geraumbt,  damit  wir  weder  sie, 
■«  lang  sie  in  selbigem  Posto  verbleiben  wurden,  attaquieren  noch 
Hsilbmn  belegern  kSnden.  Esa  wahren  aber  allein  zwey  Mittel 
vorhanden  aie  weichen  zu  machen  und  in  ein  solch  Orth  zu 
treiben,  daaa  mann  vor  ihm  nf  Hailbrun  hette  fallen  kdnden. 

Dasa*)  wehre  gewesen,  den  Neckher  zu  passieren,  Hailbrun 
nnd  den  Feindt  uf  der  linken  Handt  zu  lassen.  Weil  aber  der 
Ooneral  Eönigamarck  und  die  Hessen  nit  vor  guet  erachtet,  dass 
man  den  Feindt  zwischen  sye  und  seinem  Laadt  bringen  solle, 
haben  die  unserigen  sich  resolvirt,  dass  zweite  Mittel,  unangeaehen 
ea  dass  achwcrste  zu  sein  erschinen  und  daas  es  zum  begerten 
End  änderst  nit  alss  durch  einen  weiteren  Weg,  nemblich  gegen 
dem  Frankenlandt  zu  marcbieren,  suecedierete,  an  die  Handt  zu 
nemen  nnd  nachdem  sie  sich  in  besagten  Franken  in  etwaas  werden 
refraichirt  haben,  recht  nach  der  Donaw  zu  gehen,  den  Feindt 
zu  obligieren,  dass  er  entwedera  mit  ihnen  schlagen  oder  aber 
sich  daselbsthin  retirieren  miiease,  und  darauf  unverziglicb  gegen 
Hailbrun  zurück  zu  kehren. 

Wie  man  dan  recht  auf  Wimpfen  am  Necker  ligendt  zd 
marchiert,  welchen  Orth  der  Marschal  Oramont  mit  der  Avant- 
guardia  attaquirt  und  driber  alsagleich  einbekommen,  darinen  sindt 


')  Theatr,  Eur.:  Ammerba<:h  =  Amorbach, 
^  eine  oder  erste  ist  zu  ergänzen. 


„...^ 


532  S.  Sittler 

Tom  Feindt  200  Mann  ^weaen,  ao  Dieoat  nemmea  mflesaen.  Aof 
disem  Flnas  des  Neokera  hst  man  ein  Pniokea  achlsgen  Usaen, 
daryber  unaer  Armada  rolgenden  Tag  pasaiert,  ihren  marcbe  veiter 
uf  die  Tauber  genommen  nnd  aich  aller  aelbiger  PläU  za  refrai- 
cbieren  Ueiater  gemacht.  Der  Feindt  hat  im  gantzen  Laadt  nicbta 
aUa  Rottenbnrg  defendiret,  welcher  Ortb  aber  in  einer  Nacht 
aambt  200  Mann,  ao  darin  gelegen  and  ander  unser  Armada 
Dienst  genommen,  erobert  worden. 

Den  Tag  aber,  ehe  nnd  zaror  die  nnaerigen  aldort  ange- 
langet,  hat  der  Qeneral  Königsmarck  aviaen  bekommen,  wie  daas 
die  Säxiacben  Trooppen  aich  veraterkt  haben  aollen,  und  sich  damf 
von  ibnen  separieret,  da  doch,  wie  Ihr  weil  gewOsat,  fahia  er  aolch 
aein  Separation  ein  wenig  aufgeschoben  hette,  ime  Tom  Toratenaobn 
Ordre  were  zuekommen,  lenger  bey  den  unserigen  zu  TCrbleiben. 

Ingleicbem  haben  die  Hesaen  zurück  nnd  darron  zu  gehen 
sich  beworben,  aber  über  beBchebenea  remonstrieren,  waasmaaaen 
man  ihrer  von  netten,  und  zugleich  getboneg  Yeraprechen,  von 
Rotteoburg  nit  aufzubrechen,  sie  betten  dan  von  der  Landtgraffin 
zu  Hessen  selbsten  Ordre  empfangen,  haben  sie  zuegesagt,  so  lang 
zu  Terbleibeo,  biss  selbige  einlange. 

SooBten  bat  der  Feindt  unserer  Armada  stebts  an  der  Seilten 
gefolgt  und  biss  nacher  Schwäbischenhall,  von  dannen  auf  Creilsa- 
beim  nnd  Tolgendts  uf  Veitbwang>)  kommen,  at wo  etliche  Reuter- 
treffen, worbey  der  maiste  Thail  zu  unserm  Yorthel  anasgeschlagen, 
TOTgangen.  Alss  nun  die  Ordre  von  der  Landtgräffin  eingelangt 
(durch  welche  die  Oenerosiache  Printzessin  das  Werk  ihrer  Be- 
stand hal^igkeit  und  gegen  diser  Cron*)  tragende  affection,  anch 
dass  ihr  dass  gemeinen  Wesens  und  ihren  altyrten  Interesse  nit 
weniger  alaa  die  ihrigen  aelbeten  angelegen,  erscheinen  lassen)  ist 
der  eraten  diaeegni  nach  rcsoWirt  worden,  den  Feindt  aintweders 
zu  einer  Battaglia  zu  vermögen  oder  aber  bias  an  die  Donaw  zu 
treiben  und  hernach  sich  uf  Hailbrun  zu  werfen. 

Von  dannen  bat  die  Armada  ihren  marche  recht  auf  DQnklspü 
genommen  und  den  vorigen  Tag,  ehe  sie  alda  ankörnen,  nemblioh 
den  30.  Julf  (dan  man  nach  Franken  zn  marchiren  darinen  sich 
derjenigen  Orth,  ao  Ihr  in  der  über  den  marche  diser  Armada 
haltenden  Tag-Zetl  gesehen  und  in  gueter  Anzahl  aeindt)  zu  ver- 
sichern item  die  Armada  aldort  refraichiren  zu  lassen  und  von 
der  Landtgräffin  zn  Hesaen  Zeitung  zu  Rottenburg  zu  erwarten, 
ein  ganzes  Monat  employrt)  aich  negat  des  Feindta  Lager  zu 
Teithwang,  alda  er  aich  verschanzt  und  ein  kleiner  Fluss  zwischen 


')  Peuchtwangen.  *)  Die  Krone  Frankreich, 
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beeden,  logiret,  anob  in  deme  nf  der  andern  Seiten  ennelten 
Waasera  aioh  etliche  OfScier  von  ihrer  Armada  mit  der  Wacht  and 
200  oommandierten  Fferdten  auf  einem  Berg  aranziert  befanden, 
haben  die  nnaerigen  aelbige  bald  heimb^esucht  nad  mit  Yerlnest 
Tiler  Todten  znrnck  getriben,  hingegen  aber  von  unsern  aTenturiem 
■eindt  anch  etliche,    so   sich    zu  veit   hinaaes    begeben,    gebliben. 

Man  hat  zwar  rermeint,  gleich  den  Tag  der  Änkonft,  den 
letzten  betagten  Honata  Jal;^,  Dintcelspilil  zn  attaqnieren,  so  hat 
aber  der  Duca  d'Angnien  durch  einen  Leatenant,  so  ein  Franzoas 
und  zu  ihnen  ubergelanffen,  Zeitung  bekommen,  dass  der  Fetadt 
die  ganze  Nacht  marchiert,  umh  sich  auf  ein  Slundt  daaelbsthin 
zn  nähren.  Den  ersten  dias  lanfenden  Ifouata  aber  hat  mann  die 
bagage  aldort  gelassen  und  ist  inen  entgegen  gangen.  Indem  man 
nnn  alssdan  marchiert  und  nnaer  avantguardia  durch  einen  Waldt 
hinausa  kommen,  bat  man  zugleich  des  Feindta  Tortrouppen,  so 
sich  in  einen  Weg  durchgezogen,  angetroffen. 

Daryber  thete  der  Marachal  de  Turenne,  alss  welcher  selbigen 
Tags  die  avantguardia  gefiehrt,  anfangen,  seine  Sqnadronen  auaser 
dem  Waldt  in  battaglia  zu  stellen,  desagleicfaen  der  Feiadt  auf 
einer  negstgelegenen  Hebe  getban.  Sonaten  war  darhey  auch  ein 
andrer  kleiner,  doch  sehr  Torteilhaftiger  Berg,  dessen  der  Feindt 
sich  impatronieren  wolte,  inmasaen  dan  drey  seiner  Squadronen 
dahin  aranziert.  Weilten  die  nnsrigen  aber  ihnen  vorkommen, 
haben  sie  sich  auf  die  ander  Seiten  des  Paas  retiriret  uad  auf 
der  linken  Handt  mit  dem  Fnesavolk  ebenmeastg  thun  wollen,  wan 
nit  der  Uarscball  de  Oramont  sich  alberait  zuvor  darauf  befunden. 

ünderdeseen  haben  sich  beede  Armaden,  aiue  vor  der  andern, 
in  SohlachtordnuDg  gestelt,  eowol  als  der  Ouea  d'Angnien  alle 
Passage  hat  reconosciren  lassen,  wo  ihnen  herzukommen,  ea  wurde 
aber  befunden,  dasa  ea  lauter  Uoraat  were  mit  Teichen,  ao  sich 
Ton  einem  Fligel  biaa  zum  andern  eratrecketen,  und  daaa  er  einen 
eintzigen  Paaa  gehabt,  wardurcb  die  drey  Bquadronen  sich  retirirt 
haben.  Sonst  iat  mann  selbigen  gantzen  Tag  gegen  einander  ge- 
standen und  dene  mit  Canoniern  hindurch  gebracht,  gestalten  von 
ainer  nnd  andrer  Seitben  in  die  2  oder  300  Mann  gebliben. 

Yotgenden  Morgens  den  2.  dias  lanffenden  Monats  haben  die 
nnserigen,  weillen  sie  gesehen,  daaa  aie  den  Feindt  in  selbigem 
Ortb  zu  keinem  Treffen  anhalten  kSnden,  ihrer  vesten  diasogni 
volgen  wollen,  aUs  ncmblichen  sie  an  die  Donaw  zn  verfolgen, 
wie  sie  dan  za  disem  End  den  Nertinger')  und  der  Feindt  den 
Donawwörther  Weg  vor  die  Handt  genommen. 


')  NOrdlinger. 
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Auf  die  Aber  diaea  eingelangte  ariBen  haben  die  nnsrigen 
sich  reEolvirt,  widerumbcn  auf  Hailbran  za  geben  und  bierzue 
alle  nothwendige  onlreB  vürklicb  ertbcillet.  Underdeasen  aber 
bat  ein  Parthey  aviaa  eingebracht,  daas  der  Feindt  nur  andrehalb 
Slundt  weit  von  ihnen  in  gnetec  Ordnung  marcbirc,  deren  sie 
yedoch  erstens  diser  Ursachen  halber  schwehrlich  Qlauben  zne- 
stelien  wollen,  weillen  sie  biae  dahin  in  der  Zeit  soweit  von  der 
Intention  gewesen  zu  schlagen,  und  künden  ihnen  dahero  desto 
weniger  einbilden,  dass  der  Feindt  zwiachen  s;e  und  deas  Fluas 
Werns')  hinein  geben  wolle,  anangeechen  er  doch  leicbtlich  dar- 
binder  kommen  könde,  umh  yolendts  nacber  Donarwörtb  za  ziehen. 
Alsa  sie  aber  mit  der  Beitterey  avanziert  und  die  nnsrigen  aye 
diasseit  des  Wassere  gesehen,  haben  alle  ihren  daran  gehabten 
Zweifel  fallen  lassen. 

Darauf  nun  der  Duca  d'Angnien  mit  solcher  Freyd,  wie  Ihr 
Esch  Ton  einem  solchen  Haubt,  so  seine  campagnia  nit  änderst 
alas  durch  seine  Battaglien  zahlt,  leicbtlich  einbilden  könnet,  der 
ganzen  Armada  ordre  geben,  in  aller  Eyt  zu  ayanzieron  nnd  selbige 
in  der  Weite  aldorten  in  battaglia  etellen  lassen,  wo  der  Berr 
Cbatelus,  indeme  er  etliche  Feindts  Trouppen,  so  etwas  weit  beran 
kommen,  repoussiren  wollen,  ist,  wie  Euch  bewnst,  todt  gebliben. 

Dasa  Mör  nit  allein  lehrnet  den  Menschen  Gott  anzubetten, 
sonder  der  vorgebende  Abent  einer  battaglia  erweckt  auch  die 
Andacht  in  ibme.  Dessen  haben  unsere  Trouppen  dazumahl  ao 
TÜ  Proben  getban,  dass  schier  alle  Catholiscbe  nach  dem  Exempel 
ihrer  Generalen  gebeicht  und  communiciert. 

Diser  Printz,  so  in  der  familierischen  devotion  gegen  seinem 
üauss  erhöbt,  tbaet  öffentlich  an  Tag  gehen,  dass  selbige  die 
courage  vermebret,  welches  weit  ein  anders,  alss  wie  die  Ehru- 
riehrer  darvor  halten  wollen,  selbige  zu  minderen.  Wie  nun  der 
Tag  des  Treffens  kommen,  hat  sich  ein  yeder  nach  seinem  Brauch 
zum  Oebett  gestelt,  einen  gueten  success  in  einer  so  gerechten 
Sach,  80  Ihre  Mayst.  haben,  von  Gott  zn  erlangen. 

Unser  Schlachtordnung  ist  gewesen,  dass  nemblich  der  Mar- 
schall  Gramont  den  ganzen  rechten  Fligl,  darbey  die  Cavalleria 
mit  dem  Ilrn.  Arnaut  General  Veldtmarschall  über  die  Carbiner 
und  Veldtmarschall  bey  diser  Armada,  item  der  Marschall  Turenne 
den  gantzen  linken  Fligl,  darbey  die  ganze  teutscbe  Reutterey, 
die  Hrn.  Bellenave  und  Marsin,  beede  Veldtmarschall,  und  Castel- 
nau*)  Marschall  de  Battaglia,  die  ganze  Infanteria,  so  zwischen 
den  heeden  Fligeln  gestanden,  commandieren  sollen. 

')  Wömita.  ')  Theatr.  Eur.:  Chaateleau. 
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sein  FaesBTolk  hernnder  konuneD  lasaeii,  die  anHerigen  aber,  so 
am  rechten  Fligel  gewise  Reutterey,  Geoa  d'armes  geoant,  nnd 
am  linken  etlich  andere  Regimenter  zu  Pferdt  znm  Hioderhalt 
gehabt,  seindt  mit  grosser  Resolution  hinein  kommen  nnd  nach 
einem  groBsen  "WiderBtandt  des  Feiodts  Faessrolk  bis«  anf  2  Regi- 
menter, deren  eins  sich  in  die  Kirchen  und  daes  ander  in  ein 
starkes  HaaBs')  retinrt,  hinaus  geschlagen,  in  velcher  Occasion 
der  Hr.  Uarsin  gleioh  anfangs,  indeme  er  so  dapfer  angesetzt, 
beschedigt  worden. 

In  dessen  Plaz  nun  der  Dnca  d'Ängnien,  alss  welcher  bej 
allem  gegenwertig  gewesen  und  dessen  gewobnlicbe  Freyde,  Auf- 
seohen  und  Gestalt  auch  in  (fehlt)  allen  Aclionen  gegen  den  Soldaten 
nit  weniger  Effect  haben  alss  bey  den  Alten  die  militärische 
Torhalt-  und  Ermahnungen,  auch  seiner  selbsten  zu  begehenden 
Occasion  nit  verschonet,  den  Marquis  de  la  Housssye  commandirt 
Weilen  aber  diser,  wie  ingleichen  der  Hr.  Bellenave  an  der  linken 
Handt,  aacb  verwundet  worden,  seindt  hernach  dise  beede,  alss 
der  Dnca  d'Anguien  und  der  Uarschall  Turenne,  deren  ainer  zum 
rechten  und  der  ander  znm  linken  Fligel  dabin  gangen,  disen 
Posto  manuteniren  zu  lassen  nnd  unser  Infanteria  mehrer  beherzt 
zu  machen.  Undor  dessen  ist  der  Feindt  auf  der  linken  Handt 
mit  Reutterey  und  Fuessvolk  berunder  gangen  in  Meinung,  die 
unserigen  genzlich  weck  zu  jagen,  welches  aber  durch  des  Duca 
d'Angniens  mit  Cavalleria  und  Infanteria  geschehene  Opposition 
ihnen  selbsten  widerfahren. 

In  welcher  Occasion  diser  Prinz,  nnder  deme  hierander  ein 
Pferdt  geblibcn,  mit  einer  Kugel  in  einem  Tiech,  so  ine  merklich 
iocommodiret,^)  verwundet  worden.  Der  MarBcball  de  Qramont 
ist   auch  dahin    kommen,    dene   ingleichen  ein  Schuss   getroffen.*) 

In  diseoi  bat  man  aussgeschickt  zu  recognoscireo,  ob  bey  der 
rechten  Handt  auf  des  Feindts  Reutterey  zu  kommen,  damit  man 
zugleich  bey  der  rechten  und  linken  Handt  auf  sie  zuegeben  kdnde. 
Weilen  aber  diejenigen,  so  zu  reconosciren  ordre  gehabt,  einge- 
bracht, dass  zwischen  dem  Scbloss  und  Dorf  ein  Graben  seye, 
dene  man  nit  passiren  könne,*}  aUa  hat  der  Marschall  Oramont 
nnd  Arnaut  mit  der  Reutterey  gehalten.  Daryber  der  Duoa 
d'Anguien,  weilen  er  gesehen,  dass  dem  Beriebt  nach  dem  Feindt 
auf  selbiger    Seilten    nit    beyzukommen,    seine  Verordnungen    im 

')  Theatr.  Eur.:  und  zwey  Ädelicho  von  Stein  gebauetc  Häuser. 
*)  Un  coup  dans  la  cuiase  avec  une  notable  contusion :  Beaulieu  p.  316. 
3)  Nach  Theatr.  Eur.  empfing  er  nur  einen  Schusa  auf  den  Helm. 
*)  Vgl.  oben  S.  502. 
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Dorf  binderlasaeB  nDd  sich  Ton  danuen  za  der  linken,  wamnder 
wideramben  ein  Fferdt  nnder  ihme  einen  Scfauss  bekoinmen,  be- 
geben, alda  er  den  Marschall  de  Turenne,  wclober  bereits  zam 
Chargiren  zwischen  dem  DorT  und  dess  Bergs  im  Anzug  gewesen, 
angetroEFen. 

Disem  aber  zu  resistiren  hat  der  Feindt  dasjeaige  Regiment 
IQ  Puees,  so  in  der  Kirchen,  item  ein  anders,  so  unweit  darrou 
ein  wenig  yerschanzt  gelegen,  und  noch  zway  an  der  rechten 
Hindt  afm  Berg  wie  auch  den  halben  Tbail  seiner  Artilleria  und 
seinen  ganzen  rechten  Fligel  gehabt.  Dises  alles  aber  un an- 
gesehen, ist  diser  Marschall  mit  unser  Cavaileria  allein  (dan  die 
ginze  Infanteria  in  dem  Dorf  occnpirt  gewesen  und  die  Fronta 
wegen  TJogelegenheit  des  Ortb  nit  gegen  inen  gehalten)  recht  nf 
■ie  znegangen  und  sich  vor  ihrer  Stucken  und  Mussqaeten  Spiblen 
lieh  in  bdssere  Postur  zu  stellen,  ohne  etaige  confusion,  gewendet, 
woninder  er  zwar  von  einem  mit  Hagel  geladenen  Stuck  einen 
kleinen  Schuss')  bekommen,  aber  nit  onderlassen,  mit  dem  Flecken- 
tteioischen,  üeinen  und  Tragischen ')  Regimentern  zn  cbargiren. 
Der  Duca  d'Anguien,  welcher  bei  seiner  zwayten  Lini  ge- 
UiW,  dieselbige  zu  underhalten,  hat  den  Hessischen  und  dem 
Obristen  Oehm  anss  gewlsen  Ursachen  ordre  geben,  zu  gleichen 
Ende  dahin  zn  marcbiren.  Dan  obsohon  die  unsrigen  ganz  bereit 
gewesen,  des  Fcindts  linken  Fligel  zu  chargiren,  haben  sye  einen 
ergiben  (sie)  Trouppen  von  Reutterey  und  FuessTolk  in  dem  Dorf 
gemacht  und  mit  der  Cavalleria  an  dem  Ortb,  so  man  dem  Be- 
rieht nach  nit  solte  passiren  kSnnen,  leicbtlich  hindurch  kommen. 
Darch  dises  Mittel  nun  ist  unser  Fuessrolk  und  Reutterey  nach 
einer  grossen  Resistenz  auss  dem  Dorf  gejagt  worden.  Waryber 
der  Herr  de  la  Rabateliere,  Leutnant  über  des  Angniens  bewaffnete 
Keatterey,  Montaret,  des  Conty  Ohrist  Leutnant  und  der  Obrist- 
leotnant  von  Montausier  todt  gehliben,  Bufaliny,*)  Haubtman*) 
Qider  dem  Regiment  der  gnardia,  so  die  Italiener  von  Irer  Emi- 
nenz')  commandirt,    ist   Terwundt    und    gefangen  worden.      Diser 

')  Vorlage:  Schluse. 

*)  Th.  Eur.  falsch:  Tragy'BChen. 

'1  Th.  Eur.  falsch:  Bufalmy.  —  Am  12.  August  schreibt  Louii  de 
Bourhon  (Condö)  an  Werth;  er  habe  einen  gefangenen  Oberstleutnant 
^d  einen  M^or  bereits  zurückgeschickt  mit  dem  Versprechen,  daa  Plus 
des  Lösegeldes  für  die  Herren  de  Boufalini  und  de  Mions,  beide  Oberst- 
leutnant« zu  zahlen,  Werth  habe  aber  diese  Gefangenen  noch  nicht  los- 
eegeben.    Er  bittet  dies  zu  thun.    T.  671,  f  95  und  96. 

*)  Richtig:  Oberstleutnant.    S.  die  vorige  Anmerkung. 

^)  Mazarin. 
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hat  sein  Schuldigkeit  wol  erzaigt  uod  nnder  andern  generoBiacheii 
Bctionen  einen  Fahnen  genommen  und  sich  dsrmit  mitten  under 
den  Feindt  hinein  begeben,  auas  sein  Sprach')  schreyendt:  Der 
mich  liebt,  der  folge  mir  nach,  wardurch  er  in  die  60  Han  zu- 
sammen gebracht,  welche  umb  zoe  herumb,  heym  Marschall  Tureone 
nidergemacbt  worden,  und  sonsten  in  diser  occasion  alle  QebOr, 
so  ihne  einzubilden,  rIbs  ein  wackerer  Soldat  und  Terstendiger 
Haubtman  erwisen.  Die  Herren  QremonTille  und  Uarsan,*)  Teldt- 
gehilfen,  seindt  auch  gebliben  und  gleich  in  selbiger  Zeit  ist  der 
Feindt  recht  uf  die  uDserigea,  welche  der  Marschall  de  Qramont 
und  der  Herr  Arnault  wider  aye  fiehrten,  angezogen. 

Unser  erste  Lini  wurde  darunder  gebrochen,  deBsgleiohea 
dem  Marschall  Gramoot.  indeme  er  selbiger  so  vil  Zeit  geben 
wollen,  sich  in  wehrendem  chargieren  mit  der  zweiten  Lini  wider- 
umben  zu  Tersambleii,  auch  geschehen  und  sein  Parsohn  sambt 
dem  Marquis  de  la  Chastre  und  Boyer  Leutenant  under  dem 
Regiment  der  gnardia  und  Veldt-Äiudant  gefangen  worden,  der 
Herr  de  Liuri^)  aber,  des  Anguiens  Regiment  commaodirender 
Obrister  aber,  iBt  todt  gebliben,  der  Marquis  de  Pienne,*)  des 
Marzinischen  RegimentB  Obrister  an  einem  Arm  geschedigt,  £g- 
ligni  ^  Meliand')  und  Lanquetot,  Qusrtiermeisteru,  todt.^)  Des- 
gleichen ist  auch  der  Obrist  Chambre,  welcher  die  seinigen  aufa 
drittemal  wider  gestelt,^)  der  Herr  de  Lislebonne,^)  des  Duo« 
d'Elbeuf  Sohn  und  Haubtmsn  under  Ihrer  Eminenz  Regiment,  so 
in  seiner  ersten  occasion  vil  gethon,  ist  mit  2  Pistollen  Kuglen, 
tedooh  ohne  Lebensgefahr  Terlezt  worden,  der  marquis  de  Pisany, 
des  marquis  de  Rambouiller  Sohn,  ist  durch  empfangene  2  Schftsa 
gebliben,*)  der  Vicomte  de  Obeterre ")  Terwuodt,  Truxes,") 
Obristleutnaut  Ullman'*)  und  Saurzapf,  ^^)  Obristleutnant,   welche 

')  Italienisch.  *)  Th.  Eur.:  Moraes. 

S)  Theatr.  Eur.:  Luyry.     Beaulieu  p.  317:  Liury. 
•)  So  auch  Beaulieu  und  das  Th.  Eur. 

')  Beaulieu  zeigt,  dass  die  beiden  Namen  zusammengehören. 
^  Die  letzten  Mamen  sind  im  Th.  Eur.  wegKCla^en. 
')  , Chamber  eat  priaonnier  avec   moy  et  le  lieutenant  eollonel  de 
Chambre,  tous  deuxbienblesaes*,  achreibt  Gramont  an Condc.  Aum.  1V,G55. 
8)  Th.  Eur.:  Isiebonne. 

»)  Bei  Beaulieu  I,  p.  320  findet  man  ein  Sonett  .Sur  la  Mort  de 
Mons.  le  Marquis  de  Fisani". 

1")  Th.  Eur.  und  Beaulieu;  Aubeterre. 
l'J  Th.  Eur.:  Obrister  Trucksess. 

'')  Beaulieu:  Tmxez  Colonel  Allemand.  Der  Name;  UllmAn  also 
Misaveratändnis.  »)  Th.  Eur.:   Sourzat. 
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Lini,  za  veloher  aich  anch  die  Völker  Ton  der  ersten  Tersamblet, 
darauff  marchirt,  denaelben  Dcben  und  mit  dem  Marachall  Tnrenne 
cbargirt  und  ihme  etliche  squadronen  gebcDchen.  Nit  alle  aber 
haben  darunder  gleiche d  Yortbel  gehabt,  daryber  aich  unsere  und 
des  Feindts  Tronppen,  nachdem  jede  1  oder  5  chargieo,  ander 
welchen  dem  Duca  d'Angaieo  widerumbea  ein  Pferdt  nn'der  ime 
erschoaBen  worden  nnd  er  am  Ellenbogen  eineo  leichten  Pistolten- 
achusa  bekommen,  gethoo,  eine  vor  der  andern  wider  geaamblet') 
und  gesteh. 

Zu  selbiger  Zeit  hat  der  Feindt  einen  Theil  derjenigen,  so 
unaern  rechten  Fligl  gebrochen,  sambt  ihrem  ganzen  Hinderhalt 
zu  kommen  lassen,  daraaff  die  nnserigen,  die  Hessen,  auch  avan- 
ziren  tbnen,  alas  dass  Fuessvolk  den  Posto  dea  Bergs  zu  gewinneo 
und  die  Reatterey  sambt  der  nnserigen  zugleich  in  einer  fronta 
zu  stellen,  umb  einen  endtlichen  Yersuech  zu  thaen. 

Bey  disem  Treffen  ist  es  sowol  bey  einem  «las  anderm  Thail 
scharpf  und  opiniatrisch  hergangen,  endtlichen  aber  (der)  Oott  der 
Battaglien  und  der  die  Victori  gibt,  wem  er  will,  ist  auf  unser 
Seilten  inclinirt  gewesen,  *)  ein  Thail  dea  Fein dta  iat  auf ge achlagen 
und  der  Rest  zway  grosse  Stundt  lang  in  die  Flucht  getriben 
worden.  Die  Quartir  seindt  in  diser  Uitz  gar  rar  gewesen,  als 
welche  die  unaerigen  noch  yil  weiter  fortgefiebrt  hette,  wa  nit 
unsere  Häubter,  uachdeme  sie  geaehen,  daea  des  Feindts  Infan- 
teria  sich  in  dem  Dorf  wider  rereamblt,  under  ihnen  einige  Trouppen, 
so  TOn  der  persecution  unsers  rechten  Fligls  zurück  znekommen, 
vor  ratsamh  befunden,  sich  wider  zu  stellen  und  zu  rerhindern, 
dass  unser  CaTalleria  an  Verfolgung  des  Feindts  sich  nit  zn 
weit  zerstreue. 

Wir  haben  gewonnen  15  Stuck  Oeschitz  und  all  ihr  munition,' 
40  Standarten  oder  Fahnen.  Oleen,  General  von  der  kayserl. 
Armada,  gefangen,  und  Uercy  von  der  Bayriachen  todt  gebliben. 
Der  Herzog  too  Holstein  nnd  die  Herrn  Royer,  Colh  (aic)*)  und 
Hiller,*)  Obriate,  gefangen,  den  Hrn.  Obristen  Fuecher  hat  man 
auf  der  Wahlstatt  Tor  todt  gehalten ')  und  ein  grosse  Anzahl  tob 
Obriatlentenants,  Obriatwachtmaistern ,  Haubtienthen  und  andern 
Officieren,    deren  Namen   man   dazumal,    alss   die  Zeitung   anher 

>)  Mspt,:    geaambt. 

')  Von  hier  an  iat  die  Daratellung  dea  Tbeatr.  Eur.  sehr  gekürzt. 

')  Richtig:  Cobb. 

*)  Bei  Beaulieu  entatellt  in:  Alie. 

^1  Theatr.  £ur,  macht  daraus,  Puecber  sei  tot  geblieben.  Er  com- 
mandirte  noch  1647  aein  Regiment  z.  F.  S.  Riezler,  Die  Meaterei  Johanna 
T.  Werth,  S.  194. 
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kommeD,  noch  nit  gewiist,  4000  Haan  vom  Feindt  sein 
and  2000')  gefangen,  über  obbemelte  Stuck  noob  uod« 
Feurmörser  and  alle  dee  Feiadts  Stuck- Pferd t  sein 
onserigen  Gewaldt  gerathen. 

Und  gleich  wie  die  grossen  Yictorien  keine  nnblnt 
Seien  scind,    so  aeind  von  den  unserigen  ancb  in  die 
todt  gebliben  und  geschädigt  worden.*) 

Wo  soll  ich  nun  anfangen,  damit  ich  einem  jed( 
diser  denkwirdigen  Actioa  erlangte  Ghr  und  Kubmb  g 
masaen  gebe?  Fast  alle  haben  hierin  solchergestalt 
dosa  mein  Feder  sich  gegen  deme,  wasa  ein  jeder  u 
meritirt,  vil  zu  nider  erkent.  Wie  deme  nun  sey,  «e 
hier  die  Stell,  so  ihnen  gebürt,  genuegsamb  obserrir 
deme  zugegen  verboffi  sie,  man  verde  von  meinen  < 
Schrifften  ebensowenig  Ordnung  erwarten,  alss  sich  bej 
Kampf-Teldt  under  einander  verwirten  Männern,  wie  sie 
repraeaentiren ,  oder  wol  auch  in  den  Delectationen,  < 
Victorisiereoden  stehen,  befunden  thuet,  in  welchen  dii 
der  Picken,  Casqueten,  üarnischen,  Degen,  Trompeter 
und  alle  ander  Eriegsrüatang  uoss  zu  einer  annemblic 
bilduQg  dienen  alss  eines  Waffenschmidts  Laden,  darin 
bÖBBcr  accomodiert  und  geziehret  sein. 

Die  Teutsche  Beutterej*)  hat  in  dieser  Ocoaai< 
Vigor  erwisen,  dene  man  sich  nit  leicfatlicfa  imaginiren 
sie  so  Tilmahl  gefachten  und  sich  wider  gestelt,  dass 
aamb  unglaublich  ist. 

Uann  kan  «arhafftig  sagen,  dass  der  Uaracball  1 
darbey  gethan  und  in  diser  Actiou  einen  grossen 
dessen  ich  Euch  dan  dahero  Tersichern  kan,  weilen 
d'Aognien,  welcher  Inapectator  und  würdiger  Judex  i 
so  da  Vorgängen,  gewesen,  Ihrer  Eminenz  gescbribea 
gucter  Thail  von  diser  Victori  dem  Herz  and  der 
discs  HarachallB  gebQre.*)  Der  Comte  de  Duras,  u 
allein  ein  Pferdt  nidcrge schössen  und  2  geschädiget  v 
sich  auch  gar  wol  gehallen. 

Den  Hessen  kan  man  anob  die  Ebr  nit  verwaigern 
bey  gar  wol  gehalten  zu  haben,  wie  dao  nnder  andern  i 

')  Theatr.  Eur.:   3-4000  tot,  1500—2000  gefangen. 

*)  Theatr.  Eur.:  In  3000  tot,  nebst  vielen  Ofßiieren 
^osse  Menge  verwundet. 

>)  Gemeint  iat  die  der  beaaiachen  und  weimariichen ' 
der  Franzosen. 

*)  8.  dieaes  Schreiben  bei  Chüruel,  Lettres  du  Cardin.  Maza 

1901.  aitigib.  ±  pbilos.-philol.  u.  tl.  Iiist  Cl. 
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Waclitmaister  OeisB  gethao  alles,  was  möglich  gewest.  Der  Obrist 
Cfaoccart  ist  gebliben,  darnach  der  jaog  Landgraff,  Obristleutenant 
von  seinem  Regiment,  sein  böstes  gethon.  Der  Graff  toh  Witigen* 
etciD  ist  gleich  anfangs  van  einem  Canon  ')-Schues  nidergelegt 
und  der  Obrist  Fleckenstein  am  Arm  Terwundt  woriten.  Der 
Obrist  Rouceworms  hat  sich,  wie  ingleichem  auch  der  Obrist- 
Icutenant  von  TubatI,  so  das  Regiment  commandirt,  gar  wol  ge- 
halten. Alle  diejenigen,  so  die  Tentschen  Regimenter  commandirt, 
als  nemblich  Nichwiz,  Berckhem  nnd  der  0 brist wachtmaister  too 
Ganofak;  haben  sich  dapfcr  erwisen.  Tracy,  als  er  mit  seinem 
Regiment  zum  chargieren  gangen,  hat  2  Schiss  bekommen  und 
darbey  dessgleichen  grosse  Ehr  erlangt.  Roral  (?),  so  dass 
Turennisch  Regiment  commandiert,  wie  auch  alle  Officier  hah«n 
sich  wol  gebrancht  und  erzaigt. 

Enfin  es  ist  schwehrlich  zu  ril  guets  zu  sagen  von  deme, 
wass  diee  Cavalleria  ia  diser  Occasion  gethon.  Der  too  Turville, 
der  Torneinbste  Edelman  des  Duca  d'Anguiens,  ist  in  seinem 
wol  halten  verwunde  worden.  Und  die  Hrn.  de  Mcilles  (?),*) 
du  Borquet,  de  Fers,  de  Oanisy  et  de  Grauiont,  des  Duca  d'An- 
guiens Veldtgehilfen,  haben  gar  wol  gedient.  Die  Hrn.  d'AI4grc, 
de  üherisy,  Villmoote  et  Fombert,  welche  die  Regimenter  von 
Persao,  d'Aoguien,  de  Mazarin  und  Du  Uaure*)  commandiert, 
seindt  alle,  der  maiste  Theil  aber,  indeme  sie  alles,  was  mau 
von  dergleichen  mit  Condition  und  Courage  angesehenen  Leulhen 
begehren  mechte,  gethon,  leicht  und  ohne  Gefahr  verwandt 
worden.  Der  Conte  de  Tavannes,  so  die  Curassier  von  der 
Armada  und  die  Frey  Coropagaicen  commandirt,  nnd  der  Marquis 
de  Gamache,  Christ  zu  Pferdt,  haben  auch  gethoo,  sovil  sie  künden. 
Der  Marquis  de  Boury,  so  die  Frantzösisch  Renlterey  comman- 
diert, ist  gebliben.  Der  Ohrist  Oehm.  welcher  in  derselben  Hes- 
sischen Lini  gewesen,  bat  mit  seinem  Hertz  und  gewöhnlicher 
Vorsichtigkeit  gearbeit,  wie  inglcichcn  auch  der  Hr.  de  Saint- 
Martio  de  Gave,*)  Leutenant  über  die  Artilleria. 

Uad  wie  nun  alle  die  unscrigen  sich  wunder!  icher  weiss  wider 
den  Feindt  animiert  erzeigt,  also  die  Emulation  und  neydische 
Nachfolgung,  ist  sye  gross  under  ihnen,  wer  Iren  General  mehr 
rcspect  und  Gehorsam  erzeigen  wirdt,  alss  welchen  alle  Ehr  und 
Vorthel,    die    er    ihnen    in    diser   Victoria    deferirt,    wider   heimb 


')  Mgpt.;  Conan. 
1)  Iteaulicu  p.  ^1»:  de  Mcilles. 
*)  Du  Havre  bei  Beiiulieu. 
*)  Beaulieu:  Gmvc. 
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geben,  dan  ihnen  vol  bewÜBst,  dass  dises  negst  Qott  (dene  die 
Unschuld  und  Devotion  Ibrcr  Maj.  alzeit  an  ir  Seiten  nemmen) 
seiner  ReBoIution  gebure,  ausa  welcher  sich  das  Glick  biss  dato 
also  unseparirlich  gefunden,  dass  diae  Proaperiteten  billich  sollen 
referirt  und  au  Tag  gegeben  werden 

Disea  ist  aber  noch  nit  geouei 
eben  im  selbigen  Nörlinger  Feldt, 
die  Schwedischen  betriebt  angesehen 
auch  nit  genneg,  dass  dise  Yictori  di 
Feindt  dasselbige  der  Allyrten  gei 
uneerigen  mBessen  alle  andere  Zaicbf 
darvon  tragen. 

Diejenigen  Fcindte  Völker,    so 
gehSrt,   widemmb   Tersatnblet,   babei 
welche  den  Feiodt  von  einem  grSsaei 
Dooawßrth  retiriret  und  gezogen. 

DosB  Regiment,  so  in  der  Kirc 
sich  auf  discretion  ergeben.  Der  Hi 
sich  nf  Donawörth  salvirten  Trapp 
dsaelbsthin  gcfolget  nnd  herunder  ei 
so  nur  anderhalbe  Stnndt  darron  enti 
Ansareisser  von  desa  Feindts  Armad 
Sicherheit  gewesen,  biss  sie  die  Donai 
wörth  aussgeblindert,  dasjenige  aber, 
bat  sich  be;  selbiger  Statt  auf  dem 

BsB  ist  auch  nit  ein  geringer  el 
Eroberung  NSrlingen,  deren  sich  d( 
gemacht,  nnd  400  Mann,  so  die  def 
discretion  angenommen,  wardurch  d 
fainiuro  den  Namen  der  gueten  Vors 

Damit  Ihr  Eacb  den  Scb rocke 
in  daas  Hertz  aller  Bayriacben  gepflai 
repraesentirt  Ench  die  Folgang,  ao 
TOr  Bocroy  und  Freybnrg  gehabt  h 
ob  diaa  mit  ralion  geschieht,  dass  all 
Hertzog  fliehet,  dessen  reputatioo  e 
Tentachlandt  inmitten  (F)  verfolgt,  v 
Flandern  za  der  GebBr  bringet  und 

Paris  den  21.  Angast  Anno  16' 

MBncheDerEeichsarebiT,  30  jähr.  ] 

')  Doch  schon  11  Jahre  vorher. 
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geschehen.  *) 

Nachdeme  wior,  die  frantzös lache  undt  hessische  Armeen, 
im  Lager  vor  Rotcnberg  (sie)  ahn  der  Tauber  die  ProTlantea 
UQdt  munitton  von  Wfirzburgk  bekommeo,  seindt  wier  den  letzten 
Tcrwichencm  Monats  St.  N.  anfgebrochen  nndt  den  Tag  blas  ahn 
die  Fechtwangen  (sie)  [al  dar  der  Feindt  sein  Lager  hatte*)] 
niarchiret  nndt  eine  Nacht  logieret,  des  Abente  aber,  als  wier 
ersten  angelangten,  geschach  ein  zimblicb  ScharmQlzell,  in  welchem 
150  Bayerische  Rentier  zwar  geschlagen  uodt  ponsiret  worden, 
doch  blieben  etzliche  frantzSsische  Volontaire  darüber  lodt  und 
beschedigt.  Den  1.  Aug.  aber  seindt  (wier)  wider  biss  anf 
DQnckcIspiell  marchiret  nndt  die  Nacht  atracka  ahngefangen  zne 
approchiren,  darttber  der  Irländische  Obrister  Du  Val  einen  Arm 
Tcrlohro.  Alse  aber  des  Horgents  den  2.  Aug.  der  Hertzog  von 
AngQJen  Kundtschaft  erlangt,  dass  der  Feindt  auch  aufgebrochen 
undt  auff  Nördlingcn  auch  seine  marche  nehmen  thcte,  alss  haben 
wier  den  Ordt  so  bald  Terlassen  undt  rectä  auf  ihn  zue  marchiret, 
wie  wibr  dan  ihn  in  der  march  auch  angetroffen.  Weill  er  aber 
noch  nicht  recht  über  die  Pässe  filiret  hatte,  alss  halt  er  Zeitt 
gehabt,  eich  wieder  hinBber  zae  ziehen,  ehe  wibr  bey  ihme  sein 
kunten,  undt  hatte  er  sich  jenscit  der  Teiche  und  Moras,  so 
zwischen  ihn  undt  unss  wahren,  in  Battaille  gestellet  nndt  so 
baldt  abngefangcD  zue  retrenchiren ,  daranss  dan  nichts  anders 
kommen  ist,  alls  das  wihr  den  gantzen  Tag  gegen  einander  in 
Battaille  gestanden  undt  einer  zne  den  andern  nicht  kommen 
können.  Wibr  haben  unss  aber  den  gantzen  Tag  dermassen 
canonirct,  dat^s  viell  Volcks  nod  Pferdt  uff  beyden  Seiten  todt 
blieben.  Nachdcme  wibr  nun  die  Nacht  in  Batlaille  stehen  blieben, 
seindt  wibr  des  andern  Tages  mit  ahnbrechendem  Tage  auff 
DDnckelspiell  wicderumb  TOrbcy  marchiret  undt  den  Weg  nach 
Nördlingcn  genommen,  auch  3  Stunde  nachet  (?)  von  Nortlingcn 
campirt  undt  gestrigen  Tages  Morgens  sehr  früe  biss  eine  Stunde 
von  der  Stadt  unss  genähert,  undt  alss  wihr  jegen  (sie)   10  Uhren 


lann  wieder  Regen  Ende  Juli  war  d>ia  bayerische 
itwnngen.      Heilmann,    Kric|;n{;eschichto  II,   C87 
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Hoi^ens  schon  campirt  wahren  nndt  aneer  quartier  bezogen,  haben 
wihr  KandtBchaft  von  des  Feindes  marche  anff  Donawerth  be- 
kommen. Darauff  dan  bo  haldt  wiederumb  zno  Pferdt  geblaien 
worden,  auch  alle«  doss  Volck  herauss  gezogen  and  rectä  auff  den 
Feindt  [der  nuhr  1*/«  Stande  Ton  nnsa  marchirte  undt  vermeinte 
aaff  Donawerth  noch  zne  kommen]  adrancirte  (sie).  Weill  er 
aber  seine  bagage  vorher  geschicket,  umb  desto  leichter  zne  gehen, 
alas  hett  er  sich  in  einen  vorteil! haftigen  Ordt  gezogen  nndt  in 
Battaille  gestelt  und  da  sieh  ahngefangeo  sobaldt  zae  retreocfairen 
undt  alte  Vorteill  einznenehmen ,  dan  wihr  ihme  dass  nicht  ver- 
webren  konten,  weille  wihr  so  geschwindt  mitt  all  dem  Volck  nicht 
anff  ihn  gehen  konten  undt  etzliche  Graben  alse  mit  Filiren 
passiren,  darauf  wihr  den  allgemach  nnss  (sie)  haben  ahngefangeo 
nber  daaa  Sache  Feldt  auff  ihn  zne  gehen  nndt  unsere  Battaille 
zne  formiren.  Der  Fetndt  aber  hatte  seinen  vorteilhaft  igen  Ordt 
schon  eingenommen,  welche  (sie)  den  darinnen  bestunden,  dass 
er  die  drej  hohe  Berge,  auf  deren  einss  ein  Schloss  läge,  aeben 
einen  Dorf')  zwischen  den  Bergen  besetzt,  hatte  seinen  iQnken 
Flflgell  auch  zwischen  den  zweien  höchsten  Bergen  nndt  dem 
Dorf  gesteltet  und  von  dorn  Dorf  bies  an  die  Höhen  retrenchiret, 
dass  Dorf  starck  mit  Fnesvolck  besetzet  nnd  den  dritten  Berg*) 
doppelt  getreuchiret,  seine  Stücke  anf  die  Eminentien  logiret, 
undt  den  rechten  FIQgell  zwischen  dem  Dorf  biss  auff  die  dritte 
Uöohte  dermassen  vorteillhaftig  alles  gestellet,  dass,  so  lange  die 
tentsche  Kriege  gewehret,  keine  Arm^e  in  solchem  Vorteill  ahn- 
gegriffen worden  ist,  dan  wihr  gantz  unten  in  der  Fläche,  sie 
aber  anf  solehen  höchten  Dorfe  und  retrenchementen  stunden 
nndt  ihre  Canons  wobll  gebrauchen  konten.  Darauff  diese  blutige 
Feldschlaeht  nicht  eher  alss  nachmittage  nach  2  Uhren  erstlich  ahn- 
gegangen,  da  dan  der  Hertzog  von  Anguien  seine  gantze  Cavallerie 
nndt  Fuesvolok  nebenst  den  Turennischen  zue  sich  genommen  undt 
angefangen  in  Battaille  auff  die  rechte  Hände  herumh  zue  mar- 
ehiren,  der  Marechal  de  Turenne  aber  ist  mit  seiner  Cavallerie, 
so  das  erste  Treffen  im  Idncken  Flügell  wahr,  dem  Uertzog  anff 
der  lincken  Seiten  nachgefolgt  undt  nebenst  dem  Dorf  auff  der 
Seite  stehen  blieben.  Der  Hertzog  aber  hatte  sich  vollens  herumb- 
gezogen  undt  vermeinte  auf  des  Feindes  lincken  FIQgell  zwischen 
dem    Dorf  und    den  zweyen    Höchten    zue  geben    undt  ihn  so   da 

')  Schloss  Alerheim  im  SQden.  woran  sich  der  linke  Flügel  der 
Bayern  lehnte  —  Dorf  Alerheim  im  Centram.  Vgl.  den  Scblachtplan 
Nr.  IV  bei  Beilmann. 

*)  Wenneberg  im  Norden    —  rechter  Flügel  der  Bajem. 
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ahiizuegreiffeD.  Wihr  HeBsisoben  aber  scindt  mit  nnsern  ]0')E8- 
qnadrons  Dod  6  Brigaden  zne  Faess  undt  zweyeQ  weym arische n 
EsqaadronB  im  Feldt  gantz  allein  auff  der  lincken  Seiten  gleich 
alBB  IQ  reseiTe  Btehen  bliebcD,  also  dsBB  der  Herr  General  Majenr 
OeysBB  mit  6  Esquadron«  auff  der  reofaten  Hand,  der  Herr  Obriate 
Oehme*)  aber  mit  den  andern  6  auff  der  Hocken  Handt,  das« 
Faesvolok  aber  zwiachen  nna  altes  in  einer  Fronte  stunde  undt 
nicbtB  mehr  hinter  unsa  hatten.  Alaa  halt  der  üertzog  dasa  Dorf, 
nrob  ihnen  dieae  Flanqne  zne  nehmen,  mit  allen  seinen  Fuesvolck 
abngcfangen  zue  attaquiren ,  darauff  dan  ein  blutiges  Qefechto 
dermaseen  entstanden,  daaa  fast  3  Stande  lang  eine  Salve  in  die 
ander  nnaufhörlich  geschach,  undt  Ihete  der  Feindt  grosaea  Wieder- 
standt  im  Dorf,  bisa  endtlicb  daas  FrantzÖsiBche  FacBTolck  das« 
Dorf  in  Brandt  brachte  undt  den  Feindt  meiste ntheiUs  biaa  anff 
den  Kirchhof  herauBB  jagte.  Des  Kircbhofa  aber,  ao  mit  400  Mann, 
nembliob  das  gantze  Gil  de  Hasische  Regiment,  besetzt  wahr, 
koolen  sie  aich  nicht  bemechtigen,  in  welcher  attacque  dan  ein 
groBsca  Yoick  todt  blieben.  Des  Hertzogs  Cavallerie  konte  des 
Feindes  lincken  FIQgetI,  weil!  er  zwischen  dem  Dorf  undt  den 
zweien  Bergen  getrenchiret  stunde,  nicht  angreiffen,  der  Feindt 
aber,  alas  er  Bahc,  dass  daas  Dorf  verlohren  wahr,  ginge  er  mit 
18  EsquadrODH  anaa  den  retrenchement  auf  die  Anguinieche 
Cavallerie,  welche  bo  nahe  unter  des  Feindes  Gaoons  undt  Moub- 
queten,  von  hinnen,  Ton  TOrnen  nndt  auf  beyden  Seiten  gestanden 
hatte,  welche  er  dan  dermaBsen  poueirte,  daas  er  sie  auch  gentz- 
lich  geacblagea  undt  in  die  Flucht  gebracht,  darauf  er  dan  asch 
auff  die  Anguinische  Infanterie  getroffen  nndt,  ob  sie  sich  schon 
tapfer  wehreten,  doch  über  eio  über  nndt  aber  gegangen  undt  snr 
le  Tentre  passlret,  also  daas  er  sie  gantz  geschlagen  nndt  dasa 
Feldt  ahn  dem  Ordt  voller  Toten  lieget.  Der  Mareachal  d« 
Turenne  aber,  alas  er  aolcbca  gesehen,  hatt  er  ahngefangon  auch 
den  Feindt  teilaa  durchs  Dorf  teils  mit  efziichen  Esqaadrona 
uff  die  rechte  Handt  auf  des  Feindes  rechten  Flflgell  zue  treffen, 
wurde  aber  auch  zimblich  pousairet.  UolerdesBen  haben  wir  mit 
unaer  Batiaille  auff  den  rechten  FIQgell  geadvaDciret  nndt  zwiachen 
dem  Dorf  undt  dem  hechsten  Berge,  darauff  der  Feindt  viell 
StQcke  undt  Fuesvolck  hatte,  hinanff  gegangen,  da  dan,   obsohon 

')  Nach  dem  folgenden  vielmehr  6  uuter  Geiso  oder  Geis  und  6 
unter  Oehm,  also  12,  und  diese  Zahl  entspricht  auch  (ebenso  wie  die 
6  Brigaden  (Vierecke)  Fusavolk)  der  bei  lleilmann  268  gedruckten  Schlacht- 
ordnung der  Hessen  im  dritten  Treffen. 

')  Oehm  war  weimariseher  Oberst.     Bommel  Vlll,  662. 
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teilss  der  TuroDuiacbeD  CaTallerie,  bo  dit  poussiret  wurde,  unaa 
entgegen  kuhmen,  wihr  doch  dem  (sie)  Fcindt,  so  da  angiejoh 
■tärcker  den  wihr  wahren  (sie),  dermaasen  angegriffen,  dass  noge- 
acbtet  des  Feindes  Salren  aasa  Stücken  undt  Hoasqaeten  seine 
Cavallcrie  mit  unserer  Cavallerie  auf  dem  Berge  angegriffen,  also 
da8§  wihr  Man  tot  Mann  still  vor  einander  gestanden  und  keiner 
Tor  den  andern  Fewer  geben  wollen,  biss  sie  eodtUch  durch  Gottes 
Macbt  vor  unss  gewichen  sndt,  nachdehme  wihr  ihnen  die  Salve 
aussgehalten,  haben  wihr  sie  [wiewoll  sie  alle  Courassiers  wahren] 
renversiret  nndt  in  rolle  Flucht  gebracht.  Der  Obristlieatenant 
Uffeln  aber  griff  mit  seiner  Brigade  den  Feindt  auff  dem  hoben 
Steinfelsen  nndt  darauff  doppelt  getrenchiret ,  starck  ahn  nndt 
znge  ihn  den  Obriaten  Banger  (Royer?)  daron  undt  bekabm  des 
Feindes  gröbste  Stücke,  also  doss  ihr  rechter  FlQgell,  so  der  Herr 
TOn  Geleen  oommendirte,  ganti  geschlagen  wurde.  Eine  Brigade 
aber  Ton  unsern  Fuearolck,  nemblicb  Majenr  Francke,  selbe  wurde 
ins«  Dorf  commendirt,  dem  Feind,  so  mit  FuessTÖlckern  beraoss 
fpnge,  zue  begegnen,  wurde  Ton  zweyen  Esqoadrons  Courassiern, 
so  die  Anguiniscbe  Armäe  geschlagen  hatten,  umbzingelt  undt  gantz 
geschlagen. ')  Unterdessen  recolligirte  sich  die  Turenniscbe  Caval- 
lerie  wiedemmb,  des  Feindes  lüncker  Flügell,  der  sonsten  gentz> 
lieb  schon  obsieget  audt  aller  unserer  Stücke  sich  bemechtiget  hatte, 
alss  er  sähe,  wie  wihr  mit  seinem  rechten  Flügell  umbgegangen 
wahren ,  rerliesse  er  die  Stücke.  Weill  er  sie  auss  Hangell  der 
Pferde  nicht  mit  sich  führen  kunte,  zog  er  sich  zurücke  gantz 
hinter  den  einen  Bergk  undt  weill  es  fünster  Nacht  darüber  wurde, 
sein  FuesToIck  auch  noch  in  zimblichen  Stande  wahr,  also  wahr 
es  keine  raison  des  Nachts,  qui  rend  tousjours  les  combats  doub- 
tans,  ihnen  vollena  zue  renversiren.  Er  ginge  aber  des  Nacht, 
mit  8  kleinen  Stücken,  so  er  auff  den  einen  letzten  Berge  aaff 
der  lincken  Seiten  gebäht  undt  also  saWiret,  nndt  mit  dem  Rest 
■einer  CaTallerie  davon  durch  dsss  Qehöltz,  dan  mann  ihn  nicht 
verfolgen  kontt 
Wablstadt  obs 
Regiment,  so 
darauf  mit  all 
Arctillerie  bei 
zwelfpfOndige 
gantze  rechte 
Reutterey    unc 

')  Das  Rp) 
iagt  auch  Ronii 
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OehliQgiBche,  Cobpiecfae,  Junge  EolbUobe  nndt  SUatische,  *)  aeio'lt 
alle  drauff  gangen,  der  Herr  von  Oeleen  nebst  dem  Hertzi^  tod 
Holstein ,  der  Obriet  Branger  (?)  Royer?}  nndt  rielea  hoben  ofB- 
cirern  andt  Soldaten  aeindt  gefa  ngen  worden ,  der  BayeriBche 
Oeneral  Mercy  ist  im  Dorf  tod  einer  Uonsqueten  ahn  den  Feldt- 
mareachall  Qeleen  todt  blieben,  vie  er  dan  solches  asBeurlret  undt 
nicht  daran  zue  zweiffeln  ist.  Ahn  unser  Seiten  haben  «ihr 
keine  Seiden  gesponnen,  zaemahln  der  Hareschal  de  Oramond 
annocb  verlohrn,  der  Feldtmaresohal  Harcin,  L'Ämonssay  ver- 
wundet, wie  auch  der  Hertzog  von  Anguien  selbsten,  aber  nahet 
(?)  ein  wenig  gestreifft  von  einer  Uouaquetten  ahm  rechten  Arm, 
ein  conp  d'honneur  bekommen,  der  liebe  Oraff  von  Wittgenstein, 
der  Oeneral  Majeur  Chateins*)  (?)  nebenst  vielen  ofBcirern  seindt 
todt  blieben.  Ahn  hessischer  Seiten  ist  stracks  in  der  Charge  todt 
blieben  der  StUck  Majeur  .  .  .  berger,')  Majeur  Geyaa  gequetscht 
undt  gefangen  ist  der  Obriste  Schwert,*)  Majenr  EUenberger, *) 
Rittmeister  Qroth.  Sonst  ist  auch  verwandet  Rittmeister  Linderer, 
Qerioke,  Osten,  der  ulte  Kropf,  lange  Hess,  Majenr  Francke  undt 
Capitain  Qraf  aeindt  todt  blieben.  Ich  habe  dieaea  in  aller  Eyll 
aufgesetzet;  mehre  particnlaria  mit  nechstem.  Ich  halte,  dasa 
auff  beyden  Seiten  über  2000  Mann  auff  der  Wahlstadt  liegen 
undt  ein  viertausendt  gequetacht")  seindt.  Ohne  unaa,  wie  dann 
Freundt  und  Feindt  bekennet,  auch  nicht  anders  gesaget  werden 
kann,  wehre  es  gescheen  gewesen.  Gott  sey  Lob  und  Danck 
darfQr,  ihme  sey  auch  die  Ehre!  Dieses  hatt  ein  vornehmer  offi- 
cirer,  so  darbey  gewesen,  anffgcaetzct.  Obrist  Lientenant  Heller 
ist  auch  verlohrn;  sie  haben  alle  ofGcirer  von  der  Arctillerie 
niedergemacht,  also  dass  wihr  wohll  vielt  StUcke,  aber  wenig 
Leatte  nndt  Pferde  darzne  haben. 

MUnchcner  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Camerariana,  Tom.  46, 
Nr.  154. 

')  Die  Reji^tuentcr  Gajling,  Cobb  (dieaes  war  aber  Fuaavolk),  Jung- 
Kotb  und  Stahl;  \ff\.  die  bayerische  ScfalacbtorÜDung  bei  Heilmann  2G5. 

>)  In  der  Relation  bei  Heitmann   272:  gubernator  de  Chatteteu. 

^1  Der  ganze  Name  ist  durchstrichen,  der  Anfang  dadurch  unleserlich. 

*)  Nach  Kommel;  Michael  de  Sweerts.  Die  Relation  bei  Heilmann 
272  nennt  den  Obersten  Schwerdt  unter  den  Toten. 

^)  Eltenberger  blieb   nach  Geiae's  Bericht  (Bommel  684)  tot. 

'')  =  Verwundet. 
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Das  Folgen 
des  in  diesen  Si 
Aufsatzes  Über  , 
Nur  in  Kürze  u 
dings  diese  Fork 
die  Thatsache  de 
Lebens  entschei 
scheinbar  entlef 
in  dieser  Thatsa 
punkt.  Dieser  T 
gäbe,  die  der  T 
Rahmen  eines  e 

Ehe  ich  zi 
auf  eine  Korret 
diesem  Aufsatze 
Ganzen,  d.  h.  s€ 
im  psychischen 
steigert,  wenn 
zunimmt,  in  V 
Ich  wagte  aber 
behaupten.    Jeb 
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mtlssen.  Noch  mehr,  es  scheint  mir,  dass  das  psychophysiscb» 
Gesetz  als  ein  Spezialfall  eines  »He  psychische  Quantität  be- 
heri'schendeii  „Gesetzes  der  llelativität  der  psychischen  Quantitüt" 
sich  erweisen  lasse.  Wie  ich  dies  meine,  werde  ich  freilich 
an  einer  anderen  Stelle  zu  sagen  versuchen  müssen. 


Die  Teile  oder  Elemente  eines  Ganzen,  so  sagte  ich  im 
.Quantitätsaufsatze",  verlieren  sich  in  einander  und  verlieren 
sich  damit  im  Ganzen,  nämlich  nach  Massgabe  der  Einheit- 
lichkeit der  Teile  und  des  Umfanges  des  Ganzen.  Die  mit 
diesen  Worten  bezeichnete  Thatsache  hat  zwei  Seiten.  Nämlich 
erstlich:  Jeder  Teil  des  Ganzen  verliert  sich  in  allen  anderen, 
d.  h.  seine  Fähigkeit,  die  psychische  Kraft  anzueignen  und  im 
psychischen  Lebenszusammenhange  zu  wirken,  wird  allen  anderen 
zu  Teil  oder  ist  diesen  mit  zu  eigen.  Zweitens:  Jeder  Teil 
verliert  sich  in  allen  anderen  d.  h.  jeder  Teil  erleidet  in  diesem 
Comtnunismus  der  psychischen  Quantität  eine  von  der  Innig- 
keit der  Verbindung  der  Teile  und  vom  Umfange  des  Ganzen 
abhängige  quantitative  Einbusse. 

Wie  man  sich  erinnert,  suchte  ich  diesen  Sachverhalt  ver- 
ständlicher zu  machen  durch  den  Begriff  der  quantitativen 
Identität:  Teile  eines  Ganzen  bilden,  sofern  sie  Teile  eines  und 
desselben  Ganzen,  also  in  einem  Ganzen  zur  Einheit  verbunden 
sind,  eine  Einheit,  d.  h.  sie  sind  nicht  mehrere,  sondern  einer, 
oder  wirken  wie  einer.  Es  steht  einer  für  alle,  und  es  stehen 
alle  für  einen.  Auch  in  diesem  Ausdruck  liegt  wiederum  jenes 
Doppelte:  Jeder  Teil  steht  für  jeden,  d.  h,  er  wirkt  in  jedem 
anderen.  Und  jeder  Teil  steht  für  jeden,  d.  h,  indem  ein  Teil 
wirkt,  ist  mit  dieser  Wirkung  auch  die  Wirkung  jedes  anderen 
Teiles  schon  gegeben,  so  dass  ein  selbständiges  Wirken  dieser 
anderen  Teile  nicht  mehr  stattfindet. 

An  die  Stelle  des  .Sichverlierens"  setze  ich  nun  in  diesem 
Zusammenhang  das  Wort  „Absorption".  Ich  führe  dasselbe 
ein  der  Bequemlichkeit  wegen.     Indem  ich  es  gebrauche,  kann 
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ich  unterscheiden  zwischen  Absorbieren  und  Absorhiertwerden, 
oder,  wie  ich  auch  kuni  s^;en  will,  zwischen  , aktiver'  und 
.passiver  Ahsorption".  Und  diese  Unterscheidung  dient  mir 
fUr  die  deutlichere  Auseinanderhai tung  jener  zwei  Seiten  des 
„Sichverlierens":  Jeder  Teil  eines  Ganzen  absorbirt  jeden  andern; 
dadurch  gewinnt  jeder  Teil  an  Quantität.  Und  jeder  Teil 
wird  durch  jeden  Teil  absorbiert;  dadurch  verliert  jeder  Teil 
an  Quantität.  Dazu  müssen  wir  dann  hinzufügen:  Der  Ver- 
lust aus  dieser  passiven  Absorption  Überwiegt  den  Qewinn  aus 
jener  aktiven  Absorption  umso  mehr,  je  grösser  die  Einheit- 
lichkeit uud  je  grösser  der  Umfang  des  Ganzen  ist. 

Jeder  Teil  eines  Ganzen,  so  sagte  ich  oben,  verliert  sich  in 
jedem  Teile  ,oder  im  Ganzen".  Ich  betone  noch  ausdrück- 
lich, das3  diese  beiden  Wendungen  Dasselbe  besten.  Es  ist 
also  auch  Dasselbe,  ob  ich  sage,  jeder  Teil  werde  von  jedem 
absorbiert,  oder,  jeder  Teil  werde  absorbiert  vom  Ganzen.  Das 
Absorbierende  sind  ja  die  Teile  —  nicht  für  sich,  sondern  als 
das  Ganze  konstituierende.  —  Umgekehrt  wird  das  Ganze  von 
jedem  Teile  absorbiert. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  noch  einen  Augenblick  bei  dieser 
Absorption  jedes  Teiles  durch  jeden  Teil  oder  jedes  Teiles  durch 
das  Ganze  und  umgekehrt,  wie  sie  im  Quantitätsaufsatze  er- 
örtert wurde.  Ein  Zusatz  vor  allem  ist  noch  erforderlich.  Der 
Quantitätsaufsatz  hatte  es  zunächst  zu  thun  mit  der  quanti- 
tativen Seite  dieses  Sachverhaltes.  Der  Sachverhalt  hat  aber 
ebensowohl  seine  qualitative  Seite. 

Die  Absorption  ist  Absorption  der  Fähigkeit  der  Wirkung 
psychischer  Vorgänge.  Da  wir  von  solchen  Vorgängen  über- 
haupt nur  wissen,  sofern  sie  wirken,  so  kann  ich  die  Absorp- 
tion ebensowohl  auch  als  Absorption  der  psychischen  Vor- 
gänge selbst  bezeichnen.  Nun  haben  die  Vorgänge,  also 
auch  die  Wirkungen  der  Vorgänge,  nicht  nur  ihre  Quantität, 
sondern  auch  ihre  Qualität.  Dann  wird  auch  diese  Qualität 
notwendig  von  der  Absorption  betroffen. 

Was  ich  erlebe,  wenn  ich  die  Folge  zweier  Töne,  etwa 
C  und  G,   höre,   also  nicht  C  für  sich,    und  dann  G  fUr  tiek 
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auffasse,  sondern  zu  dem  zuerst  gehörten  C  das  nachher  ge- 
hörte Q  hinzufüge  und  beide  als  Ganzes  fasse  und  habe,  ist 
nicht  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  ich  den  ersten  Ton  höre, 
vermehrt  um  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  ich  den  zweiten 
Ton  hSre,  und  vermehrt  ausserdem  um  die  wahrgenommene 
zeitliche  Folge,  sondern  es  ist  das  Keue,  die  Einheit  aus  beiden, 
dieser  eigentümlich  konsonaute  zugleich  etwas  leere  musikaliche 
Tonschritt.  Diese  Einheit  oder  dies  Ganze  hat  einen  eigenen 
Namen,  ,  Quintenschritt ",  und  reproduciert  diesen  Xamen.  Dies 
Ganze  reproduciert  ebensowohl  allerlei  sonstige  Prädikate.  E^ 
hat  auch  seine  ihm  als  Ganzem  eigenen  Gleichheitsbeziehuugen, 
nämlich  die  Gleichheitsbeziehungen  mit  andern,  aus  völlig  andern 
Tönen  bestehenden  Quintenschritten.  Und  auch  diese  wirken 
reproduktiv.  Es  hat  endlich  seine  eigene  Gefühlswirkung.  Alle 
diese  Wirkungen  nun  sind  nicht  die  Wirkung  des  einen  Ele- 
mentes, vermehrt  um  die  Wirkung  des  anderen,  sondern  sie  sind 
im  Vergleich  mit  diesen  Wirkungen  qualitativ  neue  Wirkungen. 
Sie  sind  die  qualitativ   eigenartigen  Wirkungen   des  Ganzen. 

Zugleich  ist  doch  das  Ganze  nicht  ein  Neues  neben  den 
Elementen,  sondern,  wie  schon  g&sagt,  die  Elemente  .kon- 
stituieren" Dasselbe.  Sie  gehen  in  dasselbe  ein,  nicht  als 
Summanden,  sondern  eben  als  konstituierende  Faktoren,  wenn 
man  lieber  will,  als  Komponenten.  Sie  verzichten  —  nicht 
nur  quantitativ,  wie  im  Quantitätsaufsatze  zunächst  statuiert 
wurde,  sondern  auch  qualitativ  —  mehr  oder  minder  auf  ihre 
eigene  Wirkung  oder  auf  ihre  Wirkung  als  diese  einzelnen 
Töne;  aber  nicht,  um  diese  Wirkung  überhaupt  aufzugeben, 
sondern  so,  dass  daraus,  zugleich  mit  dem  quantitativ  Neuen, 
ein  qualitativ  Neues  wird.  Ihr  Wirken  ist  ein  Zusammen- 
wirken, d.  h.  die  Wirkungen  Hiessen  in  eine  Wirkung 
zusammen. 

Man  kann  diesen  Sachverhalt,  wenn  man  will,  auch  psy- 
chische Synthese  nennen.  Dann  muss  man  nur  wissen,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Synthese  von  durchaus  eigener  Art  handelt. 
Es  ist  eine  Synthese,  in  welcher,  um  noch  einen  neuen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  jedes  Element  sieb  dem  Ganzen  „unter- 
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ordnet*,  sozusagen  seinen  eigenen  Willen  in  den  Dienst  des 
Ganzen  stellt,  und  damit  auf  den  eigenen  Willen  vereichtet, 
soweit  er  nicht  Wille  des  Ganzen  sein  kann. 


Appercep*' 

Von  hier  aus  nui 
Wir  erweitem  unsere  B 
bleiben  einmal  nicht  n 
die  Teile  sich  einfach 
ziehen  andere  Müglichke 
andererseits  auch  nicht 
Ganzen  oder  die  speziös< 
aufsatz  vorzugsweise 
zunnchst  einzig  gedac 
an  die  Einheit  des  psyi 

Ein  Haus,  eine  1 
d.  h.  beides  sind  Einhi 
Einheit  des  psych ischei 
sondern,  also  innerhal 
selbständige  Einheite 
oben  im  Äuge.  Zuglei 
heiten  aufgefasst  oder 
zusammenfassenden  Ak 
gehoben  werden. 

Die  Thstsache  nun 
haben  wir  zunächst  etv 

Statt  ,Appercipier( 
oder  .auf  etwas  die  i 
cipieren,  Beachten,  Aufi 
vielen  Graden.  Dabei 
Gradunterschiede  ledig 
Unterschiede  des  Mehr 
beachtung  oder  vollkom 
nichts  wäre,  als  eine  ni 
eben  desjenigen  Thstbe 
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und  intensivsten  Aufmerlcsamkeit  vorliegt?  Verhalten  sich  mit 
anderen  Worten  die  Grade  der  Aufmerksamkeit  oder  Beachtung 
lediglich  so,  wie  die  grösseren  oder  geringeren  Grade  oder  Quanta 
der  Ausdehnung  einer  Linie,  oder  die  grössere  und  geringere 
Raechheit  einer  und  derselben  Bewegung  zu  einander  sich  ver- 
halten? Oder  giebt  es  vielmehr  innerhalb  der  Skala  der  Grade 
der  Beachtung  zugleich  einen  Gegensatz,  der  nicht  in  einen 
blossen  Gradunterschied  sich  auflösen  lässt?  Verhalten  sich 
die  Grade  der  Aufmerksamkeit  etwa  analog  vrie  die  Teinperatur- 
grade,  die  von  einem  Punkte  oder  einer  Schwelle  aa  nach  der 
einen  Seite  als  Grade  der  Kälte,  nach  der  anderen  Seite  als 
Grade  der  Wärme  sich  darstellen? 

Diese  Frage  nun  ist  im  Grunde  schon  durch  sich  selbst 
beantwortet:  Ich  sprach  soeben  von  Nichtbeachtung  und 
Abwendung  der  Aufmerksamkeit.  Dies  that  ich  in  TJeber- 
einstimmung  mit  dem  gemeinen  Sprachgebrauch.  Für  diesen 
also  giebt  es  einen  Gegensatz  des  Beachteten  und  des  Nicht- 
beachteten,  einen  Gegensatz  dessen,  dem  die  Aufmerksamkeit 
2Uge  wendet  und  dessen,  dem  sie  abgewendet  ist.  Das  Nicht- 
beachtete  ist  zunächst  ein  minder  Beachtetes.  Aber  indem 
wir  es  nichtbeachtet  nennen,  statuieren  wir  zugleich  zwischen 
ihm  und  dem  Beachteten  einen  Artunterschied. 

Dieser  Artunterschied  nun  besteht  thatsächlich.  Ich 
kann  an  einer  Fläche  von  bestimmter  Form  und  Farbe  nur 
die  Form  beachten,  dagegen  die  Farbe  unbeachtet  lassen.  Dies 
besagt,  dass  die  Farbe  —  nicht  etwa  dieselbe  Stellung  innerhalb 
des  psychischen  Lebenszusammenhanges  hat  wie  die  Form, 
nur  in  minderem  Grade,  sondern  dass  beide  eine  verschieden 
geartete  psychische  Stellung  haben.  Und  wir  wissen,  worin 
diese  verschieden  geartete  Stellung  besteht. 

Ich  vergleiche  etwa  zwei  Flächen  von  gleicher  Form,  aber 
völlig  verschiedener  Farbe,  lediglich  hinsichtlich  der  Form, 
Dies  heisst  nichts  anderes  als:  Ich  vergleiche  beide  Flächen 
so,  dass  ich  beim  Vergleich  lediglich  auf  die  Form  achte. 
Dann  wirkt  im  Akte  der  Vergleichung  lediglich  die  Form, 
während  die  Farbe  ausser  Wirkung  bleibt.    Das  Vergleichs- 
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resultat   ist   demgemäss   nur   durch    die  Form   bestimmt.     Ich 
gewinne  ein  Gleicbheitsbewusstsein.     Gesetzt,  die  Farbe  wirkte 
im  Akte  der  Vergleichun?  mit.  so  müsste  unter  der  gemachten 
Voraussetzung    das    E 
sein  sein. 

Oder:  Die  Form  d 
Aber  ich  achte  wiedei 
ich  das  Bewusstsein  < 
Beachten  der  Form  s< 
Form  die  in  ihrer  Ni 
dass  ausschliesslich  dit 
bedingt. 

Oder  endlich  — : 
von  einer  bestimmten 
Farbe  ist  mir  dabei 
wiederum  sagen:  Ich  1 
Form.  Und  eben  dies 
die  Form  beachte,  besi 
bestimmend,  oder  dass 
sam  ist. 

Darnach  scheint 
Inhaltes  gleichbedeute: 
mir,  die  Nichtbeachl 
Unwirksamkeit.  Indes 
wiederum  nicht  gefassi 
dass  hier,  wie  überall 
die  ihnen  zu  Grunde 
psychisch  Wirksame  s 
wirksam,  die  Farbe  ni 
gang,  der  dem  Bewu! 
Form  genannt,  zu  Gr 
besser  gesagt:  Der  ( 
Fläche'  genannt,  zu 
der  Wahrnehmung  ode 
sam,  sofern  und  nui 
oder  Vorstellung  einer 
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ist  unwirksam,  sofern  er  zugleich  Vorgang  der  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung  einer  Fläche  von  bestimmter  Farbe  ist. 
Dass  die  beiden  hier  unterschiedenen  Seiten  oder  Momente  des 
Vorgangs  in  solcher  Welse  gegen  einander  selbständig  sind, 
dass  die  eine  Seite  oder  das  eine  Moment  in  mir  wirken  kann, 
ohne  dass  die  andere  Seite  oder  das  andere  Moment  dabei  mit- 
wirkt, darauf  beruht  letzten  Endes  alle  , Abstraktion*. 

Indessen  eben  hier  ist  nun  zu  bemerken:  Der  Vorgang 
der  Wahrnehmung  der  Fläche  wirkt  trotz  aller  , Abstraktion' 
doch  auch,  sofern  er  Vorgang  der  Wahrnehmung  einer  Fläche 
von  bestimmter  Farbe  ist.  Ich  sehe  ja  doch  an  der  Fläche, 
indem  ich  die  Form  sehe  und  auf  sie  achte,  auch  die  Farbe. 
Es  wirkt  also  diese  Seite  des  Wahrnehmungsvorganges  immer- 
hin insoweit  mit,  dass  sie  ihren  zugehörigen  Bewusstseins- 
inhalt  ins  Dasein  ruft. 

Dies  gilt  auch  in  anderen,  im  übrigen  nicht  durchaus 
gleichgearteten  Fällen.  Wenn  ich,  vor  meinem  Schreibtische 
sitzend,  auf  einen  wissenschafthchen  Gedankeninhalt  achte,  und 
die  Gegenstände  um  mich  her  nicht  beachte,  so  sind  doch 
wiederum  auch  die  Vorgänge  der  Wahrnehmung  dieser  Gegen- 
stände in  mir  wirksam.  Sie  wirken  die  Bilder  der  gegenstände; 
ich  sehe  die  Gegenstände,  und  sie  wirken  auch  Weiteres: 
Es  würde  mir  anders  zu  Mute  sein,  ich  würde  weniger  leicht 
und  frei  dem  Gedankeninhalt  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wenn  die  mich  umgebenden  Gegenstände  andere,  wenn  sie  etwa 
nicht  diese  gewohnten  Gegenstände  wären. 

Oder  endlich  gu-:  Ich  gehe,  während  ich  einem  Gedanken 
nachhänge,  meines  Weges.  Ich  richte  meine  Aufmerksamkeit 
nicht  auf  meine  Schritte,  oder  auf  den  Weg,  den  ich  gehe. 
Aber  ich  folge  doch  den  Biegungen  des  Weges.  Ich  sehe 
diese  also  nicht  nur,  sondern  dieselben  veranlassen  mich  auch, 
mich  nach  ihnen  zu  richten,  oder  meine  Bewegungen  nach 
ihnen  einzurichten. 

Das  Nichtbeachtete  wirkt  also  auch.  Andererseits  ist  es 
doch,  wie  wir  vorhin  sahen,  ausser  Wirkung  gesetzt.  Beides 
nun  vereinigt  sich,  wenn  wir  die  ^Wirkung"  und  den  Ausfall 
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der  .Wirkung*  näher  bestimmen.  Das  Unbeachtete  wirkt 
nicht  bestimmend,  richtunggebend,  kurz  qualitativ,  auf  den 
Zusammenhang  des  Beachteten,  also  auf  den  Zusammenbang 
dessen,  was  jetzt  in  spezifischer  Weise  meine  Aufmerksamkeit 
oder  mein  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  kurz  auf  den  gegen- 
wärtigen apperceptiven  Zusammenhang.  Es  kann  aber 
ausserhalb  desselben,  und  davon  unabhängig,  diese  oder  jene 
Wirkungen  vollbringen. 

Hier  stehen  wir  also  vor  einem  Gegensatz  eines  apper- 
ceptiren  und  eines  unterapperceptiven  psrchischen  Lebens- 
zusammenhangs, oder  wir  haben  das  Bild  eines  allgemeinen, 
alle  psychischen  Vorgänge  eines  Momentes  umfassenden  psy- 
chischen Lebenszusammenhanges,  aus  welchen  sich  ein  apper- 
ceptiver  Zusammenhang  selbständig  heraushebt.  Die  Selb- 
ständigkeit dieses  apperceptiven  Zusammenhanges  besteht  darin, 
dass  er  wirkt  nach  den  in  ihm  liegenden  Bedingungen  oder 
nach  der  in  ihm  liegenden  Gesetzmässigkeit,  ohne  in  der  Be- 
schaßenheit  dessen,  was  er  wirkt  und  aus  sich  hervorgehen 
läset,  in  der  Art  und  Richtung  seines  Fortganges,  durch  das 
unterapperceptive  psychische  Leben  mitbestimmt  zu  sein.  Was 
der  unterapperceptiven  Sphäre  angehört,  wirkt,  so  lange  es 
ihr  angehört,  nur  innerhalb  dieser  Sphäre  qualitativ  bestim- 
mend oder  richtunggebend.  Dabei  ist  freilich  eine  besondere 
Frage,  wie  weit,  und  unter  welchen  Bedingungen  es  in 
dieser  Sphäre  qualitative  Wirkungen  zu  Üben  vermag. 

Der  bezeichnete  Gegensatz  des  apperceptiven  Zusammen- 
hanges und  der  unterapperceptiven  Sphäre  des  allgemeinen 
psychischen  Lebenszusammen banges  besteht  nicht  nur,  son- 
dern wir  haben  auch  davon  ein  unmittelbares  Bewusstsein. 
Wenn  ich,  ohne  auf  meine  Umgebung  zu  achten,  meinen  Ge- 
danken nachgegangen  bin,  und  ich  blicke  zurilck,  so  finde  ich 
mich  dem  Gedanken  zugekehrt  und  der  Umgebung  nicht  bloss 
minder  zugekehrt,  sondern  von  ihr  abgekehrt.  Und  dies  Ab- 
gekehrtsein ist  ein  von  jenem  Zugekehrtsein  qualitativ  ver- 
schiedenes Bewusstseinserlebnis,  ähnlich  wie  das  Widerstreben 
oder  Nichtwollen  ein  vom  Streben  oder  Wollen,  dos  Verneinen 
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ein  vom  Bejahen,  oder  das  Bewusstsein  der  Unwahrscheinlich- 
keit  ein  vom  Bewusstsein  der  Wahrscheioliciikeit  qualitativ 
verschiedenes  Bewusstseinserlebniss  ist.  Dass  ich  das  Bewusst- 
seinserlebniss  des  Äbgekehrtseins,  ebenso  wie  das  des  Zuge- 
kehrtseins, nicht  näher  beschreiben  kann.  Hegt  daran,  dass  es 
ein  unmittelbares  und  letztes,  also  auf  nichts  sonst  zurUck- 
filhrbares  Bewusstseinserlebniss  ist. 

Und  wir  verstehen  auch,  wie  dieser  Gegensatz  der  Be- 
wusstseinserlebnisse  möglich  ist,  d.  h.  wir  kennen  die  That- 
sache,  die  darin  dem  Bewusstsein  unmittelbar  sich  kund  giebt. 
Dieselbe  besteht  allgemein  in  der  Begrenztheit  der  psychischen 
Kraft,  oder  des  Quantums  der  in  einem  und  demselben  Momente 
möglichen  Aufmerksamkeit.  Vermöge  derselben  ist  jede  Zu- 
Wendung  zu  irgend  welchen  psychischen  Vorgängen  zugleich 
notwendig  die  Abwendung  von  andern.  Wird  die  psychische 
Kraft  ii^end  welchen  Inhalten  zu  teil,  so  wird  sie  anderen 
Inhalten  nicht  nur  minder  zu  teil,  sondern  sie  wird  ihnen 
genommen.  Das  innere  Hinsehen  auf  irgend  welche  Inhalte 
ist  demgemäss  nicht  bloss  ein  minderes  Hinsehen  auf  andere, 
sondern  es  ist  ein  Wegsehen  oder  Absehen  von  ihnen.  Dem 
Wellenberg  an  einer  Stelle  des  psychischen  Lebens  entspricht 
im  Übrigen  psychischen  Leben  nicht  ein  minder  hoher  Wellen- 
berg, sondern  ein  Wellenthal. 

Um  einem  möglichen  Missverständniss  vorzubeugen,  sei 
noch  bemerkt,  dass  der  (Gegensatz  des  Appercipierten  und 
des  Unterapperceptiven  nicht  zusammenfällt  mit  dem  Gegen- 
satz des  Bewussten  und  des  Unbewussten.  Ich  erinnere  an  das 
oben  Gesagte:  Achte  ich  nur  auf  die  Form  einer  Fläche,  so 
wird  doch  auch  die  Farbe  von  mir  mitgesehen.  Umgekehrt 
kann  dasjenige,  was  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Auf- 
merksamkeit ausmacht,  sieb  meinem  Bewusstsein  vollkommen 
entziehen.  Wenn  ich  denke,  so  finden  sich  in  meinem  Be- 
wusstsein vielleicht  einzig  die  Worte,  welche  die  eigentlichen 
Gedankeninhalte  vertreten.  Diese  selbst  sind  meinem  Be- 
wusstsein nicht  gegenwärtig.  Sie  können  es  vielleicht  gar 
nicht   sein.     Operiere   ich   denkend   mit    .Gott",    der  „Welt", 
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der  .TTnendlicIikeit  der  Zeit",  der  .Gerechtigkeit",  der  Zahlea- 
grösse  ,6*  u.  8.  w.,  so  weiss  icli  wohl,  was  ich  meine,  aber 
ich  stelle  dos  Qeraeinte  nicht  vor,  d.  h.  ich  habe  keinen  ihm 
entaprechenden  Bewusstseinsinhalt,  kein  Bild,  keine  Anschauung. 
Und  doch  ist  das  «Oemeinte*  das  in  mir  eigentlich  Wirksame, 
das,  was  mich  innerlicb  beschäftigt,  die  treibende  Kraft  in  der 
psychischen  Bewegung.  Der  Gegensatz  des  Äppercipierten  und 
des  ünterapperceptiven  steht  also  neben  dem  Gegensatz  des 
Bewussten  und  des  Nichtbewussten.  Dies  hindert  nicht,  dass 
beide  zusammenhängen.  Das  Unterapperceptive  ist  in  Gefahr 
unbewusst  zu  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Gefahr 
nicht  durch  anderweitige  Umstände  abgewehrt  wird.  Die  unbe- 
achtete Farbe  der  Flache,  deren  Form  beachtet  wird,  ist  dieser 
Gefahr  entrUckt  durch  die  untrennbare  Zusammengehürigkeit 
der  Form  und  Farbe  in  der  einen  Fläche. 

Psychische  Einheiten. 

Im  Uebrigen  muss  auf  den  Begriff  des  Zusammenhangs 
des  spezifisch  Äppercipierten  noch  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden.  Alles  in  der  Psyche  gleichzeitig  Gegebene  oder  un- 
mittelbar sich  Folgende  bildet  einen  einzigen  Zusammenhang. 
Zugleich  wird  das  gleichzeitig  spezifisch  Appercipierte ,  also 
apperceptiv  Herau^^esonderte  jederzeit  zu  einem  besonderen 
Zusammenhang  innerhalb  dieses  allgemeinen  Zusammenhanges. 
Es  wird  zu  einer  aus  diesem  Zusammenhang  herausgesonderten 
.apperceptiven  Einheit". 

Zwei  Arten  der  Einheit  der  gleichzeitigen  —  bezw.  un- 
mittelbar sich  folgenden  —  psychischen  Vorgänge  stehen  sich 
also  gegenüber.  Diese  Zweiheit  wird  bei  genauerem  Zusehen 
sogar  zur  Dreiheit.  Alle  psychischen  Vorgänge  sind  schon 
als  Bethätigungen  der  einen  Psyche  eine  Einheit.  Es  giebt  eine 
ursprüngliche  und  allgemeine  Einheit  alles  gleichzeitigen 
psychischen  Geschehens  überhaupt.  Dazu  kommt  die  associa- 
tire  Eünheit  oder  die  Einheit,  die  beruht  auf  den  associativen 
Beziehungen.  Psychische  Vorgänge  bilden,  wiederum  ursprtlng- 
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lieh,  eine  umso  engere  Einheit,  jemehr  sie  einander  gleich- 
artig sind.  Und  sie  schliessen  sich  zu  einer  erfahrungsgemässen 
Einheit  zusammen,  werden  also  zu  einer  engeren  und  immer 
engeren  Elmheit,  indem  sie  nebeneinander  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  dauern,  oder  häufiger  zusammentreffen. 

Alle  diese  Einheiten  sind  nun  aber  ohne  die  heraus- 
sondemde  Apperception  keine  für  sich  bestehenden  Einheiten: 
Es  bleibt  Alles  mit  Allem,  nämlich  mit  allem  Oleichzeitigen, 
Vorangebenden  und  Nachfolgenden  yerwoben.  Auch  die  engeren 
Einheiten,  welche  die  Oleichartigkeit  oder  das  dauernde  Zu- 
sammensein oder  das  öftere  Zusammentreffen  begründen,  sind 
zunächst  nur  dichtere  Stellen  oder  Partieen  in  diesem  einheit- 
lichen Gewebe. 

Dazu  tritt  dann  aber  endlich  die  gleichzeitige  heraus- 
sondernde ApperceptioD  hinzu,  und  schafft  die  für  sich 
bestehenden,  oder  die  herausgesonderten  Einheiten.  Auch 
diese  sind  associative  Einheiten  und  zwar  auf  Erfahrung  be- 
ruhende associative  Einheiten.  Aber  sie  sind  associative  und 
erfahrungsgemässe  Einheiten  von  besonderer  Art.  Die  .Er- 
fahrung' besteht  bei  ihnen  nicht  mehr  im  einfachen  Zu- 
sammensein in  mir,  oder  im  gleichzeitigen  Gegebensein  Ober- 
haupt, sondern  sie  besteht  im  Zusammentreffen  in  meiner 
heraussondemden  Apperception,  im  gleichzeitigen  spezifischen 
Appercipiertsein,  im  Zusammentreffen  in  einem  einzigen  Akte 
meiner  Apperception. 

Jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit  ist  ohne  weiteres 
gegeben  mit  dem  Dasein  in  der  einen  und  selben  Psyche,  der 
Zugehörigkeit  zu  dem  einen  .Boden"  der  Psyche.  Und  sie 
ist  die  Bedingung  der  associativen  Einheit.  Keine  Aehnlich- 
keit  oder  Gleichartigkeit  psychischer  Vorgänge  könnte  die* 
selben  zur  engeren  Einheit  verbinden,  wenn  sie  nicht  einer  und 
derselben  Psyche  angehörten,  und  insofern  schon  einheitlich 
oder  zusammengehörig  wären.  Und  keine  erfahrungsgemässe 
Beziehung  könnte  sich  zwischen  ihnen  knüpfen,  wenn  nicht 
das  Zusammentreffen  in  der  einen  Psyche  ihnen  dazu  Gelegen- 
heit böte. 
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Verdrängung  und  Absorption. 

In  diesen  apperceptiven  Einheiten  nun  ist  zunächst,  und 
ist  in  besonderem  Masse,  die  Ahsorption  wirksam.  Und 
zwar  in  beiderlei  Hinsicht,  positiv  und  negativ,  als  aktive  und 
als  passive  Absorption.  Aber  auch  die  andern  Arten  der  Ein- 
heit bedingen  eine  Absorption.  Sie  bedingen  zunächst  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Appercipierten  oder  apperceptiv 
Herausgesonderten  und  dem  Unterapperceptiven.  Damit  er- 
gänzt  sich  das  oben  Ober  die  Wirkung  des  Unterapperceptiven 
Gesagte.  Ich  meinte,  der  Unterapperceptive  wirke,  so  lange 
es  in  der  unterapperceptiven  Kegion  verweile,  in  dem  Zusammen- 
hang des  Appercipierten  nicht  qualitativ  oder  richtungbestim- 
mend, sondern  der  apperceptive  Zusammenhang  folge  seiner 
eigenen  Qesetzmässigkeit.  Aber  das  Unterapperceptive  wirkt 
auf  den  apperceptiven  Zusammenhang  quantitativ,  und  erfährt 
zugleich  von  ihm  Wirkungen  quantitativer  Art. 

Dies  nun  bestimmen  wir  genauer:  Jeder  psychische  Vor- 
gang überhaupt  hat  in  sich  als  dieser  bestimmte  einzelne  Vor- 
gang die  Tendenz,  möglichst  vollkommen  appercipiert  oder 
aufgefasst  zu  werden,  und  damit  nach  Möglichkeit  die  psy- 
chischen Wirkungen  zu  vollbringen,  deren  er  seiner  Natur  nach 
fähig  ist.  Die  Höhe  oder  Stärke  dieser  Tendenz  will  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  meinem  sonstigen  Sprachgebrauch  als  die 
, Energie",  und  noch  spezieller  als  die  , eigene  Energie*  des  Vor- 
ganges bezeichnen.  Man  versteht  dann,  wie  sich  die  .eigene 
Energie"  zur  .Quantität"  des  psychischen  Vorganges  verhält. 
Die  Quantität  ist  die  Fähigkeit  der  Aneignung  der  psychischen 
Kraft,  so  wie  diese  Fähigkeit  jetzt  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen sich  darstellt;  die  .eigene  Energie"  dagegen  ist  die 
Fähigkeit  der  Kraftaneignung,  wie  sie  der  einzelne  Vorgang 
fUr  sich  besitzt.  Die  eigene  Energie  ist  also  der  eine  Faktor 
der  Quantität.  Der  andere  Faktor  derselben  ist  die  Beziehung 
zu  anderen  psychischen  Vorgängen.  —  Ich  bemerke  noch,  was 
ich  öfter  bemerkt  habe,  dass  das  Wort  Energie  an  keine  son- 
stigen Energiebegriffe  erinnern  soll. 
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Gesetzt  nun,  es  gelingt  einem  psychischen  Vorgang  — 
einer  Empfindung,  Wahrnehmung,  Vorstellung  —  nicht,  in 
die  apperceptive  Sphäre  zu  gelangen  oder  die  .apperceptive 
Schwelle"  zu  ühersch reiten.  So  heisst  dies,  dass  er  von  Dem- 
jenigen, was  in  die  apperceptive  Sphäre  gelangt  oder  ihr  ange- 
hört, gewaltsam  zur  Seite  geschoheo,  oder  aber,  dass  er  von 
ihm  absorbiert  wird.  Was  der  apperceptiven  Sphäre  ange- 
hört, findet  sich  da  jederzeit  im  einen  oder  im  anderen  Sinne 
auf  Kosten  des  ünterapperceptiven. 

Hier  sind  wir  wiederum  auf  die  bereits  im  Eingange  des 
Quantitätsaufsatzes  unterschiedenen  beiden  Möglichkeiten  ge- 
stoasen,  wie  ein  psychischer  Vorgang  auf  Kosten  eines  anderen 
appercipiert  werden  oder  psychische  Kraft  gewinnen  kann, 
nämlich  die  .Verdrängung"  oder  genauer  die  ,Verdriingung 
durch  Konkurrenz"  und  das  .sich  Verlieren"  oder,  wie  wir 
hier  sagen,  die   .Absorption". 

Diesen  Gegensatz  bestimmen  wir  aber  nun  etwas  genauer. 
Zunächst  beruhen  beide  Möglichkeiten  auf  einer  und  derselben 
doppelten  Thatsache,  d.  h.  sie  beruhen  beide  einmal  darauf, 
doss  es  von  einander  verschiedene  und  gegen  einander  relativ 
selbständige  psychische  Vorgänge  giebt,  oder,  was  Dasselbe  sagt, 
dass  jeder  Vorgang  seine  eigene,  von  seiner  Beschaffenheit  ab- 
hängige Enei^e  besitzt  und  vermöge  derselben  darauf  abzielt, 
sich  als  diesen  bestimmten  und  von  anderen  unterschiedenen 
psychischen  Vorgang  im  psychischen  Lebenszusammen  hange 
zur  Geltung  und  Wirkung  zu  bringen.  Beide  MögUchkeiten 
beruhen  zum  Anderen  gemeinsam  auf  der  Einheit  oder  Ein- 
heitlichkeit des  psychischen  Geschehens. 

Mit  dieser  Einheitlichkeit  des  psychischen  Geschehens  ist 
zunächst  gemeint  jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit, 
von  der  oben  die  Rede  war.  Ich  sagte,  dieselbe  sei  ohne 
weiteres  damit  gegeben,  dass  das  psychische  tieschehen  in  einer 
und  derselben  Psyche  sich  abspiele.  Jetzt  müssen  wir  sagen: 
Diese  Einheit  der  Seele  giebt  sich  in  erster  Linie  zu  erkennen 
eben  in  der  Thatsache  der  Konkurrenz  und  der  Absorp- 
tion, bezw,  in  dem,  was  diesen  beiden  Thatsachen  gemein  ist, 
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d.  h.  sie  ^ebt  sich  zu  erkennen  in  der  Einheit  der  Aufmerk- 
samkeit oder  der  psychischen  Erait,  oder  wenn  man  will,  de 
ist  eben  die  Einheit  der  Aufmerksamkeit  oder  der  psychischen 
Kraft,  d.  h.  sie  ist  gegeben  in  der  Thatsache,  dass  nicht  jeder 
psychische  Vorgang  oder  auch  nur  jede  Gattung  von  psychischen 
Vorgängen  unabhängig  von  anderen  psychische  Kraft,  oder 
Fähigkeit  des  Wirkens  im  psychischen  Lebenszusammenhange 
hat  oder  gewinnen  kann,  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Eraft- 
oder  Aufmerksamkeitsquantum  allen  psychischen  Vorgängen 
gemeinsam  zur  Verfügung  steht,  und  je  nach  Umständen 
von  diesen  oder  jenen,  zugleich  mehr  von  diesen  und  minder 
von  jenen  in  Anspruch  genommen  wird.  Darin  liegt  zugleich, 
dass  dies  Kraftquantum  jederzeit  begrenzt  ist.  Die  notwendige 
Folge  dieses  Sachverhaltes  ist  das  schon  Betonte,  dass  Kraft, 
die  irgend  ein  psychischer  Vorgang  gewinnt,  eben  damit  anderen 
Vorgängen  vorenthalten  oder  entzogen  wird,  oder  dass,  wie 
ich  oben  mich  ausdruckte,  die  Aneignung  psychischer  Kraft 
seitens  eines  Vorganges  jederzeit  geschieht  auf  Kosten  anderer. 

Eben  dies  aber  ist  es,  was  die  , Verdrängung"  durch  Kon- 
kurrenz und  die  , Absorption'  zunächst  gemeinsam  besagen. 
Insofern  beruhen  sie  beide  gemeinsam  auf  derselben  Einheit 
der  psychischen  Kraft  und  der  darin  sich  unmittelbar  kund- 
gehenden Einheit  der  Psyche. 

Andererseits  beruhen,  wie  gesagt,  beide  gemeinsam  darauf, 
dass  jeder  von  anderen  unterschiedene  psychische  Vorgang  in 
sich  die  Tendenz  trägt,  die  psychische  Kraft  sich  oder  für 
sich  anzueignen.  Auch  wenn  diese  Thatsache,  die  Thatsache 
der  „psychischen  Energie"  also,  nicht  bestände,  gäbe  es  weder 
Konkurrenz  und  darauf  beruhende  Verdrängung,  noch  Absorption. 

Nun  bestehen  aber  ausser  jener  allgemeinen  psychischen 
Einheit  noch  die  anderen  Arten  der  Einheit  zwischen  psy- 
chischen Vorgängen.  Und  diese  bestehen  bald  mehr  bald  minder. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  eines  Gegensatzes:  Die 
Apperception  eines  Vorganges  auf  Kosten  eines  anderen  kann 
bald  mehr  durch  die  eigene  Energie  des  appercipierten  Vor- 
ganges, bald  mehr  durch  die  Einheitsbeziehungen  zwischen 
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beiden  bedingt  sein.  Und  dies  heisst  nichts  anderes  als:  Sie 
hat  bald  mehr  den  Charakter  der  Verdrängung  durch  Kon- 
kurrenz, bald  mehr  den  Charakter  der  Absorption. 

Sollen  Vorgänge  auf  Kosten  anderer  appercipiert  werden, 
und  sind  sie,  unbeschadet  jener  allgemeinen  psycl 
heit,  einander  fremd ,  also  durch  keine  engere 
beziehungen  verflochten,  so  bleibt  nur  die  Mögli 
sie  sich  gewaltsam  vordrängen.  Und  nie  weit  s 
mögen,  dies  hängt  von  ihrer  Energie  ab.  Dage 
sie  sich  absorbieren,  soweit  an  die  Stelle  diesei 
eine  qualitative  oder  erfahrungsgemässe  Einheitli 
Zueinandergehörigkeit  tritt.  Oder  anders  gesagt: 
psychischer  Vorgang  einem  anderen,  oder  tritt  zu  sei 
zurück,  so  hat  dies  Weichen  oder  Zurücktreten  de 
der  gewaltsamen  Verdrängung  um  so  mehr,  je 
die  eigene  Energie  des  siegreichen  Vorganges  1 
Dies  Weichen  oder  Zurücktreten  geschieht  dageg< 
Wege  der  Absorption,  in  dem  Masse,  als  dab 
heitsbeziehuQgen  zwischen  beiden  das  Wirksame 
endlich:  Jedes  Hervortreten  oder  Appercipiertw 
psychischen  Vorganges  auf  Kosten  eines  anderen 
Zurücktreten  eines  Vorganges  zu  GKinsten  eines 
zunächst  ein  Produkt  aus  den  beiden  Faktoren,  d 
eigenen  Energie  der  Vorgänge  und  der  zwischen 
stehenden  Einheitsbeziehungen.  Es  wird  aber  ji 
gewaltsamen  Verdrängung  oder  zur  Absorption  in 
als  jener  oder  dieser  Faktor  des  Produktes  überwiej 
nach  als  der  hauptsächlich  bestimmende  erscheint. 

Diese  beiden  entgegengesetzten  Möglichkeiten 
zunächst  in  extremer  Weise  vorkommen.  Andererat 
zwischen  ihnen  unendlich  viele  Mittelstufen.  £i 
Stufe  oder  eine  mittlere  Region  wollen  wir  gleic 
hervorheben.  Ein  Vorgang  eigne  sich  die  psycl 
auf  Kosten  anderer  vermöge  seiner  eigenen  Energi 
mit  dieser  seiner  Energie  halte  die  Stärke  und  ^ 
der  Einheitsbeziehungen  zwischen   ihm  und  den    a 
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gangen  gleichen  Schritt,  so  dass,  was  er  rermSge  seiner  Energie 
fordert,  ihm  zugleich  vermOge  dieser  Einheitsbeziehungen  frei- 
willig gegeben  wird.  In  einem  solchen  Falle  findet  noch 
Absorption  statt.  Kur  dass  dieselbe  zugleich  den  Charakter 
der  , Forderung"  hat. 

Dem  Gegensatz  der  gewaltsamen  Verdrängung  und  der 
Absorption  entspricht  zugleich  ein  Gegensatz  des  begleitenden 
Gefahls.  Die  ausgesprochene  Verdrängung  ist  begleitet  von 
einem  Geftlhl  der  Nötigung,  oder,  wenn  sie  plötzUcher  ge- 
schieht, der  Ueber rasch ung,  schlieasUch  des  Schrecks.  Die- 
jenige Absorption,  die  dazu  den  äussersten  Gegensatz  bildet, 
also  in  möglichst  hohem  Qrade  den  Charakter  der  reinen 
Absorption  bat,  ist  charakterisiert  durch  ein  GefQhl  des  freien 
Fortatrebens  oder  Fortgehens  von  einem  Erlebnis  zu  einem 
anderen  oder  des  freien  sich  Eonzentriereus  auf  das  im  ge- 
gebenen Augenblick  Appercipierte.  Jene  mittlere  Möglichkeit 
endlich,  dass  die  innere  Zuwendung  zu  einem  psychischen 
Vorgang  auf  Kosten  anderer  gleichzeitig  durch  jenen  ge- 
fordert und  durch  diese  vermöge  der  Einheitsbeziehungen 
zwischen  beiden  freiwillig  zugestanden  wird,  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  Gefühl,  in  welchem  sich  freies  Streben  und  von 
einem  Objekte  ausgehende  Nötigung  zusammenfindet. 

Gesetzt,  es  ertönt  ein  Donnerschlag,  während  ich  ganz 
von  einem  Gedanken  in  Anspruch  genommen  bin,  der  auf 
den  Donnerschlag  keinen  Bezug  bat,  also  mich  nicht  darauf 
, vorbereitet",  dann  fUhle  ich  mich  durch  den  Donnerschlag 
aus  meinen  Gedanken  gewaltsam  herausgerissen.  Ich  fühle 
Nötigung,  Ueberraschung,  Schrek.  Das  Widerspiel  dazu  erlebe 
ich,  wenn  ein  Gedanke  mich  fühlbar  auf  einen  anderen,  der 
die  notwendige  und  einleuchtende  Eonsequenz  jenes  Gedankens 
ist,  hinweist.  Ich  fühle  mich  von  jenem  Gedanken  zu  seiner 
Konsequenz  frei  fortstrebend.  In  der  Mitte  steht  die  Mßghch- 
keit,  das«  ich  von  einem  Gedanken  zu  einem  anderen,  damit 
zusammenhängenden,  mich  fortgeleitet  fühle  durch  die  Zuge* 
hörigkeit  die!>es  Gedankens  zu  jenem,  zugleich  aber  auch  durch 
die  Wichtigkeit,  die  dem  zweiten  Gedanken  an  sich,  abgesehen 
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von  dieser  Zugehörigkeit,  eignet  Vermöge  seiner  Wichtigkeit 
drängt  sich  der  Gedanke  mir  auf,  aber  zugleich  strebe  ich 
□ach  ihm  hin. 

Drei  Arten  der  AbsorptioD. 

Wir  hahen  es  nun  im  folgenden  zu  thun  speziell  mit  der 
Absorption.  Wie  man  sieht,  haben  wir  im  Vorstehenden  schon 
eine  neue  Art  der  Absorption,  neben  der  wechselseitigen  Absorp- 
tion, kennen  gelernt.  Sie  ist,  im  Oegensatz  zu  dieser,  ein- 
seitige Absorption:  Ein  Inhalt,  genauer  ein  Vorgang,  oder 
Zusammenhang  von  solchen,  wird  speziEsch  appercipiert  oder 
in  die  apperceptive  Sphäre  erhoben,  während  andere  Vorgänge 
in  die  unterapperceptive  Sphäre  verwiesen  werden  oder  ver- 
wiesen bleiben;  jener  wird  beachtet,  diese  werden  zu  unbe- 
achteten oder  bleiben  unbeachtet;  und  dies  geschieht  vermdge 
der  zwischen  jenem  und  diesen  bestehenden  Einheitsbeziehungen. 
Diese  Einheitsbeziehungen  lassen,  wie  Kanäle,  die  apperceptive 
Thätigkeit,  die  Aufmerksamkeit,  die  zur  spezifischen  Appercep- 
tion  erforderliche  psychische  Kraft,  von  den  einen  Vorgängen 
zu  den  anderen  einseitig  hiaöiessen  und  fuhren  so  die  heraus- 
sondemde  Apperception  oder  apperceptive  Heraussonderung  der 
letzteren  herbei.  Der  Process  ist  ein  Process  der  Absorption, 
soweit  er  durch  diese  Wirkung  der  Einheitsbeziehungen  be- 
dingt ist.  Er  ist  genauer  ein  Process  der  .einseitigen",  oder 
von  der  Seite  seines  Erfolges  her  betrachtet,  der  ,heraus- 
Bondernden*  Absorption. 

Ifach  Obigem  muss  jede  apperceptive  Heraussonderung  in 
gewissem  Grade  als  solche  einseitige  oder  heraussondemde  Ab- 
sorption betrachtet  werden.  Aber  sie  kann  auch  im  Wesent- 
lichen solcher  Absorption  ihr  Dasein  verdanken.  Dann  be- 
zeichnen wir  sie  speziell  als  einen  Fall  der  heraussondemden 
Absorption.  Auch  die  .apperceptiven  Einheiten"  des  .Quan- 
titätsaufsatzes' —  mOssen  nicht,  aber  sie  können  ihrem  Haupt- 
charakter nach  Falle  solcher  Absorption  sein.  Dies  heisst: 
Ein  Ganzes,  ein  Zusammenhang,  ein  Ding  wird  von  mir  als 
Ganzes  beachtet,  —  nicht  weil  dies  Ganze  von  ii^end  woher 
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mir  aufgenötigt  wtlrde.  Sondern  ich  gelange  dazu  vennöge 
des  natürlichen  ZuBanimenhanges  meiner  Wahrnehmungen,  Yor- 
stellungen,  Gedanken,  ich  werde  von  Anderem  aus  darauf  hin- 
geführt, ich  wende  mich  ihm  zu  aus  dem,  nas  Überhaupt 
jetzt  für  mich  da  ist,  heraus.  Oder  das  Ganze  hebt  sich 
,Ton  selbst*  daraus  herror  oder  taucht  daraus  empor.  Inso- 
weit dies  der  Fall  ist,  ist  in  diesen  apperceptiven  Einheiten 
die  Absorption  in  doppelter  Form  gegeben:  Sie  entstehen 
durch  einseitige  oder  heraussondemde,  und  in  ihnen  findet 
zugleich  wechselseitige  Absorption  statt. 

Zu  diesen  beiden  Arten  der  Absorption  fUge  ich  nun 
aber  gleich  noch  eine  dritte,  die  in  gewisser  Weise  zwischen 
ihnen  in  der  Mitte  steht,  und  zugleich  beiden  deutlich  ent- 
gegentritt. Sie  tritt  zwischen  beide  in  die  Mitte,  sofern  sie 
in  gewissem  Sinne  zugleich  wechselseitige  und  einseitige 
Absorption  ist.  Sie  steht  der  heraussondemdem  Absorption 
entgegen,  sofern  sie  nicht  her  aussondert,  also  scheidet,  sondern 
zusammeoschliesst  oder  vereinheitlicht,  ja  die  denkbar  innigste 
Einheit  schafft.  Sie  tritt  andererseits  der  wechselseitigen  Ab- 
sorption entgegen,  sofern  sie  nicht  ausgleicht,  sondern  heraus- 
oder  hervorhebt. 

Schon  oben  war  die  Rede  von  , Unterordnung";  nämlich 
von  Unterordnung  der  Elemente  eines  Ganzen  unter  das  Ganze. 
Dieser  Unterordnung  steht  gegenüber  eine  andere  Unterord- 
nung; nämlich  die  Unterordnung  eines  Ganzen  oder  der  flbrigeo 
Elemente  oder  Teile  eines  Ganzen  unter  ein  Element  oder 
einen  Teil  dieses  Ganzen.  Diese  letztere  Unterordnung  pfiege 
ich  sonst  als  , monarchische*  Unterordnung  zu  bezeichnen. 
Hier  wollen  wir  sie  in  der  Regel  speziell  mit  den  Namen  der 
Unterordnung  belegen.  In  dieser  Unterordnung  haben  wir 
jene  zwischen  die  wechselseitige  und  die  einseitige  Absorption 
in  die  Mitte  tretende,  zugleich  wechselseitige  und  einseitige 
Absorption:  In  ihr  absorbiert  ein  Element  oder  Teil  das  Ganze, 
aber  so,  dass  der  Teil  das  Ganze  in  sich  aufnimmt  und  zur 
dienenden  Stellung  herabdrllckt. 

Die  Unterordnung  nun,  von  der  ich  hier  rede,  wurde  so- 
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eben  in  Gegensatz  gestellt  zur  Unterordnung  der  Elemente 
eines  Ganzen  unter  das  Ganze.  Aber  die  .Unterordnung" 
hat  in  beiden  Fällen  denselben  Sinn.  Zugleicli  setzt  unsere 
Unterordnung  im  engeren  Sinne,  oder  unsere  „monarcbische* 
Unterordnung,  jene  Unterordnung  unter  das  Ganze  voraus.  In 
jedem  simultanen  Ganzen  findet  zunächst  eine  Unterordnung 
der  letzteren  Art  statt,  d.  b.  die  Elemente  verlieren  ihr  selb- 
ständiges Dasein  oder  ihre  selbständige  Wirkungsfähigkeit,  — 
mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung.  Sie 
wirken  auch;  aber  sie  wirken,  je  inniger  die  Einheit  und  je 
umfassender  das  Ganze  ist,  desto  mehr  nur  im  Ganzen,  als 
Faktoren  oder  Komponenten  des  Ganzen.  Das  Ganze  ist  das 
eigentlich  und  einheitUch  Wirksame,  die  Elemente  dienen  dieser 
Wirkung.  Sie  wirken,  soweit  ihre  Wirkung  zur  einheitlichen 
Wirkung  des  Ganzen  sich  zusammenzuschliessen  varmnfr  THob 
alles,  wie  gesagt,  mehr  oder  minder,  je  nach  i 
Unterordnung.  Man  erinnere  sich  speziell  de 
Ober  die  Wirkung  des  musikalischen  Intervalls, 
Schrittes*  etwa,  gesagt  wurde. 

Nun  kann  aber  innerhalb  eines  solchen  Ganz 
völlig  anal<^m  Sinne,  eine  .Unterordnung*  ebe 
oder  der  fibrigen  Elemente  desselben,  unter  eil 
unter  eine  engere  Einheit  von  Elementen,  st 
besagt,  dass,  wiederum  mehr  oder  minder,  je  c 
dieser  Unterordnung,  das  Element,  welchem  d 
unterordnen,  oder  kurz  das  .herrschende*  oder 
Element,  zunächst  appercipiert  ist  und  wirkt, 
kung  des  Ganzen  bestimmt.  Zugleich  sind  di 
mente  mitappercipiert  und  wirken  demnach 
wirken,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung, 
sondern  ihre  Wirkung  ist  in  der  Wirkung  dt 
Elementes  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  b 
eingeschlossen.  Und  dies  heisst  das  Doppelte 
Wirkung  ist  aufgehoben,  soweit  sie  eine  d< 
herrschenden  Elementes  entgegengesetzte  ist,  s< 
in  diese  aufgenommen  werden  und  mit  ihr  z 
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Wirkung  sich  zusammenschliessen  kann.  Und  zum  Änderen, 
ihre  Wirkung  wird  in  die  Wirkung  des  herrschenden  Elementes 
aufgenommen,  d.  h.  sie  ist  darin,  verändert  dieselbe  also 
quantitatir  und  qualitativ,  d.  h.  steigert  und  modificiert  sie. 
Dies  geschieht,  sofern  es  zufolge  ihrer  eigenen  Natur  und  der 
Natur  des  herrschenden  Elementes  geschehen  kann.  Beides, 
jene  Aufhebung  und  diese  Äufiiabme,  vollzieht  sich  nach  Maa»- 
gäbe  der  Wirkung  der  Faktoren,  welche  überhaupt  die  Unter- 
ordnung bedingen.  Diese  Steigerung  und  Modifizierung 
geschieht  zugleich  nach  Massgabe  der  eigenen  und  qualitativ 
eigenartigen  Wirkung,  welche  die  untergeordneten  Elemente 
trotz  der  unterordnenden  Absorption  zu  Üben  vermögen,  d.  h. 
sie  wächst  mit  der  eigenen  Energie  der  untergeordneten  Ele- 
mente, bezw,  mit  der  qualitativen  Selbständigkeit,  welche 
dieselben,  unbeschadet  der  Innigkeit  der  Einheitsbeziehungen 
mit  dem  herrschenden  Elemente,  besitzen  und  behaupten. 

Oder  anders  gesagt:  Die  untergeordneten  Elemente  , ver- 
lieren sich"  in  dem  herrschenden  Elemente  oder  werden  davon 
.absorbiert",  aber  in  dem  doppelten  Sinn  des  Eingehens  in 
das  herrschende  Element  und  des  Untergehens  in  demselben. 
Sie  verschwinden  in  dem  herrschenden  Elemente,  d.  h.  einmal 
sie  sind  da  —  und  wirken  —  nicht  mehr  ausserhalb,  sondern 
innerhalb  des  herrschenden  Elementes,  so  dass  ihr  Wirken 
zu  einer  Steigerung  und  Modifikation  der  Wirkung  des  herr- 
schenden Elementes  wird,  und  zum  anderen,  sie  verschwinden, 
d.  h.  sie  hören  auf,  ihre  Wirkung  zu  Üben.  Sie  gehen  in  dem 
herrschenden  Elemente  unter,  indem  sie  darin  eingehen  und 
umgekehrt;  d.  h.  sie  tbun  beides  vermöge  derselben  Wirkung 
der  Bedingungen  der  Unterordnung.  Andererseits  gehen  sie 
in  dem  herrschenden  Elemente  unter,  sofern  sie  nicht  darin 
eingehen  können,  und  gehen  darin  ein,  sofern  sie  nicht  darin 
unterzugehen  brauchen.  Sie  gehen  darin  um  so  weniger 
unter  und  gehen  in  dasselbe  um  so  mehr  steigernd  und  modi- 
ficierend  ein,  je  mehr  einerseits  die  Bedingungen  der  unter- 
ordnenden Absorption  wirken,  und  je  mehr  sie  doch  zugleich 
quantitativ  und  qualitativ   etwas  ftlr  sich   bleiben,   d.  h.   eine 
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eigene  Wirkung  bezw.  eine  Wirkung  eigener  Art  zu  Üben  ver- 
mögen. Und  wiederum  umgekehrt,  sie  gehen  in  dem  herr- 
schenden Element  um  so  mehr  unter,  und  gehen  damit  um 
so  weniger  in  dasselbe,  seine  Wirkung  steigernd  und  modifi- 
zierend, ein,  je  weniger  die  untergeordneten  Elemente  in  der 
Unterordnung  zugleich  quantitativ  und  qualitativ  etwas  fUr 
sich  bleiben.  Da  die  vollkommene  oder  absolute  Unterord- 
nung und  unterordnende  Absorption  diejenige  ist,  bei  welcher 
die  untergeordneten  Elemente  gar  nichts  mehr  ftlr  eich  be- 
deuten, oder  in  keiner  Weise  mehr  neben  dem  herrschenden 
Elemente  in  Betracht  kommen,  so  ist  in  dieser  absoluten  Unter- 
ordnung jede,  sowohl  quantitative  als  qualitative  Aenderung 
der  Wirkung  des  herrschenden  Elementes  durch  die  unter- 
geordneten aufgehoben.  Die  absolute  Unterordnung  ist  der 
Grenzfall  der  Unterordnung,  bei  welchem  das  herrschende  Ele- 
ment absolut  herrscht,  d.  h.  einzig  die  Wirkung  des  Qanzen 
bestimmt.  Die  Wirkung  des  Qanzen  hat  sich  völlig  in  die 
Wirkung  verwandelt,  die  das  herrschende  Element  fQr  sich 
betrachtet  üben  würde. 

Oder  endlich:  —  die  untergeordneten  Elemente  .dienen* 
dem  Übergeordneten  quantitativ  und  qualitativ.  Das  heisst, 
was  es  auch  sonst  heisst:  Jene  Elemente  .wollen*  nichts  fQr 
sich,  sondern  .wollen*  nur  etwas  für  das  herrschende.  Sie 
sind  da,  d.  h.  sie  werden  appercipiert  oder  kommen  für  mich, 
den  Appercipierenden,  und  die  Wirkung  Erlebenden  in  .Be- 
tracht* um  des  herrschenden  Elementes  .willen".  Daraus 
gewinnt  das  herrschende  Element  quantitativ  und  qualitativ, 
soweit  das  Dienende  nicht  bloss  untergeordnet  ist,  sondern 
zugleich  seine  eigene  Kraft  des  Wollens  bezw.  sein  eigenartiges 
Wollen  hat  und  behauptet,  nur  eben  so,  dass  es  dasselbe  in 
den  Dienst  des  herrschenden  stellt.  Dies  heisst  wiederum: 
Ist  die  Unterordnung  eine  absolute  oder  die  unterordnende 
Absorption  eine  vollkommene,  so  dass  alles  eigene  Wollen  des 
Untergeordneten  aufhört,  so  .dient*  es  zu  nichts  mehr.  — 
Im  Folgenden  reden  wir  zunächst  nicht  von  der  absoluten, 
sondern  von  der  relativen  Unterordnung. 
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Ich  bemerüe  nebenbei:  Das  .Dienen",  von  dem  ich  hier 
rede,  ist  nicht  Bild,  sondern  Beispiel.  Alles  praktische  Dienen 
eines  Menschen  ist,  als  psychologischer  Vorgang  betrachtet, 
ein  Fall  der  unterordnenden  Absorption  eines  Willens  durch 
einen  fremden  Willen. 

Die  absorbierende  Unterordnung,  sagte  ich,  setze  die  Unter- 
ordnung unter  ein  Ganzes  voraus,  oder  sei  zunächst  eine  solche. 
Auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wollen  wir  schliesslich 
unsere  .monarchische Unterordnung'  noch  besonders  betrachten. 
Wir  können  dann  s^en:  Es  tritt  zunächst  quantitativ  und 
qualitativ  das  Ganze  —  relativ  —  an  die  Stelle  der  Elemente, 
d.  h.  die  Wirkung  der  Elemente  verwandelt  sich  in  die  Wir- 
kung des  relativ  Neuen,  als  welches  das  Ganze  sich  darstellt. 
Die  Teile  wirken  zur  einheitlichen  Wirkung  des  Ganzen  zu- 
sammen. Aber  diese  Wirkung  verschiebt  sich  nun  qualitativ 
in  der  Richtung  des  dominierenden  Teiles  und  fasst  sich  quan- 
titativ in  diesem  Elemente  zusammen.  Das  Ganze  gewinnt  in 
dem  dominierenden  Elemente  seinen  apperceptiven  Mittelpunkt 
oder  Schwerpunkt,  so  dass  das  dominierende  Element  mehr 
oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung,  als  der 
eigentliche  Träger  der  Wirkung  des  Ganzen  erscheint.  Nicht 
das  dominierende  Element  fUr  sich,  sondern  eben  als  domi- 
nierendes, d.  h.  im  Ganzen,  oder  unter  der  Voraussetzung,  dass 
es  im  Ganzen  betrachtet  wird. 

Nicht  mehr  zwei,  sondern  drei  Arten  der  Absorption,  oder, 
da  die  Absorption  immer  nur  die  eine  Seite  der  Apperception 
ist,  der  absorbierenden  Apperception,  stehen  sich  jetzt  gegen- 
über, die  rein  wechselseitig  absorbierende  Apperception,  die 
wir  auch  als  indifferente  Einheitsapperception  bezeichnen  können, 
die  einseitig  absorbierende,  oder  die  durch  Absorption  heraua- 
sondernde  Apperception,  und  die  „monarchisch"  unterordnende 
Absorption  oder  Apperception.  Damit  haben  wir  drei  ver- 
wandte und  doch  wiederum  wesentlich  verschiedene,  im  Uebrigen 
gar  nicht  selbstverständliche,  sondern  höchst  merkwürdige,  psy- 
chologische Thatsachen  unterschieden,  Thatsachen,  die  Überall 
im  psychischen  Leben  wiederkehren  und  in  ihrer  Verschieden- 
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heit  und  der  mannigfachen  Modifikationen,  deren  niederuai  jede 
von  ihnen  fähig  ist,  dem  psychischen  Leben  vor  allem  sein 
Gepräge  geben. 

Vergleichen  wir  nun  diese  drei  Arten  der  Apperception 
und  Absorption,  so  ist  zunächst  einleuchtend,  dass  die  wechsel- 
seitige Apperception,  ebenso  wie  die  im  engeren  Sinne  unter- 
ordnende, nur  in  simultan  gegebenen  Ganzen  oder  Einheiten 
stattfinden  kann.  Dazu  muse  aber  bemerkt  werden :  Ein  simul- 
tanes Ganze  kOnnen  auch  solche  Elemente  bilden,  die  nach- 
einander auftreten,  sofern  nämhch  die  früheren  Elemente  beim 
Eintreten  der  späteren  noch  psychisch  vorbanden  sind,  also  in 
mir  nachdauem.  Man  denke  etwa  an  die  Melodie.  Die  Töne 
der  Melodie  folgen  sich,  aber  sie  dauern  in  der  Vorstellung 
nach.  Nur  so  kann  mir  schliesslich  die  Melodie  als  Ganzes 
gegeben  sein.  Und  nur  unter  dieser  VorBUSsetzung  ist  es 
möglich,  dass  die  Töne  der  Melodie  dem  Ganzen  der  Melodie, 
und  dann  wiederum  das  Ganze  der  Melodie  einzelnen  Tönen, 
letzten  Endes  und  vor  allem  der  Tonica,  relativ  untergeordnet 
sein  kann. 

Dagegen  ist  es  fQr  die  einseitig  absorbierende  oder  durch 
Absorption  heraussondemde  Apperception  nicht  erforderlich, 
dass  dos  Ganze,  aus  welchem  herausgesonderi  wird,  neben  dem 
Herausgesonderten  bestehen  bleibe,  dass  also  das  Ganze  irgend- 
wie simultan  gegeben  sei,  sondern  die  absorbierende  Heraus- 
sonderung kann  eine  so  vollständige  sein,  dass  jedesmal  nur 
das  Herausgesonderte  psychisch  existiert.  Andererseits  kann 
doch  auch  das  , Absorbierte*  mit  dem  Herau^esonderten  zu- 
gleich da  sein,  nur  eben  so,  dass  es  in  die  unterapperceptive 
Sphäre  verbannt  ist. 

Noch  eine  Vorbemerkung:  Die  völlig  wechselseitige  Ab- 
sorption oder  die  rein  indifferente  Einfaeitsapperception  ist 
offenbar  ein  Ideal,  dem  sich  die  Apperception  eines  Ganzen 
mehr  oder  minder  nähern  kann.  Immer  wird  sie  doch  mehr 
oder  minder  zugleich  als  eine  monarchische  oder  vielleicht 
(Oligarcbische*  Unterordnung  sich  darstellen.  Es  ft^gt  sich 
nur,   wie  weit  jedesmal  eine  solche  Unterordnung  stattfindet. 
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Die  herauBaondemde  Absorption. 

Auf  die  Bedingungen  nun  der  wechselseitigen  Absorption 
gehe  ich  hier  nicht  mehr  ein.  D^egen  wid  ich  jetzt  noch 
einen  Blick  werfen  auf  die  besonderen  Bedingungen  der  heraus- 
sondernden und  der  unterordnenden  Absorption.  Wir  lassen 
der  ersteren  den  Vortritt.  Dieselbe  kann  eintreten  unter  zwei 
Bedingungen.  Nehmen  wir  der  Einfachheit  halber  an,  ein 
Ganzes  bestehe  aus  zwei  Elementen  A  und  B,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  A  auf  B,  aber  nicht  ebenso  B  auf  A,  associati? 
hinweist.  Dies  kann  nur  heissen:  A  und  B  haben  sich  erfah- 
rung.sgeraäss  so  aneinander  geknOpft,  dass  im  Akte  der 
Knilpfung  an  ein  früheres  A  ein  späteres  B  sich  ftlgte. 
Wir  nennen  dies  kurz  eine  successive  Erfahrungsassociation. 
Die  zweite  Möglichkeit  besteht  darin,  dass  auf  die  Appercep- 
tion  eines  der  Elemente,  wir  nehmen  an  des  B,  ein  Faktor 
hinwirkt,  der  nur  der  Apperception  dieses  Elementes  B  zu 
gute  kommt.  Dieser  Faktor  kann  bestehen  in  einer  besonderen 
eigenen  Energie  des  fraglichen  Elementes,  oder  er  kann  ein 
anderweitiger,  zu  diesem  Element  hinzukommender  und  mit  ihm 
in  geeigneter  Beziehung  stehender  psychischer  Vorgang  sein. 

In  jedem  dieser  beiden  Fälle  wird  das  A  von  dem  B  ein- 
seitig absorbiert.  Wirkt  die  Erfahrungsassociation  von  A  nach  B, 
und  Rndet  nicht  gleichzeitig  eine  in  entgegengesetzter  Dich- 
tung gehende  Wirkung  statt,  oder  ist  die  Apperception  des  B 
in  einer  der  angedeuteten  Weisen  einseitig  bevorzugt,  so  ver- 
schiebt sich  das  apperceptive  Oleichgewicht  in  dem  Ganzen  AB 
zu  Gunsten  des  B.  Und  hat  diese  Verschiebung  einmal  be- 
gonnen, so  mu3s  sie  zunächst,  d.  h.  von  nachträglich  hinzu- 
tretenden Gegenwirkungen  abgesehen,  weiter  und  weiter  gehen; 
es  muss  mit  einem  Worte  die  Absorption  des  A  durch  B  eine 
vollständige  werden.  Und  dies  heisst:  A  verschwindet  ganz 
und  gar,  wenn  es  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  und  gar 
verschwinden  kann.  Es  sinkt  unter  die  apperceptive  Schwelle 
und  bleibt  als  Element  der  unterapperceptiven  Sphäre  erhalten, 
wenn  es  etwas  giebt,   was   ihm   die   psychische  Dauer  sichert. 
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Jenes  ist  der  Fall,  wenn  A  eine  an  sich  betrachtet  selbstän- 
dige reproduktive  Vorstellung  ist.  Für  dieses  bestehen  die 
beiden  Möglichkeiten:  A  ist  eine  dauernde,  also  durch  einen 
dauernd  wirkenden  physiologischen  Reiz  im  Dasein  erhaltene 
Empfindung;  oder  es  ist  mit  B  unabtrennbar  verbunden,  so 
vie  mit  der  Höhe  eines  Tones  seine  Stärke  oder  mit  der  Form 
einer  Fläche  ihre  Farbe  unabtrennbar  verbunden  ist. 

Mit  diesen  positiven  Bedingungen  der  einseitigen  Absorp- 
tion ist  aber  nun  freilich  das  Zustandekommen  der  heraus- 
sondemden  Apperception  noch  nicht  ohne  Weiteres  gesichert. 
In  jedem  Falle  braucht  es  bei  derselben  nicht  zu  bleiben. 
Nehmen  wir  an,  es  sei  mit  dem  B  ein  weiteres  C  so  verbunden, 
dass  B,  indem  es  A  absorbirt,  also  von  A  her  die  psychische 
Kraft  sich  aneignet,  unmittelbar  wiederum  diesem  C  die 
psychische  Kraft  zuäiessen  lasse,  also  von  ihm  absorbiert  werde. 
Dann  wird  B  zu  einem  »unbeachteten'  Durchgangspunkt  der 
psychischen  Bewegung.  Ks  findet  also  trotz  jener  Absorption 
des  A  durch  B  keine  Apperception  des  B  statt. 

Und  machen  wir  andererseits  die  gegenteilige  Voraus- 
setzung: B  absorbiere  das  A  und  werde  nun  nicht  weiter 
absorbiert.  Dann  muss  freilich  B  appercipiert  werden.  Aber 
je  mehr  es  appercipiert  wird,  also  psychische  Kraft  gewinnt, 
um  so  mehr  muss  es  nun  auf  Anderes  wirken,  das  mit  ihm 
in  Einheitsbeziehung  steht,  d.  h.  es  muss  auf  die  Apperception 
dieses  Anderen  hinwirken.  Und  zu  dem,  was  mit  B  in  Ein- 
heitsbeziehung steht,  gehört  in  jedem  Falle  das  A.  Dabei  ist 
zu  bedenken,  dass  auch  die  einseitig  von  A  nach  B  geknüpfte 
Erfahrungsassociation  nicht  vollkommen  ausschliesslich 
von  A  nach  B,  sondern  in  minderem  Grade  auch  von  B  nach  A 
zu  wirken  vermag.  Damit  nun  erscheint  die  heraussondemde 
Apperception  des  B  auf  Kosten  des  A  wiederum  aufgehoben. 
Die  aufB  ausschliesslich  konzentrierte  apperceptive  Thätigkeit 
oder  psychische  Kraft  fliesst  wieder  relativ  zurück.  Auch  das  A 
wird  wiederum  appercipiert.  Die  psychische  Wellenhöhe,  die 
zunSchst  hei  B  aus  den  oben  bezeichneten  Gründen  sich  bildete, 
wirkt,  da  sie  nicht  nach  vorwärts  in  der  Richtung  auf  ein  neues 
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C  fortschreiten  kann,  ausgleichend  auf  das  Wellenthal  bei  A 
zurück.  Dies  ist  ein  Bild;  aber  das  Bild  entspricht  der  Sache 
durchaus,  soweit  nämlich  es  ihr  entsprechen  soll.  Äppercipiert 
sein,  und  auf  Anderes,  nach  Massgabe  der  Einheitsbeziehungen 
mit  diesem  Anderen,  wirken,  d.  h.  auf  die  Apperception  dieses 
Anderen  hinwirken,  das  sind  gleichbedeutende  Begriffe.  Oder 
wiederum  im  Bild:  Zur  psychischen  Wellenhöhe  gehört  das 
Fortschreiten,  dahin  wohin  sie  fortschreiten  kann,  so  gut  wie 
zur  physischen. 

Hiermit  ist  nun  aber  zugleich  ges^t,  unter  welcher  Be- 
dingung die  her  aussondernde  Apperception  des  B  endgiltig  zu 
Stande  kommt  und  als  solche  bestehen  bleibt,  d.  h.  in  keine 
RUckwendung  zu  A  umschlägt.  Nämlich  dann,  wenn  die  apper- 
ceptive  Bewegung  von  B  zu  einem  C,  und  ron  da  weiter  geht, 
und  wenn  sie  doch  zu  C  nicht  unmittelbar  weitergeht,  son- 
dern Arbeit  geleistet,  also  irgend  welches  Hindemiss  über- 
wunden werden  muss,  damit  der  Fortgang  zu  C  sich  vollziehen 
kann,  wenn  also  die  Bewegung  zurückgehalten  wird,  oder  eine 
Verzögerung  derselben  stattfindet.  Diese  Verzögerung  lässt 
die  psychische  Kraft  bei  B  sich  sammeln  und  die  Wellenhöhe 
bei  B,  d.  h.  die  Apperception  des  B  zu  Stande  kommen. 
Zugleich  rerhindert  der  Fortgang  der  Bewegung,  also  die 
thatsächliche  Ueberwindung  des  Hemmnisses,  den  Rückgang 
der  Bewegung.  Nicht  unter  allen  Umständen  ist  es  so,  son- 
dern soweit  die  Energie  dieses  Fortganges  der  Tendenz  des 
Rückganges  überlegen  ist.  Auch  hierin  liegt  eine  Art  der 
heraussondemden  Absorption.  Durch  den  thatsächlichen  Fort- 
gang in  der  Richtung  auf  C  wird  die  schwächere  Tendenz  des 
Rückganges  zu  A  ausser  Wirkung  gesetzt.  Davon  wird  nachher 
besonders  die  Rede  sein. 

Hiermit  verbinde  ich  eine  weitere  Bemerkung.  Jede  Ten- 
denz des  Fortganges  der  apperceptiven  Bewegung,  die  nicht 
ohne  Weiteres  sich  zu  verwirklichen  vermag,  also,  sei  es  auch 
nur  einen  Moment,  als  Tendenz  oder  Spannung  bestehen  bleibt, 
ist  begleitet  von  einem  Gefühl  der  Tendenz,  der  Spannung, 
kurz   des  Strebens   oder   des  —  im   weitesten  Sinne   gefassten 
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Wollens.  Und  ist  die  Tendenz  nicht  blosse  Tendenz,  sondern 
gehemmter  und  Hemmungen  Überwindender  Fortgang,  innere 
positive  Arbeitsleistung,  so  wird  dies  Oeftlhl  zu  einem  Oeftlhl 
des  strebenden  Fortgehens  oder  des  .Thuns".  Demgemäss  er- 
scheint alle  her  aussondern  de  Äpperception,  die  nicht  durch  die 
eigene  Energie  des  Herausgesonderten  uns  aufgenötigt  ist,  son- 
dern, wie  wir  hier  überall  voraussetzen,  den  Charakter  der 
Absorption  trägt,  jederzeit  mit  einem  Gefühl  des  Strebens 
oder  des  Thuns  verbunden.  Sie  erscheint  als  ein  Abzielen  auf 
etwas,  als  ein  Hinauszielen  Über  das,  was  wir  innerlich  haben, 
als  ein  Haben  wollen,  sei  es  auch  nur  als  das  Wollen  eines 
vollkommeneren  Habens,  oder  als  ein  Wollen,  das  gerichtet  ist 
auf  Er^nzung  dessen,  was  wir  haben.  Die  heraussondemde 
Äpperception  erlahmt,  wenn  wir  befriedigt  sind,  d,  h.  in  keiner 
Weise  mehr  etwas  Weiteres  wollen  können. 

Andererseits  erlahmt  die  Äpperception  eines  Vorgangs,  nach 
Art  unseres  B,  nicht,  sondern  steigert  sich,  hört  aber  zugleich 
auf,  heraussondernde  Äpperception  dieses  Vorganges  zu  sein, 
wenn  ein  solches  Weiterzielen  von  dem  Vorgang  B  aus  nach  einem 
C  völlig  unbefriedigt  bleibt,  wenn  ein  Stillstand  eintritt  oder 
wenn  auch  nur  die  Verzögerung  ein  gewisses  Mass  überschreitet, 
d.  h.  wenn  die  Vorwärtsbewegung  in  dem  Grade  aufgehalten 
wird,  dass  nun  zugleich  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  des 
B  auf  A  zurück,  oder  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  nach 
seitwärts,  aus  der  Richtung  auf  C  heraus,  auf  ein  A, ,  zur  Gel- 
tung kommen  kann.  Ist  dabei  doch  die  Tendenz  von  B  nach 
G  stärker,  d.  h.  sind  die  positiven  Bedingungen  des  apper- 
ccptiven  Fortganges  von  B  nach  C  an  sich,  oder  abgesehen 
von  der  Hemmung,  wirkungsfähiger  als  die  positiven  Beding- 
ungen der  Rückwärts-  oder  Seitwärtsbewegung,  so  ergiebt  sich 
daraus  eine  Art  der  unterordnenden  Äpperception,  von  der 
wiederum  nachher  die  Rede  sein  wird.  Es  bleibt  die  Tendenz 
von  B  nach  C,  und  die  Äpperception  des  B,  aber  das  A  oder 
A,  wird  mitappercipiert  und  dem  B  untergeordnet. 

Einfache  Beispiele  der  beiden  oben  unterschiedenen  Mög- 
lichkeiten der  abstrahierenden  Äpperception  sind  diese  beiden : 
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EiDmal  die  Erinnening  an  Ereignisse,  die  Glieder  einer  Kette 
von  Ereignissen  sind.  Jedes  Ereigniss  weist  hier  auf  das 
folgende.  Dabei  kann  es  geschehen,  dass  jedes  Ereigniss  durch 
das  nachfolgende  vollkommen  absorbiert  wird.  Mein  Blick  ist 
dann  successive  jedesmal  auf  ein  einziges  Ereigniss  der  Kette 
oder  einen  engeren  Komplex  von  solchen  gerichtet;  das  Voran- 
gehende ist  dem  Blick  entschwunden,  das  Machfolgende  ist  ihm 
noch  entrückt.  Dabei  ist  ireilich  vorausgesetzt,  dass  nicht 
gleichzeitig  durch  irgend  ein  Moment  der  Blick  zurUck- 
gelenkt  wird.  .  Gesetzt,  es  giebt  etwas  den  Ereignissen  Gemein- 
sames, die  Einheit  einer  Person,  die  im  Mittelpunkt  der  Ereig- 
nisse steht,  eine  Einheit  des  Ortes  oder  der  Situation,  dann  ist  die 
apperceptive  Heraussonderung  gefährdet.  Alle  solche  Momente 
können,  wenn  sie  genUgend  wirksam  sind,  dazu  dienen,  die 
bereits  apperceptiv  durchlaufenen  Ereignisse  in  einem  gewissen 
Umfange  festzuhalten.  Ich  habe  dann  vor  meinem  geistigen 
Auge  in  jedem  Moment  eine  einheitliche  Folge  von  Ereignissen 
mit  einem  von  Moment  zu  Moment  sich  verschiebenden  apper- 
ceptiven  Höhepunkt:  D.  h.,  es  tritt  von  vornherein  an  die 
Stelle  der  heraussondemden  Apperception  der  einzelnen  Ereig- 
nisse eine  .monarchische'   Unterordnung. 

Und  daneben  besteht  die  andere,  bereits  oben  erwähnte 
Bedingung.  Von  jedem  apperceptiv  herausgesonderten  Ereig- 
niss muss  die  Bewegung  wiederum,  ob  zwar  nicht  hemmungs- 
los, weitergehen.  Gesetzt,  dies  ist  nicht  der  Fall,  ich  stocke 
irgendwo,  es  fällt  mir  an  einem  Punkte  nicht  sogleich  ein, 
wie  die  Reihe  weitergeht,  oder  es  ist  irgendwo  eine  Unklarheit, 
ein  Zweifel  oder  Widerspruch,  dann  drängt  die  Bewegung 
wiederum  zum  Vorangehenden  zurück,  oder  der  Bück  richtet 
sich  auf  Neben  um  stände,  die  vorher  nicht  beachtet  waren. 
Die  Apperception  erfasst  in  jedem  Falle  solches,  dem  sie  sonst 
abgewendet  geblieben  wäre.  In  Fragen  ,Wie  geschah  dies 
doch?  Wie  kam  es  dazu?  Wie  war  dies  möghch?"  kann  dieser 
Sachverhalt  sich  kundgeben. 

Jenem  Beispiel  stelle  ich  gegenüber  ein  ebenso  einfaches 
Beispiel  der  zweiten  der  oben  angeführten  Möglichkeiten;  Die 
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Form  eines  Objektes  wirkt  auf  tnlch  aus  ii^end  e 
in  besoDderem  Masse,  während  die  Farbe  an  dem  ( 
Wirkung  keinen  Anteil  hat.  Die  Form  ist  etwa  nt 
lieh,  während  die  Farbe  nichts  Besonderes  hat.  ' 
kenne  in  der  Form  die  Form  eines  anderen  Gegei 
fUr  mich  Interesse  hat,  wieder,  während  sich  a 
kein  solches  besonderes  Interesse  heftet.  Beides  ka 
dass  ich  für  einen  Augenblick  ausschliesslich  ai 
achte  und  die  Farbe  vernachlässige.  Aber  auch 
die  heraussondemde  Apperception  nur  wirklich  zu  I 
ich  nun  von  der  Form  appercipierend  weitergehe 
etwa  im  zweiten  Falle,  in  meinen  Gedanken  fort  zu 
Stande,  der  die  gleiche  Form  hatte.  Oder  ich  tc 
ersten  Falle,  die  Form  mit  sonst  gesehenen  Formel 
nichts  dei^leichen,  so  wendet  steh  mein  Blick  a 
dem  Ganzen  zurück,  vielleicht  wiederum  mit  dem 
nun  in  dem  Ganzen  die  Form  der  herrschende  Be 


Heraussondemde  Absorption  und  Abstri 

Im  üebrigen  will  ich,  die  heraussondernde  , 
betreffend,  zweierlei  noch  besonders  hervorheben, 
ich  Gewicht  auf  den  bereits  oben  gekennzeichnete 
zwischen  der  zwangs weiseren  und  der  freieren 
Dieser  Gegensatz  ist  auch  schon  in  den  soeben 
Beispielen  ersichtlich.  Wir^  die  Form  eines  Qegeti 
schliesslich  beachtet,  weil  sie  neu  ist,  so  drängt 
Beachtung  auf.  Die  Wirkung  der  Neuheit  eines  ( 
ist  die  noch  nicht  durch  die  Gewohnheit,  d.  h 
Verflochtensein  in  den  Zusammenhang  des  psychi; 
abgeschwächte  Wirkung  der  eigenen  Energie  des  G 
Gehe  ich  dagegen  in  meiner  Erinnerung  in  ein< 
Erlebnissen  appercipierend  und  appereeptiv  heraus; 
Erlebnis  zu  Erlebnis,  und  ist  das,  was  mich  dabt 
Zusammenhang  zwischen  den  Gliedern  der  Kette, 
successive  Appercipieren  einen  fühlbaren  Charakter 
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Hiermit  nun  hängt  zusammen  ein  Begriff,  der  in  dieses 
Zusammenbang  gehört,  der  aber  bisher  geflissentlich  ausge- 
schlossen blieb;  nämlich  der  Begriff  der  Abstraktion.  Die 
heraussondemde  Äpperception  könnte  allgemein  als  abstra- 
hierende bezeichnet  werden.  Man  pflegt  aber  diesen  Begriff 
enger  zu  fassen;  immerhin  so,  dass  er  diejenigen  Fälle  der 
heraussondemden  Äpperception  umfasst,  die  am  meisten  den 
Charakter  der  absorbierenden  Heraussonderung  tragen.  Wir 
können  st^en:  Abstraktion  im  engeren  Sinne  ist  diejenige  heraus- 
sondemde Absorption,  die  am  unmittelbarsten  als  solche  auffiillt. 
Zunächst  setzen  wir  zweifellos  die  Abstraktion  jederzeit 
in  Gegensatz  zur  gewaltsamen  Verdrängung.  Wenn  ein  plötz- 
lich ertönender  lauter  Schrei  mich  oder  meine  Aufmerksamkeit 
von  Anderem,  etwa  von  schwächeren  Gei^uschen  , abzieht*, 
so  sage  ich  nicht,  daas  ich  von  diesen  letzteren  abstrahiere 
oder  .absehe*.  Dem  entspricht  der  positive  Thatbestand,  dass 
zwischen  dem,  von  dem  ich  .abstrahiere",  und  demjenigen,  was 
ich  abstrahierend  appercipiere,  immer  eine  Einheitsbeziebung 
bestehen  muss,  die  mich  von  jenem  zu  diesem  hinleitet. 
Insoweit  fallt  die  Abstraktion  mit  unserer  heraussondemden 
Absorption,  die  abstrahierende  Äpperception,  von  welcher  die 
Abstraktion  die  eine  Seite  ist,  mit  unserer  absorbierend  heraus- 
sondernden Äpperception  zusammen. 

Indessen  zur  „Abstraktion*  gehört,  zum  mindesten  nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch,  noch  mehr.  .Abstraktion"  ist 
immer  mein  Abstrahieren,  d,  h.,es  liegt  in  dem  Abstrahieren 
das  Moment  der  Aktivität  oder  .meines  Thuns'  im  spezifischen 
Sinne  dieses  Wortes.  Demgemäss  ist  auch  die  heraussondemde 
Absorption,  die  den  Charakter  der  .Forderung"  hat,  nicht 
eigentlich  .Abstraktion". 

Indessen  das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Emheit  zwischen 
ipierten  und  dem,  wovon  bei  der  Äpperception 
'ird.  So  heisst  .Abstraktion"  zunächst  die  heraus- 
baorption  von  Merkmalen  eines  Gegenstandes,  die 
Giegenstande  unabtrennbar  sind,  d.  h.  in  der  Vor- 
jlegcnstandes  unmittelbar  und  unweigerhcb  mitvor- 
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gestellt  sind.  Wir  bezeicbnen  aus  diesem  Grunde  etwa  das 
Achten  auf  die  Höhe  eines  Klanges,  während  seine  Stärke  und 
Klangfarbe  unbeachtet  bleiben,  als  ein  abstrahierendes  Achten. 

Aber  bei  dieser  engsten  Fassung  des  Begriffs  der  Abstrak- 
tion bleiben  wir  doch  wiederum  nicht.  Wir  sagen  auch,  dass 
wir  bei  der  Betrachtung  eines  Dinges  auf  seine  Form  und 
Farbe  achten,  dagegen  von  seinem  Geschmack  oder  Geruch 
abstrahieren.  Schon  hierin  liegt  ein  weiterer  Sinn  der  Ab- 
straktion. Achte  ich  auf  die  Hohe  eines  Klanges,  so  höre  ich 
die  Stärke  und  Klangfarbe  unweigerlich  mit.  Dagegen  brauche 
ich  bei  der  Wahrnehmung  der  Form  und  Farbe  eines  Dinges 
durchaus  nicht  seinen  Geruch  und  Geschmack  mit  zu  empfinden, 
oder  auch  nur  mit  vorzustellen.  Immerhin  ist  auch  hier  die 
Abstraktion  noch  eine  Abstraktion  von  (Merkmalen*. 

Aber  ich  sage  auch  weiter,  dass  ich  auf  den  Kopf  einer 
Statue  achte  und  vom  Rumpfe  abstrahiere.  Ich  spreche  also 
auch  von  einer  abstrahierenden  Apperception  von  Teilen  eines 
Ganzen.  Und  berücksichtigen  wir  dies,  so  wäre  es  schliesslich 
konsequent,  wenn  wir  jedes  apperceptive  Heraussondem  aus 
einer  Einheit,  oder  jedes  apperceptive  Herausaondern,  bei  welchem 
Einheitsbeziehungen  die  Heranssonderung  bedingen,  oder  soweit 
sie  dies  thun,  eine  Abstraktion  nennten.  Dann  wäre  Abstrak- 
tion lediglich  ein  kürzerer  Name  ftlr  unsere  heraussondemde 
Absorption.  Indessen  lege  ich  hier  auf  diese  Identifikation  kein 
Gewicht.  Wir  können  auch  bei  dem  Namen  «heraussondemde 
Absorption'  bleiben.  Wir  sind  uns  dann  nur  bewusat,  dass  die 
Abstraktion  im  Üblichen  Sinne  einen  ausgezeichneten,  ob  zwar 
nicht  scharf  abgegrenzten  Spezialfall  dieser  Absorption  bezeichnet. 

Einheit  der  Bichtnog  der  psychischen  Bewegung. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  noch  herausheben  wollte,  ist 
dieser:  Ich  st^te,  wenn  ein  B  mit  einem  A  durch  eine  ein- 
seitig in  der  Richtung  von  A  nach  B  geknUpfte  Erfahrungs- 
association  verbunden  sei,  so  bestehe  eine  Nüt^ng  der  ein- 
seitigen Absorption   des  A   durch  B,   oder  die  NStigung  eines 
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Fortganges  der  AppercepUon  von  A  nach  B,  d«r  Art,  dass 
dabei  A  durch  B  von  der  Apperception  ausgeschlossen,  also 
in  die  unterapperceptive  Sphäre  verbannt  wird.  Nachher  be- 
merkte ich,  dass  die  von  A  nach  B  geknüpfte  Association 
doch  auch,  ob  zwar  in  minderem  Qrade,  von  B  nach  A  wirken 
könne.  Und  ich  fttgte  hinzu,  dass  diese  Wirkung  zur  Geltung 
kommen  könne,  indem  das  B  thatsächüch  appercipiert  werde, 
dass  sie  dagegen  endgiltig  unterbleibe,  wenn  eine  stärkere 
associative  Wirkung  des  B  auf  ein  C  zum  thatsächlichen  Voll- 
zug gelange. 

Hierin  nun  liegt,  wie  schon  oben  gesagt,  ein  neuer  Fall 
der  heraussondemden  Absorption  und  Apperception.  Die  asso- 
ciative Wirkung  des  B  auf  Ä  wird  durch  Absorption  aufge- 
hoben, und  zwar  in  doppelter  Weise.  Zunächst  durch  die 
stärkere  aasociative  Wirkung  von  A  nach  B.  Dann,  nachdem 
sie  durch  die  Apperception  des  B  erhöhte  Kraft  gewonnen  hat, 
endgiltig  durch  die  stärkere  associative  Wirkung  des  B  auf  C. 
Beides  fasst  sich  zusammen  in  der  einen  Thatsache:  Eine  in 
einer  bestimmten  Richtung  gehende  associative  Wirkung,  für 
die  in  einem  Ganzen  —  A-B,  bezw,  A-B-C  —  die  positiven 
Bedingungen  gegeben  sind,  und  die  demgemäss  an  sich  statte 
Snden  mUsste,  wird  absorbiert  und  durch  Absorption  aufge- 
hoben durch  eine  in  entgegengesetzter  Richtung  gehende  stärkere 
associative  Wirkung.  Oder,  genauer  gesagt:  Die  associative 
Beziehung,  die  jener  Wirkung  zu  Grunde  liegt,  wird  kraftlos, 
also  der  Möglichkeit  der  Wirkung  beraubt,  indem  die  associa- 
tive Beziehung,  die  dieser  stärkeren  Wirkung  zu  Grunde  hegt, 
diese  stärkere  Wirkung  thatsächlich  vollbringt.  Die  Kehrseite 
des  Sachverhaltes,  d.  h.  dies,  dass  jene  Wirkung  zu  Stande 
kommen  kann  bezw.  zu  Stande  kommen  muss,  wenn  diese  an 
sich  stärkere  Wirkung  in  ihrem  Vollzuge  gehindert  ist,  liegt 
darin  zugleich  eingeschlossen. 

Dies  nun  verallgemeinern  wir  gleich  in  folgenden  Kegeln: 
Ist  ein  psychischer  Vorgang  in  mehreren  divergierenden  Rich- 
tungen in  associative  Beziehungen  verflochten,  so  werden  durch 
die  stärkere  associative  Wirkung,  sofern  dieselbe  zum  thatsäch- 
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liehen  Vollzug  gelangen  kann,  die  schwaclieren  Wirkungen  des- 
selben Vorganges  absorbiert,  d.  h.  aufgehoben,  und  weiter:  Sind 
von  den  Elementen  eines  ps^cbischen  Oesatutvorganges  oder 
eines  Ganzen  aus  beliebig  vielen  Elementen  diese  Elemente  in 
diese,  jene  in  jene  associativen  Beziehungen  verflochten,  so 
unterliegen  die  verscbiedeuen  associativen  Wirkungen  dem  ße- 
setz  der  Aufhebung  durch  Absoi-ption,  d,  h.  die  stärkere  Wir- 
kung irgend  eines  der  Blemente  absorbiert,  sofern  sie  zum 
thatsächlichen  Vollzug  gelangt,  die  schwächere  Wirkung  aller 
anderen  Elemente. 

Auch  dies  nun  sind  ohne  weiteres  einleuchtende  Kon- 
sequenzen des  Princips  der  Absorption.  Ein  jetzt  in  mir  leben- 
diges und  wirksames  A  sei  mit  einem  B,  gleichzeitig  aber  in 
anderer  Richtung  mit  einem  C,  wiederum  in  anderer  Richtung 
mit  einem  D  etc.  verknüpft;  in  anderer  Richtung,  d.  h.  so  dass 
die  associative  Wirkung  von  A  auf  B  nicht  zugleich  eine  asso- 
ciative  Wirkung  auf  G  in  sich  schliesst.  Es  sei  etwa  das  A 
associativ  verbunden  mit  einem  Namen  B,  einer  Wirkung  C, 
einer  Ursache  D  etc.  Dann  lässt  sich  das  A  in  Gedanken 
auflSaen  in  ein  Ab,  A«,  Ad  etc.,  d.  h.  in  ein  A,  das,  oder 
sofern  es  mit  B,  ein  A,  das,  oder  sofern  es  mit  C,  ein  A,  das, 
oder  sofern  es  mit  D  etc.  verknüpft  ist.  Diese  Auflösung  ist 
zunächst  eine  gedankliche.  Aber  dieselbe  hat  ihren  sach- 
lichen Hintergrund.  Die  Verknüpfung  des  A  mit  B  ist  eine 
andere,  und  zwar  unter  der  oben  gemachten  Voraussetzung  eine 
durchaus  andere  Bestimmtheit  des  A,  als  seine  Verknüpfung 
mit  G  mit  D  etc.  Und  hier  nun  gilt  die  allgemeine  Regel: 
Jede  andere  Bestimmtheit  eines  psychischen  Vorganges  besitzt 
der  Möglichkeit  nach  psychische  Selbständigkeit,  d.  h.  kann 
psychisch  für  sich  wirken. 

Jene  Ab,  At,  Ad  sind  also  der  Möglichkeit  nach  psy- 
chisch selbständig.  Sie  sind  der  selbständigen  Wirkung  fähige 
.Elemente*  des  A,  Durch  die  Knilpfung  der  verschiedenen 
Associationen  ist  diese  Mehrheit  von  Elementen  in  das  A  hinein- 
gekommen. Jede  Association  überhaupt  ist  ebensowohl  eine 
Teilung  des  Associierten  in  sich,  wie  sie  eine  Vereinheitlichung 
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mit  Anderem  ist.  Dass  diese  der  Möglichkeit  nach  selbstin- 
digen  Elemente  wirklich  bestehen,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Die  Selbständigkeit  des  Ab  etwa  zeigt  sich  immer, 
wenn  A  das  B  reproduziert,  ohne  zugleich  das  G  oder  D  m 
reproduzieren,     und  jeder  weiss,  dass  dies  geschehen  kann. 

Zugleich  sind  aber  doch  die  Ab,  A,,  Ad  eine  Einheit 
Si«  sind  ein  und  dasselbe  A.  und  demgemäss  muss  zunächst 
das  A  als  Ganzes  wirken.  D.  h.  ist  einmal  A  lebendig  und 
wirksam,  so  muss  es  ebensowohl  auf  B,  wie  auf  C,  wie  auf  D, 
seine  associative  Wirkung  Oben. 

Und  dabei  nun  hatte  es  sein  Bewenden,  ohne  das  Gesett 
der  Absorption.  Dies  aber  bes^^  dass  vermöge  eben  dieser 
Einheit  des  A  alle  die  Ab,  A«,  Ad  von  demjenigen  unter 
ihnen,  das  in  irgend  einer  Weise  bevorzugt  ist,  absorbiert  werden. 
Voraussetzung  ist  auch  hier,  dass  diese  Bevorzugung  eines  der 
Elemente  Ab,  Ac,  A^  nicht  zugleich  eine  Bevorzugung  eines 
anderen  unmittelbar  in  sich  schliesst.  Daftlr  ist  die  Bedingung, 
dass  die  b,  c,  d  ausser  einander  liegen,  d.  h.  dass  die  Asso* 
eiationen  des  A  mit  B,  mit  C,  mit  D  etc.  in  verschiedenen 
Richtungen  liegen.  Dies  aber  ist  hier  vorausgesetzt.  Das  bevor- 
zugte Element  absorbiert  also  die  anderen.  Mit  anderen  Worten: 
Die  bevorzugte  associative  Wirkung  des  A  kommt  allein  zu 
Stande.  Die  aus  irgend  einem  Grunde  stärker  wirkende  Asso- 
ciation saugt  die  übrigen  auf.  Der  Sachverhalt  ist  kein  anderer 
als  derjenige,  der  auch  bei  der  abstrahierenden  Apperception 
einer  Tonhöhe,  d.  h.  der  Apperception  der  Höhe  eines  Tones 
unter  Abstraktion  von  seiner  Stärke  und  Klangfarbe   vorliegt. 

Auch  hier  unterliegt  die  heraussondemde  Absorption  frei- 
lich noch  der  weiteren  Bedingung:  Das  absorbierende  Element 
muss  wiederum  weiter  absorbiert  werden,  D.  h.  die  appercep- 
tive  Bewegung  muss  in  der  eingeschlagenen  Richtung,  also 
etwa  in  der  Richtung  A-B,  weitergeben.  Auch  hier  ist  Stehen- 
bleiben gleichbedeutend  mit  RDckkehr  zu  dem  Ganzen  A,  also 
mit  Auslösung  anderer  associativer  Wirkungen  des  A. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  auch 
die  Geltung  jener  zweiten,  erweiterten  Regel.     Soweit  die  Ele- 
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mente  eioes  Ganzen  durch  Einheitsbeziehungen  mit  einander 
verbunden  sind,  Verden  durch  das  irgendwie  bevorzugte  unter 
diesen  Elementen  die  anderen  Elemente  absorbiert,  und  weiter 
absorbiert  dann  wiederum  die  bevorzugte  associative  Wirkung 
dieses  Elementes  diejenigen  associativen  Wirkungen  desselben 
Elementes,  die  od  diesem  Vorzug  keinen  Anteil  haben. 

Die  Tragweite  von  allem  dem  ist  einleuchtend.  Es  ergiebt 
sich  daraus  die  Regel  des  Fortganges  der  sich  selbst  Qber- 
lassenen  psychischen  Bewegung  in  einer  einzigen  Linie.  Nur 
aus  Hemmungen  in  diesem  Fortgang,  aus  einem  Stehenbleiben, 
einer  .Stauung",  wie  ich  sonst  zu  sagen  päege,  kann  eine 
Zweiteilung  von  einem  Punkte  aus  sich  eigeben.  Dieser  Fort- 
gang in  einer  Linie  ist  eine  Absorptionstbatsache.  Wir  kennen 
kurz  sagen:  Die  mannigfachen  mSglichen  Richtungen  des  psy- 
chischen Geschehens  von  einem  Punkte  aus  werden  jedesmal, 
von  Hemmungen  abgesehen,  absorbiert  durch  die  Richtung  des- 
jenigen psychischen  Geschehens,  fQr  welches  die  günstigsten 
Bedingungen  obwalten.  Das  psychische  Geschehen  geht  jeder- 
zeit, wenn  nicht  Hemmungen  ablenkend  wirken,  ausschliesslich 
den  Weg,  auf  den  es  am  stärksten  hingewiesen  wird,  und  den 
es  am  leichtesten  gehen  kann,  auf  Kosten  aller  anderen  mög- 
lichen Wege. 

Gesetzt,  das  Absorptionsgesetz  bestände  nicht,  so  milsste 
anser  psychisches  Leben  in  jedem  Moment  sich  darstellen  als 
ein  Kampf  aller  möglichen  von  einem  Punkte  ausgehenden 
Gedankengänge  oder  Vorstellungsbewegungen  um  die  Apper- 
ception  oder  die  psychische  Kraft. 

Die  psychische  Unterordonng. 

Der  heraussondemden  Absorption  stellten  wir  oben  gegen- 
über die  Unterordnung,  genauer  die  monarchische  Unterordnung. 
Die  Möglichkeiten  dieser  Unterordnung  sind  mannigfaltiger  als 
die  Möglichkeiten  der  Heraussonderung.  Auch  darüber  will 
ich  im  Folgenden  einige  Andeutungen  machen.  Die  Unter- 
ordnung unterliegt   zunächst   denselben  Bedingungen   wie   die 
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heraussondernde  Absorption.  D.  b.  was  ein  Element  eines 
Ganzen  zu  einem  dominierenden,  die  anderen  zu  dienenden  Ele- 
menten macht,  das  ist  die  Energie  jenes  Elementes  zusammen 
oder  in  ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Einheitlichkeit  des 
Ganzen,  insbesondere  mit  den  Einheitsbeziebungen  zwischen 
dem  dominierenden  und  den  dienenden  Elementen,  nämlich 
solchen  Einheitsbeziehungen,  welche  die  Äpperception  oder  die 
Aniinerksamkeit  oder  die  psychische  Kraft  auf  den  dominieren- 
den Teil  hinlenken  können.  Dazu  kommt  dann  aber  dasjenige 
Moment,  das  die  unterordnende  Äpperception  im  Unterschied 
von  der  herausaondemden  bedingt.  Was  das  dominierende  Ele- 
ment zum  Dominierenden  macht,  muss  zugleich  in  minderem 
Qrade  den  anderen  Elementen  oder  ihrer  Äpperception  zu  Gute 
kommen.  Dies  beisst,  soweit  die  Uberr^ende  Energie  des 
dominierenden  Elementes  diesen  seine  dominierende  Stellung 
verleiht:  Das  dominierende  Element  muss  bei  aller  Überragen- 
den Energie  doch  den  untergeordneten  Elementen  qualitatir 
gleichartig  sein.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  das  domi- 
nierende Element  den  untergeordneten  qualitativ  gleich  ist, 
aber  irgendwie  ein  Mehr  derselben  darstellt. 

und  soweit  die  Einheitsbeziehungen  die  Unterordnung  be- 
dingen, besteht  die  Forderung:  Dieselben  müssen,  mögen  sie 
noch  so  sehr  auf  das  dominierende  Element  hinweisen,  doch 
zugleich  wechselseitig  wirken.  Dem  Hinwirken  auf  die  Äpper- 
ception jenes  Elementes  muss  ein  geringerer  Grad  der  Rück- 
wirkung unmittelbar  parallel  gehen. 

Hiermit  sind  nun  zugleich  wiederum  zwei  Gmndmöglich- 
keiten  der  Unterordnung  bezeichnet,  die  den  beiden  bei  der 
her  aussondern  den  Äpperception  unterschiedenen  Möglichkeiten, 
der  relativ  zwangsweisen  und  der  freieren  Heraussonderung, 
entsprechen.  Ich  meine  die  beiden  Möglichkeiten ,  dass  die 
Energie  des  herrschenden  Elementes,  und  dass  die  Einheits- 
beziehungen zwischen  ihm  und  den  untergeordneten  oder 
dienenden  Elementen  beim  Zustandekommen  der  Unterordnung 
überwiegen.  Daraus  ergeben  sich  zwei  selbstverständlich  inein- 
ander übergebende«  im  Übrigen   deutlich  unterschiedene  Arten 
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der  Unterordnung.  Wir  können  sie  als  di«  ■ 
die  freie  Unterordnung  bezeichnen.  Bei  jei 
hen^chende  Element  die  anderen  sich  unter,  l 
die  dienenden  Elemente  sich  dem  herrschen 

Hierzu  fügen  wir  gleicti  die  weitere  B 
Ganzes  kann  einem  einzigen  Elemente,  es  b 
mehreren  Elementen  gleichzeitig  sich  unterordne 
ausser  einander  hegende  apperceptive  Höhe-  un 
haben.  Diese  wirken  dann  einander  entgegen 
mehr  oder  minder  ToUkommen  das  Gleichgewii 
Ganze  zwischen  solchen  ausser  einander  hegendi 
schwebt,  wird  es  selbst  auseinander  gehalten,  ge 
Breite  oder  Körper.  Es  fasst  sich  nicht  mehr  i 
zusammen,  sondern  gewinnt  mehr  oder  minder 
Ausdehnung,  d.  h.  seinem  ganzen  Inhalte  n 
Höhe,  Gewicht. 

Und  dazu  tritt  ein  weiteres  Moment.  E 
sich  mehreren  Elementen  unterordnen,  und  die 
wiederum,  mit  dem  Ganzen,  einem  einzigen,  oi 
einigen  Elementen  untergeordnet  sein.  So  ki 
mit  mehrfachen  Stufen  der  Unter-  und  Ueberord 

Ein  besonderer  und  ausgezeichneter  Fall 
anderwirkens  und  Gleichgewichtes  ist  der,  di 
punkte  sich  gegenüber  stehen,  von  denen  der 
minder  den  Charakter  des  despotischen  Höhepunk 
dem  anderen  das  Ganze  frei  sich  unterordnet. 
Ganze  zu  sich  hin,  zu  diesem  strebt  es  hin. 
gewisser  Weise  aus  sich  heraus,  hier  kommt  e 
zur  Ruhe.  Dort  ist  ein  ,  Hochton '  hier  ein 
Gegensatz  und  Gleichgewicht  solcher  Betonung 
GtUize  eigentumliche  Realität  und  eigentümlich 

In  der  Melodie  etwa  ist  zunächst  jeder  T 
untergeordnet.  Das  Ganze  ist  zugleich  unter 
seits  den  mit  der  Melodie,  d.  h.  insbesondere 
am  meisten  in  Gegensatz  tretenden  Tönen,  i 
Tonica.      Jene    Unterordnung    gewinnt    ihren 
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Charakter  durch  die  besondere  Energie,  welche  die  täglichen 
Töne  eben  durch  ihren  Gegensatz  zur  Melodie,  oder  ihr  Heraus- 
treten aus  der  Tonart,  gewinnen;  diese  Unterordnung  gewinnt 
ihren  entgegengesetzten  Charakter  durch  den  besonderen  Hin- 
weis auf  die  Tonica,  den  die  Töne  der  Melodie  in  sich  schliessen. 
Jene  Töne  haben  einen  Hochton,  die  Tonica  hat,  vor  allem 
als  abschliessende,  den  Tiefton.  Zwischen  beiden  schwebt  du 
Ganze  der  Melodie. 

Oder:  In  der  Reihe  gleichartiger  Elemente,  etwa  gleich 
starker  und  in  gleichen  Abständen  sich  folgender  TaktschlSge, 
ist  das  erste  Element  zunächst  fUr  sich  allein,  einzig  in  seiner 
Art,  etwas  Neues,  auf  sich  Gestelltes,  Selbständiges;  es  kann 
nicht  nach  rückwärts,  also  überhaupt  nicht  sogleich  bei  seinem 
Auftreten,  unter  gleichartigen  Elementen  sich  verlieren,  oder 
von  ihnen  absorbiert  werden. 

Diese  «Priorität*  bedeutet  für  das  erste  Element  eine  eigene 
Art  der  psychischen  Energie,  giebt  ihm  also  einen  besonderen 
Anspruch ,  das  Nachfolgende  sich  unterzuordnen ,  oder  ihm 
gegenüber  zum  , despotisch'  herrschenden  Elemente  zu  werden, 
den  Nachdruck  zu  gewinnen  oder  den  Ton  auf  sich  zu  ziehen. 

Andererseits  weist  in  der  abgeschlossenen  Reihe  jedes 
Element  auf  das  folgende  und  schliesslich  auf  das  letzte;  nur 
dies  letzte  weist  nicht  mehr  auf  ein  folgendes.  Alle  Elemente 
sind  Durch gangspunkte  fUr  die  Apperception.  Das  letzte  allein 
ist  endgiltiger  Haltpunkt.  Das  Ganze  zielt  darauf  hin  und 
findet  in  ihm  seinen  Ruhepunkt.  Es  fasst  sich  in  ihm  ab- 
schliessend zusammen.  D.  h.  die  ganze  Reihe  ordnet  sich 
selbst  naturgemäss  diesem  letzten  Elemente  anter.  Auch 
dies  letzte  Element  wird  zu  einem  herrschenden  Element,  zq 
einem  Schwerpunkt  des  Ganzen. 

Es  besteht  also  angesichts  der  abgeschlossenen  R«ihe  eine 
Tendenz,  das  erste  und  das  letzte  Element  zu  Schwerpunkten 
des  Ganzen  zu  machen,  eine  Tendenz  der  Initial-  und  anderer- 
seits der  Finalbetonung.  Beide  verhalten  sich  wiederum  wie 
Hocbton  und  Tiefton.  Das  innerliche  Betonen  der  beidoi 
Elemente  ist  nichts  Anderes  als  die  Anerkennung  dieses  Sach- 


nigti/cdavGoOglc 


Pgj/chisehe  Absorption.  5S9 

Verhaltes,  d.  h.  dieser  Unterordnung  des  Ganzen  unter  Anfang 
und  Ende. 

Hierbei  ist  keinerlei  Gliederung  der  Iteihe  vorausgesetzt. 
Gliedern  wir,  wie  uns  dies  BedUrfniss  ist,  die  Reihe  in  Einheiten 
aus  zwei  oder  drei  Elementen,  so  lüsst  jene  Tendenz  der  Initial- 
betonung die  trochäische  bezw.  daktylische,  diese  Tendenz  der 
Finnlbetooung  die  jambische  bezw.  auapästische  Gliederung 
natürlich  erscheinen. 

Jenem  auf  .Priorität"  gegründeten  Ai 
Elementes  einer  Reihe,  das  .erste"  zu  sei 
nieren  und  die  nachfolgenden  Elemente  s 
sind  die  sonstigen  Prioritätsansprüche  hins 
cbologischen  Ursprunges  gleichartig.  D.  h. 
Menschen,  der  einen  hohen  Berg  zuerst  bi 
wissenschaftliche  Entdeckung  zuerst  gemac 
der  gleichen  psychologischen  Wurzel,  wie  ut 
trochäisch  als  jambisch  zu  rhythmisieren. 
gesetzt,  dass  der  Stolz  lediglich  auf  die  Fri 

Die  innerliche  Betonung  des  ersten  ur 
oientes  der  Reihe  gleicher  Taktschläge  nat 
kennung  des  Thatbestandes  der  Unterordnun 
sich  in  den  betonten  Elementen  quantitat 
gewinnt  also  das  Übergeordnete  oder  dorn  in 
Quantität,  sowie  die  untergeordneten  an  Q 
In  gleicher  Weise  gewinnt  auch  die  Melod: 
Stimmen  sich  unterordnen,  an  Quantität.  Si 
eindrucksvoller,  während  die  begleitenden  Si 
verlieren. 

Dies  Moment  der  Steigerung  der  Qui 
geordneten  tritt  aber  besonders  heraus  bei  ge 
.Kontrastwirkungen".  Ein  grosserer  Mensch 
wenn  er  zwischen  kleineren  gesehen  wird, 
er  wird  grösser  gesehen,  sondern  der  Eind 
steigert  sich.  Und  er  steigert  sich  vermög' 
nung*  der  kleineren  unter  den  grösseren, 
dem  grösseren  und  den  kleineren  Menschen 
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titatir  in  dem  grösseren  zusammen.  Der  grßssere  nimmt  sozu- 
sagen die  Grösse  der  kleineren  ia  gewissem  Grade  in  sich  auf. 
Er  gewinnt  an  ihnen  ein  apperceptives  Piedestal.  Bedingung 
dieser  .Kontrast-',  d.  h.  dieser  Absorptionswirkung  ist  einmal 
die  qualitative  Gleichheit  oder  Gleichartigkeit,  zum  anderen  der 
Unterschied  des  Uehr  und  des  Minder,  d.  b.  der  grösseren  und 
geringeren  psychischen  Energie  des  qualitativ  Gleichen. 

Hierhin  gehört  auch  die  gesteigerte  Wirkung  des  allmäh- 
lich werdenden  Fortissimo  in  der  Musik;  die  besondere  Wir- 
kung von  Farben,  die  sich  aus  einem  Ganzen,  das  auf  einen  ein- 
heitlichen .Ton'  gestimmt  ist,  herausbeben;  auch  die  besondere 
Bewertung  des  Fortschrittes,  d.  h.  des  relativen  Höhepunktes 
in  Leistung,  Besitz,  Stellung,  der  nicht  auf  das  Nichts  folgt, 
sondern  dem  andere  niedrigere  Stufen  desselben  Gutes  voran- 
gingen. Der  Höhepunkt  absorbiert  die  niedrigeren  Stufen,  im 
Sinne  der  unterordnenden  Absorption,  und  gewinnt  daraus  eine 
Steigerung  seines  psychischen  Gewichtes. 

Die  Einheit,  in  welcher  Elemente  anderen  und  schliesslich 
einem  einzigen  untergeordnet  sind,  die  monarchisch  verfasste 
Einheit,  ist,  wie  schon  einmal  gelegentlich  bemerkt,  eine  Ein- 
heit von  besonderer  Innigkeit.  Diese  Einheit  wird  nicht  auf- 
gehoben, aber  es  tritt  dazu  die  Fülle,  oder,  wie  ich  oben  sagte, 
die  breite  Körperhaftigkeit,  wenn  monarchische  Einheitspunkte 
sich  gegenüber  treten  und  sich  das  Gleichgewicht  halten.  — 
Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  der  Unterordnung  für  alle 
Gebiete  des  psychischen  Lebens  ist  leicht  verständlich.  Man 
denke  etwa  speziell  an  das  Kunstwerk. 

Besondere  Arten  der  TTnierordaung. 

Zu  der  bisher  gemachten  Unterscheidung  fügen  wir  jetzt 
noch  zwei,  die  sich  kreuzen.  Ich  stelle  einmal  einander  gegen- 
über die  Unterordnung  des  Verträglichen  und  die  Unterordnung 
des  in  seinen  Wirkungen  sich  Widerstreitenden,  d.  h.  die  Unter- 
ordnung eines  A  unter  ein  B,  wobei  A  und  B  in  ihren  Wir- 
kungen   sich   wechselseitig   aufheben:    A   ist   etwa  Grund   der 
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Lust,  der  Bejahung  eines  Urteils  oder  eines  Wollens,  B  Grund 
der  Unlust,  der  Verneinung  des  gleichen  Urteils  oder  Wollens. 

Hit  diesem  Gegensatz  kreuzt  sich  der  Gegensatz  der  unvoU- 
kommenen  oder  der  relativen  und  der  vollkommenen  oder 
absoluten  Unterordnung. 

Die  bisherigen  Unterordnungen  waren  Unterordnungen  des 
Verträglichen,  also  solche,  bei  denen  keine  wechselseitige  Auf- 
hebung  der  Wirkungen   des  Unter-   und   des  U' 
stattfand.     Und   sie    waren   zugleich,    wie   sehe 
gesagt,   lediglich   relative  Unterordnungen.     Die 
die   begleitenden   Stimmen,   die   sich    ihr   untere 
zwar,   an  sich  betrachtet,  verschieden,  aber  i1 
stehen  nicht,  wie  Ja  und  Nein,  einander  gegen! 
Unterordnung  ist   keine  absolute.    Wäre  sie  dit 
nach   Früherem    die    begleitenden    Stimmen    die 
Melodie    weder   steigern    noch   modifizieren.     Di 
Unterordnungen    des  Verträglichen    stehen   aber 
absoluten,  andererseits  die  Unterordnungen  des 
kungen  sich  Aufhebenden  gegenüber. 

Achten  wir  zunächst  auf  die  absoluten  U 
des  Verträglichen.  Die  Unterordnung  sei  wiede 
nung  eines  A  unter  ein  B.  Diese  ist  eine  absol 
nächst  die  Bedingungen  gegeben  sind  fUr  eine  h< 
Apperception  des  B,  das  Dasein  des  B  aber,  näml 
für  mich,  an  A  als  seine  Bedingung,  seine  Vorai 
seinen  notwendigen  Träger  gebunden  ist.  Je  n 
sein  Dasein  für  mich  der  einzige  Gegenstand  deE 
je  mehr  es  also  appercipiert  wird,  um  so  mehr  i 
möge  dieser  Beziehung  zu  A,  das  A;  um  so  m 
das  A  mitappercipiert  werden.  Es  entsteht  den: 
das  apperceptive  Ganze  aus  A  und  B.  In  diesE 
nun  die  Apperception  ganz  und  gar  dem  B  zug 
nicht  so,  dass  sie  von  A  sich  abwendete.  Ich  ab 
>  von  Ä,  sehe  nicht  davon  ab,  sondern  ich  thu 
Weise  das  volle  Gegenteil:  Ich  nehme  das  A, 
dingung,  in  das  B  vollkommen  auf.    Dies  heisst 
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Ict  ordne  es  iliin  voUkommen  unter.  Das  A  hat  für  mich 
volle  Bedeutung,  nämlich  als  Bedingung  des  B.  Zugleich  bat 
es  gar  keine  Bedeutung  an  sich.  Es  existiert  für  meine  Be- 
trachtung, oder  für  die  Apperception,  lediglich  in  B,  oder  sofern 
das  B  von  mir  appercipiert  wird.  Es  konmit  fQr  mich  in 
„Betracht",  nur  indem  und  sofern  B  für  mich  in  Betracht  kommt. 

Hiermit  i^t  zugleich  gesagt,  wo  wir  die  Beispiele  dieser 
Unterordnung  zu  suchen  haben.  Die  Unterordnung  der  Be- 
dingung eines  Urteils  unter  dieses  Urteil,  der  Voraussetzung- 
einer  Annahme  unter  diese  Annahme,  des  Mittels  ftir  einen  Zweck 
unter  den  Zweck,  des  Symboles  unter  einen  Inhalt,  vor  allem  des 
ästhetischen  Symboles  unter  den  ästhetischen  Inhalt,  können  solche 
absolute  Unterordnungen  sein,  bezw.  sind  es  ihrer  Natur  nach. 

Die  Unterordnung  des  Mittels  unter  seinen  Zweck  etwa 
ist  absolute  Unterordnung,  wenn  das  Mittel  für  mich  in  Betracht 
kommt  und  von  mir  betrachtet  wird  —  nicht  als  diese  bestimmte 
Thatsache,  also  nicht  fUr  sich,  sondern  lediglich  als  Voraus- 
setzung oder  Bedingung  ,fUr"  etwas  bezw.  als  Mittel  .zum' 
Zweck.  In  diesem  «für"  oder  ,zu"  liegt  unmittelbar  die  Unter- 
ordnung. Kommt  das  Mittel  nur  in  Betracht  als  Mittel  zum 
Zweck,  ist  es  Itlr  mich  da  nur  um  des  Zweckes  willen,  daan 
hat  es  sein  selbständiges  psychisches  Dasein,  d.  h.  seine  selb- 
ständige psychische  Bedeutung  und  Wirkung  völlig  eingebUsst. 
Es  weist  mich  auf  den  Zweck  hin;  wird  von  dem  Zweck  völlig 
absorbiert;  aber  nicht  im  Sinne  der  her  aussondernden  Absorption : 
Ich  sehe  nicht  vom  Mittel  ab,  sondern  ich  appercipiere  das 
Mittel  gleichfalls,  ich  betrachte  es  nur  eben  lediglich  mit 
Rücksicht  auf  den  Zweck  oder  sofern  der  Zweck  daran  ge- 
bunden ist.  Ich  sehe  mit  dem  Auge  der  Apperception  das 
Mittel,  aber  ich  sehe  im  Mittel  nur  den  Zweck;  ich  blicke 
durch  das  Mittel  auf  den  Zweck  hin.  Und  will  ich  das 
Mittel,  so  will  ich  auch  lediglich  in  ihm  oder  durch  dasselbe 
den  Zweck.  Die  apperceptive  Thütigkeit  geht  auf  das  Eine 
und  das  Andere  und  schliesst  beides  zur  Einheit  zusammen,  . 
aber  sie  geht  auf  das  Mittel,  um  nun  von  da  aus  auf  den 
Zweck  und  einzig  auf  den  Zweck   hinzuzielen.     Es  ist  für  sie 
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das  Ganze  in  dem  Zweck  absolut  beschlossen.  — 
wir  zugleich  die  Thatsache  der  unterordnenden 
überhaupt:  in  besonders  einleuchtender  Gestalt. 

Einer  ganz  besonderen  Erwähnung  bedürfen  abe 
Ordnungen  von  Elementen,  die  einander  in  ihren 
widerstreiten.  Auch  hier  bestehen  die  beiden  Mi 
der  relativen  und  der  absoluten  Unterordnung.  Bi 
erst  jene.  Sie  findet  wiederum  statt  auf  ästhetischen] 
und  praktischem  Gebiet.  Ueberall  in  der  Kunst 
Bedingungen  der  Unlust  mit  Bedingungen  der  Lus 
Ganzen  vereinigt.  Dabei  ist  die  Aufgabe  immer, 
unterzuordnen.  Das  Ergebniss  ist  ein  neues  GefQ 
ein  Lustgefühl,  aber  als  ein  eigenartiges  LustgefUh 
Das  Entstehen  dieses  Lustgefühles  kann,  in  Analo; 
Empfindungs Verschmelzung,  speziell  mit  der  Verschir 
Tönen  zu  Klängen,  als  eine  Gefühls  Verschmelzung 
werden.  Das  hervorstechendste  Beispiel  ist  das 
Tragik.  Es  hat  das  jederzeit  beglückende  Sym[ 
oder  Gefühl  des  Einklanges  einer  fremden  und  ( 
Persönlichkeit  zum  beherrschenden  Grundton,  das 
Mitleidens  zum  charakterisierenden,  die  Klangfarbe 
gefUhls  bestimmenden  Oberton. 

Eine  solche  GefUhlsverschmelzung  geht  auch  bei  i 
Arten  der  Unterordnung  des  Widerstreitenden  nebt 
Widerstreit  wird  hier  zum  Widerspruch,  d.  h.  zum 
der  wechselseitigen  Ausschliessung:  Ich  möchte  eini 
vollbringen,  und  möchte  oder  sollte  zugleich  eine  an 
lung  vollbringen,  die  durch  jene  ausgeschlossen  ist. 
ich  beide  Antriebe  zur  gedanklichen  Einheit  zus 
ergiebt  sich  das  Vorziehen  der  stärker  motivierten 
Auch  das  Gefühl  dieses  Vorziehens  ist  ein  eigenarti 

Ihm  entspricht  auf  logischem  oder  intellektuel 
das  logische  Gefilhl  des  , Vorziehens*,  d.  h.  das 
Wahrscheinlichkeit.  Es  entsteht,  wenn  für  micl 
von  Erfahrungen  eine  Nötigung  besteht,  ein  Urteil,  u 
eine  schwächere  Nötigung,  das  kontradiktorisch  ( 
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setzte  Urteil  zu  fällen.  Indem  ich  Beides  in  einen  einzigen 
Gedanken  zusammenbringe,  kommt  ein  der  stärkeren  Nötigung 
entsprechendes  Wahrscheinlichkeitsurteil  zu  Stande. 

Die  Nötigung  zu  urteilen,  von  der  ich  hier  rede,  ist  keine 
Notwendigkeit,  d.  h.  keine  unbedingte  Nötigung.  Wäre  sie 
dies,  so  könnte  kein  blosses  Wahrscheinlichkeitsurteil  entstehen. 
Ebenso  waren  die  Antriebe  zum  Wollen,  von  denen  ich  vorhin 
redete,  keine  unbedingten  Antriebe,  oder,  um  mit  Eant  zu  reden, 
keine  kategorischen  Imperative.  Nehmen  wir  aber  jetzt  ao, 
eine  Nötigung  zu  urteilen  oder  ein  Antrieb  zu  handeln  sei  unbe- 
dingt oder  kategorisch.  Und  diesem  kategorischen,  logischen 
oder  praktischen  Imperativ  stehe  ein  Imperativ,  eine  Nötigung 
oder  .Neigung'  von  nicht  kategorischer  Art  gegenüber.  Dann 
kann  nur  eine  vollkommene  oder  unbedingte  Unterordnung 
dieses  unter  jenen  Imperativ  stattfinden.  Sie  besteht  auf  logischem 
Gebiete  im  absoluten  oder  kategorischen  Urteilsentscheid,  also 
im  Bewusstsein,  dos  eine  Urteil  gelte,  das  andere  nicht,  auf 
dem  praktischen  Oebiete  im  absoluten  Willensentscheid,  d.  h. 
im  Bewusstsein,  die  eine  Handlung  solle  unbedingt  sein  auf 
Kosten  der  anderen.  Daraus  ergiebt  sich  dort  das  eigentliche 
logische  QewissheitsgefUhl,  das  nicht  mit  dem  einfachen  OefUhl 
der  Bejahung  identisch  ist,  sondern  sich  von  ihm  als  Gefühl 
des  zweifellosen  Entscheides  zwischen  Ja  und  Nein  charak- 
teristisch unterscheidet.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  unbe- 
dingten praktischen  Entscheid  ein  von  dem  Gefühl  der  ein- 
fachen praktischen  Bejahung  oder  des  WoUens  charakteristisch 
verschiedenes  Gefühl  des  gewissen  Wollens.  Jenes  logische 
Gefühl  ist  das  eigentliche  ErkenntnissgefUhl,  dies  praktische 
Gefühl  ist  in  seiner  höchsten  Vollendung  das  GefUhl  der  sittlichen 
Freiheit.  Beide  sind  Unterordnungs-  also  Absorptionsphänomene. 

Allgemeine  Wirkungen  der  Absorption. 
Die  im  Vorstehenden  gemachten  Andeutungen  mögen  ge- 
ntigen, was  die  heraussondernde  Absorption  oder  die  Abstraktion 
im  weiteren  Sinne  und  andererseits  die  unterordnende  Absorption 
betrifft.    Ich  gehe  jetzt  schliesslich  noch  auf  einen  allgemeinen 
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Punkt  eiv/HS  spezieller  ein.  Ich  betrachte  dabei  das  psychische 
Leben  eines  Momentes  im  Ganzen,  und  betrachte  den  einzelnen 
Vorgang  innerhalb  dieses  umfassenden  Ganzen. 

Auch  die  Konkurrenz,  so  sahen  wir,  setzt  Einheit  voraus. 
Sie  ist  darum  nie  ohne  Absorption;  sowie  die  Absorption  nie 
ohne  Konkurrenz.  Der  Gegensatz  der  Konkurrenz  und  der 
Absorption  ist  —  dies  muss  durchaus  festgehalten  werden  — 
immer  ein  relativer  oder  ein  Gegensatz  des  Mehr  und  Minder. 
Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  das  einfache  Neben- 
einanderbestehen und  NebeneinanderentsteheD  verschiedener 
psychischer  Vorgänge  einerseits,  und  die  Einbeitsbeziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Vorgängen  andererseits.  Damit  ist 
aber  zugleich  gesagt,  dass  sich  überall  im  psychischen  Leben 
Konkurrenz  in  Absorption  verwandelt,  in  dem  Masse  als  Ein- 
heitsbeziebungen  bestehen  und  entstehen.  Die  fraghchen  Ein- 
beitsbeziehungen sind  einmal  die  ursprüngliche  und  allgemeine, 
von  allen  sonstigen  Einbeitsbeziehungen  vorausgesetzte  Einheit 
des  psychischen  Lebens  überhaupt.  Sie  sind  weiterhin  die 
speziellen  qualitativen  und  die  empirischen  Einheitsbeziehungen, 
jene  gleichfalls  ursprünglich,  d.  b.  mit  dem  blossen  Dasein 
der  qualitativ  irgendwie  Übereinstimmenden  Voi^änge  gegeben, 
diese  werdend  oder  geworden.  Die  empirischen  Einheits- 
beziehungen wiederum  sind  lediglich  associative,  d.  h.  durch 
blosses  gleichzeitiges  Dasein  in  der  Psyche  entstehend  oder 
entstanden,  oder  sie  sind  die  innigeren  Einbeitsbeziehungen, 
die  das  gleichzeitige  Appercipieren  schafft. 

Die  empirischen  Einbeitsbeziehungen  nun  beschäftigen  uns 
hier  noch  besonders.  Solche  Einheitsbeziehungen  beginnen  sich 
zu  knüpfen  zwischen  jedem  psychischen  Vorgang  und  dem 
gesamten  sonstigen  psychischen  Leben  in  dem  Momente,  wo 
der  Vorgang  ausgelöst  i.st,  also  überhaupt  in  den  Zusammen- 
hang des  psychischen  Lebens  eintritt.  Und  sie  knüpfen  sich, 
während  er  dauert,  immer  enger  und  enger,  sie  knüpfen  sich 
zugleich  um  so  leichter,  je  mehr  der  Vorgang  ihm  Gleich- 
nrtiges  vorfindet,  und  insofern  von  vornherein  mit  Teilen  des 
psychischen  Lebens  in  engerer  Einheitsbeziehung  steht. 


Betrachten  wir  nun  aber  die  Geschichte  des  einzelnen  Vor- 
ganges genauer:  Der  jetzt  ausgelöste  Vorgang  tritt  zunächst 
in  den  Konkurrenzkampf  eio  mit  der  ganzen  Energie,  die  ihm 
tils  diesem  Vorgang  eigen  ist.  Id  diesem  Konkurrenzkampf 
verzehrt  sich  seine  Energie ;  der  Vorgang  wird  mehr  und  mehr 
»verdrängt".  Zugleich  aber  wird  er  vermöge  jener  Einheits- 
beziehungen,  der  qualitativen,  und  der  von  Moment  zu  Moment 
sich  steigernden  empirischen,  absorbiert. 

Gesetzt  der  Vorgang  ist  ein  Empfindungsvoi^ang,  dessen 
zugehöriger  Reiz  dauert.  Dann  wird  der  Vorgang,  also  auch 
seine  Energie,  beständig  erneuert.  Aber  auch  dieser  immer 
wieder  erneuerte  Vorgang,  z.  B.  ein  lang  andauernder  Ton,  ver- 
liert allmählich  seine  Wirkungs-  oder  Eindrucksfähigkeit.  Die 
Aufmerksamkeit  gleitet  von  ihm  ab.  Dieser  Sachverhalt  ist  eine 
blosse  Absorptionsthatsache.  Wir  haben  in  ihpi  die  Wirkung 
der  Absorption  völlig  rein.  Der  lange  andauernde  Ton  wird, 
indem  er  mehr  und  mehr  mit  dem  sonstigen  psychischen  Leben 
verwächst,  insbesondere  mit  dem,  was  darin  sich  selbst  gleich 
bleibt,  d.  h.  vor  allem  mit  gewissen  Körperempöndungen, 
welche  die  dauernde  Basis  des  psychischen  Lebens  bilden, 
rascher  und  rascher  absorbiert. 

Aber  dieses  Absorbiertwerden  oder  diese  passive  Absorp- 
tion ist  nicht  das  Erste.  Zunächst  wirkt  der  Vorgang  aktiv 
absorbierend.  Er  thut  dies  nach  dem  Masse  seiner  Energie, 
und  auf  Grund  der  allgemeinen  Einheit  des  psychischen  Lebens, 
zugleich  und  in  wirkungsvollerer  Weise  vermöge  der  besonderen 
qualitativen  Einheitsbeziehungen,  die  zwischen  ihm  und  Teilen 
des  psychischen  Lebens,  also  bereits  vorhandenen  psychischen 
Vorgängen,  bestehen,  endlich  auch  vermöge  der  etwa  bereits 
froher  geknüpften  empirischen  Einheitsbeziehungen  zwischen 
ihm  und  solchen  anderweitigen  von  ihm  vorgefundenen  psy- 
chischen Vorgängen.  Und  dazu  treten  nun  noch  die  empirischen 
Einheitsbeziehungen,  die  jetzt  sich  knüpfen. 

Aber  eben  diese  aktive  Absorption  muss  allmählich  in 
immer  entschiedenere  passive  Absorption  umschlagen.  Eben 
indem  der  Vorgang  successive  psychische  Kraft  gewinnt  oder 
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appercipiert  wird,  beg' 
Das  Appercipiertwerd 
gang  reproduciert  ar 
Apperception.  Und  j 
oder  Ueberlassen  psyi 
Und  dieser  Process  c 
möge  der  aicb  steigi 
zwischen  dem  Yorgai 
chiscfaen  Leben  knUp 
Auch  dieser  Sacl 


durch  andere  bedeute 
anderer  Vorgänge,  ] 
Daraus  ergiebt  sich  € 
sich  und  senkt  sich, 
zugleich  in  immer  n; 
schleunigenden,  zugte 
Wellenbewegung:  Es 
Aufmerksamkeit  statt 
immer  niedrigeren  N 
Absorption  trifft  mit 
Hinzugefügt  sei 
Vorgang  gesagt  wurc 
psychischen  Lebens 
von  dem  einzelnen  Vi 
tiven  Einheit.  Sag 
dominiert,  so  meine  ii 
es  immer  in  gleicher 
Ganzen  bezeichne.  I 
um  ihrer  Bedeutsam] 
Gestalten  des  Bildes 
betrachtet  immer  in 
Bedeutsamkeit  der  P 
dem  von  mir  immer 
Ganzen  unter  die  Pe 
in  meinem  thatsüchli 
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der  dominierenden  Gestalt  niich  wegwende  auf  Nebensäcli liebes, 
dana  wiederum  zurtlckkchre,  so  dass  nicht  19  jedem  Moment«, 
sondern  nur  im  Ganzen  meiner  Betrachtung  jene  Forderung 
sich  verwirklicht. 


Hodiükaiionen  der  aUgemeinen  Äbsorptionswirkong. 

Kehren  wir  aber  zurück  zu  dem  einzelnen  Vorgang  in- 
mitten des  allgemeinen  psychischen  Lebenszusammen banges,  um 
daran  noch  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Jeder  psychische 
Vorgang,  sage  ich,  absorbiert  je  nach  seiner  Energie  das 
sonstige  psychische  Leben  und  wird  von  ihm  wiederum  ab- 
sorbiert. Aber  diese  aktive  und  passive  Absorption  ist  nicht 
jederzeit  gleich  intensiv,  und  beide  stehen  nicht  jederzeit  zu 
einander  im  gleichen  Verhältniss. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  die  Wege,  welche  beide  ver- 
mitteln, die  Einheitsbeziehungen,  seien  in  beiderlei  Richtung 
gleich  gangbar.  Sind  sie  dies  zugleich  in  hohem  Masse,  so 
kann  es  geschehen,  dass  schon  im  ersten  Entstehen  des  psy- 
chischen Vorganges  das  Absorbieren  und  das  Absorbiertwerden 
sich  ausgleichen ,  also  überhaupt  kein  Vorgang  von  einiger 
psychischer  Kraft  zu  Stande  kommt.  Der  Art  sind  die  „ge- 
wohnten" Erlebnisse,  denen  wir  wegen  ihrer  Oewohntheit  keine 
Aufmerksamkeit  mehr  schenken.  Diese  Oewohntbeit  ist,  wie 
schon  im  Quanti tätsau fsatze  gesagt  wurde,  gleichbedeutend  mit 
Innigkeit  der  die  Absorption  vermittelnden  Einheitsbeziehungen. 

Es  können  aber  auch  jene  Absorptionswege  vorzugsweise 
in  einer  Richtung  gangbar  sein.  Ich  bin  etwa  „gewohnt"  zu 
denken  oder  geistig  thätig  zu  sein  in  einer  bestimmten  Um- 
gebung, bei  bestimmter  Stellung  und  Haltung,  unter  Begleitung 
bestimmter  Bewegungen;  kurz,  ich  bin  gewohnt,  die  geistige 
Thätigkeit  zu  üben,  während  zugleich  bestimmte  andere  Vor- 
gänge, vor  allem  bestimmte  Empfindungen  in  mir  bestehen. 
Ich  arbeite  dann  unter  Voraussetzung  dieser  Vorgänge  geistig 
leichter.  Meine  Gedanken  wirken  in  mir  in  höherem  Grade, 
kurz,   sie   haben   grössere   psychische  Kraft.     Diesen  Zuwachs 
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an  Kraft  ziehen  sie  aus  jenen  Empfindungen.     Sie  absorbieren 
dieselben.     Sie  haben  darin  eine  Quelle  ihrer  Lebendigkeit. 

So  haben  überhaupt  die  wechBelnden  psychischen  Vor- 
gänge in  den  gleichbleibenden,  insbesondere  dem  nie  fehlenden 
gleichartigen  Empfindungshintergrunde,  wie  ihn  die  gleich- 
bleibende Umgebung,  die  Gewohnheiten  des  eigenen  Thuns, 
vor  allem  die  gleichartig  wiederkehrenden  Eörperenipfindungen 
erzeugen,  eine  Quelle  ihrer  Kraft  und  Lebendigkeit.  Sie  werden 
dadurch  "«"l"  irli-H^t.  Da-  n^,.nJ  lia^  ir,  A^,,  A„^V,  Aia 
.Gewöhn! 

Bieg 
Vorgänge 
zusammet 
£mpfindu 
kehrte  st« 
damit  eil 
beider  st 
Einheitsb 

Abei 
nicht  zu. 
einseiti] 
notwendi) 
wechselnc 

Die 
verknlipfl 
wechseln, 
gewobnh« 
wissensch 
jedesmalii 
Geschehe) 
gewohnhi 
gilt  die  I 
Seiten  ha 
verknlipfl 
zwischen 
SO  iat  di 
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Sorption  des  B  durch  A,  nicht  umgekehrt.  Wir  können  uns 
dies  verdeutlichen,  indem  wir  sagen:  Diese  wechselseitige  Ein- 
heitsbeziehung  schliesst  zunächst,  wie  jede  wechselseitige  Ein- 
heitsbeziehung,  eine  wechselseitige  Absorption  in  sich.  D.  h. 
ß  wird  an  sich  ebensowohl  von  B,  wie  B  von  ß  absorbiert. 
Dass  aber  ß  nicht  bloss  dies  ß,  sondern  mit  a  zur  Einheit 
des  A  verbunden  ist,  dies  verhindert  den  Rückgang  der 
psychischen  Bewegung  oder  Kraft  von  A  zu  B;  das  der  Ein- 
heitsbeziehung fremde  a  hält  das  Absorbierte  fest.  —  Anders 
gearteten  Beispielen  der  gleichen  Regel  werden  wir  sogleich 
begegnen. 

Aber  noch  Weiteres  könnte  man  einwenden:  Sei  es  so, 
dass  von  den  gleich  bleibenden  Empfindungen  her  die  wechseln- 
den Gedanken  eine  Steigerung  ihrer  Quantität  erfahren.  Aber 
zunächst  müssen  doch  die  gleich  bleibenden  Empfindungen 
selbst  psychische  Kraft  gewinnen.  Und  diese  können  sie  nur 
gewinnen  auf  Kosten  gleichzeitiger  psychischer  Vorgänge,  z.  B. 
auch  auf  Kosten  jener  wechselnden  Vorgänge.  D.  h.  sie  ver- 
mindern zunächst  die  psychische  Quantität  derselben.  Und 
steigern  sie  dieselbe  dann,  so  geben  sie  im  besten  Falle  zurfick, 
was  sie  ihnen  vorher  genommen  haben. 

Indessen  auch  dies  triSt  nicht  zu.  Wiefern,  dies  verstehen 
wir,  wenn  wir  noch  nach  einer  neuen  Richtung  das  Bild  der 
psychischen  Absorption  ergänzen. 

Ich  meine  Folgendes:  Zweifellos  ist  der  Schlaf,  und  schon 
die  Neigung  zum  Einschlafen,  eine  Herabsetzung  der  psychischen 
Vorgänge  und  zunächst  eine  Herabsetzung  der  höchsten  Höbe 
derselben.  Bin  ich  im  Begriffe  einzuschlafen,  so  gewinnen 
meine  Wahrnehmungen  und  Gedanken  nicht  mehr  die  Kraft 
und  Wirksamkeit,  die  sie  im  wachen  Leben  zu  haben  pflegen. 
Es  findet  nicht  mehr  die  gleiche  Zusammenfassung  meiner  ganzen 
geistigen  Kraft  in  einem  einzigen  Vorgange  statt.  Und  es  erlahmt 
damit  die  Lebendigkeit  des  psychischen  Geschehens  Oberhaupt. 

Damit  zusammen  nun  nehmen  wir  die  Thatsache,  dnss  die 
Keigung  zum  Einschlafen  aufgehoben  werden  kann,  dass  ich 
also   zu   vollkommener  ^V'achheit   zurückgeführt   werden   kann 


nigti/cdavGoOglc 


Psyehinä 

durch  irgend  eine  Empfindun 
Gedanken  von  ganz  besondi 
durch  ein  besonders  eindrucb! 
voll  oder  schmerzlich  in  meii 
Erleb  nis3. 

Aus  diesen  beiden  Thatsa 
eindrucksvolle  Erlebnisse  odc 
ausgestattete  psychische  Yor| 
psychischen  Geschehens  über 
gegebenen  Tendenz  der  Ane 
zugleich  eine  Tendenz,  solcb 
den  psychischen  Vorgängen  nt 
und  damit  ihnen  die  Aneigni 

Gilt  dies  nun  aber  von  de 
besonders  hohe  Energie  besiti 
Grade  von  beliebigen  psych 
jeder  psychische  Vorgang  scb 
Tendenz  und  Fähigkeit  in  sich 
Damit  ist  zugleich  das  Umge 
chiächer  Vorgänge  mindeiii  di 
Möglichkeit  der  Aneignung  s 

Damit  haben  wir  das  Re 
Vors tellungs weise  zu  bleiben 
zu  sagen:  Die  gleich  bleibend 
den  wechselnden  Gedanken  e 
eignung  psychischer  Kraft,  < 
jenige  zu  geben,  was  sie  ihn 
vielmehr,  was  sie  Neues  ins 
gilt  nicht  das  Umgekehrte; 
halten  sich  nicht  in  gleicher 
an  die  gleich  bleibenden  Em] 

Dies  nun  macht  uns  wohl 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  ich 
lieber  Gedanken  gehemmt  bin 
sein  kann,  im  dunkeln  Uaur 
dasa   ich   auch    im  Denken    ^ 
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gewohnte  Bewegungen  nicht  ausfahren  kann.  Man  denke  auch 
an  die  Anekdote,  der  zufolge  Kant  in  seinem  Vortrage  gehemmt 
war,  als  der  Knopf  fehlte,  den  er  bei  seinem  Vortrage  ins 
Auge  zu  fassen  pflegte. 

Eben  hieher  gehört  dann  auch  das  Einschlafen  in  Folge 
des  Ausschlusses  der  gewohnten  sinnlichen,  vor  allem  der 
optischen  Reize.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  Einschlafen,  so 
wie  es  eine  Minderung  der  psychischen  Kraft  in  sich  schliesst, 
durch  jede  Minderung  der  psychischen  Kraft,  also  der  Lebendig- 
keit des  psychischen  Geschehens  begUnstigt  wird.  Diese  Min- 
derung nun  kann  ihren  Grund  haben  in  der  Ermüdung.  Sie  hat 
ihn  andererseits  aber  auch  in  dem  Mangel  der,  neue  psychische 
Kraft  schaffenden  und  dem  Vorstellen  und  Denken  zur  Ver- 
fügung stellenden  Reize  bezw.  der  daraus  entstammenden  ge- 
wohnten Empfindungen. 

Andererseits  wirken  einschläfernd  auch  die  gleichmüssig 
wiederkehrenden  psychischen  Vorgänge,  die  nicht  gewohnt  sind, 
oder  auf  welche  die  Auhnerksamkeit  geflissentlich  gerichtet 
wird.  Unter  beiden  Voraussetzungen  mUssen  dieselben  auf  die 
sonstigen  psychischen  Vorgänge,  die  gleichzeitigen  Vorstellungen 
und  Gedanken,  absorbierend  wirken.  Sie  lenken  die  Aufmerk- 
samkeit davon  ab.  Indem  aber  die  fr^licfaen  Vorgänge  gleich- 
massig  wiederkehren,  fligt  sich  zu  dieser  aktiven  die  passive 
Absorption.  Es  ergiebt  sich  schliesslich  auch  hier  jener  Aus- 
gleich  der  Quantität  der  psychischen  Vorgänge,  jene  Ebbung 
der  psychischen  Wellenbewegung,  jene  Herabsetzung  der  höchsten 
Wellenhöhe  des  psychischen  Geschehens,  von  welcher  oben 
die  Rede  war. 

Von  Einheitsbeziehuugen,  die  eine  einseitige  Absorption  be- 
gründen, war  vorhin  die  Rede.  Solche  Einheitsbeziehungen  be- 
stehen nach  der  Annahme  des  Quantitätsaufsatzes  auch  zwischen 
den  lustvollen  psychischen  Vorgängen  einerseits  und  dem  allge- 
meinen psychischen  Leben  andererseits.  Nur  sind  diese  Ein- 
heitsbeziehungen qualitative.  Das  Lustvolle,  z.  B.  die  lustvolle 
Farbenempfindung  ist,  so  meinte  ich,  jederzeit  ein  spezifisch 
charakteiisierter  psychischer  Vorgang.    Sie  wäre  ohne  Iteiz,  also 
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auch    lustlos,   wenn   nicht   in    ihr  etwas  aus   den  allgemeinen 

Grundrichtungen  oder  Grundformen,  dem  allgemeinen  ,Gnind- 

rhythmus*    des    psychischen   Geschehens   Heraustretendes   sich 

fände,  d.  h.  die  lustvoUe  Farbenemp 

in  Cebereinstimmung  stehend  gedacht 

dazu  zugleich  etwas  Spezifisches,  eine 

Charakterisierung,  Differenzierung  h 

eine  solche  lustvoUe  Empfindung  im 

gittigen,   d.  h.   zu   dem  gegen  Lust 

von    dem    wir   annehmen    mUsüen,    u 

annahmen,   dass   es   lediglich   eine   u 

Weise  des  psychischen  Geschehens  rep 

tretende  spezifische  Charakteristik.     I 

unter  jener  Voraussetzung  zur  allgem« 

uncbarakterisierten  Basis  des  psychis 

S.  599  f.  das  Ä  zu  dem  B  sich  verhii 

dass   im   Lustvollen    eine   grössere   fl 

sorbierens  als  des  Absorbiertwerdens. 

dieser   allgemeinen    Basis    des   psych 

einseitig   gespeist.     £s  wird  aus   ihr 

bleibt  bewahrt  vor  dem  allzu  raschei 

Dagegen  ist  das  Unlustvolle  zu 
des  psychischen  Lebens  oder  zum  um 
desselben  gegensätzlich.  Es  vermag 
Weise  wie  das  Lustvolle  absorbierend 
ihm  zugleich  in  höherem  Masse  die  Ü 
Werdens.    Es  drängt  sich  auf,  und  ich 

Das  Gleichgiltige  endlich  absorbit 
leicht  absorbiert.     Es  verliert  sich,  v 

AbsorptioD  und  '^ 

Weiter  noch  ein  Punkt:  Ich  sagt 
Äpperception,  die  hei  ihrem  Gegensta 
von  diesem  Gegenstände  irgendwie  > 
vollkommen  vergeblich;  sie  müsse  auc 
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Wir  fDgen  jetzt  das  umgekehrte  hinzu.  Das  Wollen  von 
etwas,  oder  das  Streben  nach  der  Verwirklichung  eines  vor- 
gestellten Zweckes  ist  in  besonderem  Masse  ein  Appercipieren 
der  Zw  eck  Vorstellung  und  ein  Verweilen  bei  dieser  Apperceptioo. 
Auch  dies  verstehen  wir  aus  den  Gesetzen  der  Absorption. 
Für  jeden  psychischen  Vorgang  bestehen,  wie  wir  sahen,  die 
Bedingungen  eines  an  Raschheit  zunehmenden  Absorbiertwerdens 
durch  den  allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  ins- 
besondere durch  dessen  gleich  bleibende  Elemente.  Dies  Ab- 
sorbiertwerden ist  ein  Hinwirken  auf  die  Apperception  dieser 
Elemente,  wie  umgekehrt  jedes  Hinwirken  eines  Vorganges  auf 
die  Apperception  anderer  Vorgänge  ein  Absorbiert  werden  jenes 
Vorganges  ist.  Besteht  aber  in  einem  Vorgang  Ä  eine  ge- 
nügend starke  Tendenz  der  Wirkung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung, etwa  in  der  Itichtung  auf  einen  einzelnen  Vorgang  B, 
so  werden,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  die  Tendenzen  zur  Wir- 
kung in  anderen  Richtungen  absorbiert.  Daraus  ergiebt  sich: 
Die  allgemeine  passive  Absorptionstendenz  eines  Vorganges  A, 
d.  h.  eben  die  Tendenz  zur  Absorption  desselben  durch  den 
allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  wird  absorbiert 
durch  die  stärkere  Tendenz  der  Wirkung  des  Vorganges  in  der 
Richtung  auf  ein  bestimmtes  einzelnes  Ziel.  Dagegen  wird 
dadurch  das  Vermögen  der  aktiven  Absorption  desselben  Vor- 
ganges, d.  b.  das  Vermögen,  psychische  Kraft  aus  dem  allge- 
meinen psychischen  Lebenszusammenhange  zu  entnehmen, 
nicht  aufgehoben.  Und  dies  wiederum  heisst:  Jeder  Vorgang 
vermag  um  so  mehr  Kraft  zu  gewinnen,  also  um  so  eher  voll 
appercipiert  zu  werden,  je  mehr  er  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung zu  wirken  tendiert. 

Qesetzt  freiUch,  der  Vorgang  A,  der  auf  B  mit  besonderer 
Stärke  zu  wirken  tendiert,  vollbringt  diese  Wirkung,  es  geht 
abo  die  psychische  Bewegung  von  A  zu  B  und  über  B  hinaus 
weiter,  so  wird  nun,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  A  in  dieser 
Richtung  absorbiert.  Nur  wenn  die  Wirkung  des  A  auf  B 
Hemmungen  zu  Überwinden  hat,  so  dass  sie  als  .Tendenz* 
bestehen    bleibt,    kommt    es    zur    wirklichen    Apperception 
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des  A.     Und  diese   wird  um  so  intensiver 
Tendenz  iat. 

Nun  ist  jedes  Streben  oder  Wollen  die 
Wirkung  in  bestimmter  Eichtung.  .Streben' 
dasB  eine  Zweckrorstelluog  A  da  ist,  sonden 
die  Tendenz  liegt,  oder  dass  iu  ihr  positi 
Bedingungen  gegeben  sind  tüi  die  HerbeifUbr 
psychischen  Erlebnisses,  nämlich  desjenigen, 
mich  die  Verwirklichung  des  Zweckes  besteh! 
nach  der  Empfindung  eines  angenehmen  Qesd 
dies,  dass  in  der  Vorstellung  des  Geschmi 
psychologische  Bedingung  gegeben  ist  für 
Geschmacksempfindung,  in  demselben  Sinne,  j 
Schwere  eines  Steines,  der  auf  einer  Unterlag« 
physikalische  Bedingung  gegeben  ist  für  das 
Es  besagt  mit  anderen  Worten,  dass  die  Qesc 
natürlicherweise  oder  nach  einem  allgemeine 
Gesetz  auf  die  Herbeiführung  und  Apperceptio 
den  Geschmacksempfindung  hinwirkt.  Zug 
Streben,  dass  das  Zustandekommen  dieser  Wi 
oder  noch,  verhindert  ist.  Ist  also  jene  Tendec 
des  EUnwirkens  der  Zweckvorstellung  auf  d 
des  Zweckes  stark  genug,  so  muss  dadurch 
Sorptionstendenz  der  Zweckrorstellung  aufge 
nach  die  Zweckvorstellung  Gegenstand  einer 
siven  Apperception  werden.  Daraus  ergiebt 
weiterhin  jene  .RUckwärtswendung".  Sie  is 
eine  BUckw&rtswendung  zu  den  Mitteln,  und  ( 
derselben  unter  den  Zweck. 

Dazu  müssen  wir  aber  noch  Eines  hinz 
wir  an,  die  Tendenz  von  A  nach  B,  also 
Toistellung  zu  ihrer  Verwirklichung,  sei  nii 
um  die  passive  Absorption  der  Zweckvoistellui 
so  kommt  das  Streben  gar  nicht  zu  Stande, 
psychologische  Gesetz,  das  jenem  Streben  nac 
Geschmacksempfindung  zu  Grunde  liegt,  bes 
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dnktion  Überhautit  scliliesst  in  sich  die  Tendenz  nach  vollem 
Erleben  des  Reproduzierten.  Nun  besteht  das  volle  Erleben 
des  reproduktiv  vorgestellten  Geschmacks  in  der  Empfindung 
des  Geschmacks.  So  besteht  überhaupt  das  volle  Erleben  eines 
vorgestellten  Em pfindungsinh  altes  in  dem  Empfinden  desselben. 
Damach  liegt  von  Hause  aus  in  jeder  Vorstellung  eines  Em- 
ptinduTigsinhaltes  die  Tendenz  der  entsprechenden  Empfindung. 
Aber  nun  fragt  es  sich,  wie  stark  diese  Tendenz  ist.  Ist  sie 
nicht  genügend  stark,  d.  h.  überwiegt  die  Tendenz  der  passiven 
Absorption  der  Zweck  Vorstellung,  so  wird  nicht  diese  passive 
Absorption,  sondern  umgekehrt  die  Tendenz  nach  Verwirk- 
lichung des  Vorgestellten,  also  in  unserem  Falle  die  Tendenz 
nach  der  entsprechenden  Empfindung,  absorbiert.  Und  damit 
ist  das  Streben  aufgehoben. 

Die  Vorstellung  des  angenehmen  Geschmackes  nun  hat, 
als  solche,  eine  besondere  eigene  Energie.  Ich  pfiege  dieselbe 
als  affektive  oder  Wertenergie  zu  bezeichnen.  Diese  schliesst 
zugleich  eine  besondere  Energie  des  Hinwirkens  auf  das  .volle 
Erleben*  des  Vorgestellten  in  sich.  Darum  vermag  diese  Ten- 
denz die  Tendenz  der  passiven  Absorption  zu  absorbieren  und 
damit  mehr  oder  minder  das  ganze  Gewicht  des  gleichzeitigen 
psychischen  Geschehens  nach  sich  hin  zu  verschieben,  also  für 
einen  Augenblick  zum  apperceptiven  Höhepunkt  des  psychischen 
Geschehens  zu  werden.  Daraus  begreift  sich,  wie  jedes  that- 
sächliclie  Streben  in  besonderem  Masse  als  Äpperception  des 
Erstrebten  sich  darstellen  kann  und  muss.  Auch  jedes  Streben 
ist  eine  Absorptionsthatsache.  Es  ist  die  Absorption  der  pas- 
siven Äbaorptionstendenz  durch  eine  überwiegende  Tendenz  des 
Wirkens  in  einer  einzigen  Richtung,  und  die  darin  liegende 
Tendenz  der  aktiven  Absorption.  Der  Vollzug  der  Wirkung 
ist  dann  freilich  selbst  wiederum  eine  passive  Absorption. 

Jeder  fertige  psychische  Vorgang,  so  können  wir  schliess- 
lich den  hier  in  Rede  stehenden  Sachverhalt  auch  bezeichnen, 
wird  mehr  oder  minder  .rasch  vom  allgemeinen  psychischen 
Leben  auf  dem  Wege  der  Absorption  verschlungen.  Ist  da- 
gegen ein  psychischer  Vorgang  nicht  ein  fertiger,  sondern  liegt 
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in  ihm  eine  Tendenz  nach  Vervollständigung,  und  ist  diese  ge- 
nügend stark,  so  wird  dadurch  unter  Voraussetzung  genügender 
Energie  dieser  Tendenz  diese  passive  Absorption  ausser  Wirkung 
gesetzt  oder  wiederum  , absorbiert".  Dabei  bleibt  dem  Vorgang 
das  Vermögen  der  aktiven  Absorption.  Wir  können  aber  jedes 
Streben  Oberhaupt,  obgleich  nicht  immer  im  gleichen  Sinne, 
lUs  eine  Tendenz  nach  Vervollständigung,  oder,  wie  wir  vorhin 
sagten,  nach  »vollem  Erleben"  bezeichnen. 

Störungen  der  Absorption. 
Schliesslich  weise  ich  noch  auf  einen  letzten  Punkt:  Jede 
Apperception  eines  psychischen  Vorganges  auf  Kosten  anderer, 
also  jede  Apperception  eines  psychischen  Vorganges  überhaupt, 
ist    gebunden   an   die  Einheit   des  psychischen  Lebens.     Diese 
Einheit  können   wir  uns  gelockert   denken.     Wir  können  an- 
nehmen, dass  eine  Dissociation  stattfinde,  sei  es  eine  allgemeine 
Dissociation,  sei  es  eine  Dissociation  auf  einem  speziellen  Ge- 
biete, d.  h.  eine  Lösung  oder  Hemmung  der  Einheitsbeziehungen 
zwischen   einer   Gattung   psychischer  Vorgänge   einerseits    und 
dem  sonstigen  psychischen  Leben  andererseit 
sich  eine  Hemmung  der  Absorption,  der  aktivei 
Jene  hätte  zur  Wirkung,  dass  die  fraglichen 
gänge  zwar  ausgelöst  würden,  aber  zu  keine: 
Wirkung  in  dem  Zusammenhang  des  psych 
langten,  insbesondere  für  das  Bewusstsein  re 
leicht   durch   gegeuwirkende   Suggestion   aus 
könnten.     Die  Hemmung   der   passiven  Absi 
Absorbiertwerdens  könnte  die  Folge  haben, 
der  apperceptiven  Sphäre  Angehörigen  Zusan 
abhängig  davon  ausgelöster  Zusammenhang 
d.   h.  unabsorbiert,   in  der  unterapperceptive 
spielte,   dass   also  das  stattlinde,    was   man 
der  Persönlichkeit  bezeichnet  hat. 
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Sitzungsberichte 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  Brautwerbung  des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm 

von  Baden  und  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyeu 

1689—1690. 

Ton  Karl  Theodor  Ton  Hel^I. 

(Vorgetragen   in   der  hiatoriachen  Claase   am  ö.  Januar  1901.). 

Erbfolgestreitigkeiten  und  Erbfolgekriege  waren  nach  dem 
westfölischen  Frieden  ein  Jahrhundert  lang  das  Zeichen  der 
Zeit  und  die  Plage  der  Völker.  Zu  Anfang  des  achtzehnten 
Säkulums  entbrennt  um  den  spanischen  Thron  einer  der 
grimmigsten  Kriege  der  Weltgeschichte;  ähnliche  Ursachen 
führen  nach  ihm  zu  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe  von 
Kriegen,  und  erst  ein  noch  furchtbareres  Schauspiel,  die  Staats- 
umwälzung  in  Frankreich,  macht  dem  blutigen  Würfelspiel  um 
Kronen  ein  Ende. 

Neben  den  allbekannten,  gewichtigen  Streitfragen,  welche 
ganze  Völker  gegen  einander   ins  Feld   führten,    gab  es   noch 
eine  Menge   von   weniger   gefährlichen  Erb  sehe  **""■"■""      Tilo 
Kleinstaaterei    in    Deutschland    war    ja    solche 
Wasserglas  besonders  günstig.    Die  meisten  den 
kamen    vor   dem   Forum    des   deutschen    R«icht 
Keichskammergerichts  zu  Wetzlar  zum  Austrag, 
nicht  zum  Austrag. 

Zu   diesen   glücklicher   verlaufenen,    die   ^ 
Blut    kosteten,    gehört    der   wenig    bekannte    i 

IflOI.  Sitigtb.  d.  pbilDq.'pfailoL  u.  i1.  bist.  Cl. 
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burgiscbe  Erbfolgestreit,  der  sich  nach  dem  Tode  des  letzteo 
Lauenburger  Herzogs  Julius  Franz   im  Jahre  1689   entspann. 

Auf  den  Streit  selbst  hier  näher  einzugehen,  ist  nicht 
meine  Absicht,  obwohl  ich  auf  eine  Quelle  stiess,  aus  der  bis- 
lang noch  nicht  geschöpft  worden  ist.  Eine  stattliche  Zahl 
Sachsen -Lauenburgischer  Archivalien  lagert  nämlich  merk- 
würdiger Weise  im  k.  geheimen  Hausarchiv  zu  München '). 

Herzog  Julius  Franz  war  mit  Maria  Hedwig,  Tochter  des 
Pfalzgrafen  Christian  August  von  Pfalz -Sulzbach,  vermählt  und 
hinterliess  bei  seinem  Ableben  zwei  Töchter,  Anna  Maria 
Franziska  und  Franziska  Sibjlla  Augusta.  Nun  nahm  Christian 
die  Vormundschaft  Über  seine  Enkelinnen  in  Anspruch,  und 
wenn  sich  auch  herausstellte,  dass  im  Testament  des  verstor- 
benen Herzogs  nicht  der  Grossvater,  sondern  der  Kaiser  zum 
Vormund  bestellt  worden  sei,  suchte  Christian  nichts  desto- 
weniger  auf  alle  Weise  den  beiden  Prinzessinnen  nicht  nur  den 
Besitz  der  AUodialgüter,  sondern  auch  die  Reichslehen  zu  er- 
halten. 

Auf  jene  Vorgänge  beziehen  sich  die  erwähnten  Akten, 
aber  sie  geben  auch  über  die  Verheiratung  der  beiden  Prin- 
zessinnen Aufscbluss,  und  diese  Episode  scheint  mir  besonders 
desshalb  auf  allgemeines  Interesse  zählen  zu  dürfen,  weil  zu 
den  zahlreichen  Freiern  zwei  nachmals  weltberühmte  Männer 
gehörten,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  Prinz 
Eugen  von  Savoyen. 

Prinz  Eugen  auf  der  Freite!  Meines  Wissens  sind  die 
Papiere  im  Müncbener  Hausarchiv  die  einzig  vorhandene  Ur- 
kunde und  erste  Kunde  davon. 

Der  Freier  waren,  wie  gesagt,  viele,  denn  den  Töcbtem 
des  Lauenburgers  war  ein  reiches  Erbe  von  GUtera  in  Böhmen 
und  im  nordwesthchen  Deutschland  zugefallen.  Wie  nun  jeder 
durch  verschiedenartige  Mittel,  namentlich  durch  den  Einfluss 

')  Bayer,  geh.  Hauaarchiv  62/1.  Sachsen- LauenburKische  Arta 
Nr.  1  — 64  (Fa«zikel  10  fehlte  echon  bei  Anlage  des  EitraditionsTeneit-h- 
niüdefli.  Herr  Geh  ei  in  Sekretär  Dr.  Weiss  hatte  die  Gate,  mich  Kuf  die 
Lau enbui>"i''i' heil  Akten  aufmerkaam  zu  machen. 
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dieser  oder  jener  Persönlichkeit  in  der  Umgebung  der  zwei 
Waisen  seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  erfahren  wir  aus 
den  vorliegenden  Ärchivalien. 

Den  Ausschlag  gab  freilich  ein  ^jhöherer'  Wille.  Es  ist 
das  alte  Lied  vom  traurigen  Loos  der  FUrstentöcbter ,  das 
wenigstens  in  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  von  der  , Staats- 
raison'  abhängig  war.  ,Man  sage  mir  nicht",  schreibt  Kar» 
garetba  von  Valois,  ,das3  die  Ehen  Im  Himmel  geschlossen 
werden,  —  der  Himmel  begeht  keine  solche  Ungerechtigkeit!" 

Der  Einwirkung  des  Kaisers  hatte  Markgraf  Ludwig  in 
erster  Reihe  zu  danken,  dass  er  in  seiner  Bewerbung  um  die 
Hand  der  Prinzessin  Franziska  Sibylla  glücklich  war.  Doch 
das  Band,  das  die  Rücksicht  geschlungen  hatte,  wurde  durch 
Liebe  und  Treue  des  jungen  Paares  befestigt:  die  Ehe  war  eine 
glückliche. 

Nun  trachtete  der  Markgraf,  dem  jUngeren  Eugen  herz- 
lich zugethan,  dem  Vetter  und  Kriegskameraden  die  Hand 
seiner  Schwägerin  zuzuwenden,  —  nach  mancherlei  Anzeichen 
ein  zweifelhaftes  Glück  1  Doch  Ehevermittler  pflegen  auch  bei 
der  besten  Absicht  mehr  auf  die  Mitgift,  als  auf  die  ange- 
borenen Eigenschaften  Gewicht  zu  legen,  und  auch  bei  früheren 
Eheplanen  Prinz  Eugens  war  auf  die  äusseren  Vorteile  das 
Hauptgewicht  gelegt  gewesen. 

Unter  den  Papieren  befinden  sich  leider  keine  eigenhändigen 
Briefe  Eugens,  dafür  geben  sie  in  die  Bemühungen  Andrer, 
den  vielversprechenden,  mittellosen  Offizier  durch  die  Heirat 
mit  einer  begüterten  deutschen  Fürstentochter  an  das  Reich 
zu  fesseln,  klaren  Einblick.  Nicht  mit  der  gleichen  Wärme 
wie  der  Badener,  verfolgte  Kaiser  Leopold  1.  diesen  Plan, 
J8,  später  widerstrebte  er  sogar  aufs  bestimmteste  der  Ver- 
bindung mit  einem  .Ausländer".  Die  brieflichen  Aeusserungen 
von  Personen  der  kaiserlichen  Umgebung  liefern  den  Beweis, 
dass  man  auch  am  Wiener  Hofe  in  dem  , kleinen  Abbe"  noch 
nicht  den  grossen  Strategen  ahnte,  obwohl  derselbe  schon 
selbständig  ein  Corps  kommandirte.  Die  vielumworbene,  ehr- 
geizige Prinzess  verhält  sich   zwar  nicht   geradezu  ablehnend, 
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doch  auch  sie  hegt  offenbar  keine  hohe  Meinung  von  der  Zu- 
kunft des  unscheinbaren  Mannes:  er  ist  ja  nur  ein  „cadet*, 
er  wird  niemals  regierender  Fürst  werden! 

Prinz  Eugen  bheb  Junggeselle,  die  wählerische  Prinzess 
aber  heiratete  schliesslich  doch  einen  cadet,  den  drittgeborenen 
Sohn  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  Mit  dem  fUr  die  Zukunft 
des  Paares  wenig  tröstlichen  Wort,  es  scheine,  dass  ihr  nun 
der  schlechteste  Freier  zu  Teil  geworden  sei,  tritt  sie  vor  den 
Traualtar.  —  — 

Ein  cadet  der  Lauenburgischen  Dynastie,  .Julius  Heinrich, 
war,  in  der  Erwartung,  zum  Bischof  von  Osnabrück  gewählt 
zu  werden,  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zum 
Katholizismus  übergetreten  *).  Als  sein  Plan  gescheitert  war. 
nahm  er  Dienste  in  der  kaiserlichen  Armee,  focht  auch  auf 
ligistischer  Seite  in  der  Schlacht  am  weissen  Berg  mit.  Zur 
Belohnung  schenkte  ihm  Ferdinand  II.  die  Herrschaft  Schlacken- 
werth  und  andere  den  Rebellen  abgenommene  Güter  in  Böhmen. 
Da  der  Lauenburger  zu  Wallensteins  eifrigsten  Anhängern 
zählte,  wurde  er  in  dessen  Sturz  verwickelt  und  in  Haft  ge- 
gezogen;  zwar  brachte  ihm  der  Prager  Friede  die  Freiheit, 
doch  erst  nach  Ferdinands  II.  Tod  wurde  er  wieder  an  den 
Hof  gezogen  und  zu  diplomatischen  Missionen  verwendet.  Nach 
dem  Tode  seines  älteren  Bruders  August  (18.  Januar  1656) 
übernahm  er  die  Regierung  im  Herzogtum  Lauenburg.  Von 
ihm  wurde  der  bekannte  grosse  Sacbsenwald  in  eine  Domiine 
verwandelt.  Er  blieb  auch  als  Regent  des  protestantischen 
Landes  Katholik,  Hess  aber  seinen  Sohn  Franz  Erdmann  im 
lutherischen  Bekenntniss  erziehen.  Am  16.  November  1665 
folgte  dieser  in  der  Regierung;  er  machte  unter  schwedischer 
Fahne  den  Feldzug  gegen  Polen  mit;  nach  der  Heimkehr  starb 
er  am  31.  Juh  1666.  Sein  Stiefbruder  und  Nachfolger  Julius 
Franz,  im  katholischen  Bekenntniss  erzogen,  trat  in  kaiserhebe 
Dienste    und   hielt   sich  fast   ausschliesslich    am  Wiener   Hofe 


I)   Kobbe,    Qeacbicbte    und    LandesbeschreibiiDf;    des    Heriogtur 
Lftuenburg,  III,  56  ff. 
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oder  auf  seinen  böhmischen  Gütern  auf.  Als  kaiserlicher  Offizier 
zeichnete  er  sich  in  der  Schlacht  von  St.  Gotthard  und  bei  der 
Befreiung  Wiens  aus  und  wurde  zu  „Dero  kaiserlichen  Majestaet 
siinimtlicher  Cavallerie  General  und  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Gen  er  al  Heute  nanf  ernannt.  Seine  Gemahlin  Maria 
Hedwig,  Tochter  des  Pfalzgrafen  Christian  August  zu  Sulzbach, 
starb  am  23.  November  1681,  er  selbst  am  30.  September  1689') 
so  jäh  und  unerwartet,  dass  sich  im  Herzogtum  das  Gerücht 
einer  Vergiftung  verhreitete.  Da  er  keinen  männlichen  Erben, 
sondern  nur  zwei  Töchter,  Anna  Maria  Franziska,  geb.  13.  Januar 
1672,  und  Franziska  Sibjlla,  geb.  21.  Januar  1675,  hinterliess, 
erhoben  verschiedene  Bewerber  Anspruch  auf  das  Lauenburgische 
Erbe.  Schon  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des  Herzogs  erschien 
in  Ratzeburg  der  kursächsische  Hofrat  Zapfe  als  Vertreter  der 
Alb ertini sehen  Linie  der  Wettiner,  die  ihren  Erbanspruch  auf 
eine  von  Kaiser  Maximilian  I.  1507  eröffnete  Lehenanwartschaft 
und  auf  einen  1671  mit  Julius  Franz  abgeschlossenen  Erbver- 
trag stutzten*).  Wenige  Tage  später  rückten  aber  braun- 
schweigische  Truppen  in  Ratzeburg  ein.  Der  Vertrauensmann 
des  Herzogs  von  Sulzbach,  Jean  Erard  Senft,  nach  dem  Ab- 
leben Julius  Franz'  nach  Lauenburg  abgeordnet,  um  die  Rechte 
der  Erbtöchter  zu  wahren,  erstattete  dem  Herzog  am  29.  Ok- 
tober 1689  ausfuhrlichen  Bericht  Über  die  Einnahme  von 
Ratzeburg,  hauptsächlich  nach  Angaben  des  Oberhauptmanns 
von  Perckentin.  Am  29,  September  kamen  Celle'sche  Soldaten 
vor  der  Stadt  an  und  verlangten,  als  Kreisvölker  eingelassen 
zu  werden.  Da  ihrer  nur  wenige  und  die  lauenburgischen  Be- 
satzungstruppen von  Ho&at  Zapfe  schon  für  Sachsen  ver- 
pflichtet waren,  wurde  die  Forderung  abgelehnt.  Tags  darauf 
erschienen  aber  Braunschweiger  in  grösserer  Zahl  vor  Ratze- 
burg;   durch   einen  offenen  Gang   am  Wasser  und  den  Garten 

>)  Nicht,  wie  Eobbe,  III,  94,  angibt,  am  29.  September. 

*)  Präliminar- VocstellonK  der  FuDdamenten  des  fQretlichen  Hauses 
Sacfaseo,  die  Sachsen-LaueDljurffiache  Sueceeaionagache  betr.,  in  Select» 
juris  et  faiBtoriarum   ez   bibliotheca  Eenrici  Cbristiani  Senckenberg,  81, 
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eines  alten  Lusthauses  kamen  sie  der  Waclie  in  den  UUcken, 
die  zu  den  Waffen  gerufenen  Bürger  zogen  nach  Hause  ab, 
und  nachdem  die  Thore  von  Stadt  und  Schloss  geöffnet  waren, 
rückten  etwa  500  Braunschweiger  ein,  die  Lauenburgiachen 
wurden  „übel  geschlagen  und  fortgehen  gebeissen".  Der  braun- 
schweigische  Oberhauptmann  Ulrich  Wackerbart  trug  nicht 
Bedenken ,  ,  die  Bürgerschaft  des  an  Chursachsen  gethanen 
Handgelübdes  zu  entlassen  und  seinem  Fürsten  sich  zu  ergeben 
zu  befelchen,  so  auch  geschehen. " ') 

Gleichzeitig  erliess  Georg  Wilhelm,  Herzog  von  Braun- 
schweig-Gelle,  eine  Erklärung,  dass  er  als  Obrist  des  nieder- 
sächsischen Kreises,  um  ungestörten  gesetzlichen  Austrag  des 
Handels  zu  sichern,  die  Besetzung  verfügt  und  als  einzig  be- 
rechtigter Erbe  das  Herzogtum  an  sich  genommen  habe;  sei 
ja  doch  Lauenburg  ein  Allod  seines  Vorfahren  Heinrichs  des 
Löwen  gewesen  und  habe  als  solches  dem  Wclfenhause  iiuch 
durch  die  Reicbsacht  nicht  entzogen  werden  können.  Gleich- 
zeitig traten  noch  andere  Prätendenten  auf  den  Plan.  Die 
Emestinischen  Wettiner  wollten  aus  dem  oben  berührten  Lehen- 
brief von  1507  das  nächste  Anrecht  für  sich  ableiten;  das 
Haus  Anhalt  machte  die  gemeinschaftliche  Abstammung  von 
Herzog  Bernhard,  dem  Sohne  Albrechts  des  Bären,  geltend; 
Dänemark,  Brandenburg,  Mecklenburg,  Holstein-Gottorp  for- 
derten einzelne  Teile  der  Erbschaft.  Die  Nachfolge  im  Herzog- 
tum beanspruchten  auch  die  beiden  Töchter  des  Erblassers, 
darauf  fussend,  dass  Lauenburg  als  feudum  oblatum  zu  gelten 
habe,  mithin  auch  weibliche  Erbfolge  zulasse.*) 

Der  Erbfolgestreit  währte  volle  filnfundz wanzig  Jahre. 
„Es  wurden",  sagt  Livinius  von  Ambeer  in  einer  jedes  eigene 
Urteil  vorsichtig  meidenden  Darlegung  des  Lauenburgischen 
Stammfalles,    ,zwar    viele   consultationes    angestellt,    auch   in 

')  Bayer.  H.-Arch.  G2/5. 

*)  Der  Sarlisen- Lauenburgischen  Erbpriniessinen  Succeasions-Prä- 
tension  an  dem  erledigten  Herzogtnra  Niedersachten ;  Pierre  Mortau, 
Electa  juris  publici  curioaa,  392. 
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Kegensburg   setzte   es  Terachiedene  scharfe  Disputen   und  Pro- 
testationes  ab,  doch  ward  nichts  Gravierlichea  unternommen. ' ') 

Ebenso  zurückhaltend  äussert  sich  ein  andrer  Bericht- 
erstatter. , Hoher  Potentaten  Rechte  zu  ergründen,  ist  schwer, 
davon  zu  schreiben,  gefahrlich,  deshalb  will  ich  nur  aus  alten 
Öeschichtscbreibern  und  Urkunden  von  etlichen  Punkten  eine 
speciem  facti  informieren.**)  Nachdem  die  andren  Bewerber 
teils  abgefunden ,  teils  von  ihren  Ansprüchen  zurückgetreten 
waren,  handelte  es  sich  schliesslich  nur  noch  um  den  Streit  der 
beiden  braunschwejgischen  Linien  Lünebui^  und  WolfenbUttel. 
Endlich  (1716)  wurde  Qeorg  Ludwig  yon  Braunschweig-LUne- 
burg,  der  erste  König  von  Grossbrittannien  aus  Weifischem 
Hause,  von  Karl  VL  mit  Lauenburg  belehnt. 

Während  die  AnsprUcbe  der  beiden  Erbt5chter  auf  die 
Thronfolge  wenig  ernst  genommen  wurden,  gelangten  die 
stattlichen  böhmischen  Güter  ohne  Widerspruch  in  ihren  Besitz. 
Um  ihretwillen  tauchten  auch  schon,  während  noch  die  Bei- 
leidsb: 
mählii 
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auch  aus  einer  geplanten  zweiten  Ehe  kein  Sohn  hervorgehen 
wfirde,  zu  Universalerbinnen  aller  Güter,  Fahmuss  und  Mobilien 
ernannt,  zum  Vormund  aber  der  Kaiser,  für  den  der  Erblasser 
„ja  zum  öftem  sein  Gut  und  Blut  aufgeopfert'  habe. 

Kaiser  Leopold  erklärte  denn  auch,  die  Prinzessinnen  in 
seinen  besonderen  Schutz  nehmen  z\i  wollen.  ,Um  fUr  Dero 
reputation  und  guten  leimunt  billiche  Sorge  zu  tragen*,  ordnete 
er  an,  dass  sie  unter  die  Aufsicht  der  Fürstin  Ton  Sagan 
kommen,  im  TJebrigen  aber  .freie  Hand  haben  und  über  dero 
Herrschaften  die  völlige  Direktion  behalten  sollten."  »Wegen 
Niedersachsen  werden  particuliöre  consultationes  gepflogen 
werden,  denn  weilen  derselbe  estat  gantz  confus,  auch  Kais. 
Majestaet  fUr  gerichtlichen  ausstrag  der  sache,  Niemandten  pro 
possessore  erkennen  könne,  abo  wirdt  selbes  erst  delicat  zu 
tractiren  seyn." 

Die  Sorge  um  , reputation  und  guten  leimunt"  der  Prinzes- 
sinnen scheint  auf  einen  bestimmten  Änlass  zurückzuführen  zu 
sein.  Am  lauen  burgischen  Hofe  spielte,  wie  gespottet  wurde, 
,die  erste  Geige'  eine  , Ehrendame',  Fräulein  von  Wetrowetz. 
Insbesondere  die  ältere  Prinzessin  that  nichts  ohne  Wissen 
und  gegen  den  Willen  ihrer  Vertrauten,  die  deshalb  in  fast 
allen  vorliegenden  Briefen  Erwähnung  findet.  Niemals  in 
freundlichem  Sinne.  Die  Ehrendame  scheint  nicht  bloss  ihren 
Einfluss  in  eigennütziger  Weise  ausgebeutet,  sondern  auch  ihre 
Schutzbefohlenen  zu  Uebermut  und  Widerspänstigkeit  verleitet 
zu  haben.  Die  Epitheta,  die  ihr  deshalb  von  Herzog  Christian, 
vom  Bischof  von  Leitmeritz,  vom  kaiserlichen  obersten  Burg- 
grafen Grafen  Sternberg')  und  von  den  andren  kaiserlichen 
und  herzoglichen  Beamten  beigelegt  werden,  könnten  ein 
kleines  Scbeltwörterlexikon  füllen.  Der  Burggraf,  der  Herzog, 
ja,  der  Kaiser  selbst  dringen  auf  ihre  Entfernung,  ^  umsonstl 
Von  den  Höflingen  und  Räten  getraut  sich  keiner,  ernsthaft 
gegen  den  Störenfried  vorzugehen,  weil  Prinzessin  Franziska  nicht 

')  Adolph  Wnitislaw  Graf  v.  Sternberg,  erster  Statthalter  und 
oberster  Burgii^raf  von  Böhmen  (Wurzbacb,  Biogr.  Lexikon  des  Eaiger- 
tums  Oesterreich,  38.  Bd.,  370). 
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bloss  mit  Worten,  sondern,  wie  Herr  Hofrat  Steinhoff  einmal 
am  eigenen  Leibe  erfahren  muss,  auch  mit  ,ThätIichkeiten* 
ihren  Liebling  verteidigt.  Endlich  beschliesst  man,  zur  Ent- 
fernung des  gefährlichen  Feindes  eine  goldene  Brücke  zu  bauen. 
Der  Gräfin  werden  für  freiwilligen  Abschied  vom  Hofe  eine 
kaiserliche  Ehrengabe  von  30,000  Gulden  und  ein  Jahresgehalt 
von  1200  Gulden  zugesichert,  und  da  sich  fUr  die  also  Be- 
reicherte auch  ein  Freier  findet,  verspricht  sie,  das  Feld  zu 
räumen.  Doch  auch  dieses  Gelöbniss  verhindert  nicht,  dass 
sie  bleibt  und  nach  wie  vor  ihren  Einfluss  geltend  macht. 

Gleich  anderen  deutschen  Fürsten,  die  nicht  über  eine 
amtliche  Vertretung  am  kaiserliehen  Hofe  verfUgten,  hatte 
auch  Herzog  Christian  einen  Vertrauensmann,  der  ihn  Über 
die  Vorgänge  bei  Hofe  und  die  Absichten  des  Kaisers  recht- 
zeitig unterrichten  und  in  zweckentsprechender  Weise  ein- 
wirken sollte,  den  kaiserlichen  Äppellationsrat  und  böhmischen 
Vice  Präsidenten  Julius  Freiherrn   von  Bluhm. ') 

Von  ihm  wurde  zuerst  (6.  November  1689)  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  für  Prinzessin  Franziska  eine  glänzende 
Verbindung  sich  darbiete.  Der  Kurprinz  von  der  Pfalz  habe 
sich  zwar  noch  vor  Kurzem,  weil  im  Hause  Br^anza  kein 
männlicher  Erbe  vorhanden,  mit  dem  Gedanken  getragen,  eine 
portugiesische  Infantin  zu  freien;*)  seit  aber  die  Königin  einem 
Sohne  das  Leben  gegeben  habe,  sei  dem  Pfälzer  die  Lust  zur 
wälschen  Heirat  vergangen.  Für  ihn  möchte  die  ältere  Lauen- 
burgische  Prinzessin  eine  vortreffliche  ,Parthie"  sein.  Zwar 
wolle   auch  Prinz  Friedrich    von  Sachsen')   als  Bewerber  auf- 

')  Wobl  der  nämliche,  der  in  den  Jahren  1671  und  1G72  als  kaiser- 
licher Gesandter  in  Kursach»en  thätig  war.  In  den  Hofstaats verzeich- 
niisen  (Cod.  213  des  niederösterreicbischen  Luniks  Archivs)  ist  er  nicht 
aufgeführt. 

')  Karprinz  Johann  Wilhelm  beabsichtigte  eine  Heirat  mit  Isabella 
Maria,  Tochter  des  Ktlnigs  Peter  von  Portugal,  aus  dessen  erster  Ehe 
mit  Maria  Franziska  von  Nemours,  nachdem  der  König  seibat  1G87  mit 
einer  Schwester  des  Kurprinzen,  Mnria  Sophie,  sich  vermählt  hatte. 

')  Friedrich  August,  der  zweite  Sohn  des  Kurfürsten  Johann 
üeorgB  III,  von  Sachsen,  der  sich  1093  mit  Christiane  von  Brandenburg- 
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treten,  doch  sei  nicht  glaublich,  dass  Kaiserliche  Majestät  seine 
Mündel  einem  Akatholiken  überlassen  werde;  toh  einem  dritten 
Freier  endlich,  dem  FUrsten  von  Liechtenstein'),  sei  kaum  anzu- 
nehmen, dass  er  sich  mit  solcher  Prätension  an  den  Kaiser  zu 
wenden  wage.  Vor  Allem  müsse  das  Fräulein  yon  Wetrowetz 
gewarnt  werden,  ,dass  sie  den  Prinzessinnen  zu  keinen  amou- 
retten  Anlass  gebe,  sie  werde  sonsten  eine  schwere  Verant- 
wortung auf  sich  laden".  Die  Wichtigkeit  des  angeregten 
Planes  liege  auf  der  Hand.  ,Ew.  Durchlaucht  ist  bekandt, 
mit  was  Behutsamkeit  und  Reserve  die  Fflrsth'chen  Fräulein 
pflegen  verheiratet  zu  werden;  sie  müssen  auff  die  connexion 
ihres  estats  unrit  Hauses  sehen  .  .  ."  , Opportune  Heiraten 
stiften  ist  all  zeit  ein  so  wichtig  Geschäft  gewesen  als  Battag- 
lien  zu  gewinnen  undt  anstossendt  lande  mit  dem  Schwert  zu 
aquiriren. " 

Welche  Bedeutung  Herzog  Christian  selbst  dem  Heirata- 
plane  beimass,  erhellt  daraus,  dass  er  aus  diesem  Anlass  fast 
täglich  mit  Beamten  und  Agenten  Briefe  wechselte,  so  dass 
die  uns  vorliegende  Korrespondenz  nahezu  tausend  Stücke  um- 
fasst.  Natürlich  kann  ihr  Inhalt  hier  nur  flüchtig  berührt  werden. 

,Äuf  die  amouretten  der  Prinzessinnen  Durchlaucht  kommt 
es  nicht  an",  schreibt  Bluhm  am  28.  November,  „sondern  nur 
auf  die  Intentionen  Kayserlicher  Majestät,  die  ad  politicam 
sich  beziehen".  Am  nächsten  Tage  gibt  er  genauere  Auf- 
klärung. Vom  Pfalzer  ist  nicht  mehr  die  Rede,  der  Kaiser 
hegt  andere  Absichten.  ,So  viel  ich  vernimb,  mögen  Ihro 
Kayserliche  Majestaet  die  Eitere  Prinzessin  Ihrer  Durchlaucht 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  undt  die  jüngere  des  Fürsten 
von   Salm   einigem   Sohn    haben    desttniert   gehabt*).     Ist   ein 

~  '      "  '  Ite,  1G94  nneh  dem  Tode  seines  Bruders  Jobunn  Georgs  IV. 

i9T,  nachdem  er  zum  Katholizismus  übergetreten  war, 
ri  wurde, 

L  nur  Philipp  Erasmus  Fürst  von  Liechtenstein  von  der 
Linie,  kniserlicher  Feldmarschalllieutenant ,  1695  ver- 
itiane  Tbereee  von  Löwen  stein- Wertheim,  gemeint  aein. 
Otto  FUrat  zu  Salm,   geh.  IßTl,  Sohn  des  Fürsten  Karl 
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Herr  von  ohngefehr  15  Jahren,  einer  feinen  person  von  schönen 
qualitaeten,  studiert  itzo  dahier  (in  Prag).  Aber  die  jUngere 
Prinzessin  wirdt  vermutlicli  nicht  so  lang  warten,  noch  den 
sich  nach  und  nach  einfindenden  parthejen  nachsehen  wollen." 

Herzog  Christian  beeilte  sich  zu  geloben,  dass  er  dem 
kaiserlichen  Wunsche  nach  Kräften  sekundieren  wolle.  Rasche 
Betreibung  des  Planes  schien  um  so  dringlicher  geboten,  da 
Priazessin  Franziska  die  Nachricht,  dass  sie  in  der  Herzogin 
von  Sagan  eine  Aja  erhalten  sollte,  gar  ungnädig  aufnahm. 
Bald  konnte  Bluhm  die  Versicherung  geben,  der  Markgraf 
von  Baden  habe  thatsächlich  ernste  Absichten  und  werde  seine 
Bewerbung  demnächst  persönlich  eröffnen.  An  Rivalen  werde 
es  freilich  nicht  fehlen.  ,Man  saget  auch  von  dem  Printzen 
de  Sapboy,  so  in  Kaiserlichen  Diensten  ist.  Auch  der  Herzog 
von  Holstein,  Georg  Christian,  General  Wachtmeister  bei  der 
Kaiserlichen  Armee  in  Bulgarien  und  Sohn  des  Ew.  Durch- 
laucht beknndten  Hertzogen  Älesandri  so!  gleichfals  Belieben 
haben,  sich  anzumelden ,  dann  derley  reiche  partheyen  mit 
allen  verlangten  requisitis  rencontrieren  sich  selten." 

Die  armen  reichen  Mädchen  scheinen  einen  Augenblick 
Miene  gemacht  zu  haben,  sich  nach  eigenem  Gefallen  die 
Gatten  wählen  zu  wollen.  Deshalb  drang  Baron  Bluhm  eifrig 
in  den  Herzog,  es  möge  durch  des  Grossvaters  Autorität  ver- 
hütet werden,  dass  .die  Prinzessinnen  nicht  ohne  Vorwissen 
Kaiserlicher  Majestaet  und  sein  eigenes  nichts  solten  vornehmen." 
Kaiser  Leopold  selbst  schrieb  {9.  November)  an  die  böhmische 
Statthalterei ,  er  habe  die  Vormundschaft  über  die  Lauen- 
burgischen  Prinzessinnen  übernommen,  «folglich  diese  ohne  seine 
Zustimmung  nichts  in  wichtigen  Angelegenheiten  unternehmen 
dürften,  zumahln  wenn  es  ad  casum 
kommen  sollte.' 

Kein    andrer    Freiersmann,    seh 
Christian'),    sei   ihm  convenabler,    aj 

Theodor  zu  S.,  kaiserlichen  wirkl.  Gehein 
r&mischen  EOuigs  Josef. 

')    D.  d.  Angaburg,   9.  Dez.  1689, 
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ßailen;  ihm  würde  er  »sowohl  des  gemeinen  Wesens  als  des 
Markgrafen  Liebden  eigenen  Besten  halber ....  die  satis- 
faction,  eine  dieser  Prinzessinnen  zu  erlangen,  vor  andern 
giinnen."  Der  Herzog  möge  also  zur  Förderung  des  Vorhabens 
kräftig  mitwirken.  Noch  dringlichere  Mahnung  richtete  der 
kaiserliche  Kath  Simon  Lentner  an  den  Herzog.  „Seite  eine 
Partey  seyn,  wofür  zu  danken,  inmassen  hochgedachter  Prinz 
Louis  am  kaiserlichen  und  am  churfUtstlich  Bayrischen  Hofe 
in  sonderbahren  gnaden  und  afPection,  wie  dann  die  von  Ihro 
Eayserlichen  Majestaet  an  selbigen  abgelassenen  Handbriefl  ein 
solches  gezeigt  haben." 

Wohl  hatte  der  Kaiser  Ursache,  dem  Markgrafen  gefällig 
zu  sein.  Seit  1674  unter  kaiserlicher  Fahne  kämpfend  hatte 
der  gTUrkenlouis",  wie  ihn  die  Zeitgenossen  nannten,  zuerst 
unter  Montecucoli  und  Karl  von  Lothringen,  später  als  Berater 
des  Kurfürsten  von  Bayern  den  Ruf  eines  eben.so  umsichtigen 
wie  wagemutigen  Heerfahrers  erworben;  im  Feldzug  von  1688 
war  er  der  Aufgabe,  durch  Säuberung  der  beiden  Ufer  der 
Save  das  Unternehmen  der  Hauptarmee  gegen  Belgrad  zu  unter- 
stützen, in  so  glänzender  Weise  gerecht  geworden,  dass  der 
mit  Dank  und  Anerkennung  keineswegs  freigebige  Kaiser  ein 
ausserordentlich  schmeichelhaftes  ^Dankbriefl"  an  ihn  richtete. 
Wenn  es  in  den  beiden  folgenden  Jahren  gelang,  ganz  Ober- 
ungarn und  Siebenbürgen  filr  das  Krzhaus  zurückzuerobern,  so 
hat  das  Hauptverdienst  Markgraf  Ludwig  zu  beanspruchen; 
in  der  Schlacht  bei  Szlankamen  (19.  August  1691}  traten 
seine  Feldherrngaben  in  ihrer  vollen  Grösse  zu  [Tage.  Zum 
Lohne  für  so  ruhmvolle  Thaten  übertrug  ihm  der  Kaiser  das 
höchste  militärische  Kommando. ') 

Der  kaiserliche  Generalleutnant  war  zugleich  selbständiger 
Regent  der  Markgrafschaft  Baden-Baden,  allein  das  kleine 
FUrstenthum    war   tief   verschuldet,    und    seit   dem   Ausbruch 

Schlacken werth  durch  Herrn  Bischof  von  Leitnieritz,  dem  ea  die  Herzogin 
von  Sagan  bey  ihrer  heutigen  ankunft  im  überliefern  gegeben. 

')  Schulte,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  der  ReiehB- 
krieg  gegen  Frankreich,  1,  '2i. 
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des  Krieges  mit  Frankreich  waren  daraus  nur  noch  epärliche 
Einkfinfte  zu  beziehen. 

Diese  Umstände  Hessen  dem  prachtliebenden  Grandseigneur 
die  YerbinduDg  mit  der  reichen  Lauenburgischen  Erbin  wün- 
schenswert erscheinen.  Namentlich  sein  Oheim  Markgraf 
Hermann,  der  frUher  als  Uofkiiegsratspräsident  an  der  Spitze 
des  kaiserlichen  Kriegswesens  gestanden  hatte,  seit  seinem 
Sturze  aber  mit  der  einäusslosen  Stellung  eiaes  Prinzipalkom- 
missärs  am  Kegensburger  Reichstag  sich  begnllgen  musste, 
unterstutzte  eifrig  die  Bevrerbung.  Er  appellierte  nicht  bloss 
in  mehreren  Briefen  an  Herzog  Christian,  an  dessen  .altfUrst- 
liches,  recht  teutsch  aufrecht  und  von  langen  Jahren  her  be- 
kanntes Qemiith',  sondern  entsandte  zur  Betreibung  der  Heirat 
einen  eigenen  Mandatar,  seinen  Kammerrat  Johann  Knörr,  nach 
Sulzbacb. 

Es  galt  ja  auch,  .eine  eyangelische  Finte*  abzuwehren. 
Am  22.  Dezember  zeigte  Baron  Blubm  dem  Herzog  an,  es  sei 
nra  kaiserlichen  Hofe  ruchbar  geworden,  dass  Prinz  Friedrieh 
von  Sachsen  heimheb  nach  Schlockenwerth  kommen  wolle, 
um  sich  daselbst  vorzustellen  und  eine  von  den  Prinzessinnen 
heimzuführen.  .Dass  solches  vor  Ew.  Durchlaucht  geheim  ge- 
balten worden,  ist  sehr  verdächtig.  Die  Prinzessinnen  seind  noch 
jung,  man  muss  da  Acht  geben !  . .  .  Offenbar  machen  Cbur- 
fUrstlicbe  Durchlaucht  zu  Sachsen  auf  diese  Heirat  eine  reflesion, 
in  meinung,  hiedurch  ihre  praetension  auf  das  Herzogthum 
Sachsen-Lauenburg  noch  mehr  zu  befördern."  Auch  Graf 
Stemberg  warnte  vor  dem  Eindringling.  ,  Ich  lasse  Alles 
Eurer  Durchlaucht  hoch  vernünftiger  conduite  anheimgestellt, 
als  welche  genugsamb  zu  ermessen  wissen  werden,  in  was  vor 
einen  tieffen  Labirinth  man  gerathen  wurde,  wann  gedachte 
Prinzessin  ad  manus  acatholicas  überlassen  werden  sollte,  zu 
geschweigen,  dass  die  leges  patris  auf  keineriej  weis  zulassen, 
womit  ein  unkatholiscber  zum  Besitzthumb  einiger  Güter  io 
disem  Königreich  admittiert  werde.*  Es  sei  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  Kaiserliche  Majestät  zu  ,so  weit  aussehendem  Werk* 
ihre  Zustimmung  geben  würden.     Man  sieht:  in  den  unscbein- 
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baren  Ehehandel  auf  dem  böhmischen  Schloss  spielen  immer 
wieder  die  grossen  politischen  und  religiösen  Fr^en  herein. 
Mit  Rücksicht  auf  des  Reiches  Wohl  und  des  Hauses  Ehr, 
erklärt  Baron  Bluhm,  werde  der  Kaiser  die  Hand  seiner  älteren 
MUndel  keinem  andern  als  dem  Markgrafen  von  Baden  geben. 
, Prinz  Louis  von  Baden  wirdt  einer  jeden  wohl  anstehen  und 
hat  sich  wieder  grosse  meriten  durch  diese  Campagne  erworben, 
ist  auch  sonst  ein  incomparabler  Herr."  Freilich  wäre  ihm 
die  jtingere  Prinzessin  zu  gönnen,  doch  diese  habe  der  Kaiser 
schon  dem  Sohne  des  Fürsten  von  Salm  versprochen. 

Herzog  Christian  erwiderte,  es  werde  ihm  eine  liebe  Pßicht 
sein ,  der  Werbung  des  Kriegshelden  jeglichen  Vorschub  zu 
leisten,  doch  möge  dieser  selbst  möglichst  bald  nach  Schlacken- 
werth  kommen,  ,umb  einen  Äugenschein  zu  nehmen.* 

Ueber  den  Aufenthalt  des  Prinzen  Friedrich  von  Sachsen 
in  Schlackenwerth  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten.  Die 
Werbung  scheint  etwas  stürmisch  betrieben  worden  zu  sein, 
denn  Graf  Sternberg  riet  dem  Herzog,  die  Prinzessinnen  unver- 
züglich nach  Raudnitz  Übersiedeln  zu  lassen,  denn  in  Schlacken- 
werth sei  ihre  Sicherheit  gefährdet.  Da  der  Kurfürst  von 
Sachsen  nicht  darauf  hoffen  könne,  dass  sein  Sohn  die 
Zustimmung  des  Kaisers  zur  Heirat  mit  der  Lauenburgerin 
erlangen  werde,  trage  er  sich  mit  der  Absicht,  die  Mädchen 
bei  einer  Spazierfahrt  .heimblichen  wegzupracticieren".  »Die 
Fräulein  von  Wessowecz  ist  eine  schlechte  Zuchtmeisterin  und 
ihr  Bruder  noch  ein  schlechterer  Guarde  des  dames.* 

Herzog  Christian  wollte  zwar  nicht  glauben,  dass  der  Kur- 
fürst so  verwegenen  Anschlag  im  Schilde  führe,  noch 
weniger,  dass  seine  Eukelinnen  zu  solchen  Praktiken  zu  haben 
wären,  versprach  aber,  da  «superabundans  cautela  niemals 
schädlich"  sein  könne,  die  Mädchen  streng  überwachen  zu 
lassen;  das  rätlichste  sei  freilich,  sie  bald  unter  die  Haube  za 
bringen  und  deshalb  den  vom  Kaiser  ausersehenen  Freier  bald 
in  ihre  Gesellschaft  zu  bringen. 

Am  6.  Januar  1690  traf  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  in 
Prag  eiu.    Drei  eigenhändige  gHandbriefl'  nacheinander  richtete 
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Kaiser  Leopold  an  den  Burggrafen,  um  ihn  zu  Förderung  des 
Eheprojekts  anzufeuern.  Insbesondere  soll  Sorge  getragen 
werden,  dass  „jetzt  wohlberUhmte  fürstliche  Durchlaucht  nicht 
etwan  durch  langwQrige  protraction  bey  eintretendem  Früh- 
jahr von  der  camp^ne  abgehalten  werde."  Der  Prinz  habe 
sich  in  den  letzten  FeldzUgen  ,so  viel  vortreffliche  meriten 
erworben,  dass  vor  selben  billig  alle  ergebige  gute  versorg 
zu  tragen  seye";  deshalb  soll  ihm  auch  freie  Wahl  zustehen, 
welche  von  den  Schwestern  er  heimführen  wolle;  die  andere 
soll  dann  mit  dem  Sohne  des  Fürsten  von  Salm,  ,da  dieser 
bey  Ihro  Majestät  dem  König  die  education  zu  Allerhöchstem 
Gefallen  geleitet  habe",  vermählt  werden,  jedoch  erst  nach 
vier  Jahren,  da  der  Bräutigam  erst  16  Jahre  zähle.  ,wenn  er 
auch  bereits  treffliche  specimina  von  sich  gebe. '  Der  Kurfürst 
von  Sachsen  habe  zwar  den  Plan  mit  seinem  zweiten  Sohne 
nicht  aufgegeben,  aber  davon  könne  ,in  Anbetracht  der  unter- 
waltenden obstaculorum  praesertim  religionis  et  periculi  per- 
versionis  animae"  nicht  die  Rede  sein.  Der  Plan  stiess  jedoch, 
wie  Bluhm  mitzuteilen  wusste,  in  Dresden  selbst  auf  Wider- 
stand; die  KurfUrstin,  die  Minister,  die  Stände,  die  Prediger 
seien  darob  Feuer  und  Flamme,  .also  gross  ist  die  apprehension 
vor  einer  catholischen  Prinzessin." 

Auf  einem  zu  Ehren  des  Markgrafen  veranstalteten  Feste 
sprach  Graf  Sternberg  mit  seinem  berühmten  Gaste  über  das 
.heimliche  Dessin'.  Der  tapfere  Held  zeigte  sich  «ganz  ver- 
zagt*. Er  habe  vernommen,  erzählte  er,  dass  den  Prinzessinnen 
.einige  widrige  Impressiones  wegen  seiner  gemacht  worden*, 
so  dass  er  befürchten  müsse,  ,man  möchte  ihn  an  seiten  der 
Prinzessinnen  nicht  allzu  liebreich  tractiren,  sondern  etwan  ver- 
schiedene schwere  conditiones  proponiren."  Sternberg  tröstete 
ihn.  „Seine  rühmliche  und  hoch  vernünftige  conduite  und  die 
dahero  bey  der  gantzen  Welt  hergebrachte  grosse  estime 
wurde  so  vill  würken ,  dass  die  wider  ihn  bey  denen  Prinzes- 
sinnen veranlasste  ungleiche  impressiones  von  sich  selbsten  fallen 
wurden;  er  wolle  nur  einen  treuen  galant  und  amant  agiren, 
so  wurde  sicli  schon  alles  gebet 
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Nochmals  wurde  die  Hilfe  des  Grossvaters  in  Anspruch 
genommen  und  zugleich  die  Entfernung  der  Wetrowetz  ange- 
ordnet. Pfalzgraf  Philipp,  der  Bruder  des  Herzogs,  versprach 
sich  davon  günstigen  Erfolg.  „Wann  die  comtesse  vermag 
Kajserlieher  Ordonanz  removieret  wird,  werden 's  die  Prinzes- 
sinnen wohlfeiler  geben,  weil  das  oraculum  alsdann  verstummet; 
die  comtesse  hat  ntemandt  ihr  unheil  zu  danken,  als  sich 
selber,  denn  es  ist  eine  grosse  vermessenheit,  die  Prinzessinnen 
al  incanto  zu  verhandeln,  wie  sie  angefangen,  endlich  bette 
ein  klein  Bordell  darauss  werden  können."  Herzog  Christian 
erwiderte,  der  Markgraf  werde  leicht  ans  Ziel  gelangen ;  wenn 
aber  dessen  Wahl,  wie  es  den  Anschein  habe,  auf  die  jUngere 
Prinzessin  fallen  möchte,  werde  es  kaum  möglich  sein,  der 
Intention  Kaiserlicher  Majestät  in  Bezug  auf  die  ältere  nach- 
zukommen. Nicht  bloss  die  Discrepanz  des  Alters  sei  hinderlich, 
sondern  Prinzessin  Franziska  werde  auch  nicht  so  lange  warten 
wollen;  man  könne  die  Sache  vorerst  nur  „göttlicher  Direktion 
und  den  fatis  Überlassen." 

„Des  Herrn  Markgrafen  Liebden  seynd  anbeute  (10.  Januar) 
bereits  allhie  (in  Schlacke nwerth)  gewärthig,  und  ich  bin  sehr 
erfreuet,  Qelegenheit  erlangt  zu  haben,  mit  diesem  so  hoch 
renommirten  Herrn  persönlich  bekannt  zu  werdeu.  Oott  segne 
alle  guten  dessins  und  dermahlige  entrevue,  also  dass  sie  dessen 
gäntzliche  richtigkeit  nach  sich  ziehe,  massen  ich  nunmehro 
daran  nicht  sonderlich  mehr  zweifle." 

Drei  Tage  später  konnte  der  Herzog  schon  berichten,  dass 
sich  Alles  nach  Wunsch  zu  ordnen  scheine.  Der  Markgraf 
habe,  obschon  diese  Tage  „nur  mehrentheils  mit  Höflichkeits- 
Bezeugung  an  noch  zugebracht  worden,  doch  genugsarob  zu 
erkennen  gegeben,  wohin  Dero  inclination  am  meisten  ge- 
richtet", und  „auch  an  dieser  Seiten  sei  so  viel  zu  verspüren, 
dass  ersagt  Sr.  Liebden  bej  jedermann  beliebte  Person  und 
vortrefflich  conduite  nicht  unangenehm  seye"  ....  „Die  jüngste 
von  meinen  geliebten  Enenkelinen  findet  sich  fast  vor  der 
andern  in  der  Wahl,  doch  durale  erst  morgen  mit  Grund  davon 
können  geredet  und  geschrieben  werden." 
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Am  15.  Januar  eröffnete  der  Herzog  dem  Burggrafen, 
dftss  , gestern  das  bisshero  unter  Hand  gestandene  Heurathe- 
negotium  durch  Gottes  Schickung  und  der  Frau  Herzogin  von 
Sagan,  nicht  minder  des  Herrn  Bischöfe  von  Leutmariz')  vor- 
trefFliche  conduite  so  weit  gebracht  worden,  dass  zwischen  des 
Herrn  Markgrafen  Ludwig  Wilhelms  zu  Baaden  und  der  Prin- 
zessin Franziska  Sibytla  Äugusta  Liebden,  als  gegen  welche 
vorbin  Überschriebener  maassen  Se.  Liebden  die  mehreste 
ioclination  allzeit  spUren  lassen,  die  verbindliche  Versprechung 
und  Yerlöbnuas  erfolget  ist."  Auch  dem  Kaiser  wurde  die 
Verlobung  gemeldet,  .als  welche  nebens  Gott  vomehmblich 
Bw.  Kay  ser  liehen  Majestaet  aller  gnädigsten  direction  zuzu- 
schreiben ist";  dem  Kaiser  gebühre  der  erste  Dank,  dass  seine 
Enkelin  ,an  einen  so  vortrefflichen,  bey  Ew.  Eayaerlichen 
Majestaet,  ja  der  ganzen  Christenheit  so  hoch  meritierten  und 
mit  so  ungemeinen  Leibs-  und  Gemtltsgaben  gezierten  Prinzen 
verlobet  aeje.' 

Die  Nachricht  wurde  am  kaiserlichen  Hofe,  der  in  jenen 
T^en  aus  Anlass  der  Wahl  des  römischen  Königs  nach  Augs- 
burg übergesiedelt  war,  mit  Geuugthuung  aufgenommen,  wenn 
auch  die  Wahl  der  jtingeren  Prinzessin  einigen  Anatoss 
erregte.  Der  Kaiser  wolle  zwar,  schrieb  Graf  Sternberg  an 
den  Herzog,  .fUrdersambst  und  fUmemblich'  dem  Prinzen 
Louis  zu  Gefallen,  seine  Wahl  vergönnen,  halte  aber  daran 
fest,  dass  auch  der  Sohn  des  Fürsten  von  Salm  consoliert 
werden  mfisse.  Nur  ftlr  den  Fall,  dass  dieses  Projekt  sich  als 
unansfOhrbar  erweisen  sollte,  hege  Kaiserliche  Majestaet  den 
Wunsch,  dass  »der  Prince  von  Savoy,  als  welcher  Ihro  Chur- 
fürstlichen  Durchlaucht  zu  Bayern  sehr  nahe,  wie  auch  in 
eben  solchem  Grade  dem  Prince  Louis,  und  dahero  von  Herrn 
ChurtUrsten  stark  recommandiret  werde,  exteris  paribus,  da 
änderst  kein  teutscher  catbolischer  fUrst  von  hoher  existima- 
tion  (als   deme  Sie   es   ehender   gönneten)   concurriren    wurde, 

')  Bischof  von  Leitmeritz  war  damals  der  Bruder  des  Burggrafen, 
Jaroslaw  Graf  von  Sternberg, 
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reussiren  möchte Dieser  Prince  hat  zwar  kein  eugen- 

thumliches  landt,  massen  er  von  eiaem  cadeten  herstammet, 
darbey  aber  ein  gutes  appanage  und  stattliche  pensiones  von 
der  Cron  Spanien,  alss  welche  ihne  in  protection  aufgenommen, 
auch  reSectiren  Ihre  Majestät  stark  auf  seine  Ihre  geleistete, 
sehr  erspriessliche  Kriegsdienst  und  dahero  erworbene  gute 
meriten."  Zwar  mache  sich  der  Fürst  von  Liechtenstein  Hoff- 
nung, ,und  sejnd  die  correspondenzzettelu  von  der  Fräuln 
von  WesBowetz  hier  gesehen  worden  ..."  ,Es  stehet  aber 
dahin,  ob  Ihro  Majestaet  zwischen  ihme  und  gedachtem  Prince 
Savoye  werden  pacification  machen  wollen."  Auch  die  Ab- 
sichten des  sächsischen  Prinzen  wollten  noch  immer  nicht  zur 
Ruhe  kommen ;  der  Kaiser  habe  deshalb  sogar  gern  gesehen,  dass 
der  EurfUrst  von  Sachsen  der  Krönungsfeier  fem  blieb,  , damit 
er  nicht  etwa  mit  der  Anwerbung  plötzlich  losbräche,  was 
dann  ebenso  schwer  zu  bewilligen  als  abzuschicken  gewesen 
wäre."  Insbesondere  die  Werbung  des  Prinzen  von  Savoyen 
möge  als  strenges  Oeheimniss  behandelt  werden ;  der  Bur^p-at' 
werde  selbst  nach  Raudnitz  kommen,  um  der  Prinzessin  ,in 
aller  modestie  und  respect  Vortrag  zu  halten." 

Prinz  Eugen  von  Savoyen,  seit  1687  Feldmarschallleutnant 
in  der  kaiserlichen  Armee,  hatte  dem  Erzbause  gerade  im 
Jahre  1689  wichtige  Dienste  geleistet.  Zu  Anfang  des  Jahres 
war  er  auf  Leopolds  Anregung  nach  Turin  gegangen,  um 
seinen  Vetter,  den  Herzog  Viktor  Amadeas  von  Savoyen,  als 
Bundesgenossen  gegen  Ludwig  XIV.  für  die  kaiserliche  Sache 
zu  gewinnen.  Nachdem  ihm  dies  gelungen  war,  hatte  er  im 
Feldzug  am  Rhein,  insbesondere  bei  der  Belagerung  von  Mainz 
glänzende  Beweise  von  Tapferkeit  und  strategischem  Geschick 
gegeben. ')  Die  Bedeutung  des  Feldherm  trat  freilich  glänzen- 
der erst  später  nach  Uebernahme  des  obersten  Kommandos  im 
Türkenkrieg  zu  Tage;  immerhin  liess  sich  schon  erkennen, 
dass  es  sich  empfehlen  möchte,  den  Prinzen  an  die  Sache  des 

')  Schulte,  Die  Jugend  Prinz  Eugens;  Mitteilungen  des  Inat.  tüi 
Ö.4.  Gesch..  13.  DJ.  (1892),  512. 
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Kaisers  zu  fesseln.  Ohne  Zweifel  hätte  man  6 
wirklich  gern  gesehen,  dass  die  Heirat  mit  dei 
zu  Stande  käme ;  die  Versicherung,  da&s  einem  di 
jederzeit  der  Vorzug  eingeräumt  werden  sollte, 
eine  Redensart. 

Andrerseits  war  es,  wie  es  scheint,  wenig 
selbst,  ab  seiner  Familie  und  seinen  Freunden 
ihm  durch  eine  günstige  Heirat  zu  einer  g 
schaftlichen  Stellung  zu  verhelfen.  Schon  eini] 
als  Eugen  kaum  dem  Jünglingsalter  entwacl 
seine  Mutter  Olympia  den  Plan  ins  Auge  gefa: 
Tochter  des  reichen  Marchese  del  Carpio  zu  i 
Prinz  war  deshalb  im  Januar  1686  mit  Erlaub 
nach  Uadrid  gegangen,  doch  der  Tod  der  n 
freundeten  Königin  von  Spanien  scheint  den 
zu  haben.  Ebenso  zerschlug  sich  das  Projekt  e 
mit  der  Tochter  des  Connetable  von  Kastili 
Velasco '),  sowie  ein  anderes,  wodurch  dem 
Hand  der  Erzherzogin  Elisabeth,  der  ältesten  Sei 
dos  Herzogtum  Mantua  zugewendet  werden  so 

Markgraf  Ludwig,  als  Sohn  der  Prinzeasii 
von  Savoyen-Carignan  mit  Prinz  Eugen  nah  vi 
sich  nach  dessen  Uebertritt  in  kaiserliche  Die) 
angeschlossen;  die  beiden  Vettern  waren,  wie 
Agent  1684  versichert,  mit  mehr  als  brüderlic 
einander  zugethan*);  erst  in  den  letzten  Leben 
machten  Nebenbuhlerschaft  und  Verhetzung  dii 
erkalten. 

Das  Haus  Savoyen  verdiene  gewiss  jede  El 
Herzog  Christian  (17.  Januar)   an    den   Burgj 

')  Schalte,  616.  —  R«nee,  Lea  ni^ceii  de  Mazarii 

*)  Araeth.  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  111.  498. 

■)  Luiae  Chriatine  war  die  Schwester  dea  Grf 
von  SoiMons,  des  Vaters  des  Prinzen  Eugen. 

*)  Canitti,  11  cavaliere  di  Savoia  e  la  gioventü 
genio;  Archivio  etorico  itaUano,  serie  IV,  17  tom.  (IS 
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sich  also  redlich  Mühe  geben,  dem  Wunsche  des  Kaiseis 
Vorschub  zu  leisten,  aber  Prinzessin  Franziska  wolle,  wie 
ihre  jüngere  Schwester,  nur  einen  deutschen  regierenden 
Fürsten  zum  Gatten  nehmen.  Deshalb  habe  auch  der  junge 
Fürst  von  Salm  geringe  Aussicht  auf  ihre  Hand;  denn  auch 
der  Kaiser  werde  nicht  eine  Heirat  er/wingen  wollen,  aus 
welcher  eine  unvergnUgte  Ehe  entspringen  tnüsste.  Keineswegs 
sei  solcher  Zwang  beabsichtigt,  erwiderte  Stemberg,  ,  Kaiser- 
liche Majestaet  werden  jede  Wahl  gutheissen,  wann  nur  nicht 
ein  solcher  concurrent  admittirt  werde,  der  Ihro  Majestaet  un- 
angenehm oder  dem  Publico  praejudicirlich.  * 

Diese  Verwahrung  bezog  sich  auf  neue  Anstrengungen 
des  Prinzen  Friedrich  von  Sachsen,  der  nach  der  Verlobung 
der  jüngeren  Prinzessin  auf  die  ältere  .seinen  Sinn  umgewendet" 
hatte,  ßluhm  machte  davon  dem  Herzog  Christian  Mitteilung 
mit  dem  Bemerken,  am  Dresdener  Hofe  selbst  bestehe  wenig 
Geneigtheit,  eine  katholische  Prinzessin  aufzunehmen,  so  dass 
der  Wunsch  des  Prinzen  Friedrich  auf  Unterstützung  nicht  zu 
rechnen  habe.  Nur  sei  zu  befürchten,  dass,  ,wann  Prinz 
Friedrich  mit  dem  vom  Kaiser  empfohlenen  Prinzen  von  Sa- 
Toye  concurriren  sollte,  bei  der  Prinzessin  die  Inclination  gegen 
den  Sächsischen  Prinzen  mehr  präveniien  und  diser  insgeheim 
vor  andern  von  der  comtesse  portieret  werden  möchte."  ,EiS 
ist  sonsten  der  Prinz  de  Savoy  ein  gar  wackerer  und  galanter 
Herr,  auch  der  teutschen  Sprach  wohl  kundig.* 

Inzwischen  wurde  Über  Morgengabe,  Aussteuer,  Testamente 
und  andere  in  den  markgräflichen  Ehekontrakt  aufzunehmende 
Punkte,  sowie  Über  die  nach  böhmischem  Recht  für  den  Bräutigam 
erforderliche  Erwerbung  des  Incolats  eifrig  verhandelt.  Nach 
vierzehntägigem  Aufenthalt  musste  sich  der  Markgraf  verab- 
schieden, um  sich  an  den  kaiserUchen  Hof  nach  Augsburg  zu 
begeben.  Von  Kegensburg  aus  richtete  er  nochmals  herzliche 
Dankesworte  an  Herzog  Christian  und  gab  der  Hoffnung  Aus- 
druck, bald  wieder  bei  seiner  Braut  zu  sein,  wornach  er  vor 
Allem  Verlangen  trage.*)     Der   hohe  Bräutigam   erweise    ihm 

'j  Durt'hleucbliger  FDrst,  Gn&diger  Herr  Vatter!     Ich  homme  mich 
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ZU  viel  Ehre,  antwortete  der  Herzog,  ,demi  uneraclitet  ich  die 
ehre  habe  des  väterlichen  nahmens,  so  ambire  ich  doch  mehrors 
nicht,  alss  die  paritaet  in  Ew.  Gnaden  lieb  und  aßection." 
Herzog  Christian  hoffte,  dass  es  dem  Markgrafen  durch  die 
Gunst  des  Kaisers  gelingen  werde,  die  Erbansprüche  der  weib- 
lichen Linie  auf  das  Herzogtum  Lauenhurg  oder  doch  auf  das 
durch  väterliches  Testament  ausdrtlcklicli  zugesicherte  Land 
Radeln  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  drang  deshalb  in  den 
Markgrafen,  nach  Leipzig,  wo  eine  kaiserliche  Gesandtschaft  die 
Untersuchung  des  Lauen  burgischen  Erbfalles  eingeleitet  habe, 
einen  Vertreter  zu  entsenden.  Demgemäss  wurde  der  mark- 
gräfliche Kanzler  Judendunck  beauftragt,  für  die  beiden  Waisen 
den  Besitz  des  ganzen  Landes  anzusprechen,  da  Lauenburg 
nicht  als  Lehen,  sondern  als  Ällodialgut  zu  gelten  habe.  Für 
den  Fall  aber,  dass  Lauenburg  für  ein  dem  Reiche  anheim 
gefallenes  Lehen  erklärt  würde,  stellte  der  Kaiser  dem  Mark- 
grafen die  Belehnung  in  sichere  Aussicht.  Nichtsdestoweniger 
wurde  das  braunschweigische  Haus  in  ruhigem  Besitz  des 
strittigen  Landes  belassen  und  dem  Anspruch  der  Erbtöchter 
auf  keine  Weise  Vorschub  geleistet.  Diese  Teilnahmslosigkeit 
des  Wiener  Hofes  hatte  zur  Folge,  dass  sich  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Feldherrn  immer  unfreund- 
licher gestaltete  und  wiederholt  ein  völhger  Bruch  bevorstand.') 
Zu  Verhandlungen  wegen  der  Verheiratung  der  älteren 
Prinzessin  wurde  Graf  Schlick  als  Vertrauensmann  des  Kaisers 
nach  Schlackenwerth    abgeordnet.     Das   von    ihm   Überbrachte 

durch  diese  Zeilen   nachtDahlen  vor  alle  enipfati|;eQe  guthaiten  gegen 

Ew.  Gnaden   zu   bedanken,   mit   bitt,   mich   ferner  in   D 

erhalten   undt   allezeit    mit    mir    aU    einem    gantz   erg( 

disponiren.     Henndt   setze   ich   meine   Rajaa   ferners  auf: 

in  der  Hoffnung,  baldt  widenjmb  in  Böhmen  bey  der  pri 

welches  ich  vor  alles  verlange,  wie  Ew.  Gnaden  wohl  ai 

gesehen  haben,  werden  urthailen  können.   Hinzwischen  v 

orten    mit   allen    Respect    Ew.   Gnaden    gehorsamer    Di( 

Louis  V.  Baden.     Regenepurg  den    23>°'  (Januar  1690) 

Prince  Palatin  Salzbach. 

')  Schulte,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  v.  B,,  t,  IT, 
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kaiserliche  Handschreiben  lautete:  „primo  loco  in  favoreni  des 
Prince  de  Salm",  doch  die  Prinzessin  war  nicht  gesonnen,  dem 
Wunsche  des  Kaisers  sich  zu  fügen.  ,Ich  hab'  dazu",  schrieb 
Herzog  Christian  an  Bluhm,  „die  geringste  inclination  an  Seiten 
der  eiteren  Princesse  nicht  verspiehren  können,  so  wenig  als 
vermutlich  der  Graf  selbst;  kann  auch  nimmer  glauben,  dass 
es  von  statten  gehe,  der  discrepanz  der  Jahre  wegen,  und  dass 
die  Princess  einen  nicht  geringeren  anibirt  habe,  als  ihre 
Schwester.  Ich  könnte  es  doch  eher  als  dem  Prince  von  Salm 
dem  Parenti  vergönnen,  wann  Sicherheit  bey  und  nach  dem 
Dienst  und  nicht  Stiefkinder  vorhanden  wären.  Doch  was 
Gott  schickt  und  Eayserlicher  Majestaet  gefallt,  thut  mir,  so 
viel  an  mir,  auch  gefallen."  Die  übrigen  Bewerber  beuri^ilt 
er  folgendermassen:  ,Der  Prinz  von  Liechtenstein  premit  altum 
corde  dolorem  ohne  zweifei,  es  ist  gar  ein  lieber  herr,  aber  in 
dieser  Sache  könnte  ich  Sr.  Liebden  nicht  bedienet  seyn.  Der 
Prince  von  Savoyen  wäre  nicht  ausszuschlagen,  allein  die  Creatur 
(Wetrowetz)  hat  ihr  einen  König  oder  Churprinzen  ins  Herz 
geprägt,  dahero  keiner,  der  nicht  ein  Reichsfilrst  und  ange- 
sehen im  Reich,  von  ihr  will  ambirt  und  gern  die  Oberhand 
über  die  Schwester  verlanget  werden."  Die  Anspielung  erklärt 
sich  durch  eine  Beobachtung  des  Burggrafen,  der  einige  Tage 
in  Raudnitz  verweilt  hatte:  .Ich  habe  so  vill  abnehmen  können, 
dass  die  jüngere  Prinzessin  wegen  ihrer  Heyrath  gar  wohl 
vergnügt,  die  eitere  aber  die  gedanken  führe,  dass  im  Fall 
die  vorhabende  Heyrath  zwischen  dem  Churprintzen  (von  der 
Pfalz)  und  der  Infantin  aus  Portugal  rückgängig  werden  sollte, 
jetztgedachter  Churprintz  die  gunst  auf  ihre  Person  wenden 
dörfifte,  welches  ich  ihr  zwar  von  Hertzen  vergönne,  zu  dato 
aber  will  man  bey  Hof  hievon  noch  nichts  wissen." 

Die  Hochzeit  des  Markgrafen  sollte  auf  Schloss  ßaudnitz 
am  27.  März  1690  stattfinden.  Um  die  Vermögensfrage  zu 
regeln,  war  eine  Teilung  des  Grundbesitzes,  der  beträchtlichen 
Schuldforderungen  —  u.  A.  belief  sich  eine  auf  die  Herr- 
schaft Pardubitz  gegründete  Schuldforderung  an  den  Wiener 
Hof   auf   700,000  Qulden    —    und    der    wertvollen    Familien- 
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kleinodien    notwendig.     Die   Verhandlungeü    wurden   von   den 
Vertretern  des  Bräutigams  und  der  Schwestern  mit  erstaunlicher 
UiDständlicbkeit   und  zähester  Hartnäckigkeit  geführt,  so  dass 
es  häufig  zu  erbitterten  Kämpfen  kam.     Namentlich  Prinzessin 
Franziska,  durch  ihre  Vertraute  aufgewiegelt,  war  nur  schwer 
zufrieden    zu  stellen  und  immer  zu  Widerspruch   und  Einrede 
bereit.    Wiederholt  hatte  der  Kaiser  die  Entfernung 
driessliehen  Schurap*  angeordnet,  —  das  Fräulein  war 
man    hatte    Geld   geboten,    man   wollte   ihr   einen   H 
schaffen,  —  umsonst!   ,Ihr  ist',  schrieb  Imhof,  ,mel 
govemo  als  um  cupido  zu  thun!' 

Die  Herzogin  von  Sagan,  unter  deren  Aufsicht  i 
die  Prinzessinnen  gestellt  hatte,  beschwor  den  Herzog 
selbst  nach  Raudnitz  kommen,  um  einmal  sein  hühere 
geltend  zu  machen.  .Thäte  mich  höchst  über  Ei 
anherkunft  erfreuen,  ganz  gern  sagend  und  schrei: 
Ja,  Ja,  und  wann  es  kräftiger  seyn  solte:  Ita,  oui. 
Auch  der  jüngeren  Prinzessin  würde  es  zu  grosser  F 
reichen;  wenn  sie  nicht  selbst  schreibe,  so  sei  dies 
erklären,  denn  ,das  Herz  seye  ihr  so  voll  contento, 
köpf  mit  lauter  Liebesconcepten  ei-fUllef.  Als  Herzog 
erwiderte,  er  wolle  sich  die  Sache  überlegen,  —  „Sieb: 
sejnd  kein  Kinderspiel!"  —  berichtete  der  bei  dem 
geschäft  verwendete  Hof  rat  Imhof,  um  seinen  H 
Kommen  zu  veranlassen,  allerlei  ärgerliche  Einzeihe 
das  Treiben  in  Raudnitz.  ,Die  Prinzessin  Franciska 
wegen  aufhetzung  der  comtessa  gar  unfreundlich  { 
Herzogin  von  Sagan  und  sagte  ihr  neulich  unter  da 
sie  mache  die  kayserlicben  Schreiben,  auf  welche  si( 
rufe,  Selbsten  und  das  kayserliche  Siegel  seyn  bali 
druckt,  item  sie  wolle  der  Prinzessin  Augusta  nichl 
riagste  in  der  Hand  lassen,  und  als  es  neulich  dal 
kommen,  dass  man  ihr  einen  neuen  Nachtrock  solti 
lassen,  habe  die  Prinzessin  Franciska  sich  darwidei 
und  verursachet,  dass  man  ein  altes  Camisol  von  ihr 
Vater   habe  zerschneiden    und    der    Braut   Nachtroc 
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futtern  müssen.  Prinz  Louis  lösst  zwar  Kleider  vor  seine  Braut 
ad  requisitionem  von  Paris  herausbringen,  und  hat  der  Mann, 
so  solche  bestellt,  versprochen,  sie  den  grünen  Donnerstag  zu 
schaffen ;  wann  aber,  wie  leicht  möglich,  diser  manquiren  solte, 
30  würde  sie  schlechten  aufzug  machen."  Von  fremden  Gästen 
werde  niemand  zur  Hochzeit  kommen  als  Pfalzgraf  Philipp 
und  Prinzessin  Anna  von  Baden.  .Prinz  Louis  hätte  zwar 
seinen  Herrn  Vettern,  den  Prince  de  Savoye,  gern  dabey  ge- 
habt; weiln  aber  auf  solchen  bekanndtermassen  ein  absehen 
auf  der  ältesten  Prinzessin  Durchlaucht  gemacht  wird,  so  mag 
er  sich  den  namen  nicht  haben,  als  ob  er  ihn  seibeten 
introduciret  hätte,*  Der  Markgraf  würde  es  dankbar  be- 
grUssen,  wenn  sich  Herzog  Christian  zur  Reise  nach  Raudnitz 
entschliessen  könnte,  denn  ein  Bundesgenosse  gegen  die  Schwä- 
gerin sei  dringend  von  nöten.  Zuerst  habe  Prinzessin  Franziska 
,auf  instigation  der  Gomtesse  dahin  angetragen,  dass  die  Herr- 
schaften wunderlich  sollten  zerrissen  und  der  einen  da,  der 
andern  dort  ein  trumm  zugeeignet  würde;*  dann  sei  zwar 
durch  das  Eingreifen  des  Bischofs  von  Leitmeritz  eine  ver- 
ständigere Teilung  des  Grundbesitzes  zu  Stande  gekommen, 
aber  wegen  der  Teilung  der  Pretiosen  werde  es  noch  manchen 
harten  Strauss  geben.  ,Die  eitere  Prinzessin  ist  so  verblendet, 
dass  sie  der  Gräfin  Alles  schenkt,  was  sich  diese  nicht  selbst 
stiehlt ;  sie  hat  ihr  einen  Rock  geben,  so  vom  mit  Maschen,  von 
Diamanten  besetzt,  gamirt,  so  800  Oulden  werth  gewesen; 
auch  von  einem  Scharmützel  von  Diamanten  ist  die  Rede,  von 

einem  kostbaren  Smaragdring,  Alles  dies  ist  verschwunden 

Diese  Person  länger  bey  ersagtcr  Prinzessin  zu  lassen,  kann 
unmöglich  sejn,  dann  ausser  deme,  dass  sie  ihr  noch  femer 
alles  abstehlen  wird,  so  verdirbt  sie  ihr  auch  ihren  hunieur 
dergestalt,  dass  sie  letztlich  ganz  insupportable  werden  dörfte . . . ' 
Der  Markgraf  sei  mit  seiner  Braut  ,und  ihrem  humeur'  voll- 
kommen zufrieden;  dagegen  sei  diese  ,von  der  comtesse  und 
ihrer  Schwester  bisher  förmlich  mortiäciert  worden,  als  welche 
ihr  sogar  vor  eine  lachete  ausdeutet,  wan  sie  eine  tendresse 
oder  Sorgfalt  vor  Seine  Durchlaucht  verspiehren  lasse  und  was 
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dergleichen  mehr."  Der  Markgraf  würde  selbst  an  den  Herzog 
geschrieben  haben,  wenn  sich  nicht  bei  ihm  ein  fataler  äaet, 
ein  heftiges  Qliederreissen,  eingestellt  hätte.  , Seine  Durch- 
laucht entdeckten  mir  Ihren  Zustand,  welcher,  wie  ich  ver- 
nehme, eine  rechte  sogenannte  laufende  Gicht  ist.  Es  geht 
zwar  schon  viel  hesser,  aber  absonderlich  die  FUsse  sind  noch 
inbabil,  ihre  functiones  zu  verrichten." 

Trotz  aller  Bitten  und  Vorstellungen  war  jedoch  Herzog 
Christian  nicht  geneigt,  an  der  Hochzeit  teilzunehmen,  denn 
er  erblickte  eine  Kränkung  darin,  dass  ihm  nicht  die  Ver- 
tretung des  Kaisers  Übertragen  werde,  und  er  befürchtete,  in 
Schlackeuwertb  ,da3  fünfte  Rad  am  Wagen'  zu  sein.  ,Ew. 
Liebden",  schrieb  er  an  die  Herzogin  von  Sagan,  , sehen  voraus, 
dass  ich  aus  mangel  kajserlichen  expressen  Befehls  nichts  aus- 
richten, compesciren  oder  reraoviren  werde  können  noch  dörfiFen, 
will  ich  nicht  aufs  neue  zum  spotten  es  kommen  lassen  und 
unfruchtbar  wieder  mit  schänden  davon  gehen  ....  Die  könig- 
liche Statthalterey  hat  hierinnen  special  Befehl,  ich  nicht,  also 
werden  meine  fulmina  noch  weniger  als  die  des  Hofs  bey 
denen,  die  mir  ohne  dem  entgegen  und  so  vil  gutes  scilicet 
wOnschen,  gelten.     Sapienti  sat." 

Nun  traf  zwar  kurz  vor  der  Hochzeit  ein  kaiserliches 
Handschreiben  ein,  das  den  Herzog  zum  Comroissarius  bei  dem 
fürstlichen  Beilager  in  Raudnitz  ernannte,  allein  Herzog 
Christian  wollte,  wie  er  an  seinen  Rat  Imhof  schrieb,  «das 
hart  angekommene  und  spät  extorquierte  Opfer'  nicht  an- 
nehmen und  entschuldigte  sich  mit  , Leibesschwachheit. '  Als 
Vertreter  des  Herzogs  ging  Baron  Blubm  nach  Raudnitz. 

Endlich   waren  die  Teilungsverbandlungen   wenigstens   so 
weit  gediehen,  dass  an  den  Abscbluss  des  Ehev-' — ■  ""■'""»''■ 
werden  konnte.    „Heut  geht  die  allgemeine  mar 
schrieb  Rat  Steinhoff  an   den   Herzog,    „mein 
wird  wohl  noch  länger  währen,  ...   ich   rauss 
ausgang    warten,    alsdann    meliora    spero." 
der  Braut  betrug  20000  Thaler  oder  30000  G\ 
eine  ebenso  grosse  Summe  setzte  Markgraf  Lud 
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vermSchtniss  propter  nuptias"  aus  und  verpfändete  dnfllr  seine 
HetTscliaft  Mahlberg  in  Baden ;  nach  seinem  Ableben  sollte 
die  Wittwe  beide  Summen,  also  40000  Thaler,  und  dazu  noch 
besagte  Herrschaft  als  Wittum  erhalten.  Das  übrige  Ver- 
mögen sollte  jedem  Teil  als  selbständiges  Eigentum  verbleiben, 
doch  sollte  die  Verwaltung  dem  Markgrafen  zustehen. 

An  letzterer  Bestimmung  nahmen  die  Vertreter  der  Braut, 
Pfalzgraf  Philipp  und  der  Bischof  von  Leitmeritz,  so  schweren 
Anstoss,  dass  noch  in  zwölfter  Stunde  die  Heirat  zu  scheitern 
drohte.  Der  Bischof  erklärte,  er  könne  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Trauung  vornehmen,  und  .seine  Fermet4 
brachte  die  MarkgräfUchen  ins  Wanken."  Es  wurde  ein  neuer 
Vertrag  vereinbart,  da  .doch  von  beiden  Seiten  eingesehen 
worden,  dass  man  das  scandalum,  die  Copulation  dieser  Contro- 
vers  halber  zu  protrahiren,  hillich  zu  vermeiden  hette." 

So  konnte  denn  am  27.  März  1690  um  9  Uhr  Abends 
die  Trauung  vor  sich  gehen.  Auf  dem  Zuge  zur  Kapelle 
schritten  dem  Bräutigam  voran  die  eingeladenen  Kavaliere,  ihm 
zur  Seite  Herzog  Philipp  als  Stellvertreter  des  Kaisers  und 
der  Herzog  von  Sagan.  .Des  Prinzen  Louis  Befinden  ist 
besser",  hatte  Imhof  drei  Tage  vorher  an  den  Herzog  ge- 
schrieben, ,die  Filsse  aber  wollen  noch  nicht  allerdings' recht 
fort,  und  werden  Sie,  wann  es  inmittelst  nicht  besser  wird, 
bey  dem  Beylager  wenig  tanzen  können."  Glücklicher  Weise 
trat  die  Besserung  ein,  sodass  es  dem  Sieger  von  Nissa  erspart 
blieb,  das  spöttische  Mitleid  seiner  Freunde  als  Hochzeits- 
geschenk entgegennehmen  zu  mllssen.  »Des  Herrn  Markgrafen 
Durchlaucht",  schrieb  Imhof  nach  der  Hochzeit,  «scheinen 
völlig  restituirt  zu  seyn,  dann  Sie  nicht  allein  mittags  und 
abends  zur  Tafel  gehen  können,  sondern  auch  ziembtich  mit- 
getanzt haben."  Die  Braut  wurde  geführt  von  zwei  Prinzen  des 
Hauses  Sagan;  eine  Prinzessin  Sagan  und  Prinzessin  Elisabeth 
von  Hessen  trugen  die  Schleppe.  Prinzessin  Franziska  war  ge- 
leitet von  dem  obersten  Burggrafen  Grafen  Stemberg,  die  Frau 
Markgräfin  zu  Lobositz  von  Graf  Zollern,  die  Herzogin  von 
Sagan    von    Graf  Kaunitz,    Prinzessin  Anna   von    Sagan   vom 


inyGoogIc 


Die  Brautuerbung  des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  etc.       635 

Marschall  Oreif,  dann  folgte  „das  Übrige  Frauenzimmer.''  Die 
in  Paris  bestellten  Kleider  waren  nicht  eingetroffen,  doch 
.waren  beide  Prinzessinnen  wohl  gekleidet  und  mit  Juwelen 
reichlich  versehen."  Auch  der  Aufzug  der  Kavaliere  und  der 
Livreediener  war  , herrlich  wie  ein  sonnen."  .Der  Markgraf 
selbst  hatte  kein  mantel  an,  auch  kein  Kranz  auf,  sein  Hoch- 
zeitskleid war  ein  samnietner  Rock  mit  Knöpfen  von  Diamanten 
besetzt.  ■ 

Nach  der  Trauung  fand  eine  Tafel  statt,  .doch  nur  al 
ordinaire  gehalten,"  sodann  ,au  son  de  trompettes  et  timbules" 
in  gleicher  Ordnung,  wie  bei  dem  Zug  in  die  Kirche,  der 
Ebrentanz.  ,Es  kam  anbey  nur  dieses  remarquable  vor,  dass 
der  kleine  Sagansche  Prinz  Philipp  dem  Herrn  Obrist  Burg- 
grafen vortanzte."  Am  nächsten  Tage  folgte  die  Hauptmahl- 
zeit, —  .soll  stattlich  tractiert  worden  seyn"  — ,  Abends  eine 
.von  den  Prinzen,  Prinzessinnen  und  andren  kleinen  Personen 
gespielte"  Komödie,  am  dritten  Tage  im  Ballhaus  eine  .grosse 
Komödie",  am  vierten  eine  Wirtschaft.  Als  Morgengabe 
schenkte  der  Markgraf  Hals-  und  Armband  von  Perlen,  .so 
ni  fallor,  ad  24000  Gulden  gekostet." 

Auch  Baron  Biuhm  berichtete  dem  Herzog,  dass  in  Raud- 
nitz  .Alles  galant  und  wohl  abgeloffen,"  und  ebenso  versicherte 
der  Bischof  von  Leitmeritz  das  fürstliche  Beilager  habe  sich 
.solenniter  und  lustig'  vollzogen.  »Möge  Gott  die  neuen 
Gatten  mit  einem  baldigen  Prince  gnüdigst  erfreuen!"  — 

Wahrend  der  Festtage  wurde  von  Graf  Sternberg  die  An- 
ordnung wiederholt,  dass  Fräulein  von  Wetrowetz  ihren  Dienst 
aufzugeben  habe,  was  Prinzessin  Franziska  ,mit  grossem 
condoglio  aufgenommen,  aber  zum  Gehorsam  gegen  Kaysorliche 
Majestaet  verwiesen  worden."  Es  bot  sich  Gelegenheit  zur 
Vergeltung.  Als  Graf  Sternberg  der  Prinzessin  andeutete,  der 
Kaiser  würde  nicht  ungern  sehen,  wenn  sie  sich  zur  Heirat 
mit   dem  Herzog  von  Modena')   entschliessen   könnte,    , wurde 

))  Franz  II.,  seit  1C62  Herzog  von  Modena, 
Franziska  von  Faraese  verm&hlt. 
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solches  gar  kttltsinnig  aufgenommen,  unter  der  Entscliuldigung, 
ihr  Herr  Vater  habe  zu  den  Italienern  keine  iuclination  ge- 
tragen. ' 

Auch  von  anderen  Freiern  war  die  Rede,  Der  dritte  Sohn 
des  Herzogs  von  Hannover,  Maximilian  Wilhelm,  General  in 
venetianischen  Diensten,  dachte  ernstlich  an  eine  Verbindung 
mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin  und  gab  auch  seine  Ge- 
neigtheit zu  erkennen,  .sich  darob  zur  katholischen  Religion 
zu  bequemen." 

Ein  andrer  Bewerber  erfreute  sich  des  Beistands  der  Väter 
der  Gesellschaft  Jesu,  Unmittelbar  vor  der  markgräflichen 
Hochzeit  setzte  P.  Clemens,  Rektor  des  Kollegiums  in  Schlacken- 
werth,  den  Herzog  Christian  in  Eenntniss,  dase  ein  Gönner  des 
Ordens,  Prinz  Christian  August  von  Sachsen-Zeitz '),  an  ihn 
ein  sonderlich  Anliegen  habe.  Der  Prinz  beabsichtige,  sich 
demnächst  nach  Schlackenwerth  zu  verfügen,  um  .seine  auf 
die  ältere  Prinzessin  wohl  gefasste,  eheliebende  Intention  einiger- 
massen  gebührend  verspüren  zu  lassen;"  er  möchte  sich  aber 
vorher  vergewissem,  ob  nicht  etwa  die  Prinzessin  schon  mit 
einem  anderen  Fürsten  versprochen  wäre,  und  deshalb  habe 
er  durch  seinen  Geistlichen  sub  rosa  im  Kollegium  zu  Schlacken- 
werth anfragen  lassen.  ,Es  soll  Alles  sehr  geheim  geschehen, 
damit  dem  Prinzen  nicht  einige  nachteilige  controversia  sonder- 
lich ex  parte  electoris  Saxoniae  erfolge."  Denn  mit  dem 
Prinzen  und  Jenem  Geistlichen  habe  es  eine  besondere  Be- 
wandtniss.  Christian  August  sei  schon  seit  Jahresfrist  katho- 
lisch. «Seine  Hoch  fürstliche  Durchlaucht  der  Deutschmeister, 
von  dem  dieser  Prinz  sehr  portiert  wird,  hat  ihm  einen  sonder- 
bahren  catholiscfaen  Priester,  der  ein  canonicus  und  wohlge- 
lehrter Jurist  ist,  zugeschickt,  der  den  neu  convertiei-ten  Prinzen 
sub  titulo  eines  Juris  consulti  (der  eben,  wie  anfangs  gemeldet, 


')  Chrietian  August,  Sohn  des  Herzo);s  Moriz  von  Sachsen-Zeitz, 
Kcb.  1666,  1696  Bischof  lu  Raab,  1706  Erzbiachof  von  Gran,  t  1713.  Die 
Angabe  in  Voigtel-Cohns  Stamm-Tabellen,  Cbristian  August  sei  1695 
katholisch  geworden ,  iat  also  nach  oben  dargelegtem  Sachverhalt  zu 
berichtigen. 
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bey  mir  gewesen)  mitten  unter  seinen  evangelischen  ministris 
bedienet  und  zu  diesem  ende  von  Sr.  Päbstlichen  Heiligkeit 
specialis  indulta  empfangen  bat,  also  dass  der  Priatz  selbst 
bey  allen  den  seinigen  dato  her  noch  gantz  in  fide  catholica 
unbekannt  ist,  dahero  ihme  aucb  unterschiedlicbe  acatholische 
Priucessinnen  zur  Ehe  angeboten  worden,  unter  denen  v5rderist 
die  Princessin  von  Gottorp  seyn  soll,  welches  man  nicht  gern 
wolte,  aus  Forcbt,  der  Printz  möchte  durch  solche  Vermählung 
im  catholischen  Glauben  einigen  anstoss  leiden."  £s  sei  also 
Pflicht  jedes  guten  Katholiken,  den  Wunsch  des  sächsischen 
Prinzen  zu  fördern,  um  so  mehr  da  dieser  auch  Über  ein 
Jahreseinkommen  von  30000  Gulden  verfüge;  jedenfalls  möge 
der  Herzog  dem  Bewerber  eine  erträgliche  Antwort  geben, 
desgleichen  auch  die  Brüder  des  Kollegiums  dem  Herrn  Mark- 
grafen empfehlen,  ,als  welchen  wir  ungezweifelt  hoffen,  doss 
selber  unser  gnädigster  Fürst  und  Landesherr  werden  seyn, 
für  dessen  glückliche  successen  in  alle  zukünftige  Zeiten  wir 
eifrig  beten  tbun.* 

Des  Prinzen  von  Zeitz  Werk,  erwiderte  Herzog  Christian, 
habe  geringe  Aussicht  auf  glückliches  Gelingen ,  denn  die 
Prinzessin  habe  sich  nun  einmal  in  den  Gedanken  verrannt, 
dass  sie,  um  nicht  hinter  ihrer  Schwester  zurückzustehen,  nur 
einem  regierenden  Fürsten  die  Hand  reichen  dürfe.  Auch  würde 
es  am  kaiserlichen  Hofe  wohl  nur  mit  Unlust  gesehen  werden, 
wenn  ein  Fürst  aus  einem  hohen  Naohbarhause  im  Königreich 
Böhmen  so  ansehnliche  Herrschaften  erwerben  würde.  ,Es 
hat  schon  viel  Sorge  erregt,  als  ein  andrer  von  gleichem  Hause 
incognito  bey  uns  war;  zwar  miütierte  wider  diesen  die  reli- 
gion  mit,  welches  obstaculum  bey  ienem  cessieret,  hingegen 
aber  die  politischen  Gonsiderationes  nicht  aufhebt." 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dem  Qrossvater  die 
Sprödigkeit  seiner  Enkelin  beschwerlich  zu  fallen  anfing. 
(Wann  wird  nun  endlich  einmal  unsre  Prinzess  Franziska  an 
den  Iteihen  kommen':"  schrieb  er  an  Rat  Steinhoff,  ,ich  ver- 
nehm von  unterschiedlich  regierendt  und  cadeten,  diese  will 
man  nicht,  jene  als  Italos  recusirt  man.     War  iat  Übrig?    Ja, 


638  K.  Tk.  V.  Heigel 

wenn  es  mit  dem  Gburprinzeii  ginge !  Ich  nähme  consentiente 
iniperatore  einen  catholischen  FUrsten  hohen  Hauses,  der  mir 
gefiele  und  ich  ihm,  machet«  solchen  reich  und  lebete  mit  ihm 
iriedlich,  Hesse  meiner  Schwester  ihren  rang  ohne  neid,  wie 
auch  andre  thun  müssen,  deren  Schwestern  sogar  Könige  ge- 
habt, ob  sie  schon  cadetten  waren  unter  eich,  —  aber  wer 
überredet  ein  solches  kind  nach  so  starken  Impressionen?* 

Während  in  Kaudnitz  als  Nachspiel  zur  Hochzeit  noch 
mancherlei  Feste  stattfanden  —  u.  A.  wurde  Corneille's  Komödie 
,Le  menteur"  von  den  höchsten  Herrschaften  selbst  aufge- 
führt — ,  rief  die  Fortsetzung  des  Teilungsgeschäfts  immer 
wieder  heftige  Kämpfe  wach.  Man  könne  bei  Franziska  nur 
noch  von  Raserei  sprechen,  meinte  Baron  Bluhm,  und  Rat 
Imhof  klagte,  es  sei  kein  Ende  der  confusiones  und  collisiones 
abzusehen,  namentlich  weil  keine  von  den  Schwestern  auf  die 
Herrschaft  Schlacker werth  verzichten  wolle.  Auch  die  Teilung 
der  Schmucksachen,  Schatzdukaten,  Silbergeschirre  u.  s.  w.  liess 
häufig  wilden  Hader  entbrennen.  „Wenn  ich  A  sag",  schreibt 
Rat  SteinhofT,  ,so  sind  mir  darauf  lauter  B  zu  hören,  ist  ein 
Schand  und  Spott  mit  solchem  Gezänk."  Als  einmal  die  Her- 
zogin von  Sagan  dem  Argwohn  Ausdruck  gab ,  Pfalzgraf 
Philipp,  der  Vertreter  der  älteren  Prinzessin,  habe  wider  die 
Abrede  ohne  Beiziehung  der  übrigen  Vertrauenspersonen  eine 
mit  Kleinodien  gefüllte  Eiste  geöffnet,  rief  dieser  in  heller 
Wut,  .wer  ihm  dises  nachsage,  der  lUge  als  ein  Schelm,  und 
da  es  eine  Weibsperson  sey,  so  spare  sie  auch  ihre  Ehre." 
In  etwas  ruhigeren  Gang  kam  das  Teilungsgeachäft,  seit  man 
sich  dahin  geeinigt,  nach  dem  alten  deutschen  Rechtssatz  zu 
verfahren  :  „Der  eine  Teil  hat  zu  legen,  der  andere  zu  wählen.' 
Doch  erst  im  Juni  gedieh  der  leidige  Handel  zum  Abschluss. 
Die  Markgräfin  wählte  die  von  der  Schwester  .gelegten',  im 
Wesentlichen  die  väterlichen  Güter,  Franziska  die  mütterlichen, 
diese  erhielt  also  Reichsstadt,  jene  das  vielumstrittene  Schlacken- 
werth. 

Einen  merkwürdigen  Plan,  für  Markgraf  Ludwig  Wilhelm 
aus  den  Mittelu  seiner  Gattin  ein  neues  Fürstentum  zu  schaffen. 
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brachte  Graf  Steraberg  in  Vorschlag.  Am  29.  März  gab  er 
dem  Herzog  Chriatian  vertrauliche  Nachricht,  der  Kaiser  be- 
absichtige den  an  Eurbrandenburg  um  300000  Gulden  ver- 
pfändeten Seh wi busischen  Kreis  wieder  einzulösen.  »Nun  ist 
mir  bekandt,  wie  dass  die  Fürstlichen  Prinzessinnen  an  so  er- 
nannter Chur  bei  einhunderttausend  Thaler,  wie  nicht  weniger 
an  Chursachsen  ez  mutuo  ein  namhafts  zu  fordern  haben, 
welche  beede  debitores  aber  insonderheit  bej  jetzigen  conjunc- 
turen  von  ziemblich  schwerer  Convention  seynd ;  vermeinete 
also  nicht  unvortheil haftig  zu  seyn,  wann  man  sich  dieser 
occasion  prävsliren,  die  Chursäxische  Schuld  an  Churbranden- 
burg  cediren,  mithin  ernanten  Creys  insolutura  an  sich  bringen 
thete,  welchen  mit  der  Zeit  Ihro  Majestaet  aus  conaideration 
des  Herrn  Prince  Louis  meriten  leichtlich  zu  einem  FUrsten- 
thumb  erhaben  kunten  und  man  also  neben  dem  utile  auch 
das  honestum  haben  wurde,  welcher  mein  unvorgreiflicher  Vor- 
schlag von  solcher  importanz,  dass  man  solchem  bilUch  in 
etwas  genauer  nachzudenken  hat."  Herzog  Christian  erachtete 
die  Sache  fUr  .sehr  erheblich  und  dankbar",  , allein  noch  zur 
Zeit,  da  die  Sache  mit  Churbrandenburg  in  lite  sowohl  wegen 
der  150000  Gulden  Capitals  als  denen  bereits  über  50000 
Gulden  angefallene  Zinsen  hanget,  bedunket  mich,  dass  es 
grosse  difficultaeten  abgeben  werde,  solche  cession  auszuwirken 
oder  deren  Uebemehmung  zu  erhalten."  Sternberg  möge 
sich  aber  nicht  abhalten  lassen,  ebenso  im  Interesse  des  kaiser- 
lichen Dienstes,  wie  des  neuvermählten  Paares  den  Plan  zu 
fördern  und  darUber  unmittelbar  mit  Markgraf  Ludwig  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Ob  diesem  Ansinnen  entsprechend  weiter 
verhandelt  wurde,  ist  aus  den  vorliegenden  Akten  nicht  zu 
ersehen;  ein  Erfolg  ist  jedenfalls  nicht  erzielt  worden.  —  — 
Man  braucht  nicht  allem  Klatsch  der  Herren  und  Damen 
aus  der  Umgebung  der  alteren  Prinzessin  unbedingt  Glauben  zu 
schenken,  allein  im  Allgemeinen  dOrften  diese  Klagen  und  An- 
klagen doch  wohl  ein  richtiges  Bild  von  Charakter  und  Ge- 
sittung der  jungen  Dame  gewähren,  und  dieses  Bild  ist  sicherlich 
kein  günstiges.     Trotzdem  gab   ein  Freier  dem  andren,   so  zu 
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sagen,  die  Klinke  in  die  Hand.  Kaum  hatten  der  Herzog  von 
Modena  und  der  hannoversche  Prinz  ihre  Absage,  trat  ein  von 
Ffalzgraf  Philipp  begünstigter  Bewerber  auf,  Herzog  Anton 
Ulrich  Yon  Braunschweig.')  Trotz  seines  vorgerückten  Lebens- 
alters galt  er,  da  ihm  nicht  bloss  die  Thronfolge  in  Wolfen- 
büttel zustand,  sondern  auch  auf  Zuwendung  eines  Herzogtums 
Niedersachsen  einige  Aussicht  bestand,  der  Prinzessin  als  .statt- 
lich standesgemässe  Parthie",  worauf  ihr,  wie  Imhof  sich  un- 
galant ausdrückt,  ,das  maul  trefflich  wässerig  worden."  £^ 
lag  jedoch  zu  Tage,  dass  der  Kaiser  die  Verbindung  mit  einem 
Lutheraner  nicht  genehmigen  werde. 

Rang  und  Stand  waren  in  den  Augen  der  Ehrgeizigen 
die  ersten  Faktoren;  sie  hätte  sich,  wie  die  Wetrowetz  dem 
Hofrat  Imhof  versicherte,  sogar  für  den  alten  Fürsten  von  Salm 
.leichtlich  resolviren  können,  weilen  nur  ihr  vornembstea  ab- 
sehen, ihrer  Schwester  wiederumb  vorzudringen."  Dazu  wollte 
aber  Herzog  Christian  nicht  die  Hand  bieten,  und  ebenso  wenig 
einem  neuen,  vom  kaiserlichen  Hofe  begünstigten  Plane  einer 
polnischen  Heirat.  Baron  Zierowsky  in  Warschau  war  der 
Vermittler  eines  Vorschlags,  es  möchte,  um  einen  zweckmässigen 
Austausch  mit  Grundbesitz  der  Braut  des  Prinaen  Jakob  von 
Polen,  Elisabeth  von  Pfalz-Neuburg,*)  zu  ermöglichen,  die 
ältere  Lauenburgische  Prinzessin  entweder  mit  dem  jungen 
Sapieha,  ,so  leicht  Fürst  werden  könnte',  oder  mit  dem  Fürsten 
Karl  Radziwil  vermählt  werden.  Graf  Stemberg  unterstützte 
aufs  wärmste  das  .politische  polnische  Dessein.'  Der  junge 
Sapieha,  der  tapfere  Adjutant  des  Herzogs  von  Lothringen, 
stehe  bei  dem  Kaiser  ,in  ungemein  grosser  estime*,  doch  auch 
das  Haus  Radziwil  sei  ,von  unvordenklichen  jähren  eines  der 
namhaftesteifund  considerabetsten,  otso  dass  hie  oder  jenerseits 


')  Anton  Ulrich,  Herzog  von  Braunscbweig' Lüneburg,  geb.  1G33, 
wurde  1701  nacli  dem  Tode  seines  Bruders  Rudolf  August  allein  re- 
gierender  Herzog. 

')  Hedwig  Elisabeth,  Tochter  des  EurTüreten  Philipp  Wilhelm  von 
der  Pfalz,  vermählte  sich  erst  per  procur.  am  11,  Nov.  1690  mit  Jakob 
Sobieskj,  dem  Utesten  Sohne  des  KOnigs  Jobann  von  Polen. 
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Ihro  Uajestaet  ein  starker  armb  bey  der  Cron  Polen  zuwachsen 
wurde. ' 

Allein    diesmal    widersetzte    sich    Herzog    Christian    ent- 
schlossen dem  Vorhaben  des  kaiserlichen  Hofes,')     .Die  Erb- 


')  Da  der  Brief  nach  manchen  Richtungen  Interesse  bietet,  sei  der 
Wortlaut  mitgeteilt; 

HochfÜrstl.  Pfalz  Sub.bach.  schreiben  an  de.  Tit.  Herrn  Ober  Buifj- 
(frafens  Excellenz  zu  Prag,  abgelassen  de  dato  SuUbach  den  17.  Apiylis 
A"-  1690.  Ewr.  Eicellenz  thuen  durch  so  stetha  be/halterder  ver- 
trauten Correspondenz,  wie  ob  dero  jüngnten  vom  12<"  dit^i  mebrmahln 
satsamb  abgenierlihet,  auch  darfür  fürstl.  Dank  sage,  mich  je  länger  desto 
mebrer  obligiren;  undt  habe  ans  sowohl  Ewr.  Eicellenz  Beliebten,  als 
den  beygelegten  des  Kajserl.  Abgeeandtens  am  Königl.  Poblniseben  Hof, 
Herrn  Baron  Zirowskj,  Copeylichen  schreiben  dd.  Warschau  den  2'-  dies:* 
instehenden  monatbd  dne  in  inebrern  weitlüuffigkheit  beatcheode  project 
zue  genüge  vernommen ,  welcher  gestalten  ncmblich  der  Princessin 
Franciacft ,  meiner  geliebten  Enenkliu,  eine  vermeintlich  avantageuse 
UeQrath  entweder  mit  des  Prinz  Carl  von  Radziwil  Lbd.  oder  mit  einem 
Cavallier  nahmens  Sapieha,  so  der  Zeit  gross  ätallmeister  des  besagten 
Königreicb»  Pohlen  ist  undt  leicht  Fürst  werden  Könte,  will  angesonnen, 
einfolglich  auch  eine  permutation  mit  der  Princessin  Prancisca  an- 
ererbten Fürst  vatterlichen  Herrschaften  undt  gilttern  in  Böhmen  Regen 
dein  Littawischen  FUrstenthumb  pro  äquivalenti  vorgeschlagen  werden, 
wormit  dann  bey  Kayl.  Majestät  mir  eben  ein  so  grosses  meritum  coni- 
pnriren,  als  hierdurch  des  Prinz  Carls  von  Neuburg  Lbd.  ein  vortreff- 
liches emolumeutum  zuwachsen  würdte,  lumablen  auch  dii'ser  siiche 
halber  an  Ihro  Kayl.  Majat.  von  Ihme  Herrn  Baron  Zirowsky  bereits  schon 
ein  allerundterthänigste   relation   wUrcklich   eingescbieket   worden   seye. 

Hierauf   sollte    nun    Ewr.  Excelh.    in    fürstl.   pflegender  Contidcnz 
nicht  verhalten,    wie   zwar    des   Baron  Zirowsky    intention,    des  Prinzen 
Carls  von  Neuburg  und  dero   Fürstl.  Oemahlin  I,bd,  Lbd,  von  Ihren  be- 
schwehrlicben  Process  undt  dessen  unsichern  aussgang  bey  zumablen  im 
Qbrigen  sinkender  Hoffnung  zu  liberiren.  mag  wohl  gemeint  sein,  aber 
das- Selbiges  noch  nicht  Überlegt  habe,  wie  fern  sein  Vorschlag,  sowohl 
bey  Kayl.  May'^  [die  hoffentlich  solchen    mit   andern    und  Christlichem 
äugen   werden    ansehen,   und 
ex  testamento  allerundtertbäni 
besser  behertiigen)  als  der  Pri; 
werde  aufgenommen  werden,    i 
wenigen  Zeit,   so   ich  sejd  det 
liarons  Concept  zu   überlegen, 

l»ai.  SlUgab.d.philoa.-philoLD.d.l) 
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herrschaften  der  Princesain  in  Böhmen  unter  bo  allergOtigsten 
Kayserlicben  und  Königlichen  Häubtem,  unter  so  wohl  obser- 
virten  legibus   und   Statuten   der  Cron,    in   so    herrlicher    und 

dass  der  Princesain  im  geringsten  wolle  gemthen  aeyn,  begagten  FQr- 
Bcblag  zu  amplectiren,  geschweig,  Aaae  er  also  beBcbaffen,  du  man  Ibr 
Lhd.  solchen  mit  guten  gewissen  mitge  proponiren. 

Ohne  ist  es  zwar  nicbt,  dasa  ehemals  des  Eertzog^  von  Sachsen 
der  Princessin  H.  Vatters  Seel.  Lbd.  von  des  Fürsten  von  Radziwil  Lbd. 
wegen  dieser  Princessin  Beind  angesprochen  undt  dieser  Prinz  mit  Kajaerl. 
auch  König!.  Polnischen  reeommandationen  eecondirt,  allein  ist  de* 
Hertzogs  Lbd.  auch  h.  part  soviel  zu  verstehen  gegeben  worden,  daea 
Ka;  1.  Maj'^  es  so  hoch  nicht  verlangten  undt  das  aus  seinen  damafaligen 
Ursachen,  wesgwegen  auch  der  Hertzog  aeel.  solche  Heürath  von  Zeit  zu 
Zeit  declinirt  hat  undt  Endlich  nicht  mehr  daran  gedacht,  noch  weitere 
Instanz  von  dem  Fürsten  v,  Radziwil  gemacht  worden,  ündt  obachon 
jezo  mutato  rerum  Statu  wohl  möglich,  dasa  H.  Baron  Zirowsky  urtheilen 
könnte,  dass  Kajl.  Majestät  in  favorem  des  Prinz  Carla  als  Ihr  Majestät 
der  KajBerin  H.  Bruders  ein  anderes  Sentiment  möchten  führen  Dndt 
Se.  Lbd.  in  sichere  wege  zu  accoraodiren,  in  seinen  Fflrechlag  aller- 
gnädigat  coDdeacendiren:  So  wirdt  doch  Kajl.  Maj,  hingegen  aller- 
undterth.*'  reprSsentirt  werden  Können,  dieselbe  auch  nach  dero  be- 
khanden  gerechtig-  undt  frömbigkeit  selbst  auch  allcrgnädigat  reflectiren, 
daaa  eben  auch  der  Princesain  Statua  nach  dero  Herrn  Vatters  Hintritt, 
bej  welchem  noch  die  Hofnung  mlLnlicher  Succession  wäre,  nunmehr 
aber  solche  expiriert,  in  eine  vollkommene  änderung  gerathen :  da  der 
Princessin  Erbherrschaflen  in  Böhmen  unter  so  allergütigsten  Kayser. 
und  EOnigl.  Häubtern,  unter  so  wohl  observirten  legibus  undt  Statuten 
der  Cron,  in  so  herrlich  undt  ordentlicher  oeconomie,  unter  so  mächtigen 
Schuz,  nechat  an  hohen  Teutschen  Potentaten  granzend,  mit  aller  Noth- 
dürft  undt  gehoraamben  unterthanen  versehen,  durchgehends  auch  katho- 
lisch, endlich  auch  unverschuldet  undt  unbekümmert,  zu  einiger  mutatlon 
oder  auaawechslung  noch  zu  so  fernen  Heürath  unter  frCmbden  nation 
zu  incliniren  nicht  ursach  hat,  noch  verantwortlich  mit  denen  proponirten 
conditionen  Ihr  ee  zu  rathen  fallen  könnte,  angesehen  bey  der  vor- 
geschlagenen permutation  kein  advantage  an  Sie  zu  finden,  weillen 
notorium  dass 

Tors  Erste.  Über  alle  obige  treffliche  emolumenta,  sowohl  der 
Situation  als  protection  undt  nutzung  Ihrer  Berrachaften,  die  Proprietet 
derselben  kein  sichres  B-quivalent  in  Pöbln  noch  Littau,  von  der  Prin. 
cessin  von  Neuburg  zwar  schöne  undt  grosse  Fürstenthöraer,  als  welche 
alle  bey  begebenden  Rückfall  dem  Hauss  Radziwil  hejmbgehen,  haben  Van. 
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ordentlicher  oecooomie,  unter  so  mächtigem  Schutz,  nechst  an 
hohen  teutscheu  Potentaten  gränzend,  mit  aller  Notturft  und 
gehorsamben  Unterthanen  versehen,  dui'chgehends  auch  Catho- 

Vora  andere,  So  seind  die  manieren  undt  Sitten  der  aation  nicht 
jeder  Teiltschen  För»tin  anständig  undt  exempla  vorhanden,  wie  auch 
die  König!.  Teütache  Princeaain  nicht  zum  besten  undt  hSf liebsten 
tractirt  worden,  welches 

Tors  dritte,  auch  ein  motivuu  mag  gewesen  sejn,  warumben  die 
lezte  Fürst  Radziwilische  Wittib,  ein  gebohme  Princeaain  von  Anhalt, 
lieber  sich  hat  wollen  abfinden  lassen  undt  nach  Ihrem  Vatterland  kheren, 
alsB  in  Pöbln  subsistiren,  allwo  eben  auch 

Vors  Vierte,  wann  ein  solcher  Fall  bey  Einer  jungen  teutachen 
Princesse,  wie  jezt  gemeldt  vorfUlt,  nicht  wider  ein  bequem  u.  anständige 
Uearath  in  dem  Königreich  zu  finden,  die  mit  reapect  zu  embrassiren, 
undt  da  mann  einen  Teutachen  Fürsten  introduciren  wolle,  ist 

Vors  fünfte  wohl  bekhandt,  wie  daa  Indigenat  Frömbden  zu  er^ 
tbeilen,  denen  Ständten  gar  entgegen.  Es  hat  solches  Chur  Branden- 
burfi-  bey  20  Jahr  lang  vor  dero  Prinzen  Einen  gesucht,  aber  nie  er- 
balten können,  mag  wohl  auch  eben  jezo  des  Prinz  Carls  von  Neuburg 
Lbdn.  also  ergehen,  Müeste  also  eine  Princessin  als  Wittib  ersterben, 
oder  sich  mit  einer  schlechten  Heiirath  beschlagen  lassen. 

Vors  Sechste.  Es  würden  auch  die  Erben  zu  deren  Fürsten thünibern 
greiften,  undt  müeste  eine  solche  Wittib  Ihrer  gnad  geleben,  hingegen 
bette  Sie  Ihr  herrliches  Erb  an  andere  transportirt  undt  saeze  zwischen 
zwejen  Stühlen  jämmerlich  nieder,  weiters  hetten 

Vors  Sibendte  der  Princessinen  Rechtmässige  Erben  aus  eben 
diesen  Ursachen  keinen  Tbeil  an  ibrer  Verlassenschaft,  oder  doch  rait 
solcher  heBcbwchrlichkeit  undt  zwar  gleichsamb  als  aus  gnade  undt 
nicht  aus  Recht  einmahi  zu  suechen,  geachweig  andern  umbatändtcn,  die 
eingeworffen,  undt  die  Erben  gar  alles  ihreB  Theüs  spolirt  werden 
konnten;  da  vorhin  die  in  Pohln  undt  Littau  gelegenen  Radziwiliacbe 
FQrstenthnnb  undt  Lande  der  Herzogin  v.  Neuburg  zuständig  de  facto 
beetritten  werden :  deren  Zertrennung 

Vors  achte   die  Badziwilische  Nieawieazkiache 
statten,  weilen  Sie  darzu  die  legitimi  Succeasores,  w 

Vora  Neunte  die  Oeconomie  in  denen  Landten  ^ 
der  respect,  die  Bedienung,  das  gouvemo  der  Undte 
aarab  undt  Lieb  gegen  Ihre  Herrn  beaehaffen ,  d 
abatrahiren.  Ew.  Eicellenz  ist  vorhin  alles  beknndt, 
storbenen  Königs  Casimire  gn.  andenkens  Myst.  mi 
von  alle  dem  erzehlen  Können,  als  ich  die  gnad  gel 
Sie  nach  Franckfurt  gegangen,  en  passant  aufzuwan 
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liachen,  endlich  auch  unverschuldet  und  unTerkUmmert',  gegen 
unsicheres  Gut  iumitteu  einer  zügellosen,  barbarischen  Nation 
auszutauschen,    dazu    könne    er    seinem    Enkelkind    nun    und 

der  Herzogin  v.  Neuburg  Lbd.  wejl.  Hr.  Vatters  einiges  motivum  ge- 
wesen, warumb  selbige  ungeachtet  so  grossen  einkommens,  welches  aich 
über  die  lOOOOO  fl.  eratrecket,  lieber  einen  PreOBsischen  Stadtbalter  ab- 
geben, als  in  Ihrem  eigenen  Lande  so  vielen  VerdrÜsslichkeiten  nndt 
alkuse blechten  respect  unterworffen  aeyn  wollen,  aind  auch  nit  über 
3  oder  4  wochen  darin  verblieben,  selten  auch  hierin  gereiaet. 

Ewr.  Eicellenz  belieben  nun  aus  dieaen  wenigen  hochvemünfUg 
zu  schliessen,  waa  für  appetit  eine  Teütsche  Dame  soll  ankommen,  uoib 
alle  diese  desadvantagea  willen  Ihre  so  wobi  gelegenen  Herr3cbafi't«n  undt 
deren  in  diesem  Brief  touchirte  emolumenta  zu  verlassen  undt  in 
frembdten,  unbekandten,  der  barbarischen  Nachbarachaft  halben  ge&hr- 
liche  undt  sonst  million  adversiteten  eiponirte  orthe  eu  wandlen,  da- 
selbst dero  Ruhe  und  gemächlichkeit,  die  mt  dort  zu  finden,  zu  suechen. 
Tanti  poenitere  non  emerem.  Köndte  auch  nie  einer  lieben  Eoenckelin 
dazu  rathen,  noch  der  interesairten  Familie  undt  Erben  so  viel  Wider- 
willens undt  emptindung  auch  nachtheil  gönnen;  Ganz  ohne  dass  ich 
solte  nur  mir  träumen  laaaen  fcünnen,  dass  Ihro  Eayserl.  Majestät  dazu 
solten  gehör  geben,  minder  sich  diaponiren  lassen  wollen ,  als  aller- 
grädigster  Obmter  Vormund  einer  Waysen  undt  TeOtschen  Princessin 
dergleichen  Ungleiches  anmuthen  lassen.  Es  seind  Gott  Lob  noch 
Teütsche  undt  Catholii^che  Prinzen  vorbanden,  welche  Kayserl.  Mayeatät 
dem  Reich  undt  ihrer  Familie  können  Dienst,  gehorsamb  undt  freund- 
schafft  leisten,  bej  denen  ist  keine  der  obigen  gefahren  undt  Bedenken 
vorhanden,  dann  auch  nichts  zu  ersinnen,  waa  die  Piincesain  in  der  Welt 
obligieren  solte,  von  Kayserl.  Mayatt.  Protection  undt  so  löblichsten 
Königreich  ab.  undt  nach  unsichern  Landt  undt  Pürstenthumb  in  frembden 
Königreich  sich  zu  aezen,  eygenea  Erb  aber  zu  abandoniren:  desa  Prinz 
Carls  Liebden  werden  schon  einen  Biais  finden,  wie  Sie  dero  Gemahlin 
Lbdn.  rath  schauen,  Kayserl.  Mayeatät  auch  dero  allerhöchsten  orthes 
Ihnen  assiatiren,  wie  denn  Ihro  Lbdn.  ich  alle  wohlfartb  von  Herzen 
gönne  uodt  wüntache, 

Ew.  Excellenz  lassen  sich  belieben,  diese  meine  einfältige  gedauken 
[dahin  ich  auch  zum  Theil  da.  Hrn.  Barons  Zirowaky  aoderweite  propo- 
sition  wegen  des  Cron  Stallmeiatera  in  Pöbln  H,  Sapieha.  welcher  von 
guten  qualiteten,  aber  nicht  von  fürstlicher  extraction  seyn  soll,  dazu 
weit  andere  considerationes  bey  diesem  Herrn  einlaufen,  regiatriren  thue] 
gefallen  zu  lassen,  undt  da  von  dieaer  materi  etwas  an  dieselbe  gelangete, 
nach  dero  hohen  prudenz  alles  zu  decliniren,  undt  gleich  in  timine  der- 
gleichen begierden  zu  stillen,  als  ich  der  ganzlichen  Zuversicht  Ew.  Excell. 
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nimmernieltr  raten.  „Seind  die  luaciereD  und  sitten  der  Nation 
nicht  jeder  Teutschen  Fürstin  anständig  und  exempla  vor- 
handen, wie  auch  die  Königlich  Teutsche  Princessinen  nicht 
zum  besten  und  höflichsten  tractirt  worden,  welches  auch  ein 
mutiTuro  mag  gewesen  seyn,  warumben  die  lezte  Fürst  Radzi- 
wilische  Wittib,  ein  gebohrne  Princessin  von  Anhalt,  Heber 
sich  hat  abfinden  lassen  undt  nach  Ihrem  Yatterland  kheren,  als 
in  Pöbln  subsistiren."  Um  aller  erdenklichen  Gefahren  und 
Beschwerlichkeiten  willen  eine  gesicherte,  ruhige  Existenz  im 
Vaterland  aufzugeben,  dazu  werde  wohl  keine  deutsche  Dame 
Appetit  haben,  und  er  könne  sich  auch  nicht  einmal  träumen 
lassen,  dass  der  Kaiser  als  oberster  Vormund  einer  Waise  und 
deutschen  Prinzessin  so  üblen  Tausch  itumuten  werde.  — 

Günstigere  Aussichten  schienen  sich  für  denjenigen  Be- 
werber, der  allein  unser  Interesse  wachzurufen  vermag,  für 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  zu  eröffnen. 

Das  markgrfifliche  Paar  lebte  in  glücklichster  Ehe;  ein 
herzlicher  Brief  des  jungen  Gatten  an  den  Grossvater  seiner 
Frau    gibt  davon  Zeugniss.  *)     Um   so  näher  lag  der  Wunsch, 

finden,  diese  meine  in  der  e;l  colleinrte  rationea  undt  moUven  raeson- 
nnblee,  jenes  aber  impracticable  undt  obligiren  mit  dero  weitern  undt 
dancknehmigen  beyfatl  denjenigen,  so  stetta  verharret  Ew.  Eicellenz  etc. 
Suhbach  den  19.  April   1690. 

Ich  hftb  auf  Ew.  Excellenz  frl.  Verlangen  meine  gedanken  hin- 
wider  anverfmuen  wollen,  in  leciproquo  guter  Confidenz,  welche  Sie 
auch  alao  in  besten  vennereken,  undt  erleöchtet  selbst  judiciren,  was 
hierinn  bey  mir  für  objecte  sich  praesenliren  müeaten;  die  Asaistenz  so 
Ew.  Eicel!.  Herr  Vetter  meiner  geliebten  Enencklin  der  Frau  Marggräfin 
Lbdn.  leiatet,  vernehme  ich  sehr  gern:  Ich  bette  Ihr  Liebden  so  viel 
nicht  nutz  seyn   können   aus   mangel   der   Information   der  Cronrechten. 

')  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  an  Heraog  Christian 
August  von  Pfali-Sulzbach.  üurchleuchtiger  Fürst,  gnadiger  Herr 
Vatter!  Ich  verhotTe  nicht,  i\a»>t  Ew.  genadcn  meine  naehlftssigkeit  in 
Ungenaden  aufnehmen,  indeme  sie  durch  die  grosse  Kfintnusa  der  weldt 
und  ihres  lauffa  leicht  die  Ursach  dessen  erachten  Können,  wan  auch 
das  alte  Sprichwort  nicht  wftre,  datts  alle  newgeheurahte  ücchs  wochen 
nicht  ganf/   ihrer  machtig  seien.     Sonst   lebe   ich   mit   meiner  Augusta 
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auch  den  besten  Freund  in  die  Familie  zu  bringen,  eine  Heirat 
zwischen  seiner  Schwägerin  und  Vetter  Eugen  zu  Termitteln. 
Als  es  dem  Markgrafen  endlich  möglich  wurde,  das  kaiserliche 
Hofluger  zu  verlassen  und  seine  Gattin  in  Böhmen  zu  besuchen, 
lud  er  den  Prinzen  von  Savoyen  zur  Begleitung  ein.  Schade, 
dass  keine  Briefe  oder  Tagebuchau^eichnungen  des  Prinzen  aus 
jenen  Tagen  auf  uns  gekommen,  dass  wir  auf  die  dürftigen 
Angaben  der  Sulzbachischen  Korrespondenz  angewiesen  sind! 
„Heute  kommt  der  neue  Eheherr",  schreibt  Pfalzgraf  Philipp 
am  15.  April  aus  ßaudnitz  an  den  Bruder,  .mit  der  ganzen 
übrigen  Gesellschaft  wieder  anhero  von  Lobositz;  der  Prince 
de  Savoye  kommbt  mit,  um  zu  sehen  und  sich  sehen  zu  lassen!* 
Imhof  schreibt:  ,Der  Printz  von  Savoye  beändt  sich  auch  mit 
zu  Lobositz  und  wird  heute  mit  hereinkommen.  Man  laboriert 
stark  vor  ihn,  es  scheint  aber  noch  nicht,  dass  man  grossen 
Lust  zu  ihm  habe."  Einige  Tage  später:  «Der  Printz  von 
Savoye  ist  nun  hier  und  wartet  der  Prinzessin  Franciska  auf; 
man  verspüret  aber  eben  kein  sonderlich  empressement  dabcy 
und  auf  der  andern  Seiten  ebenso  wenig  inclination.'  Herzog 
Christian  verhielt  sich  gegen  den  neuen  Freier  kühl,  wenn 
auch  nicht  ablehnend.  ,Bei  Hofe',  schreibt  er  an  Pfalzgraf 
Philipp,  ,wird  der  Prince  von  Savoye  vor  unfehlbar  geschatzet, 
wie  mein  Correspondent  von  dannen  mir  gestern  zu  verstehen 
geben ;  weiln  nun  Seine  Person  in  Raudnitz  gegenwärtig,  wird 
sich  zeigen,  was  Cupido  bey  der  Prinzessin  Franciska  für  gewalt 
will  üben;  eines  wird  sie  vielleicht  stossen,  dass  er  kein  land 
noch  leut   und  ein    cadet."     Auch   dem   Hofrat  Cramer   teilte 

Ew.  Gnaden,  in  deren  K^naden  wir  uns  beyde  befehlen.  Mit  den 
Dailungsaachen  gehta  auch  nach  undt  nach  seinen  weg,  ündt  wäre  längst 
von  statten  gangen,  wan  Ew.  gnd.  in  peraon  hätten  darbej  sein  kOnnen, 
wie  eg  mein  gemahlin  undt  ich  von  hertzen  gewunsehet  betten,  dsn 
alle  menschen  seindt  vor  uns  nicht  papa.  Ich  befehle  mich  in  dero 
genaden  undt  bleib  gewiss  von  hertzen  Ew.  Gn.  gehorsamer  Sohn  undt 
Diener  Louis  M.  Baden. 

Raudenitz  den  20.  Äprilia   1690. 

Ich  weis»  nicht,  ob  nicht  vielleicht  ein  Urännikel  underwegss  sein 
kunte,  aber  es  will  schier  so  aussehen, 
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der  Herzog  mit,  sein  Korrespondent  Persius  habe  versichert, 
am  kaiserlichen  Hofe  sehe  man  die  Heirat  der  Prinzessin  mit 
dem  Prinzen  von  Savoyen  als  fait  accompli  an;  er  fügte  jedoch 
hinzu:  ,An  mich  ist  hievon  noch  nichts  gelanget.' 

Die  Brautfahrt  fand  denn  auch  nicht  den  gewünschten 
Abschluss.  Sei  es,  dass  der  anspruchsvollen  Dame  die  äussere 
Erscheinung  des  Freiera  nicht  stattlich  genug  war,  sei  es,  dass 
sie  an  dem  ,cadet'  Anstoss  nahm,  sie  zeigte  sich  —  man 
fühlt  sich  versucht:  Gott  Lob!  zu  rufen  —  so  wenig  entgegen- 
kommend,  dass  auch  der  Prinz  nicht  ftlr  geraten  hielt,  aus 
seiner  Zurückhaltung  herauszugehen.  Er  verabschiedete  sich  in 
Raudnitz  und  ging  nach  Wien,  um  von  dort  ins  Feld  zu  ziehen; 
ein  paar  Tage  später  folgte  ihm  der  Markgraf  nach.  „Mit 
des  Prince  de  Savoye  Mariage  scheint  es  suspendiert',  schrieb 
Pfalzgraf  Philipp,  ,so  hat  auch  er  in  terminis  sich  gehalten, 
dass  es  ohne  prostitution  auf  allen  Seiten  hergegangen.' 

Die  Bewerbung  wurde  jedoch  nicht  gänzlich  aufgegeben, 
ja,  Kugen  stellte  sogar  sein  Wiederkommen  nach  Beendigung 
des  Feldzugs  in  Aussicht.  Inzwischen  sollten  ihm  seine  Freunde 
den  Boden  ebnen.  Herr  von  Bons^,  der  mit  dem  Prinzen 
nach  llaudnitz  gekommen  war,  machte  nach  dessen  Abreise 
einen  neuen  Versuch,  den  Vertrauensmann  des  Herzogs  von 
Sulzbacb  zu  gewinnen.  ,Er  redete  viel  mit  mir'  schrieb  Imhof 
seinem  Herrn,  ,von  selbigen  Prinzen,  welchergestalt  das  Haus 
Savoyen  ihn  gern  in  Kayserlichen  Landen  establiert  sehen 
möchte,  man  solches  auch  bey  Hofe  verlange  etc.  Man  offeriere 
sich,  der  Prinzessin  12,000  Gulden  Wittumb  zu  machen;  auch 
habe  er  jährlich  ohne  seine  Charges  über  1 0,000  Thaler  Appanage, 
sey  Kitter  des  güldenen  Vliesses,  welches  er  auch  trägt,  und 
Grand  d'Espagne,  und  ersuchte  mich,  ich  möchte  in  Seinem 
faveur  Eurer  Hoch  fürstlichen  Durchlaucht  schreiben  und  dero 
grossvütterliche  einwilligung  demselben  conciliiren  helfen.  Ich 
antwortete  ihm,  dass  ich  versichert  wäre,  dass  Ew.  Hoch- 
fürstliche  Durchlaucht  in  diesem  Stück  die  Wahl  der  gnädigsten 
Prinzessin  lediglich  Dberliessen  und  dass,  wenn  ersagter  Prinz 
dersi 
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Inucht  Ihrerseits  sich  gewiss  nicht  wurden  entgegensejn  lassen, 
allein  es  mit  solchem  Eifer  zu  poussieren,  wie  hey  des  Herrn 
Markgrafen  Durchlaucht  Heurath  gescheiten,  Hesse  sich  nicht 
wohl  thun,  dann  die  argumenta,  so  man  vorzubringen  hette, 
wären  dermahl  so  stringentia  nicht,  wie  dazumahln.  Es  scheinet 
sonst  ein  gar  feiner  und  modester  Herr  zu  seyn,  der  der  Ge- 
stalt nach  grosse  anmahnung  an  Mr.  Perkentin ,  des  Herrn 
Herzogs  Philipp  Cavalier,  giebt.' 

Auch  Markgraf  Ludwig  empfahl  bei  Imhof  seinen  Schütz- 
ling. Da  nun  doch  einmal  ein  regierender  Hen*  nicht  auf  das 
Tapis  komme,  verdiene  der  Prinz  von  Savoyen  vor  allen  andren 
den  Vorzug.  Oegen  den  Radziwil  mUsse  er,  der  Markgraf, 
sich  aufs  Bestimmteste  verwahren;  ,es  seye  ihm  ganz  unge- 
legen, dass  er  durch  diese  Heurath  so  viel  Hussarn  zu  Schwägern 
bekomnien  solte.*  Auch  könne  er  im  Vertrauen  eröffnen,  dass 
,man  zu  Wien  mit  wunderlichen  gedanken  schwanger  gehe,' 
dass  man  nämlich  mit  der  polnischen  Heirat  nichts  andres  be- 
zwecke, als  einen  Austausch  der  böhmischen  Herrschaften  gegen 
die  der  Gemahlin  des  Prinzen  Karl ')  zustehenden  Radziwilschen 
Güter.  Prinz  August  von  Hannover*)  sei  wohl  ein  wackerer 
Herr  und  ihm  ein  lieber  Freund ,  ,  allein  seine  bissherige 
Unglück  und  die  persecutiones  hätten  den  guten  Herrn  also 
abbattiret  und  melancholisch  gemacht,  dass  zu  fürchten,  es 
dürfte  derselbe  mit  der  zeit  gar  in  ein  delirium  gerathen,* 
Prinz  Maximilian  von  Hannover*)  und  der  Prinz  von  Darm- 
stadt') könnten  unmöglich  neben  seinem  Vetter  in  Wettbewerb 
treten,  da  dieser  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang  einnehme.  Er 
stamme  aus  einem  Hause,   »das  sich  als  königlich  gerire',  das 

'I  Karl  Philipp,  der  jQngere  Brmier  des  Kurprinzen  von  der  PAlIe, 
geb.  1661,  vermählte  aich  1688  mit  Luise  Charlotte,  Tochter  dea  Forsten 
Bogislaw  T.  Rftdziwil  und  Witwe  des  Markgrafen  Ludwig  v.  Brandenburg, 

*)  Friedrieh  Aiijiust,  geb.  1661.  zweiter  Sohn  des  Herzogs,  nachmal« 
Kutfiirsten   von  Hannover  Ernat  August. 

S)  Vgl.  S.  636. 

*)  Eb  iat  nicht  festzustellen,  oh  der  1688  in  venetiiiniache  Dienste 
gctr«t«ne  Prinz  Georg,  geb.  1669,  oder  der  in  kaiserlichen  Diensten 
stehende  Prinz  Philipp,  geb.  1671,  gemeint  ist 
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auch  tbatsächlich  vom  kaiserlichen 
Ältesse  Bojale  tractieret  und  mit 
bassadeurs  beehret"  werde.  Seine  6r 
liebem  Geblüt,  französische  und  spanist 
wirklicher  Grande  von  Spanien  und  R 
stehe  vor  der  Beförderung  zum  Ge 
werde  noch  höhere  Stellen  erreichen 
seine  Besoldung,  ,die  er  gar  wohl  n 
auch  von  Savoyen  eine  Appanage  von 
wolle  dieses  Haus,  falls  der  Prinz 
Deutschland  schliessen  könnte,  der  B 
einer  Jahrearente  von  12,000  Guldei 
Zweck  ein  ausreichendes  Kapital  im  K 
Alle  diese  empfehlenden  Gründe  c 
von  Sulzbacb  darlegen,  ,annebenst  i 
bis  dato  ausser  der  blossen  visite  das  j: 
„Wegen  des  Kayserlichen  Hofes  ap] 
zweifei  zu  fassen,  dann  es  wurde  das« 
mendation  von  dem  Prince  royal  (Hf 
Savoyen)  albereit  angelangt  seyn,  und 
wegen  habender  Obligation  als  and 
Haus  Savojen  allzu  viel  regards,  i 
solchen  Sach  rebuttiren  solte." 

Mit  dieser  Versicherung  stimmte 
Stemberg  Uberein:  „Es  scheinet,  d 
albereit  ein  guten  ingressum  gemacli 
zessin  Franciska  seine  Intention  zu 
wohl,  dass  anjetzo  zu  Wien  das 
Temiinos  gesezt  werden  dörffle.'  J 
reichsten  Seite  wurde  eine  Entschei 
erwartet  und  begUnstigt.  Als  Imhoi 
traulich  anfragte,  wie  sich  wohl  Prir 
werde,  fiel  die  Antwort  .nicht  untri 
des  Prinzen  de  Savoye  mis-sfalle  d 
lasse  sie  endlich  die  gedanken,  eine  ref 
fahren,   und    habe  allein   noch  diese: 
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Yatter  ihr  allzeit  die  Franzosen  und  Italiener  niissratlien  liabe, 
allein  würde  sich  wohl  endlich  eine  persuasion  finden,  ihr  auch 
diesses  aus  dem  sinn  zu  reden.*  .Ich  merke  aus  allem  so  viel', 
fOgt  Imhof  hinzu,  ,dass  die  Coratesse  schon  gewonnen  und 
hey  der  Prinzessin  der  eheste  der  beste  sey.*  nDie  Badensche 
Faction',  schrieb  Pfalzgraf  Philipp  an  den  Bruder,  .poussiert 
die  Prinzessin  Franziska  en  faveur  des  Prince  de  Savoye;  ob 
sie  ein  festen  anker  bereits  aussgeworfien,  muss  ich  heute  expi- 
sciren,   wann  ich  die  Prinzessin  und  die  Gomtesse  allein  bab.* 

Schon  aus  dieser  Aeusserung  lässt  sich  erkennen,  dass 
Pfalzgraf  Philipp,  der  bei  dem  Teilungsgeschäfl  den  Vorteil 
seiner  Muhme  so  eifrig  gewahrt  hatte  und  deshalb  in  grossem 
Ansehen  stand,  ein  Gegner  der  Savoyischen  Heirat  war.  Imbofo 
Mitteilungen  lassen  ersehen,  dass  der  Pfalzgraf  damals  die  Be- 
werbung des  Prinzen  von  Braunschweig  begflnatigte.  Auf  die 
Prinzessin  suchte  er  hauptsächlich  dadurch  einzuwirken,  dass  er 
die  Uebertragung  des  Herzogtums  Sachsen-Lauenburg  an  den 
Braunschweiger  als  wahrscheinlich  darstellte  und  ihr  damit  die 
Aussicht  eröffnete,  eine  regierende  Fürstin,  noch  dazu  im 
Lande  ihrer  Väter  zu  werden. 

Auch  der  Grossvater  stand  dem  .dubiosen  project  der 
badenscfaen  Faktion*  nicht  sonderlich  wohlwollend  gegenüber. 
„Was  des  Prinzen  Louys  Liebden  Euch  wegen  des  Savoye  pro- 
poniert  hatten",  schrieb  Herzog  Christian  an  Imhof,  .und  Ihr 
darüber  mir  femer  von  der  Prinzessin  Franciska  und  der 
Comtesse  Gedanken  notificiert,  das  ist  eine  Sache  magni  pon- 
deris  und  gar  schwer  darinnen  zu  rathen,  weil  nit  wissoodt 
wie  das  teutsche  mit  den  welschen  gemütem  sich  vertnge- 
Florenz ')  und  Parma*)  können  on.<ö  darinnen  Licht  geben,  toh 
welchen,  bevorab  der  letzteren  ich  noch  keine  nachricht,  no«h 

')  Fenlinnnti.  Erbprinz  von  Florenz  ans  dem  Hauie  MedJci.  »w- 
mahlte  eich  am  19.  Januar  lligO  mit  Vtolanta  Beatrix,  Tochter  da 
Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bajem. 

^)  Odoardo  II.  Fameae,  Herzog  von  Parma,  vermählt«  sieb  ui 
3.  Aprii  1690  mit  Dorothea  .Sophia.  Tochter  des  KarfBraten  Philipp 
Wilhelm  von  der  Pfalz. 
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zur   zeit,    weil    es    alles    noch    frisch,    haben    können,      ^ach 
meinem  Sinn  welilete   ich   das   angebobme   geblUth,   aber   das 
Haus,    die   Person,    die   Hoffnung   mehreren   avancemeuts   des 
fllrgeschlagenen    ist    auch    keineswegs    Ter  wer  flieh,    wann    die 
inclination  zu  einem  cadet  und   die  affection  zu  dem  glimmet. 
Von  kaiserlicher  Majestaet  bab  ich  desshalb  noch  nichts,  noch 
auch  anderweite   information  Ton  des  Prince  von  Satoye  Ver- 
mögen,  Tbun   und  Lassen,    als  was   Ihr   ex  oi 
empfangen.    So  gehört  auch  eine  giosse  Baarsch 
man  will   in  Böhmen   einen   widdumb  von  12( 
trags  erkaufen,  und  ist  wohl  nöthig,  dass  mau 
gehe.     Ihr  könnt  Euch   damit   bei  Prinz  Louys 
dass  ich  noch  keine  resolution  von  mir  gegeben 
die  Besorgniss  seines  Herrn  nicht.     «Was  des  P 
Angelegenheit  betrifft,  werde  ich  Eurer  HochfUt 
laucht  gnädigstem  Befelch  unterthänigst  nachki 
Antwort    in    suspenso    halten.      Differentia   sa: 
zwar  nach  meinem  wenigen  ermessen  so  viel    i 
diren  seyn,  weilen  die  Princessin  nicht  in  Italii 
Prinz  in  Teutschland   sich   zu   naturalisiren  ob 
von     dem    Ihrigen    vornehmlich    subsistirend 
caressiren  mUssen.     Allein  ist  nicht  ohne,    dasi 
Fürst  nicht  allein  anständiger,   sondern  auch  a 
werde, " 

Doch  auch  Imhof  hatte  bald  über  die  .Imj 
Savoyischen  Parthei'  zu  klagen  und  wusste  ei 
weggrund  gegen  die  Verbindung  geltend  zu 
Prinzen  von  Savoyen  steht  meines  erachtens  vi 
Wege,  dass  seine  Mutter  eine  Mancini,  niece 
Mazarin,  ist  und  also  seinen  künftigen  kindem 
auf  teutsche  Stifter  zu  gelangen,  benommen  l 
doch  der  fürstlichen  Cadetten  cathotischer  Relig 
asylum  ist.'  Vielleicht  wäre  die  Verbindung 
zu  Stande  gekommen,  wenn  sich  nicht  unerwai 
stand  eines  Mächtigeren  erhoben  hätte :  am  ka 
wurde  der  Prinz  von  Savoyen  plötzlich  aus  unb 
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den  fallen  gelassen.  Am  13.  Mai  schrieb  Graf  StemWrg  an 
Herzog  Christian:  ,I)tro  Kayserliche  Uajestaet  schreiben  mir 
TCJderumb  und  verlangeten  auf  ein  neues,  dass  die  Princessin 
Prancisca  disponirt  werden  möchte,  vor  den  jungen  Fürsten 
von  Salm  sich  zu  erklären.*  Noch  deutlicher  spricht  er  sich 
am  17.  Mai  aus:  , Seine  Majestaet  sehen  gar  gerne,  dass  der 
Princo  de  Savoye  in  seiner  Intention  wegen  der  Princessin 
Francisca  nicht  reussiren  werde,  und  wollen  lieber,  dass  einem 
Einheimischen,  an  den  Sie  sich  jedesmahls  halten  können,  als 
einem  Ausländer  dies  Glflck  zu  theil  werde." 

Wir  wissen  nicht,  ob  Prinz  Eugen  von  der  Gegnerschaft 
des  Kaisers  Kenntniss  hatte;  jedenfalls  wurde  die  Bewerbung 
von  ihm  gar  nicht  mehr,  von  seinen  Freunden  nur  noch  lässig 
betrieben,  ,Die  badische  Faktion',  schreibt  Imhof,  .und 
Herr  von  Bonse,  die  des  Prince  de  Savoye  negotium  bisher 
getrieben,  geben  allsehends  die  Partie  schon  so  vil  als  ver- 
loren....' .Auch  Prinz  Louys  Durchlaucht  gedenken  von 
Savoye  selbst  nichts  mehr,  absque  dubio,  weil  Sie  des  Kayser- 
liehen  Hofes  displizenz  wissen," 

Den  Prinzen  Maximilian  von  Hannover  und  Johann  Wil- 
helm von  Sachsen-Eisenach')  erging  es  nicht  besser.  Der 
erstere,  ,ein  Herr  von  sehr  guter  Miene  und  der  auch  genug- 
sarab  Verstand  weiset",  schien,  als  er  sich  persönlich  in  Lobo- 
sitz  vorstellte,  bei  der  Prinzessin  , ziemblichen  Eingang'  ge- 
wonnen zu  haben,  aber  bald  erscholl  wieder  das  Starenlied 
vom  .cadet,  der  nicht  ein  selbständiger  Regent  zu  werden 
Aussicht  habe."  Dem  sächsischen  Prinzen,  einem  .schönen 
und  wackeren  Herrn*,  wurde  von  vorneherein  „alles  Glück 
abgeschlagen",  obwohl  ihm  nicht  alle  Aussicht,  regierender 
Fürst  zu  werden,  versagt  war,  da  sein  Bruder  , weder  auf 
Kinder,  noch  auf  langes  Leben  zu  hoffen," 

Die  ablehnende  Haltung  der  Prinzessin  war  dadurch  hervor- 
gerufen,   dass   es   den    Anschein   gewonnen   hatte,   als  ob    das 

')  .Tohann  Wilhelm,  gcb,  1CC8.  der  Sohn  des  Herzogs  Johann  Georg 
von  Sacheen- Eisenach. 
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portugiesische  Heiiatsprojekt  des  Kurprinzen  Ton  der  Pfalz 
scheitern  und  auch  am  toskanischen  Hofe  der  Dauphin  dem 
Pfalzer  den  Vorrang  abgewinnen  werde;  dann  werde  doch 
wohl,  so  hoffte  die  Prinzessin,  die  Wahl  auf  sie  fallen.  ,0n 
revient  toujours  h  ses  premiers  amours.* 

An  dieser  Hoönung  hielt  sie  auch  noch  fest,  als  Kurfürst 
Philipp  Wilhelm  von  der  Pfalz  für  seinen  achten  Sohn  Philipp 
Wilhelm  durch  Vermittlung  des  Obristhofru  eiste  rs  Grafen 
Würben  uro  die  Hand  der  Prinzessin  Franziska  nachsuchte. 
Kaiser  Leopold,  den  der  Kurfilrst  persönlich  um  seine 
Unterstützung  ersucht  hatte,  liess  durch  Stemberg  erklären, 
dass  er  zu  einer  Verbindung  mit  einem  .teutschen,  würdigen 
Fürsten  wie  Philipp  Wilhelm"  nur  Glück  wünschen  könne. 
Fürst  Salm  gab  eine  formliche  Erklärung  ab,  dass  sein  Sohn 
mit  einem  Mitglied  des  pfälzischen  Hauses  nicht  in  Wett- 
bewerb treten  könne  und  wolle.  Trotzdem  verhielt  sich  Franziska 
ablehnend;  sie  habe  bei  sich  beschlossen,  erwiderte  sie  auf  des 
Pfalzgrafen  Philipp  Anfrage,  ,in  so  lange  des  Churprinzens 
Vermählung  nicht  gänzlich  richtig,  sich  gegen  niemand  posi- 
tive £u  erklären;  nur  wenn  mit  disem  keine  Parthie  zumachen 
und  man  sich  mit  einem  Cadeten  contentiren  müsste,  würde 
ihr  ein  ch urpfälzischer  Prinz  vor  allen  andern  gefallen;  es 
möchte  also  auf  des  von  Würben  Schreibon  nur  in  terminis 
generalibus  geschrieben  werden."  Dem  Kaiser')  dankte  sie  kurz 
für  seine  Bereitwilligkeit,  ,sie  in  Dero  Kayserliche  Farailiam 
mit  aufzunehmen',  ohne  auf  die  Person  des  Bräutigams  naher 
einzugehen. 

Auch  Herzog  Christian  war  der  Meinung,  eigentlich  habe 
der  Kurprinz  auf  Franziska  sein  Auge  geworfen,  »der  Herr 
Bruder    werde   nur   ad    Interim    zum    praetext    und   sondireod 

fiirgestellt,  bis  es  mit  Portugr'  -" "^ ;-i-i,  t>       f„u„ 

es    aber    auch',   schreibt    er 
Philipps  Wahl  eventualiter  ; 

']  Kaiser  Leopold  war  seit 
Pfiilz-Neiiburg,  der  älteren  Schwt 
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diese  partie  nit  zu  verwerfFen,  wie  wohl  er  kein  regierender 
dermablen,  doch  es  werden  kann.* 

WenQ  sich  bisher  Franziska  darin  gefallen  hatte,  die 
Entscheidung  immer  Hinauszuschieben  und  die  Freier  ,en  haieine 
zu  halten,'  so  begann  jetzt  für  das  Prinzesschen  eine  Periode 
des  Hangens  und  Bangens,  wobei  namentlich  der  Kurprinz 
von  der  Pfalz  eine  nach  unsren  Begriffen  eigentümliche  Rolle 
spielte. 

Vermutlich  auf  Bitten  der  Prinzessin  machte  Pfalzgraf 
Philipp  den  Kurprinzen  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  Schlacken- 
werth  auf  freundliches  Entgegenkommen  zählen  könnte.  Darauf 
erwiderte  Johann  Wilhelm  (24.  Juni),  er  schätze  sich  glücklich, 
,dass  diese  Prinzessin  auf  mich  unbekannten  einige  reflexJon 
mache*,  allein  er  wisse  noch  nicht,  ob  seine  am  portugiesischen 
Hofe  angebrachte  Werbung  Erfolg  haben  werde  oder  nicht; 
jeden  Augenblick  erwarte  er  Nachricht  vom  Deutschmeister, 
nach  ihrem  Eintreffen  werde  er  sofort  seine  weiteren  Beschlüsse 
mitteilen.  , Bitte  unterdess  bis  daran  mit  der  Sache  etwas  zu 
suspendiren  und  in  integro  zu  halten.  J'espere  qu'  Elle  sera  ou 
pour  moy  ou  pour  raon  frere." 

.Die  Freude,  so  diese  erklärung  an  dem  interessierten 
hohen  ort  erwecket",  berichtet  Imhof  an  Herzog  Christian, 
(ist  Über  die  massen  gross,  und  wartet  man  nunmehr  von  post 
zu  post  nähere  eröffnung,  hingegen  wann  es  an  dieser  Chur- 
prinzlichen  Seite  fehlen  solte,  so  spüre  ich  die  inclination  vor 
Prinz  Philipp  Wilhelm  ebenso  gross  noch  nicht,  und  glaube, 
dass  diejenige,  so  die  anderen  Partien  faviren,  absonderlich  die 
puissante  Persohn,  welche  bey  dem  Fortgang  der  Heurath  mit 
Savojen  oder  Hannover  viel,  bey  dieser  aber  nichts  zu  gewarten 
hat,  das  Ihrige  treulich  beytragen,  umb  die  Prinzessin  irr  zu 
machen." 

Als  Kaiser  Leopold  seine  Befriedigung  aussprach,  dass 
Franziska  .sich  völlig  in  seine  Arme  werfen  und  seiner  Dis> 
Position  ergeben*  wolle,  und  demgemäss  auf  rasche  Entscheidung 
drang,   weihte  Imhof  den    Oberhofmeister   Grafen  Würben   in 
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das  Geheimniss  ein;  der  Kaiser  möge  wenigstens  warten,  bis 
am  portugiesischen  Hofe  die  Entscheidung  gefallen  wäre. 
Darauf  kam  aber  aus  der  Eaiserburg  in  Prag  ein  kalter  Wasser- 
strahl. Es  müsse  ein  für  allemal  gesagt  sein,  erwiderte  Graf 
Würben,  dass  ,sonobl  des  Kaisers  als  des  Kurfürsten  intention 
gar  nicht  dahin  gehe,  dass  diese  Prinzessin  den  Kurprinzen 
heiraten  soll';  man  möge  ihr  also  diesen  Gedanken  ausreden 
und  ihren  Sinn  auf  den  Bruder  wenden.  ,Ja,  ja,  man  sieht 
halt  bej  Hof  keinen  Churfürsten  gern  in  Böhmen*,  schreibt 
Herzog  Christian,  .am  End  ist  doch  das  Haus,  die  Kayser- 
liche  Schwägerschaft  und  hoffentlich  die  Person  des  Philipp 
nicht  zu  verwerfen."  König  Karl  von  Spanien,  der  wenige 
Wochen  vorher  mit  der  pfälzischen  Prinzessin  Maria  Anna  Hoch- 
zeit  gefeiert  hatte,  Hess  in  Prag  erklären,  er  würde  eine  Ver- 
bindung des  Kurprinzen  mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin 
nicht  gern  sehen,  dagegen  seinem  jüngeren  Schwager  Philipp 
die  gute  Versorgung  wohl  gönnen.  Ebenso  sprach  sich  Kur- 
fUrst  Philipp  Wilhelm  dahin  aus,  .der  Churprinz  habe  schon 
genug,  der  jüngste  müsse  auch  versorgt  sein.*  Die  Kaiserin 
Eleonore  forderte  die  Fürstin  Lobkowitz  auf,  der  preciösen 
Prinzessin  .den  Kopf  zu  waschen"  und  sie  zur  Heirat  mit  dem 
jüngeren  Prinzen  umzustimmen;  dadurch  werde  der  Besitz  der 
Prinzessin  besser  zusammengehalten,  als  .bei  den  übermässigen 
Spesen  eines  grösseren  Herrn.* 

Endlich  fiel  das  entscheidende  Wort  vom  Kurprinzen  selbst. 
Er  sei  zwar  sehr  obligiert,   sch^ 
Philipp,   dass   .der  Prinzessin  C 
halten",  aber  er  sei   .schon  aniB 
mir  nicht  mehr   res  integra.* 
Hofmeister  des  Prinzen  Philipp 
von  Lobositz  die  pikante  I^'ach 
sich    in   die    Prinzessin    von  Bi 
blosse  amourette-heurath  tbun  ' 
es  publik  wird,  grosses  nachde. 

Ob  der  Kurprinz  damals  vA 
ein  Jahr  später  vt>rmilhlte  er  s  " 
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berzogs  von  Toskana,')  —  wissen  wir  nicht;  vielleicht  sollte 
auch  diese  Nachricht  nur  dazu  beitragen,  die  Prinzessin  gefügiger 
zu  machen.  Sie  nahm  denn  auch  Imhofs  Eröffnung,  wie  dieser 
dem  Herzog  meldet,  ,mit  aller  generositaet  auf,  resignierte 
sich  dem  göttlichen  willen  und  bleibt  nun  beständig  darbey, 
die  Parthie  des  Philipp  Wilhelms  anzunehmen,  weilen  von  Gott 
der  Churprinz  nicht  beschert  gewesen."  .Ich  kann  Eurer  Hoch- 
fürstlichen  Durchlaucht  versichern,  dass  in  allem  disem  Sie  ao 
viel  prudenz,  grossmüthigkeit  und  gute  conduite  gezeigt,  als 
vielleicht  manch  grosse  und  in  der  weit  hochberühmbte  dame 
nicht  würde  getban  haben,  also  dass  ich  selbsten  darüber  mich 
höchlich  verwundern  müssen."  Franziska  selbst  schrieb  an  den 
Crrossvater,  sie  habe  sich  nun  ,der  gottlichen  Providenz  gänzlich 
resigniert  und  entschlossen,  mit  christlicher  Gelassenheit  und 
beruhigtem  gemüthe  anzunehmen,  was  dessen  heilieber  wille 
mir  zutheilt.  In  diesem  Vertrauen  embarassiere  ich  die  vor- 
geschlagene Parthie  mit  des  Herrn  Pfalzgrafen  Philipp  Wil- 
helms Liebden  nach  Eurer  Gnad  und  in  kindlicher  Submission 
ganz  willig.'  Ihre  Gelassenheit  fand  aber  ein  Ende,  als  ihr 
angesonnen  wurde,  die  Verwaltung  ihres  Vermögens  dem 
künftigen  Gatten  zu  überlassen.  Sie  weigerte  sieb  dessen  ganz 
entschieden,  und  als  ihr  vorgestellt  wurde,  dass  ihre  Schwester 
sich  das  nämliche  Zugeständniss  habe  gefallen  lassen  müssen, 
erwiderte  sie  .spitz  und  scharf',  die  beiden  Fälle  könnten 
nicht  miteinander  verglichen  werden.  Ihre  Schwester  habe 
den  zum  Gatten  bekommen,  den  sie  selbst  gewollt  habe;  da 
sei  es  auch  ein  Leichtes  gewesen,  sie  zu  allem  möglichen  zu 
persuadiren ;  man  brauchte  ja  nur  zu  drohen,  dass  sich  sonst  die 
Heirat  zerschlagen  werde.  Sie  selbst  aber  nehme  einen  Mann 
zum  Gatten,  den  sie  gar  nicht  kenne,  —  da  dürfe  man  doch 
nicht  .tendresse  oder  confidence  oder  dergleichen"  verlangen. 
Sie  habe  nur  endlich  dem  Zureden  ihrer  Verwandten  nach- 
gegeben, wisse  aber  noch  nicht,   ob   nicht  jene   bösen  Uäuler 

I)  Am  4.  Juni  1691   vermKhtte  sich  Johann  Wilhelm   tnit   Maria 
Anna  Luise,  <1«r  Tocbt«r  des  Grosaherzoga  Cosmua  111.  von  Florenz. 
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Recht  gehabt  hätten,  die  sich  dahin  vernehmen  Hessen,  ,sie 
hätte  unter  allen  ihren  Freyem,  die  sich  angemeldet,  keine 
schlimmere  Parthie  als  diese  erkiesen  können."  um  so  fester 
werde  sie  jetzt  auf  ihrem  Willen  bestehen,  zumal  sie  die  üblen 
Folgen  der  Nachgiebigkeit  ihrer  Schwester  vor  Augen  habe, 
,dass  nemblich  des  Herrn  Markgrafen  Leuthe  alles  pro  lubitu 
und  mit  höchster  Unordnung  thun,  ohne  sie  im  geringsten  zu 
fragen  oder  befehl  anzunehmen;  item,  dass  des  Herrn  Mark- 
grafen Durchlaucht  sich  publice  erklärt,  dass  Sie  zwar  vom 
Capital  Selbsten  nichts  zu  consumieren,  danebens  aber  auch 
von  den  revenues  nichts  zu  sparen  gedächte."  Wenn  nun 
doch  einmal  die  jüngere  Schwester  ,in  unterschiedlichen  stUcken 
vor  ihr,  der  eiteren,  avantages"  habe,  so  wolle  sie  wenigstens, 
3o  lange  sie  lebe,  Patronin  ihrer  Habe  bleiben. 

Dies  Alles  wurde  .mit  so  viel  energia  und  pr^sence 
d'esprit"  vorgetragen,  dass  Imhof  davon  .gänzlich  commo- 
viert"  war  und  sowohl  den  Herzog,  als  die  Vertreter  der 
kurftlrsthchen  Familie  bewog,  dem  Willen  der  Braut  sich 
zu  fUgen. 

Am  23.  Juli  kam  Prinz  Philipp  Wilhelm  nach  Sulzbach, 
um  dem  Orossvater  seiner  Braut  die  erste  Visite  abzustatten. 
Nach  Tisch  zeigte  ihm  der  Herzog  das  Porträt  Franziska's; 
es  wurde,  wie  Christian  seinem  Bruder  schreibt,  „nur  in- 
differement"  angesehen,  doch  beeilte  sich  der  Hofmeister 
Mr.  Marci  Abends  zu  berichten,  der  Prinz  habe  das  Bild  .sehr 
angenehm*  gefunden.  .Der  Prinz",  schreibt  Christian  an  Imhof, 
.zeigt  nach  seinem  alter  so  22  jähr,  guten  conspect,  ist  nit 
hesslich,  fröhlich,  doch  moderate,  .  .  .  ohne  hoffart,  gibt 
keinen  trinker  noch  begierigen  Spieler,  geschweige  einen  Sucher, 
—  also  hab  ich  ihn  bisshero  verspUhret,  hoffe,  er  gefalle  meiner 
Franziska. ' 

Inwieweit  diese  Hoffiiung  erfüllt  wurde,  entzieht  sich 
unsrer  Eenntniss;  die  Prinzessin  widersetzte  sich  wenigstens 
nicht  der  Verlobung,  noch  im  August  soUte  die  Hochzeit  statt- 
finden. Die  Erkrankung  und  dann  das  Ableben  des  Vaters 
IWl.  Sitxgab.  d.  pliUa(.-i>hi1«l.  n.  <I.  hlsl.  CL  44 
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des  Bräutigams,  des  KurfUrsteo  von  der  Pfalz,  *)  machten  jedoch 
einen  Aufschub  notwendig.  Erst  am  29.  Oktober  1690  wurde 
auf  Schloss  Raudoitz  der  Ebevertrag  abgeschlossen;  darauf 
folgte  die  Trauung.  «Von  fremden  Gästen',  schrieb  der  Herzog 
Yon  Sagan,  ,ist  ganz  niemand  darzu  geladen,  ausser  ex  parte 
der  Prinzessin  die  Fräulein  Miedl  Werscbowizin,  so  mit  ihrer 
Schönheit  das  beylager  ziehren  wird.  Die  gute  Prinzessin  ist 
wieder  ganz  inwerschowizirt  und  geschiebt  nichts  ohne  ihr  an- 
ordnung,  und  kommen  also  wohl  oft  ungereumte  sachen  her- 
vor." Auf  die  schmucklose  Hochzeit  fiel  jedoch  heller  Glanz 
durch  das  EintreflFen  der  Nachricht  von  dem  glon-eichen  Sieg, 
den  Markgraf  Ludwig  Über  Täkely  an  der  Moldau  davon- 
getragen hatte. 

Weniger  glücklich  auch  im  Felde  war  Prinz  Eugen.  Ihm 
war  im  Feldzug  von  1690  die  Aufgabe  zugefallen,  dem  Herzog 
von  Savoyen  ein  kaiserliches  Hilfscorps  zuzuführen.  Während 
die  Truppen  noch  durch  GraubUnden  zogen,  eilte  Eugen  vorBUs. 
um  seinem  von  Catinat  schwerbedrängten  Vetter  wenigstens 
den  eigenen  Degen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Trotz  der  Ab- 
mahnung Eugens  liess  sich  Viktor  Amadeus  bei  Staffarda  auf 
ein  Treffen  ein,  wurde  aber  aufs  Haupt  geschlagen.  Nur  den 
geschickten  Operationen  Prinz  Eugens  hatte  der  Herzc^  die 
Möglichkeit  eines  geordneten  Rückzugs  zu  danken,  und  so 
diente  auch  die  unglückliche  Katastrophe  zur  Erhöhung  des 
Kriegsruhmes  des   , edlen  Ritters.* 

Ueber  den  weiteren  Lebenslauf  der  Gattin  des  Prinzen  Philipp 
Wilhelm  besitzen  wir  nur  dfirftige  Nachrichten.  Die  Ehe  war 
von  kurzer  Dauer;  der  Prinz  starb  schon  am  5.  April  1693.  Am 
2.  Juli  Yermählte  sich  die  Witwe  mit  Gian  Gaston  von  Medici. 
1723  folgte  dieser  seinem  Vater  Gosimo  als  Grossherz<^  von 
Toskana,  so  dass  noch  der  heisse  Wunsch  seiner  Gattin, 
regierende  Fürstin  zu  werden,  in  Erfüllung  ging.  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans  entwirft  ein  wenig  ft^undUches  Bild 
von  der  Lebensgefährtin  des  letzten  Medizäers.    iPrintz  Qaston*, 


<}  EurfOrat  Philipp  Wilhelm  starb  am  2.  September  1690. 
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schreibt  sie  (16.  März  1719)  an  die  Raugräfin  Luise,  .hat  ver- 
standt,  verzehlt  seiner  gemahlin  leben  gar  possirlicb.  Er  sagt, 
seine  gemahlin  trage  einen  silbernen  gürttel,  woran  gar  viel 
Schlüssel  hencken  undt  auch  die  ktlcfaen-  undt  keUerschlUssel 
undt  speycher  (schlUssel) ,  wie  eine  beschlisserin ,  dass  ist  gar 
nicht  fürstlich;  der  Hertzog  von  Saxen-Lauenbui^  muss  einen 
liederlichen  hoff  gehalten  haben,  jedoch,  so  sagt  man,  dass  die 
margraffin  von  Baden  wohl  erzogen  sein  aolle.")  Auf  einer 
uns  erhaltenen  Medaille*)  zeigt  das  Bildniss  Franziska's  nicht 
unschöne,  energische  Züge.  ,Hat  Haar  auf  die  Zahn*,  schreibt 
Imhof  nach  dem  unliebsamen  Abenteuer  seines  Kollegen  Stein- 
hoff, .ist  nicht  gut  Kirschen  mit  ihr  zu  essen." 


■)  Bibliothek  det  liter.  Vereine  in  Stuttgart,  132.  Bd.,  64. 

*)  Auf  der  Vorderaeite  befindet  eich  dai  Porträt  mit  der  UmBchriri: 
Anna  M.  F.  S&i.  Law.  Magn.  Dui  Etrur.,  auf  der  Rackseit«  das  Bild  der 
aufgehenden  Sonne  mit  der  Ueber»cbrift:  Cingit  geminoa  polos. 
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Sitzung  vom  9.  November  1901. 

Philosophisch -philologische  Classe. 
Herr  WEcicLEra  hält  einen  Vortrag: 

Die    kyklische     Thebais,     die     Oedipodee,     die 
Oedipussage  und  der  Oedipus  des  Euripides. 

Herr  Kbumbacheb  hält  einen  Vortrag: 

Romanos  und  Eyriakos 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr    von   Cbrist    legt    vor    eine   Abhandlung    des   Herrn 
Dr.  J.  FOhrek,  Professors  am  K.  Lyceum  zu  Bambetg: 

Ein  altchristliches  Hypogeum  im  Bereiche  der 
Vigna  Cassift  bei  Syrakus 
erscheint  in  den  Denkschriften. 

Historische  Classe. 
Der  Classen Sekretär   legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 

VON'    B«CKtH(iEK: 

Eine  der  jUngeren    Gestalten   des   kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts 
erscheint  in  den  Denkschriften. 

Herr  Biogaiteb  hält  einen  Vortrag: 

üeber  neuere  Theorien  zur  Geschichte  des  alt- 
römischen Münzwesens 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Die  kyklische  Thebais,  die  Oedipodee,  die  Oedipassage 
und  der  Oedipus  des  Earipides, 

Ton  K.  VeoklelB, 

{Torgetragen  in  der  philoa.-philol.  Classe  am  9,  November  1901.) 

In  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschylos  (364)  wird  bei 
der  Vorführung  der  feindlichen  Heerführer  Tydeus  an  die 
Spitze  gestellt.  Die  alten  Erklärer  ft'agteQ  sich,  warum  gerade 
Tydeus  den  Anfang  bilde,  und  antworteten,  der  Dichter  habe 
ihm  diesen  Vorzug  eingeräumt  in  Rücksicht  auf  den  Ruhm, 
dessen  sich  Tydeus  bei  Homer  erfreue  (aWfoöel;  rä  'O/ijjgixd 
iyxiäfita  jfQ&xov  avxhv  xaxaXeyti  6  Alaxi'^oi).  Man  kann  die 
Frage  überflüssig  flnden.  Denn  da  der  Dichter  mit  Polynikes 
schliessen  niusste,  standen  sich  die  Übrigen  Heerführer  gleich 
und  konnte  der  Dichter  ohne  besonderen  Qrund  mit  dem  einen 
oder  anderen  beginnen.  Aber  der  Dichter  hatte  wirklich  einen 
Orund  Tydeus  an  die  Spitze  zu  stellen,  nur  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  erster  Linie  den.  welchen  der  Scholiast  aniribt.    Bekannt- 

lieh 
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selbst  sucht  einem  solchen  Vorwurf  Iph.  T.  1325,  wo  der 
natürliche  Fortgang  der  Handlung  rasche  Verfolgung  der 
Fliehenden  erfordert,  der  Dichter  aber  den  langen  Bericht  über 
das  Gelingen  der  Flucht  anbringen  will,  auszuweichen  mit 
einer  ziemlich  wohlfeilen  Motivierung: 

(pevyovotv,  wäre  dia<pvyetv  toü/i6v  d6gv. 

Weit  mehr  gefällt  die  Motivierung,  welche  Aeschylos  gibt  und 
welche  dem  Euripidea  wie  den  Hypomnematisten  entgangen 
zu  sein  scheint: 

Tvdcvs   /tiv  ^dt}  ngdg  nvXatoi  ITgotTtaiv 
ßßEfiet,  ji6ßov  Ä'  'laft^vov  oix  ^  negöv 
6  ftdviK'  oß  yÖQ  aqi&yta  ylyvezai  xaXd. 
Da  Amphiaraos  bei  dem  Zuge   gegen  Theben  von  Anfang  an 
den  hemmenden  Warner  spielt,  so  kann  ihm  der  Dichter  das 
Verbot   den   Sturm   zu    beginnen    beilegen.     Sehr   schön   aber 
wird  das  Verbot,  welches  zur  Motivierung  der  Müsse  für  lange 
Reden    dient,   indirekt   gebracht,   indem   es   den   Ingrimm  des 
Tydeus  erklärt. 

Die  'OfitiQixd  tyxwftia,  auf  welche  das  angeführte  Scholion 
verweist,  finden  sich  in  der  Ilias.  In  der  'Ayafiffivovoq  Ltithö- 
Xtjan  schilt  Agamemnon  die  Feigheit  des  Diomedes  im  Gegen- 
satz zur  Tapferkeit  seines  Vaters  Tydeus  (IV  372  ff.).  Nach 
den  Worten 

of'  ftiv  Tvd^t  y'  dide  q>lXov  JiTOtaxa^efiev  ^ev, 
äXXa  jioXv  jTßA  <pi}.<oy  hdQtov  drilotat  ftdj[ea&ai, 
<bg  ipdaav  ot  fnv  Y&ovro  novtifievov  ow  yaQ  lyi6  ye 
fjvi^a'  oitd'  Itdov  tieqI  d'  äUwv  tpaai  yevia&ai. 
fj  joi  ftiv  ydg  Äreg  noXifiOV  ela^X&e  Mvx^^vag 
$eTvog  &/i'  dvxt&im  IJoiwslxet,  Xa6r  dyelQtov, 
Ol  §a  röi'  iaigax6(ov&^  Ugd  ngdg  tei^ea    ß^ßrjg- 
xal  ^  fidXa  Xiaaovxo  66fiev  xke'hovq  biixovQovs  xxl. 
ist   Tydeus    neben    Polynikes    der   Urheber   des   Zuges    gegen 
Theben  und  der  Sammler  des  Heeres.    In  ähnlichem  Zusammeo- 
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hang  rühmt  Athen&  V  800  ff.  dem  vom  Kampfe  sich  fern- 
haltenden Diomedes  gegenüber  die  Tapferkeit  des  Tydeus,  der 
einst  als  Gesandter  allein  nach  Theben  gegangen  sei  und  statt 
sich  angesichts  der  Menge  der  Kadmeer  ruhig  zu  verhalten 
und  bewirten  zu  lassen,  die  waffenfähigen  Männer  zum  Kampfe 
herausgefordert  habe.  Diesen  Stellen,  welche  mit  solcher  Wärme 
die  Heldenthaten  des  Tydeus  preisen,  fUhlt  man  es  deutlich  an, 
dass  sie  Niederschläge  alter  Heldengesänge  sind,  welche  dem 
Tydeus  die  erste  Rolle  zuteilten. 

Mit  Recht  hat  schon  Schneidewin  ,Die  Sage  vom  Oedipus' 
in  den  Abh.  der  Öes.  d.  W.  zu  Gott.  V  (1852)  S.  162  bemerkt, 
dass  beide  Züge  der  Argeier  gegen  Theben  bei  Homer  wieder- 
holt so  zur  Sprache  kommen,  dass  man  sieht,  der  Dichter 
schöpfte  aus  dem  Vollen  nicht  bloss  der  Sage,  sondern  auch 
der  Volksdichtung.  Man  darf  hinzufügen ,  dass  die  Rolle, 
welche  Tydeus  in  diesen  Dichtungen  spielt,  gestattet  von  einer 
uralten  T^Seia  zu  reden. 

Eine  sehr  bedeutende  Rolle  im  Zuge  gegen  Theben  weist 
dem  Tydeus  die  Stelle  des  Aeschylos  zu,  in  welcher  es  von 
Ajnpbiaraos  heisst  (557): 

'Oftoicoüjiv  dk  Jißic  nvXaig  leiay/nivog 
xaxoiiai  ßdCet  JtoXXä  Tvöifo?  ßiav, 
litv  ät'dQ0<p6vT)]v,  idv  Tiöleoig  lagdxTOQa, 
fiSytoTov  'Agyei  t<öv  xaK<öv  SiddaxaXov, 
'Eqivvoq  XjiXTjQa,  TtQÖOTtoXov  ipövov, 
xaxSrv  t'  'A&Qdma»  zäivÖe  ßovXevzfiQiov. 

Die  Epitheta  des  Tydeus,  welcher  hier  ab  der  Anstifter  und 
eigentliche  Leiter  des  Kriegszugs  hingestellt  wird  und  gegen 
den  sich  deshalb  der  volle  Ingrimm  des  Amphiaraos  richtet, 
gaben  den  Zuschauem  Rätsel  auf,  wenn  ihnen  nicht  die 
näheren  Beziehungen  anderswoher  bekannt  waren.  Man  könnte 
den  Ausdruck  'Oft^gixä  iyxm/iia  auch  mit  der  kyklischen  Thehais 
in  Verbindung  bringen,  da  dieses  Epos  als  Homerisch  galt. 
Jedenfalls  musste  sich  das  Verständnis  jener  Epitheta  aus  einer 
Dichtung  ergeben,  welche  den  Athenern  zur  Zeit  des  Aeschylos 
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vertraut  war.  Als  eine  solche  erscheint  die  Thebais, ')  da  den 
Athenern  die  Parodie  der  in  der  Thebais  vorkommenden  Flüche 
des  Oedipus,  welche  der  Schol.  zu  Sopb.  0.  K.  1375  anfDhrt 
und  welche  aus  einer  Eomödie  oder  einem  Sat^drama*)  stammt, 
verständlich  war. 

Bei  Aeschylos  Sieb.  49  f.  heften  die  Argiviscben  Heer- 
führer, entschlossen  entweder  die  Stadt  Theben  von  Grund  ans 
zu  zerstören  oder  zu  sterben,  Andenken  für  ihre  Lieben  zuhause 
an  den  Wagen  des  Adrüstos.  Der  Scholiast  bemerkt  zu  der 
Stelle:  ngdg  äg/ta'AdQdaiov,  Inei 'A/iq^tdgaog  alroi?  l/iavTsvaaro 
fi6vov  "AdQaatav  aoid^aea&at.  tovio  di  <bg  djid  lijg  larOQtag 
fXaßev,  Oll  loiö&rj'AdQaoTog-  etzei  nö&ev  ^deaav  oxi  dta<fiei-^Exai: 
Diese  Bemerkung  ist  sehr  richtig.  Der  Dichter  hat  vergessen 
die  Zuschauer  darüber  aufzuklären,  offenbar  weil  er  die  Kenntnis 
der  Sache  bei  ihnen  voraussetzte.  Die  Kenntnis  konnte  wieder 
aus  der  Thebais  stammen,  wie  Paus.  YUI  25,  8  lehrt:  h  rfi 
Otlßatdi  .  .  "Adgaaros  tqievyev  ix  Qtjßötv  „ef/iaia  Ivygä  <piga>v 
ahv  'Ageiovi  xvavoxahj}'^ . 

Bei  der  Schilderung  des  Amphiaraos  ebd.  555 
exrov  Xeyot/t*  &v  ävÖQa  aioqtQOvlaxajov 
AlxYjv  t'  äQtaxov  fiävxiv,  'Afi<ptäQ£(o  ßiav 

würde  man  an  keine  Reminiscenz  denken,  wenn  uns  nicht  die 
Stelle  Pindars  Ol.  6,  15  fTtiü  d'  Insaa  jivqüv  vexQÖJv  tsiea&ivKoy 
TaXa'ioridas  Einer  Iv  Ofißatöt  xoiom6v  jt  l'jios'  jio&ico  argaziSg 
&<p&al/idv  i/iäg  äfttpötegor  fiävziv  t'  &ya&bv  xal  dovQt  /idQvaa&ai 
mit  der  Angabe  des  Schol.  6  'AaxXijmddtig  (prjol  ravza  eik'qtphai 
ix  Ttji  HvxXix^s  Orjßatdog  darüber  belehrte.  Pausanias  II  20,  4 
gibt  an,  Aeschylos  habe  zuerst  die  Zahl  der  Heerführer  auf 
sieben  beschränkt;  die  angeführte  Stelle  lehrt,  dass  die  Sieben- 
zahl schon  der  Thebais  angehört. 

Vor  allem  lehrreich  dafür,  dass  Aeschylos  sich  eng  an  die 

•)  Vgl.  Bethe  ThebaniBche  Heldenlieder  S.  89. 
^)  des  Pratinaa,  wenn  die  KefälÜRe,  von  Bergk  vorgescblagene  Ter- 
beaserung  des  Schol.  tif  xal  ITQaiirar  aitä  inUSto^ai  richtig  iat, 
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Thebais  anschliesst  und  die  Kenntnis  derselben  bei  den  Zu- 
schauern voraussetzt,  ist  die  Stelle  770: 
texvotatv  5'  igdg 
l^fjxey  ijiix^TOvg  igo<päg, 
alat,  nixQoyl<6oaovi  Agdi. 
Der  'Ausdruck  TQorpäg  ist  an  und  fflr  sieb  unbestimmt  und 
unklar.  Da  es  vorher  heisst:  , Nachdem  er  der  unseligen 
Ehe  (mit  der  Mutter)  inne  geworden,  verübte  er  wahnsinnig 
im  Üebermass  des  Schmerzes  doppeltes  Unheil;  er  beraubte 
sieh  mit  der  Hand  die  den  Vater  gemordet  der  Augen  und 
fluchte  seinen  Söhnen",  kann  der  Zusammenhang  die  Erklärung, 
welche  Schutz  von  lmx6T0i't  XQofäq  gegeben  und  G.  Hermann 
gebilligt  hat,  ,im  Grimme,  dass  er  in  Blutschande  erzeugte 
Söhne  auferzogen'  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Aber 
die  Erklärung  ist  gesucht  und  eine  unbefangene  Auffassung 
der  Worte  kann  diesen  Sinn  nicht  darin  finden.  Es  gentlgt, 
dass  die  Blendung  sich  unmittelbar  an  die  Entdeckung  der 
unglücklichen  Heirat  anscbliesst.  Die  Verfluchung  der  Söhne 
kann  später  erfolgen,  die  Bedeutung  der  Worte  ,im  Grimme 
ob  der  Ernährung*  aber  war  nur  dem  vollständig  klar,  welcher 
die  Thebais  kannte.  Darüber  klärt  uns  das  Schol.  zu  Soph. 
0.  K.  1375  auf:  of  neQl  'ExeoxXia  xal  Uoiweherjv  dt'  l&ovg 
l^OftES  x<fi  nargl  Otdütodi  niftntiv  l^  txdozov  legetov  ftoigav 
TÄ>'  lufiov  IxXa&d/ievol  jtote  Ehe  xotA  ^aruivffv  stre  if  6xovovv 
toxlov  Qvx<p  ineftyray,  6  dk  fiixgoifwxios  xal  reXicog  dyeväJi  S/iwt 
yovy  ägäi  fÖero  xar'  aitimv  66iai  xaxoXiyioQÜa&ar  tavta  6 
tijy  xvxitxrjv   0)jßatda  Tioi^aa;  ttnoQtt  ovtois' 

laxiov  (b;  IvStjae  xo/tai  ßäiev  eine  re  /tv&ov 

djfiot  fym,  Jiaiöei  fihv  dyeideiorre;  ^nsfiyay. 

thxTO  (di)  JJ  ßaaiX^t  xai  Slkot;  ä&aydioioiv 

Xegotv  t'«'  AiiijXtor  xaraß^ftevai  "A'idos  eta<a. 

id  dk  jtaQonXfiata  irÖ  inonottji  xal  Aiax<6Xoi:  iv  toT(  'Ejnä  inl  Si}ßais. 

Der  Verfasser  dieses  Scholions  hat  also  die  Stelle  des  Aeschjlos 

ebenso  aufgefasst  wie  wir.    Wenn  Weicker  Ep.  Cycl.  H  S.  336 

den  Grund  für  den  grossen  Zorn  des  Vaters  darin  sieht,  dass 
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die  Sendung  des  Hüftgelenks  statt  des  Rückens,  des  königlichen 
EhrenstUcka,  die  Aberkennung  der  königlichen  Ehre  in  sich 
schliesae,  so  hat  es  weder  unser  Scholiast  so  aufgefasst  noch 
der  Komiker,  von  dem  die  oben  erwähnte  Parodie  herrührt, 
noch  Aeachylos,  welcher  die  Schuld  allein  in  der  vernachlässigten 
kindlichen  Pflicht  der  yrjQoßooxia  zu  sehen  scheint. 

Eine  Abweichung  des  Aeschylos  von  der  Thebais  ergibt  sich 
aus  Paus.  IX  18,  6,  wonach  der  thebanische  Gegner  des  Parthe- 
nopäos  in  der  Thebais  Periklymenos  war,  während  Sieb.  542 
dieser  Qegner  Aktor  heisst.  Aber  dieser  Name,  eigentlich 
Appellativ  (.Führer"),  ist  eine  gleichgültige  Nebensache. 

Interessant  ist  die  Notiz  des  Schol.  zu  Soph.  0.  T.  733 
jieQl  AavXlöa  q>i}al  t^v  ax'orijv  666v,  6  di  Alaxvi.og  jieqI  ITotvIos 

oj;(07^ff  xelev9ov  XQiodov  iv&a  ovfißoXas 
tQi&v  xBXevdwv  IToinädov  ^/isißo/tev. 

Gewöhnlich  setzt  man  dieses  Fragment  mit  Valckenaer  in  das 
zweite  Stück  der  Trilogie  Oidaiovs.  Meine  frühere  Annahme, 
dass  es  einem  Boten bericht  am  Schlüsse  des  ersten  Stücks 
Adiog  angehöre,  wird  bestätigt  durch  die  von  R.  Reitzenstein 
im  Ind.  lect.  von  Rostock  1890  S.  4  aus  dem  cod.  Vat.  1818 
des  Etym.  M.  veröffentlichte  Notiz:  Sri  di  xal  iyevovto  xov 
afftaroi  xal  äjiimvoy  Aiaxt'Xoi  Iv  raig  HiQomßlatv  loxoQÜ  xal 
Iv  x(j>  Aattö  (lö)  nXnlfo  die  Handschrift).  Diese  Angabe  kann 
sich  nur  auf  den  Bericht  von  der  Ermordung  des  Laios 
durch  Oedipus  beziehen.  Der  verhängnisvolle  Dreiweg,  an 
welchem  Oedipus  mit  seinem  Vater  zusammentrifft,  war  also 
bei  Aeschylos  nicht  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  Phokis, 
sonilt>m    nuf  dem   direkten  Wege    nach   Theben    im   Kithäron 


Handscbrift  bietet  Iricitjp'r.  Brunck  infjiuv,  Schneidewin  £»»«' 
[^;  6ioS  fordert  eine  Andere  Ergänzung,  also  itgöoa  i'  LTg/iir, 
iinig  erscheint  methodiBchcr  aIb  die  Aendening  von  t^(  iMoS 
welche  Härtung  vo:^scbla^n  hat, 
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Welcher  Gestalt  des  Oedipusmythua  dieser  Dreiweg  Ange- 
hört, lehrt  uns  das  Scholion  zu  Eur.  Phoen.  1760,  dessen 
Bedeutung  schon  Schneidewin  a.  0.  S.  184  hervorgehoben  und 
das  er  ab  eine  wundersame  Mischung  aus  Altem  und  Dich- 
tungen tragischer  Dichter  erklärt  hat:  liyioQeX  HeiaavdQiK  5n 
xard  y6Xov  t^ff  "Hqaq  Iniftip&i]  ^  2^<ply^  tolc  Stjßaioi;  än6  täv 
iaxiitfov  ftEQÜ>v  T175  Al&ion(ac,  Su  r6v  A6tov  ioeß^oavta  eU  'Av 
jiaQÖvofiov  igtoja  xov  XgixiinTiov,  3v  iJQjtaaEv  Sat6  rij;  Illat}^, 
ovx  htftojQi^aayio.  ^v  di  fj  Z(pifi,  dianeg  ygtiipeiai,  xijv 
ot'Qav  ^;i;otJoa  d^axalv^c  ivagiiäCovaa  öi  ftixgove  xal 
fiEydkov;  xaz^o&iev,  iv  ols  xal  AT/tova  t6v  Kgiovioi 
natda  xal  Ijitiiov  t6v  Evqvv6/iov  tov  tote  KevravQOie 
fiaxEoa/iivov.  ^oav  di  Eigvvoftoe  xal  'Hiovetig  vlol 
iIdyvr]ios  xov  AloXldov  xal  ^vXodixrjc-  6  ftiv  ovvinnioc 
xal  ^ivoi  &v  vn6  t^c  Ztpiyybg  AyfjQi&tj,  6  Si  'Hiovei>s 
ino  tov  Oivoftdiov,  5v  TQÖnov  xal  ol  äXlot  /iv^ai^Qcs. 
jiQänog  Ae  6  Adiog  löv  d&i/UTOv  lga}xa  lovzov  laz^y.  i  dh 
XQvamnoi  finö  alaxvvrig  iavrör  dtEXQ^^oato  tip  iiipet.  t6te  ftiv 
oP»  Teigeahg  (&s  /^6ytig  tlSätg  5ti  öeoaTvyiji:  ^v  6  Adiot 
djiiigenev  aßröv  itjs  Inl  zov  'AnöXXiova  6dov,  tjj  &i  "^Qf 
fiäiloy  ifj  yaftoai6l<p  &eä  &vctv  Ugd.  6  di  aviiv  t^ttpa^XiCBV. 
An{X&<ov  jolvvy  Iffovtv^r]  iv  tfj  oxtorfi  Sdifi  alx6g  xal  6  ijyloxos 
ai'iov,  hiBtd^  ?TVtj<€  xfj  ßidaztyi  xdv  Oldüioda.  xxeivas  Ak  aixovg 
Idaye  nagavTlxa  ovv  xoTc  l/tax(ois  dnoandaae  xöv  CoioxiJQa  xal 
TÖ  iitpoi  xov  Aaiov  xal  ipogtöv  x6  di  ägfia  vTioötgitfae 
idoixe  xiii  IIoXvß(i>,  eha  Sytifit  r^v  /ttixiga  Ivaae  td  ahtyfia. 
ftexd  ravTa  6t  &voiag  xtväi  ImxeXloas  h  kjJ  Ki&aiQcüyi  xai^gxexo 
Ixo»»*  xal  xlif  ^Ioxd<jxt]y  iv  xois  d;i;^/iacn.  xal  yivofthoiv  aviäiv 
negl  xöv  xöjiov  httXvo*  xrjq  ox*"''"'^  A&av  (•nouvnadelc  fAriKWe 
Tfj  'loxdoTj]  wv  xdnov  xal  x6  n; 
W«!«".  ^  öi  Seivwi  (pigovaa  oft 
xal  fieiä  xavxa  ^l&e  tic  yigatv 
ehtsv  avxcß  xö  näv  Snmg  xe  avx 
xal  äfia  xa  ondqyava  ai'xui  ii 
aßtöi'  T(i  ^mdygia'  xal  oPratc  ■ 
ftexä  xdv  &ävaxov  r^;  'loxd 
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Syr)fiEV  E^Qvydvr]v  naQ&ivov,  i^  ^s  avtip  y^yoraaiv  ot 
riaaagei  Tialdei;.  taviii  <pt]at  UeloavSgoi.  Der  Verfasser  dieser 
taioffia,  eiD  uns  uobekannter  Pisander,  war  sicli  bei  seiner 
ContaminatioD  zweier  Mythen  der  doppelten  axiarii  6d6g  nicht 
bewusst.  Er  dachte  an  den  gewöhnlichen,  aus  Sophokles  wohl- 
bekannten Dreiweg  auf  der  Strasse  nach  Delphi,  l>ehielt  aber 
den  anderen  Dreiweg,  der  zwischen  dem  Kithäron  und  Theben 
liegt,  bei,  da  Oedipus  auf  dem  Rückweg  vom  Eithäron  seiner 
Oattin  den  Vorfall  an  der  axioTi]  Sdds  erzählen  soll.')  Der 
greise  Pferdehirte  kommt  von  Sikyon,  Oedipus  muss  also  bei 
Polybos  in  Sikyon  auferzogen  worden  sein. 

Der  Wendung  der  Sage,  die  sich  damit  ergibt,  entspricht 
der  erste  Teil  des  Schol.  zu  Hom.  l  271:  Äötog  6  Otdbio6os 
nariiQ  TioQa  ^olßov  ftavzsiav  Xaß^v  Srt  6  TiMT6/tevos  tioic  dn' 
aiitov  Avaiget  avt6v,  'EntxdaTrjv  yfjftae  yew^  Ol6htoda  xal 
tovTOV  ixü&tjot.  ^(xvojvtoi  di  IriTiorpoQßoi  dvaXaßSvrcs  liQttpov 
avTÖv.  ^Xixlag  5i  yevöfievog  (1.  yevofthnjg)  &  Otdhiovs  ^X&ev  ttg 
Ofjßag  imCf}Tä>v  Tov;  yoviag.  &noxtelva?  &k  dxovaltoc  rdv  Jiarcga 
Xafiß(ivE$  Jißöf  yä/iov  oirx  eMöt?  Jt]v  fttjriga  Indvad/ievoi;  xo 
TTJs  ^tptyyög  aXviyfia  x6  Xlyov  rl  Sbtovg,  xi  xqüiovs,  ti  xergdriovc  ■  - 
yivexai  di  ix  xovxtuv  'Exeoxkijg  xal  IJoXvvtlxtjg  xal  &vyaxeQee 
Ayxty6vTi  xal  'lo/ii'ivr).  üoxsqov  di  'loxdoxtj  xrl.  Wie  schon  der 
veränderte  Name  lokaste  zeigt,  beginnt  hier  eine  andere  Auf- 
fassung. Die  Sage  von  der  Wanderung  des  Oedipus  nach 
Ättika,  welche  folgt,  passt  für  die  Ätthis  des  Androtion  (^ 
ioxogla  TiaQÖ  'AvdQoxtaivi).  Unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
muss  jetzt  die  in  dem  gelehrten  Scholioa  zu  Gur.  Phoen.  26 
erhaltene  Notiz  erregen:  ot  di  et;  &äiaaaav  IxQuptjvat  ßh^&hxa 
eh  X&Qvaxa  xal  jiQoaoxslXayxa  xfj  Sixv&vi  ino  xov  TloXvßov 
&vaxQa<pr\vai.  Illustriert  ist  diese  Sage  auf  einer  Thonschale 
aus  Tanagra,  die  sich  jetzt  im  Louvre  befindet  und  die  Pottter 


•)  Deraelbe  Irrtum  liegt,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  vor,  wenn 
der  EOnig  von  PlatäÄ  Damaaistratoa  die  Leiche  des  Laios  begraben  haben 
Boll  und  doch  die  aiiaiti  \a  Pbokis  angenommen  wird  Apollod,  III  6, 8,  1 
und  Paus.  X  5,  4. 


inyGoogIc 


Dit  tyklUeht  Thebait  ete.  669 

Monuments  grecs  publik  par  Tassoc.  pour  l'encour.  des  ^t. 
gr.  en  France  1885—1888  pl.  8  p.  48  veröffentlicht  und  auch 
C.  Robert  Homerische  Becher  (50.  Winckelmannsprogr.  1890) 
S.  76  behandelt  hat.  Die  Scene  rechts  zeigt  Periböa  mit 
einem  Kind  auf  den  Armen,  den  linken  Fuss  auf  einen  Stein 
setzend,  aufmerksam  den  Worten  des  rechts  vor  ihr  stehenden 
Hermes  zuhörend,  der  gleichfalls  den  linken  Fuss  auf  einen 
Stein  setzt.  Hinter  Periböa  steht  ein  cylinderförmiges  Kästchen. 
Hechts  von  Hermes  sitzt  auf  einem  Delphin  eine  weibliche 
Gestalt,  welche  als  die  Oertlichkeit  des  Vorganges  die  Meeres- 
küste bezeichnet.  In  der  Scene  links  sitzt  Poljbos  auf  einem 
Klappstuhl  und  hält  in  beiden  Armen  den  kleinen  Oedipus, 
welcher  die  Händchen  zu  ihm  emporstreckt.  Vor  ihm  steht 
Periböa;  sie  streckt  die  Hände  vor  zum  Zeichen,  dass  sie  ihm 
das  Kind  eben  übergeben  hat.  Robert  glaubt  mit  Pottier, 
dass  hier  die  gleiche  Version  vorliege  wie  bei  Hygin  fab.  66 
Laio  Labdaci  filio  ab  ÄpolUne  erat  responaum,  de  filü  sui  manu 
mortem  ut  caveret.  Itaque  locasta  Menoecei  filia  uzor  eins 
cum  peperisset,  iussit  exponi.  Hunc  Periboea  Poljbi  regis 
uxor  cum  vestem  ad  mare  lavaret  espositum  sustulit  Polybo 
sciente.  Quod  orbi  erant  liberis  pro  suo  educavenmt  euraque 
quod  pedes  transiectos  haberet  Oedipum  nominaverunt.  Aber 
wir  haben  keinen  Orund,  anzunehmen,  dass  nach  der  bildlichen 
Darstellung  Periböa  ihrem  Gatten  den  wahren  Sachverhalt  mit- 
teile.    Nach  Eur.  Phoen.  28 

UoXvßov  di  vir  XaßövTES  htnoßovxökoi 
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positione  palam  fecit.  Auch  nach  dieser  Stelle  ist  Polybos  in 
Sikyon  zu  Hause.  Man  darf  Ton  Tornherein  annehmen,  dass 
diese  Oertlichkeit  der  älteren  Sage  angehört')  und  dass  erst 
die  spätere  Dichtung,  welche  alles  verständlicher  und  begreif- 
licher machen  wollte,  den  Pflegevater  des  Oedipus  nach  Korinth 
versetzte,  wo  die  Verbindung  mit  dem  Kithäron  näher  liegt. 
Wir  erhalten  demnach  folgende  Sage:  Laios,  welcher  den  Chry- 
sippos  entfuhrt  und  geschändet  hatte,  erhielt  das  Orakel,  dass 
er  durch  seinen  Sohn  umkommen  werde.  Deshalb  wurde  das 
neugeborene  Knäblein  in  einer  Eiste  ins  Meer  geworfen  (oder 
auf  der  Au  der  Hera  —  nach  Eur.  Phoen.  24  —  im  Kithäron 
ausgesetzt).  In  Sikyon  ans  Land  getrieben  und  von  der  Königin 
Periböa  aufgefunden  (oder  von  Sikyoniscben  Pferdehirten  im 
Kithäron  aufgefunden)  wurde  das  Kind  zu  dem  König  Polybos 
gebracht  und  als  dessen  Sohn  auferzogen.  Aus  irgend  einem 
Grunde  an  seinen  Eltern  irre  geworden,  geht  der  heran- 
gewachsene Oedipus  in  die  Welt  hinaus,  um  nach  seinen  Eltern 
zu  forschen.  Auf  dem  Wege  nach  Theben  trifft  er  an  dem 
Dreiwege  bei  Potniä  mit  Laios  zusammen,  welcher  auf  den  Rat 
des  Sehers  Tiresias  in  den  Kithäron  fuhr,  um  die  dort  verehrte 
"Hga  yaftoax6X(K  (_Kt&aiQO)vla)  zu  versöhnen,  die  als  Ehegöttin 
durch  den  Raub  des  Ghrysippos  schwer  gekränkt  war.  Es 
entstand  Streit  und  Oedipus  tötete  unwissentlich  seinen  Vater. 
Nachdem  er  der  Leiche  Gürtel  und  Schwert  abgenommen  hatte, 
begrub  er  sie.  Er  kam  dann  nach  Theben,  löste  das  Rätsel 
und  erhielt  mit  der  Hand  der  lokaste  den  Thron.  Als  er  eine 
Zeit  lang  regiert  und  von  lokaste  vier  Kinder  erhalten  hatte, 
veranlasste  ihn  eine  Not  des  Landes,  gleichfalls  eine  Wallfahrt 
in  den  Kithäron  zu  machen,  an  welcher  auch  lokaste  teilnahm. 
Als  sie  auf  dem  Rückweg  an  dem  Dreiweg  vorüber  kamen, 
erzählte  Oedipus  den  Vorfall  und  zeigte  GUrtel  und  Schwert, 
lokaste  erkannte  so  in  ihm  den  Mörder  des  Loios,  schwieg 
aber,  weil  sie  den  Sohn  noch  nicht  in  ihm  ahnte.  Später  kam 
die  Aufklärung  von  Sikyon  (von  PeribSa  oder  von  den  Pferde- 


<)  Vgl.  Schneidewin  b.  0.  S.  193. 
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hirteti,  welcbe  den  Lohn  fDr  die  Rettung  des  Oedipus  bean- 
spruchen); Oedipue  blendete  sich,  lokaste  nahm  sich  das  Leben. 

Die  Aussetzung  in  einer  Kiste,  die  Auffindung  durch  die 
Königin,  welche  wie  Nausikoa  an  der  Küste  die  Wäsche  be- 
sorgt, die  Aufhellung  des  Geheimnisses  durch  Periböa  muss 
man  als  die  älteren  Elemente  des  Mythus  betrachten,  weil  sie 
einer  naiveren  Auffassung  entsprechen.  Die  Umbildung,  näm- 
lich die  Aussetzung  im  Kithäron,  die  Rettung  und  Aufklärung 
durch  Fferdehirten,  ist  das  Produkt  der  Reflexion,  welche  man 
den  Tragikern  beimessen  könnte,  wenn  nicht  die  Au  der  Hera 
im  Kithäron  in  schönstem  Zusammenhang  mit  dem  Groll  der 
durch  den  Raub  des  Chrjsippos  beleidigten  Hera  stunde.  Mit 
diesem  müssen  wir  auch  die  Umdichtung  auf  das  alte  Epos 
zurückfuhren. 

In  diese  Version  der  Sage  also  fahrt  uns  das  Fragment 
des  Aeschylos.  Da  aber  Aeschylos  sich  der  Thebais  anschliesst, 
dürfen  wir  diese  Gestalt  der  Oedipussage  der  Thebais  zuweisen. 
Dass  eher  dieser  Dichtung  als  etwa  der  Oedipodee')  der  Haupt- 
inhalt der  angeführten  laioQia  von  Pisaader  angehört,  beweist 
auch  der  Schlusssatz  rpaal  dh  Sit  ...  fyrj/^ev  Eißvydvtjv  nag- 
^h-ov,  l|  ^f  avTip  y£y6raotv  ol  Tiaaage;  nätde;.  Schon  die 
Form,  wie  derselbe  angehängt  wird,  lässt  den  anders  woher 
genommenen  Nacbtn^  erkennen.  Diese  Wendung  aber,  dass 
die  vier  Kinder  des  Oedipus  von  Eurygane,  nicht  von  lokaste 
stammten,  war  in  der  Oedipodee  gegeben,  wie  wir  aus  Pau- 
sanias  IX  5,  10  erfahren:  näiSag  iS  a^i^f  {'loxäortjg)  ov  doxw 
ol  yevia&ai,  ft&QJVQi  'O/t^gq»  jigco/ievos,  Ss  Inolrjoev  iv  'Odva- 
aelq.  ^/ttjTiga  .  .  Av^gfönoiat'  (X  271 — 274).  nÖK  o5v  Inoltjoav 
Avd^vota  Si<paQ,  ei  dt]  tiaaage;  1$  'loxtiartj;  lyivovro  natdee  Tfß 
Oidmodi;  i^  ElgvyavtUti  di  t^;  'Ynigipavioc  lycy6veoaV  dtfloi 
di  xai  6  id  lj«/  noii^aai;  S  OHmödta  6vo/tdCovot. 

Die  gleiche  Wahrnehmung  lässt  sich  an  dem  Anfang  der 
Erzählung  machen.     Der  Satz  ngwTOi;  dt  6  Adtos  tdv  d&ifitTov 


I)  Daa  Ergebnis  der  oben  S.  664  angeführten  Dutorsuchnng  von 
Bethe. 
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iQOija  jovTOv  laxer  scbliesst  sich  eng  an  den  Anfang  an,  wo 
berichtet  wird,  dass  der  Zorn  der  Hera  Ober  die  frevelhafte 
Entfahrung  dea  Chrysippos  die  Sendung  der  Sphinx  veranlasste. 
Dieser  Bericht  wird  unterbrochen  durch  die  Beschreibung  der 
Sphinx  und  andere  Notizen,  welche  dem  vorliegenden  Gegen- 
stande fremd  sind.  Zufallig  erfahren  wir,  dass  die  Angab« 
über  den  Tod  des  Hämon  sich  in  der  Oedipodee  fand,  aus  dem 
Schol.  zu  Pboen.  1760  ot  r^v  Ol6aio&iav  yQÖipoviEs' 
diU'  hl  x6XXi<n6v  le  xa\  IfiEQoioxatov  &XX<ov 
näida  tplXov  Kgeiovrog  dfiv/iovog  At/iova  STov.'^) 

Im  folgenden  Teile  der  tavoeia  sieht  man  deutlich,  wie  der 
Verfasser  zwei  Wendungen  zusam mensch weisst.  Nach  der 
einen  geht  Laios  auf  den  Rat  des  Sehers  in  den  Kithäron,  um 
der  Hera  zu  opfern,  und  trifft  dort  an  einem  Breiwege  mit 
seinem  Sohne  zusammen;  nach  der  anderen  i&hrt  Laios  nach 
Delphi  und  stösst  am  Dreiwege  bei  Dauhs  auf  Oedipus.  Nach 
Pisander  will  Tiresias  den  Laios  davon  abbringen,  nach  Delphi 
zu  gehen,  weil  der  Seher  weiss,  dass  Laios  dem  Gotte  verhasst 
ist,  und  rät  ihm,  lieber  der  "Hqo  ya/iomAXoc  zu  opfern.  Laios 
aber  achtet  nicht  auf  seinen  Rat  und  wird  auf  dem  Wege  nach 
Delphi  ermordet.  Eine  weitere  abweichende  Angabe  liegt  in 
den  Worten:  t<J  di  äg/ta  {iJioozQeyras  Wfoxe  xcß  IloXvßifi.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  abweichenden  Angaben  aus  den  Tragikern 
stammen  oder  dem  gleichen  Epos  angeboren  wie  die  beiden 
anderen  Differenzen,  die  wir  bereits  als  Eigentum  der  Oedi- 
podee erkannt  haben.  Lehrreich  fUr  diese  Frage  ist  der  Prol<^ 
der  PhÖnissen,  wo  es  V.  44  heisst:  TiaX?  naiiga  nalvei  xal 
Xaßi^v  dx^tiaxa  HoXvß^  XQO(pei  didtootv.  mg  i5'  int^dget  ^<piy( 
&Q7iayaTai  n6hv  xtL  Oedipus  geht  nach  Delphi,  um  den  Gott 
über  seine  Eltern   zu   bergen,   und   trifft   an   der   axt<n^   in 

1)  Wenn  Bethe  S.  17  bemerkt:  .Es  dürfte  diese  Notiz  (von  der 
TOtang  dea  Hämon)  mit  dem  Übrigen  nicht  ohne  weiteres  verbunden 
werden,  weil  sie  sich  als  Einlage  kennzeichnet;  jetzt  ist  aber 
auch  fQr  ihre  Umgebung  die  Oidipodie  als  Quelle  erwiesen;  sie  gehOrt 
also  mit  ihr  zusammen",  so  liegt  der  innere  Widerspruch  auf  der  Hand. 
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Pbokis  mit  Laios  zusammen,  dessen  Wagenlenker  ihm  zuruft, 
er  solle  ausweichen  u.  s.  w.  Nach  der  Ermordung  des  Laios 
bringt  Oedipus  dessen  Wagen  dem  Polybos  als  Dank  fUr  die 
Äuferziehung.  Er  kebrt  also  zu  Poljbos  zurflck,  ohne  seinen 
Weg  nach  Delphi  fortzusetzen,  und  da  er  später  davon  hört, 
dass  Kreon  die  Hand  der  lokaste  als  Preis  ftlr  die  Lösung  des 
Bätsels  ausgesetzt  hat,  kommt  er  nach  Theben.  So  muss  man 
bei  unbefangener  Aufl'assung  den  Prolog  verstehen.  Später 
aber  (1043)  soll  doch  Oedipus  Ilv&iaiq  änoaroiaiatv,  also  von 
Delphi  her  nach  Befragung  des  Gottes  nach  Theben  gekommen 
sein.  Der  Scholiast  sucht  die  beiden  Angaben  in  Einklang  zu 
bringen:  Oidmov;  qiovEvaag  töv  Aäiov  (us  Ivay^s  naqaxQ^fia 
olrx  elaiji&ev  eis  if)  Uq6v  ov  yoQ  (fSeto  xß'}^^'*'  "wioJ  tdv  &e6v 
vjioatQhpa^  6i  dg  Köqiv&ov  fiezä  tütv  tnnmv  Aatov  xal  xa&ag- 
&£is  tov  <p6vov  n&Xiv  Im  ttp  yvä>vai  roiic  yoveis  InavijXde  nß6s 
TÖv  &e6v  xti.  Uns  mnss  der  Widerspruch  besonders  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Angabe  bei  Euripides  keinen  besonderen 
Zweck  bat,  lehren,  dass  der  Dichter  einer  Ülteren  Quelle  folgt. 
Dass  diese  Quelle  ein  altes  Epos  ist,  wird  uns  noch  klarer, 
wenn  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Erfindung  erwägen. 
Der  Wagen  hatte  in  der  ursprunglichen  Erzählung  augenschein- 
lich die  Bedeutung  eines  Erkennungsmittels.  Davon  hatte 
natürlich  Pisander  keine  Ähnung,  der  dieses  Erkennungsmittel 
neben  das  andere  (OUrtel  und  Schwert)  stellt,  ohne  dass  von 
dem  ersteren  Gebrauch  gemacht  wird.  In  der  Dichtung,  in 
welcher  der  Wagen  vorkam,  musste  Polybos  mit  dem  Wagen 
nach  Theben  kommen,  begleitet  von  seiner  Gattin.  Ich  glaube, 
wir  dürfen  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinhchkeit  diese  Wendung 
der  Sage,  die  man  der  sikyonischen  gegenüber  als  die  korin- 
thisch-delphische bezeichnen  kann,  der  Oedipodee  zueignen. 
Nach  dieser  Version  wird  Oedipus  im  Kithäron  ausgesetzt 
und  von  Pferdehirten  nach  Eorintb  zur  kinderlosen  Königin 
(Periböa  oder  Merope)  gebracht,  welche  das  Kind  ihrem  Oatten 
Polybos  als  das  ihrige  ausgiht.  Nachdem  Oedipus  heran- 
gewachsen ist,  wird  er  an  seiner  Abkunft  irre  und  gebt  nach 
Delphi,  um  den  Gott  zu  fragen.    Unterwegs  t 

IWI.  SlUgib.  d.  pUloi.-FlilIoL  a.  i.  bltl.  OL 
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an  einem  Dreiwege  mit  Laios  zusammen,  der  nach  Delphi  föhrt, 
um  zu  forschen,  ob  das  ausgesetzte  Kind  noch  lebt.  Oedipus 
tötet  den  Laios  und  bringt  dessen  Wagen  dem  Polybos.  Er 
kehrt  zurtlck  nach  Delphi  und  wird  durch  ein  Orakel  des 
(jtottes  veranlasst,  nicht  nach  Korinth  zurückzukehren.  Er 
kommt  nach  Theben,  wo  Kreon  die  Hand  der  verwitweten 
Königin  und  den  Thron  als  Preis  für  die  Lösung  des  Rätsels 
angesetzt  hat,  nachdem  die  Sphinx  sogar  den  Sohn  des  Kreon, 
den  schönen  Hämon,  getötet  hat.  Bald  nachdem  er  loka^ 
geheiratet  und  den  Thi-on  bestiegen  hat,  besucht  Polybos  mit 
seiner  Qattin  auf  dem  Wageu  des  Laios  den  Oedipus  in  Theben, 
lokaste  erkennt  den  Wagen  des  Laios  und  so  Oedipus  als 
Mörder  des  Laios.  Nun  kann  auch  Merope  nicht  schweigen, 
dass  Oedipus  das  von  Laios  ausgesetzte  Kind  ist.  Oedipus 
blendet  sich,  lokaste  nimmt  sich  das  Leben.  Spater  heiratet 
Oedipus  die  Eurygane  und  erzeugt  mit  ihr  die  vier  Kinder. 

Hiemach  sehen  wir  in  der  laioQla  des  Petsaodros  eine  Con- 
tamination  der  Thebais  und  der  Oedipodee. 

Die  alten  Flüche,  von  denen  Sieb.  751  die  Rede  ist,  werden 
im  ersten  oder  zweiten  Drama  der  Trilogie  erwähnt  worden 
sein.  Wiewohl  auch  Oedipus  unter  dem  Fluche  des  Laios 
steht,  wird  doch  vornehmlich  an  den  Fluch  des  Pelops  zu 
denken  sein,  den  er  gegen  Laios  ausgesprochen,  wie  es  in  dem 
Orakel  heisst,  welches  die  Hypothesis  des  Oed.  Ty'"-  ""''  ^^^ 
Phönissen  bietet: 

A&ie  Aaßdattldr],  nalSatv  yevos  SXßiov  aireic 
r^fciS  /ihv  q)(lov  vl6v,  didß  t6S£  aoi  /tögos  loiai, 
nai&bs  iov  x^^^oai  Xtnetv  ß$ov  aig  yäg  Ivevoe 
Zeijg  Kqovldtjc  ITeXojios  OTvyeQoii  dgatoi  ni&^aag, 
oö  (püov  ^Qjtaaac  vl6v  o  d'  rjv^arö  aoi  idSe  ndyta. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  sich  Aescbytos  auch  in  diesem  Punkte 
an  die  Thebais  angeschlossen  hat,  so  enthält  diese  Stelle  der 
Sieben  eine  Bestätigung  dafUr,  dass  der  Anfang  jener  laroßla, 
welcher  von  der  Entfuhrung  des  Chrysippos  handelt,  auf  die 
Thebais  zurückgeht. 
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Eur.  Phoen. 
Oedipus  den  Greu 
suchten,  aber 

fjftaQxoy 
oiii'  i$o 

Auf  die  gleiche 
0.  T.  1424  £f.  Kl 
zum  Chore  sagt: 

aiy  d  : 

yivE&la 

äxäXvm 

äiV  (5? 
Wenn  In  der  Tl 
seinen  Anteil  zu 
dass  Oedipus  im 
also  trug  es  zur 
der  Ausgang  gev 
ein  Greuel  und 
Denn  dass  in  di 
deutlich  aus  den 
besonders  aus  dei 
aiwde  S  3 

hervor,  wie  es  i 
gesagt  ist. 

Bis  im  Jafa 
wurde,  yerkannte 
Zusammen  setz  u  n( 
die  Sieben,  die  i 
abschlössen,  nicl 
SffentlicbuDg  der 
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keinen  Zweifel  tnebr  Übrig  Hess,  erklärte  man  den  Scbluss  der 
Sieben  für  unecht,  um  die  Einleitung  eines  neuen  Konfliktes 
zu  beseitigen.  Eine  Bestätigung  fand  man  in  der  Notwendig- 
keit eines  dritten  Schauspielers,  während  der  übrige  Teil  nur 
zwei  Schauspieler  erfordert.  Aber  die  Sprache  dieser  Schluss- 
partie  hat  durchaus  äschyleiscben  Charakter;  man  möchte  sagen, 
dass  der  V.  1038 

ijSr)  tä  tovSe  dtaxerlftijTat  &eoK 
allein  schon  die  Echtheit  beweise.  Ein  dritter  Schauspieler 
aber  ist  nicht  erforderlich,  sondern  nur  ein  naQaxoQt^ytj/ta  fiir 
eine  der  beiden  Schwestern  (Ismene).  Äeschylos  wird  sich  also 
auch  hier  mit  dem  Hinweis  auf  eine  den  Zuschauern  bekannte 
Sage  begnUgt  haben,  was  uns  den  Gedanken  nahe  legt,  dass 
das  Schicksal  der  Antigone  in  der  Thebais  erzählt  war.  Nach 
der  Hypothesis  des  Salustios  zur  Antigone  kam  bei  Mimnermos 
vor,  dass  Ismene,  als  sie  mit  Theoklymenos  verkehrte,  auf 
Geheiss  der  Athena  von  Tydeus  erschlagen  worden  sei.  Nach 
Pherekydes  (Schol.  Phoen.  53)  tötete  Tydeus  die  Ismene  an 
der  Quelle,  welche  nach  ihr  Ismene  benannt  wurde.  Die  eine 
dieser  beiden  Wendungen  wird  der  Thebais  angehört  haben, 
wahrscheinlich  die  erstere,  da  Theoklymenos  oflFenbar  identisch 
mit  IleQixXv/tEvoi;  ist,  welcher  in  der  Thebais  der  Gegner  des 
Parthenopäos  war.  Vgl.  C.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  20  Nr.  19, 
der  die  Sage  auf  einer  korinthischen  Vase  (Wiener  Vorlegebl. 
1889  Taf.  XI  4)  dargestellt  gefunden  hat,  wo  der  Name  IleQi- 
xXvfievos  beigeschrieben  ist.  Der  Bericht  des  Pherekydes,  in 
welchem  der  Euryganeia  gedacht  ist,  scheint  auf  die  Oedi- 
podee  zurückzugehen. 

Hiernach  war  in  der  Thebais  der  Untergang  des  ganzen 
Labdakidengeschlechts  erzählt.  Die  Reihe  der  Ereignisse  be- 
ginnt mit  der  Missethat  des  Laios;  der  Fluch  des  Pelops  hat 
sich  voll  und  ganz  erfüllt.  Aber  das  Epos  faolt  nicht  ab  ovo 
aus,  sondern  ftlhrt  in  medias  res  hinein,  indem  es  mit  dem 
Zug  der  Sieben  anhebt: 

'Agyas  Seide,  ^ed,  noXvdlii'iov  ^v&ev  äraxteg. 
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In  dieser  Konzentration  des  Stoffes  trägt  ea  homerischen 
Charakter  und  es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich  auf  den  Zug 
der  Sieben  beschränkt  und  den  Mythus  bis  zum  Untergang 
und  zur  Bestattung  der  argivischen  Heerführer  verfolgt  hat. 
Denn  die  Bestattung  ist  fUr  den  Griechen  erst  der  volle  Ab- 
schluss.  Einen  Beweis  dafUr,  dass  die  Bestattung  der  Führer 
noch  in  der  Thebais  erzählt  war,  hat  man  in  dem  Scfaol.  zu 
Find.  Ol.  VI  15  Intä  5'  entna  jiwgäv')  vehq&v  tBXeo&ivxayv 
TaXa'iovidaq  ehiev  ly  OrjßauJi  roiovTÖy  xt  ?7ios  no^ico  orpartäs 
6qy&ai./tdy  l/iäg,  äfupÖTEßov  fiävrtv  r'  äya&ov  jta'i  dovgl  ftäg- 
vaa&ai  gefunden,  nach  welchem  Asklepiades  zu  dieser  Stelle 
bemerkt :  lavia  etirjrpev  ix  Trjg  xvxXtxijg  Sr^ßatdog.  Die  unbe- 
fangene Erklärung  fordert,  die  Bemerkung  nicht  bloss  auf  den 
Spruch  no&eat  .  .  .  &(p&aXftov  Ifiäg,^)  sondern  auch  auf  die 
ganze  Situation  und  Geschichte  zu  beziehen.  Wenn  Adrastos 
in  wilder  Flucht  davon  reitet,  nimmt  er  das  Verschwinden  des 
Amphiaraos  nicht  wahr,  jedenfalls  hat  er  keine  Zeit,  Betrach- 
tungen darüber  anzustellen.  Nach  der  Niederlage  vor  den 
Mauern  Thebens  wird  dem  Adrastos  nicht  bloss  Amphiaraos 
entrissen,  es  fehlen  ihm  auch  die  anderen  Heerführer.  Unter 
den  Leichen  aber  vermisst  er  allein  die  des  Amphiaraos.  Scharf- 
sinnig hat  Welcker  Ep.  Cycl.  H  S.  367  f.  eine  Stelle  des  Tyr- 
taeos  (Fragm.  12  V.  8  yl&ooav  S'  'AÖQijaxov  /.tedixiyriQvv  exot) 
hiermit  in  Zusammenhang  gebracht  und  angenommen,  dass  die 
Ueberrednng  der  Thebaner,  die  Leichen  nicht  den  Hunden  und 
Vögeln  zu  Überlassen,  sondern  zur  Bestattung  herauszugeben, 
die  beste  und  fast  einzige  Gelegenheit  für  Adrastos  gewesen 
sei,  die  Gewalt  der  bezaubernden  Zunge  zu  bewähren.  Die 
Rettung  des  Adrastos  braucht  also  nicht  auf  die  Fortsetzung 
im  Zuge  der  Epigonen  hinzuweisen;  sie  hat  einen  hinreichenden 
Zweck  in  diesem  Abscbluss  der  Dichtung.  Wie  steht  es  aber 
dann  mit  dem  "   '■  '  ■  "^  '         "     •      '  --  "    '     ' 

')  Doch  wo! 

durch  das  Feuer 

»)  Wie  ea  I 
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p.  19  N.  6  de  "0/iijQos  Anotvxwv  ijjc  vhc^i  iitye  tä  not'^/tata, 
nQWTov  fihv  T^v  Gijßatda,  Ijiij  C  •  ■  ■  «I"»  'Emydvovg,  tnrf  f  > 
cur  fi  &QX^- 

vvv  aSö'  &JiXo%eQ(ov  AvSq&v  ägj^m/tsda,  Movaai 

sind  in  bestimmter  und  unzweideutiger  Weise  die  beiden 
Gedichte  getrennt  gehalten.  Auch  Herod.  IV  32  weist  fUr 
die  Erwähnung  der  Hyperboreer  bei  Homer  auf  dos  Gedicht 
'Eniyovot  hin.  Für  die  Einheit  der  beiden  Epen  aber  kann 
Paus.  IX  9,  5  Ijiot^drj  öh  ic  tw  nöXe/iov  xovrov  xal  &i»j  Qtjßatg, 
wo  voraus  sowohl  der  Krieg  der  Sieben  als  auch  der  Zug 
der  Epigonen  erzählt  ist,  angeführt  werden.  Noch  deutlicher 
spricht  das  Schol.  zu  Apoll.  Rh.  I  308  ot  di  t}]v  S^ßatda 
yey@a<p6rt;  tpaalv  Szi  inö  iwv  'Emyövcov  dxQO&lviov  dveiedri 
MavTfo  ^  TeiQeolov  &vydz7jQ  elg  AeXipohc  neftipdeioa.  Diesen 
Zeugnissen  gegenüber  scheint  folgende  Auffassung  die  richtige. 
Der  oben  bemerkte  homerische  Charakter  erfordert  sozusagen, 
dass  die  Thebais  ursprünglich  sich  auf  den  Zug  der  Sieben 
beschränkte.  Dann  aber  wurde  als  Fortsetzung  der  Thebais 
und   mit   ausdrÜckKcher  Beziehung   auf  diese   im  ersten  Verse 

vvv  avd'  oJikotiQOiv  dvdQföv  ägj^tofis&a,  Movaat 

das  Epos  'Eniyovot  gedichtet  und  teils  gesondert,  teils  in  Ver- 
bindung mit  der  Thebais  verbreitet. 

Während  die  Thebais  mehr  den  Eindruck  naiver  Wieder- 
gabe der  Volkss^e  macht  und  auch  in  dieser  Beziehung  home- 
rischen Charakter  trägt  —  nach  Ilias  und  Odyssee  gefällt  dem 
Pausanias  IX  9,  5  die  Thebais  am  meisten  — ,  hat  die  Oedi- 
podee  mehr  ein  künstliches  Gepräge.  Wenn  nach  Homer  l  2H 
alsbald  die  unselige  Heirat  der  Epikaste  aufgedeckt  wird  und 
diese  sich  erhängt,  so  kann  diese  nicht  die  Mutter  der  vier 
Kinder  des  Oedipus  gewesen  sein.  So  erhält  Oedipus  eine 
zweite  Gemahlin  Euryganeia.  —  Wenn  selbst  der  Sohn  des 
Kreon,  der  schöne  Hämoa,  von  der  Sphinx  vernichtet  wird,  so 
begreifen  wir  eher,  wie  sich  Kreon  dazu  entschliessen  kann, 
die  Krone  als  Preis  für  die  Erlegung  der  Sphinx  auszubieten.  — 
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Die  Aussetzung  des  Oedipus  musste  auch  in  der  Thebais  durch 
ein  Orakel  erklärt  werden.    Wenn  es  bei  Pindar  Ol.  II 42  heisst: 

i^  ovnEQ  IxTEive  ASov  fi6QtfiOq  vlb? 

avvavzSfievo?,  iv  ii  flv&Ön't  XQV^^*' 

jtalaliparov  riXeoaev. 

tioToa  If  ^fci'  'Egtvhg 

Sitetpvi  61  aiiv  diXaHotpoviif  yhoq  dßijtov, 
so  will  der  Dichter  damit  auch  nur  sagen,  dass  das  dem  Laios 
gegebene  Orakel  sich  erfüllte.  Die  Wirksamkeit  der  Erinys, 
welche  sich  im  Wechselrnorde  der  beiden  Söhne  zeigte,  bezieht 
sich  auf  den  Vatermord,  mochte  dieser  auch  unabsichtlich  sein. 
Einen  neuen  Gesichtspunkt  hat  Aeschylos  hin  zu  gebracht.  Der 
Untergang  des  Geschlechtes  ist  die  Strafe  für  den  Ungehorsam 
des  Laios:  Sieb.  827  ßovXai  i'  Snioioi  Äatov  di^QXEoav,  785  idj 
A'  ißööfiac  (nvXac)  6  oEfivde  Ißdofiayeiat  Svai  'An6XXü)v  efJci', 
Otdbiov  yhu  xQaivtov  naXaiäg  Aaiov  dvaßovXlag.  Dem  Tragiker 
konnte  die  alte  Schuld  von  dem  Rauhe  des  Chrysippos  nicht 
genügen,  er  fügt  dazu  eine  neue,  welche  mit  der  Handlung 
der  Trüogie  in  engster  Verbindung  steht,  den  Ungehorsam 
gegen  das  nachdrückliche  Gebot  des  delphischen  Gottes,  zum 
Heile  des  Staates  jeder  Nachkommenschaft  zu  entsagen  (731  ff.). 
In  ähnlicher  Weise  wird  in  der  Orestie  die  Erbschuld  durch 
die  persönliche  Schuld  des  Agamemnon,  die  er  sich  durch  die 
Opferung  seiner  Tochter  zuzieht,  gesteigert.  Der  Tragiker 
verfolgt  eine  ethische  Tendenz.  Dem  alten  Epos  sagt  mehr 
eine,  man  darf  sagen,  religiöse  Tendenz  zu,  die  Tendenz, 
den  Glauben  an  die  Wahrhaftigkeit  des  delphischen  Orakels 
zu  stärken.  Zum  Orakel  des  Laios,  welches  sich  erfüllt,  ob- 
wohl die  Menschen  alles  thun ,  um  die  Erftlllung  unmöglich 
zu  machen,  kommt  das  neue  Orakel,  welches  Oedipus  erhält 
und  welches  dieser  selbst  gerade  dadurch  an  sich  erfüllt,  dass 
er   der  Erfüllung  entgehen   will.')     So  siegt  die  Weisheit   des 

')  Sophokles  Um t  diesen  Gesichtspunkt  noch  mehr  dadurch  hervor- 
treten, daas  er  die  E 
■tattfinden  lilsat.     D 
der  Wagen  des  Lai< 
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Gottes  über  allen  Witz  der  SterblicheD.  Wir  dilrfen  diese 
Gestalt  des  Mythus  aus  dem  sophokleischeo  Drama  auf  das 
alte  Epos  übertrugen,  weil  sonst  die  Reise  nach  Theben  Über 
Delphi  keinen  Zweck  hätte.  Aber  der  naiven  Volkssage  können 
wir  sie  nicht  beimessen.  —  An  die  Stelle  des  alten  Sikyon 
tritt  die  moderne  Stadt  Eorinth.  —  Oedipus  muss  den  Wagen 
des  Laios  zu  Polyhos  zurückbringen,  damit  ein  sprechendes 
Erkennungszeichen  vorhanden  ist,  —  Von  Interesse  wäre  es, 
zu  erfahren,  welche  Motivierung  des  Vaterfluches  die  Oedipodee 
gegeben  hat.  Bei  Aeschjlos,  Sophokles  (vgl.  z-  B.  0.  K.  1378 
xal  [lij  i^artftdCv^ov,  ei  tvq^Xov  itatgög  loitäd'  l<p{nrjv),  Euripides 
hat  un ehrerbietige  und  rücksichtslose  Behandlung  des  Vaters  den 
Fluch  hervorgerufen.  Diese  Motivierung  geht  auf  die  Thebais 
zurtlck.  Eine  abweichende  Motivierung  enthält  das  Schol.  zu 
II.  4,  376  Oldbtovg  äjioßaXdjv  'foxäoxtjv  htiytjftEv'Aarv/iidovaav, 
f/Tti  dtißaXe  rovg  ngoy6vov?  <t>;  jiEiQdoavras  airijv.  ^j'avaxr^oaff 
de  ixEivos  iTir^gdaaro  aviöig  di'  aifiaros  Tiagalaßetv  ri]v  j^uiga» 
xal  Ttagidioxe  tijv  ßaotXelav  avToiq'  'EteoxHjs  ie  6  vl6g  avjov 
l^ißaXe  IToXvveiHijv  löv  dÖeXtpiv  avxov  cSs  nQeaßvisQOs.  naga- 
yev6/ievoc  öi  ovxos  eig'Agyog  evge  Tvdia  (pvydAa-  ßotjdmv  yAg 
xdxeiyog  x(i)  nargl  röv  IvavuoiftEvov  dveytüv  ?<jpvyev.  'Aigaaroe 
di  &taaäfi£vog  aiiiovg  fi/iipiea/ievovg  i?ijp(üv  Sogdg  TvÖia  ftiv 
ovdq,  noXvveixTjv  di  XiovTos  ovveßaXe  röv  Jigi]0fi6v  fjv  yäg 
avTii)  öeöofih'os  xängcj)  xal  Xeovit  C^viai  rä;  duyot^goc.  Wenn 
Astymedusa  die  Ifachfolgerin  der  lokaste  ist,  kann  diese  Notiz 
nicht  auf  die  Oedipodee  zurückgeben.  Aber  mit  Recht  ist 
bemerkt  norden,')  dass  der  Name  der  lokaste  leicht  an  die 
Stelle  der  EvQvyävr/  getreten  sein  kann.  Für  diese  Vermutung 
spricht  schon  dnoßaXo>v,  denn  ein  Verstössen  der  lokaste  kommt 
sonst  nirgends  vor  und  ist  nicht  recht  denkbar.  Die  Haupt- 
stütze aber  erhält  die  Vermutung  durch  dasSchol.  zu  Phoen.  53: 
0eQSXvd^g  td  jtaiä  xovg  Oldbtodog  Tiäidag  xal  ids  yij/iaftfvag 
oPküs  larogti'  ,  Otdljiodt,  ipjjal,  Kgiwv  Sidcoai  tt/v  ßaaiXelav  xal 
rffv  yvvahea  Aatov,  fiijziQa   d'  altov  'loxdazijv,   li  ijc  ylvonai 

')  Von  Bethe  a.  0.  S.  26. 
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oiti^  0QAaio}Q  xal  Aadwros,  oi  &v^axovoiv  wjio  Mtwwv  xal 
'Egylvov  biel  di  hiavTÖi  nag^X&t,  yaftei  6  Oidbiovs  EiiQv- 
ydvEiav  ti^v  UeQbpavroi;,  l^  ^s  ylvovxai  aintß  'Avtiyövr}  xai 
'Iaf*i}vt},  ijv  ivatgei  Tvöevi  lul  xß^rijf  xal  dn'  ainijg  ij  xg^vt] 
'laiirjvri  xaXihai.  vlol  ih  ainiö  l(  am^s  'EieoxXfji  xal  UoXv- 
velxrjg.  Ijiel  6h  Evgvydveta  heXei^^ae,  yaftet  6  Oldlnove  'Aarv- 
ftidovaav  ttjv  H&eveXov*.  Hier  finden  wir  die  Ästjmeduss 
wieder  und  zwar  als  Nachfolgerin  der  Euryganeia.  Die  Kom- 
bination liegt  nahe.  Zunächst  ist  za  beachten,  dass  das  Ez- 
cerpt  aus  Pherekydes  ungenau  ist.  Denn  die  Worte  Inet  de 
h'iavxic  nag^X&t  vor  ya/tet  können  sich  nur  auf  den  Tod  der 
lokaste  bezieben.  Es  fehlt  also  die  Angabe,  dass  Oedipus  seine 
Abstammung  entdeckt  und  lokaste  sich  erhängt.  *)  Pherekydes 
mag  inel  Evgvydveta  heXe^x^ae  geschrieben  haben,  aber  auf 
einen  tieferen  Sinn  und  die  Motivierung  des  alten  Epos  weist 
der  angeführte  Ausdruck  änoßaXwv  hin')  und  es  ergibt  sich 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Sagenform  der  Oedipodee, 
welcher  die  Namen  Evgvydveta  und  'Ynigcpat  =  /leglfpat  an- 
gehören: , Oedipus  erzeugt  mit  lokaste  Phr&stor  und  Laonytos, 
welche  im  Kampfe  mit  den  Minyern  sterben".  Man  erkennt 
hier  die  epische  Dehnung  der  Erzählung,  so  dass  am  wenigsten 
Grund  besteht,  diese  Wendung  der  Oedipodee  abzusprechen,*) 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Absicht  der  Erdichtung  einer  zweiten 
Gemahlin  mit  dem  Vorhandensein  von  Sühnen  der  lokaste  in 
Widerspruch  steht.  , Oedipus  erkennt  sich  als  Sohn  der  lokaste 
und  blendet  sich,  lokaste  gibt  sich  den  Tod.  Ein  Jahr  spätei 
heiratet  Oedipus  die  Euryganeia  und  erzeugt  mit  ihr  Eteokles, 
Polynikes,  Antigene,  Ismene.  Er  verstSsst  dann  diese  zweite 
Gattin  und  heiratet  die  Astymedusa.  Diese  verleumdet  die  beiden 
Söhne,  als  hätten  sie  ihr  Gewalt  antbun  wollen,  worauf  Oedipus 
seine  Söhne  verflucht.  Eteokles  vertreibt  den  Polynikes*.  So 
erhält  der  Fluch  des  Vaters  eine  mehr  verständliche  und  interes- 

<)  Damit  hebt  rieh  die  Schwierigkeit,  welche  Bethe  a.  0.  S.  23  f. 
hier  gefundeo  hat. 

•)  Erkannt  von  Bethe  S.  '26  f. 

>}  Wie  e»  Bethe  S.  24  nach  Welcker  Ep.  Cycl.  II  S.  816  Nr.  6  thnt. 
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sante  Begründung.  Der  Fluch  mag  für  die  Sühne  der  Anlass 
gewesen  sein,  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Nichts 
hindert,  die  weitere  Ercählung  von  dem  Zusammentreffen  des 
Polynikea  und  Tydeus  und  von  dem  Orakelspruch  des  Adrastos, 
welche  auch  Euripides  Phoen.  409  ff.  und  Hik.  133  ff.  bietet  und 
augenscheinlich  einer  alten  Quelle  entnommen  hat,  auf  die 
Oedipodee  zurtlckzuftlhren.  —  Dieser  Charakter  der  Oedipodee, 
das  Gesuchte  und  Tendentiöse  und  das  Streben  nach  genauerer 
Bestimmung  und  Motivierung  läsat  auf  eine  spätere  Abfassungs- 
zeit schliessen. 

Umgekehrt  verrät  ihre  ürsprUnglicbkeit  und  Altertüm- 
lichkeit die  Darstellung  der  Oedipuasage,  welche  die  Nixvta 
i  271  gibt,  durch  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und  Unklarheit: 
firjtiQa  i'  Oidin66ao  Mov,  xaXijV  'Enixdtnrjv,  9j  fiiya  tQyov  ige^ey 
äidget^at  vöoio,  yfj/ta/iEv^  (ß  vif  5  i'  5f  narig'  Hevagliag  y^fitf 
&(paQ  Ä'  dvänvoza  iSeoi  öeaav  ärdgciinoiotv.  äii'  S  fiiy  Iv  O^ßjl 
noXvr}Q&t<i>  SlfEa  ndaxtav  Kadfteltov  Mvaaae  &e<öv  6Xodiq  6tA 
ßovX6?'  i)  d'  Ißi)  etg'Aldao  jivXdgiao  xQazEQoXo,  ätjiafiivr}  ßg6xov 
abivv  &<p^  iiyj^i.oto  fiiXd&gov  (S  5;;e(  axo/iivr}-  rcß  &'  SXyea 
xdiltn'  dnlaoo)  noikd  ftäX\  5oaa  le  fUjtgos  Igivveg  IxieXiovrjiv. 
Wir  haben  oben  die  Stelle  des  Pausanias  angeführt,  aus  welcher 
hervorgeht,  wie  die  alten  Erklärer  an  ä(pag  Anstoss  nahmen. 
Die  LSsuBg  der  Schwierigkeit,  welche  das  Scholion  ovx  ev&icog, 
inel  Tims  Saxe  näidai;;  dXX'  l^attpvtjg  gibt,  ist  mehr  scharfsinnig 
als  richtig.  Schneidewin  a.  0.  S.  163  entnimmt  aus  der  Stelle 
,die  von  Anfang  an  notwendig  vorauszusetzenden  Umrisse  des 
Mythus:  die  Aussetzung  und  wunderbare  Erhaltung  des  wider 
der  Götter  Gebot  erzeugten  Sohnes;  die  bei  zufalliger  Begeg- 
nung des  zum  Jüngling  herangewachsenen  Oedipus  erfolgte 
Tötung  des  Laios;  den  durch  Lösung  des  Sphinxrätsels  er- 
rungenen Thron  Thebens  samt  der  Heirat  mit  Epikaste  und 
die  infolge  der  Erkenntnis  von  Oedipus  und  Epikaste  ober 
sich  verhängten  Strafen".  So  darf  man  die  der  altertümlichen 
Sage  eigene  Verschleierung  nicht  aufheben,  wenn  man  nicht 
sozusagen  an  die  Stelle  des  originalen  einen  interpolierten  Text 
setzen  will.    Nur  soviel  scheint  richtig  zu  sein,  dass  die  Worte 
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älyc  näoxtov  &eä>v  &ko6iq  ^id  ßovldf  auf  die  Blendung  des 
Oedipus  bezogen  werden  müssen.  Die  einfache  Erklärung  der 
homerischen  Stelle  liegt  darin,  dass  Eteokles  und  Poljnikes 
ursprünglich  nicht  als  Söhne  des  Oedipus  erschienen.  Auch 
in  der  Ilias  ist  von  deren  Verbindung  mit  Oedipus  nicht  die 
Rede.  Die  eingeschobene  Eurygaoeia  ist  eine  künstliche  Yer- 
mittlung  und  die  Ansicht,  dass  die  Oedipodee,  in  welcher  &ipag 
durch  die  Annahme  einer  zweiten  Gattin  erklärt  ist,  die  Quelle 
fUr  die  Stelle  der  Kekyia  sei,  muss  entschieden  abgelehnt  werden. 

Wenn  man  die  Elemente  des  Oedipusmythus  zusammen- 
fasst,  so  ergeben  sich  folgende:  Tötung  des  Vaters,  Heirat 
der  Mutter,  Blendung  des  Oedipus,  Selbstmord  der  Epikaste 
(lokaste).  Die  Erlegung  der  Sphinx  können  wir  nicht  von 
vornherein  zu  diesen  Elementen  rechnen. 

Ich  habe  schon  früher  (Einl.  zur  Ausgabe  der  Phönissen 
1894,  S.  1)  auf  die  Angabe  des  Schol.  zu  Eur.  Phoen.  26  &io* 
dk   xal  'Hliov   ipaoiv   aiiöy   elvai   nälda   hingewiesen.')     Diese 

')  Auch  M,  BtiaX  le  mythe  d"  Oedipe  (Revue  arch.  1863,  mit  einem 
Zusatz  abgednictt  M^langes  de  mjthol.  Parie  1877,  p.  163  sqq.),  auf 
welche  Abbandlimg  ich  erst  nach  der  Hand  aufmerksam  gemacht  wurde, 
betrachtet  Oediput  ale  eine  Personifikation  des  Lichtea.  Aber  den  rich- 
tigen Grundsatz,  welchen  Bröal  aufstellt,  ramener  le  conte  i  ses  trait« 
primordiaui,  hat  er  selbst  nicht  befolgt.  Er  geht  aus  von  der  Ver- 
nichtung der  Sphinx,  in  welcher  er  eine  Nebelwolke  Bieht;  die  Sonne 
bewirkt,  dass  diese  zerplatzt  und  in  Regen  zur  Erde  (SMi.  Amo(  iden- 
tificiert  er  mit  Mioc  u.  s.  w.  D.  Comparetti  hat  in  einer  Schrift  Edipo 
e  la  init«logia  comparata,  Pisa  1867  gegen  eine  physikalische  Deutung 
der  OedipusBage  Einspruch  erhoben.  Er  weiat  ea  zurück,  das«  die  Er- 
zJlhlnng  Ton  der  Spbini  ala  Grundlage  des  Oedipusmythus  betrachtet 
werde;  er  beatreitet  den  Uebergang  von  6äio;  zu  Adio;  und  verwirft 
noch  andere  Aufstellungen  Breals.  Er  selbst  sieht  in  der  Oedtpussage 
eine  moralische  Erzählung,  welche  lehren  loU,  dass  der  Mensch  seinem 
Schickaal  nicht  entgehen  kann  und  dass  ein  erstes  Unglück  immer  weiteres 
UnglQck  zur  Folge  hat.  An  die  Spitze  seiuer  Ausfahning  stellt  er  die 
Bemerkung,  es  sei  Irrtum  anzunehmen,  daaa,  wenn  Erscheinungen  der 
natürlichen  Welt  zu  der  Entstehung  vieler  Mythen  geführt  haben,  nicht 
ebenso  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt  manche  Sagen  veranlasst  haben. 
Gegen  diese  Auffassung  lädst  sich  zunächst  einwenden,  dass  jedenfalls 
bei  solchen  alten  Mythen  die  Ableitang  von  natOrlichen  Erscheinun^n 
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Angabe  ist  an  die  oben  angeführte  Notiz  geknüpft,  dass  nach 
der  Darstellung  mancher  das  Oedipuskind  in  einem  Kasten  in 
das  Meer  geworfen  und  bei  Sikjon  ans  Land  getrieben  worden 
sei.  Die  Erkenntnis,  dass  diese  sikyoniscbe  Sagenform  sieb 
hohen  Alters  erfreut,  gestattet  dieselbe  zur  Aufklärung  des 
Oedipusmythus  zu  verwerten.  Ich  schliesse  mich  dabei  der 
, solaren'  Mythenerklärung  von  Max  Müller  an,  nach  welcher 
(Essays  II  S.  82)  z.  B.  das  Märchen  von  Apollon  und  Dapbne 
nichts  anderes  bedeutet  ab  ,die  Sonne  geht  auf,  die  Morgen- 
rute verschwindet"  («die  Morgenröte  äiebt  vor  Sol  und  stirbt, 
da  er  sie  mit  seinen  leuchtenden  Strahlen  umarmt'). 

Der  Oedipusmythus  berührt  sich  mit  der  Perseussage.  Dem 
König  Akrisios  von  Argos  ist  geweissagt,  dass  er  durch  einen 
Sohn  seiner  Tochter  Danae  den  Tod  finden  werde.  Nachdem 
er  die  Geburt  eines  Sohnes  vergeblich  zu  verhindern  gesucht 
hat,  wirft  er  den  Sohn  samt  der  Mutter  in  einem  Kasten  ins 
Meer;  diese  werden  nach  Seriphos  getrieben  und  dort  gerettet. 
Nachdem  Perseus  eine  Zeit  lang  in  der  Fremde  herumgeirrt 
ist,  kommt  er  in  die  Heimat  zurUck  und  tötet,  ohne  es  zu 
wollen,  seinen  Vater.  Ebenso  wird  Oedipus,  weil  Laios  das 
schlimme  Orakel  erhalten  hat,  in  einem  Kasten  ins  Meer  ge- 
worfen und  nach  Sikyon  getrieben.  Dort  gerettet,  wird  er 
aufgezogen  und  in  seine  Heimat  zurückkehrend  tötet  er  seinen 
Vater,  den  er  nicht  kennt.  In  Perseus  hat  man  einen  Sonnen- 
helden, in  seinen  Thaten  den  Kampf  des  Lichtes  mit  der 
Dunkelheit  gefunden.')  So  scheinen  sich  auch  bei  Oedipus 
die  Elemente  des  Mythus  aus  der  Vorstellung  von  einem  Heros 
des  Lichtes  ableiten  zu  lassen. 

Helios   bedient  sich   zur   Fahrt   über   den   Okeanos   eines 

die  grOgaere  Walincheiiilichkeit  filr  eich  hat.  0ann  Ut  die  ErsfthluDg 
von  der  Sphim  wenn  auch  nicht  die  Grundlage,  doch  ein  Teil  der 
Oedipuaaage  und  diese  Eraithlung  hat  wahrhaftig  nicht  daa  Auaaehen 
eines  moralischen  Ursprungs.  Endlich  entspricht  die  ethische  Erklärung, 
welche  Cumparetti  der  Sage  gibt,  wohl  der  Darstellung  der  Tragiker, 
nicht  aber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage. 
')  Vgl.  Preller,  Gr.  Myth,  II  S.  68». 
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Bechers.  Auch  Herakles  fuhr  in  diesem  Becher  durch  den 
Okeanos  (Aesch.  frg.  74).  Vgl.  Athen.  XI  469  E  Sn  di  xal  6 
"Hiiog  inl  nor^giov  diexoftlCero  ini  Tr/v  dvaiv  2zt]alxo0og  fity 
omto?  q>t]aiv  t&fioi  d"Yji£giovldag  dinas  iaxaxißatve  jjßtSoeov, 
S<pga  dl'  'QxeavoTo  negdaag  ä<pixoi&'  tegäg  norl  ßh&ea  vwxxö; 
iQEftvai  nori  ftatega  xovQidiav  t'  SXoxov  ndi&äs  te  ipiXovg,  8 
ö'  lg  äXaoc  Sßa  ddtpvaioi  xatdoxiov  jioalv  sidtg  Ai6<;'^  xai  'Avii- 
ftaxog  .  .  .  xai  AlaxvXog  iv  'HXidaiV  ,f>^'  htl  Avo/taig  ioov 
(dvofiaioi  TEov  Hermann)  Tiargog  'Htpaiotoxvxiq  dinas,  iv  r^ 
diaßäXXtt  {diaßaivet?)  3ioi.vv  oldfidevra  .  .  .  nögov  .  .  .  fieXavhiJiov 
jiQoq>vyä}v  Ugäi  vvxjog  dftoiydv".  Die  Angabe  des  Athenäos 
ist  nicht  genau;  denn  bei  Stesichoros  fahrt  Helios  in  dem 
Becher  gegen  Abend,  bei  Aeschylos  gegen  Morgen.  Perseus 
schwimmt  in  seinem  Kasten  nach  Osten,  Oedipus  in  westlicher 
Richtung,  Sikyon,  wo  Polybos  ursprünglich  zu  Hause  ist,  ist 
das  Land  des  Abends,  des  Dunkels.  Die  Eumeniden  haben 
dort  einen  altertümlichen  Kult  (Paus.  HU,  4).  Mit  Recht 
bemerkt  Schueidewin  a.  0.  S.  192:  , Spuren  des  Kultus  der 
chthonischen  Götter  lassen  sich  fast  Überall  nachweisen,  wo 
Oedipus  weilt  von  der  Aussetzung  bis  zur  Aufnahme  in  die 
Unterwelt".  Eine  chthouische  Gottheit  ist  auch  Adrastos.  Mit 
Recht  wohl  nimmt  Schneidewin  a.  0.  S.  192  an,  dass  der 
, Unentrinnbare"  ursprünglich  der  Hades  selber  ist.  Nicht  um- 
sonst reitet  er  in  der  Thebais  auf  dunkelmähnigem  Rosse  im 
Trauergewande  (et/iata  Xvygä  tpigiov  avv  'Ägdovi  xvavoxahi]). 
Wie  tiefgewurzelt  dessen  Kult  in  Sikyon  war,  erfahren  wir 
aus  Herod.  Y  67.  Wenn  also  Oedipus  im  Kasten  an  das  Land 
des  Adrastos  getragen  wird,  so  ist  es  das  Gleiche,  wie  wenn 
bei  Stesichoros  Helios  im  Becher  Über  den  Ocean  zu  den  Tiefen 
der  dunklen  Nacht  fährt. 

Der  Ausdruck  Aesch.  Ao--  291  tüc  vvv  irnninnc  früic  tAK' 
eiipgdvtis  Xiy<ii  ist  nicht  blos! 
alte  kosmogonische  Idee,  wi( 

NvMzbg  <)'  avt"  At&Tig 
oDä  tixe  xvaafisvfj,  '1 
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Vgl.  Hygin.  poet.  astr.  4,  3  tr&ditum  nobis  prius  noctem  quam 
diem  fieri.  Die  Vermählung  des  Lichtes  mit  der  Finsternis  in 
der  Morgendämmerung  führt  alsbald  (ägKig)  den  Untergang  der 
Finsternis  herbei,  der  Sohn  bringt  der  Mutter  den  Tod.  Aber 
die  Rachegeister  der  Mutter  (jitjtQÖe  igiv^eg)  lassen  ihn  nicht 
in  Ruhe.  Nach  kurzem  Glänze  wird  der  Tagesberos  wieder 
des  Lichtes  beraubt,  nur  blind  lebt  er  weiter.  Mit  der  Phan- 
tasie der  Menschen  ältester  Zeit  bezeichnet  den  Naturvorgan^ 
Sophokles  Trach.  94  Sv  alöia  yv(  haQ^ofiha  xbtxti  xazevrAZEi 
T£,  <pXoyt!^6^evov''AXtov  ahm.  Die  Nacht  ist  die  Mutter,  Erebos 
der  Vater  des  Tages.  Der  Lichtheros  überwältigt  den  Dämon 
des  Dunkels,  Oedipus  tötet  seinen  Vater  wie  Perseus,  ahnungs- 
los durch  sein  blosses  Erscheinen.  Ein  Dämon  des  Dunkels 
ist  der  Vater  Laios  auch  in  der  Sage,  nach  welcher  er  den 
Chrjsippos  entfuhrt.  Er  entrafft  den  auf  goldenem  Qespann 
fahrenden  Helios,  die  i.Evx6noiXos  'Hfiiga  (Soph.  Ai.  673). 
Für  den  Ausdruck  6e&ovn6To;  U.  23,  679 

5c  noxE  S0aad^  ^X&e  dedovnÖTOs  Oldat6dao 
bat  sich  bisher  keine  Erklärung  gefunden.    Vgl.  Welcker  Ep. 
Cycl.  II  8.  339  Nr.  39,  Lehrs  de  Aristarchi  atud.  Hom.  p.  110  sqq. 
Bei  Homer  haben  sich  Ausdrücke  erhalten,  welche  der  ursprüng- 
lichen Vorstellung   von    den  Vorgängen    der   Natur  gewisser- 
massen  unbewusat  entsprechen.    So  heisst  es  von  Ares  (<P  407): 
inxä  d'  iniaxt  niXe&ga  nEa<6v,  ixövtae  de  x"^'"^' 
tei5j;e((  x'  äfKpagdßtjoB'  yiXaaoB  di  UaXXa?  'A&^vri. 
Ebenso   scheint   der  Ausdruck   6£6ov7i6roQ  auf  die  Vorstellung 
zurückzugehen,  welche  das  Untei^ehen  des  unmittelbar  vorher 
noch  zu  bedeutenderem  umfange  sich  ausbreitenden  Sonnen- 
balls  erweckt.')    Ob  der  Name  Oldünove,  wenn  er  doch  mit 
otdäy  in  Beziehung  stehen  soll,  auf  das  Anschwellen  des  Sonnen- 
balls gedeutet  werden  darf,   ist  mir  zweifelhaft.*)     Jedenfalls 


^ 


1)  Id  g^wigaem  Sinne  pasat  ftlso  die  Bedeutung,  die  man  hinein- 
legen wollte,  natixg^firiotr  iavtdr,  ^Itpartos  iaviöv  ii  vfovs  (Schol.). 

*)  Auch  bei  Brtel  (a.  0.  S.  181)  finde  ich  eine  ähnliche  Bemerkung: 
on  peut  et)  efTet  voir  dang  OlOCnors  le  nom  du  soleil  au  moment  on  il 
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aber  bietet  der  TJntei^ang  der  leuchtenden  Kugel  unmittelbar 
nach  ihrer  herrlichsten  Pracht  ein  tragisches  Bild.  Nicht 
ermattet,  sondern  in  lebendiger  Kraft  muss  der  Soonenberos 
in  die  Tiefe  hinabsinlien.  Damit  kann  man  die  attische  Sage 
Ton  dem  Ende  des  Oedipus  in  Verbindung  bringen:  lebend 
und  verherrlicht  sinkt  er  in  die  sich  Öffnende  Erde  hinab. 
Vielleicht  ist  auch  der  lichte  Held  des  Kriegs  gegen  Theben, 
der  Seher  und  Sohn  ApoUons  Amphiaraos,  welcher  mit  seinem 
Gespann  in  die  Tiefe  versinkt  und  dort  in  voller  Lebenskraft 
waltet  (nä/iy>vxog^)  äväoaei  Soph.  £1.  840),  ursprünglich  ein 
Lichtheros,  der  erst  zu  einem  chthonischen  Wesen  wird.  Wie 
lokaste  ihren  Sohn  aussetzt  und  nach  ihrer  Meinung  tötet, 
wie  dieser  aber  anderswo  fortlebt,  so  ist  das  vom  Dämon  der 
Finsternis  dahingeraSte  Licht  nicht  vernichtet,  sondern  lebt 
in  der  Tiefe  fort  und  erscheint  wieder.') 

va  toucher  l'horizon,  lortque,  par  l'efFet  des  vapenra  qai  flotteut  dana 
leg  couches  iDferieures  de  l'atmoaphere,  il  Bemble  de  momeat  en  momeat 
augmenter  de  volume. 

')  Bei  Suid.  unter  nä/ti/ivxos  nnrichtig  erklärt. 

')  Äa  den  mittelalterlichen  Oedipnslegendeu  von  Paul  von  Caesarea, 
Simon  dem  Findling  und  Gregoriiia  auf  dem  Steia,  welche  nur  die 
Hutterehe,  nicht  den  Vatermord  kennen,  treten  besonders  zwei  Momente 
hervor.  Die  Helden  werden  als  Kinder  in  einer  Eiste  ins  Meer  oder  in 
einen  Flosa  (Donan)  geworfen,  eine  Form  der  Sage,  welche  in  der  ans- 
gebildeten  Oedipassage  der  Griechen  verschwunden  iat.  Der  zweite  Punkt 
ist  die  besondere  Erwähnung  der  Sonne  bei  der  EntsQhnung  des  Beiden. 
Paul  von  Caesarea  strahlt,  da  die  Säule,  in  welche  er  eingeschlossen  itt, 
geöffnet  wird,  wie  die  Sonne  und  von  Simon  dem  Findling  heisst  es 
(Talvj,  Volkslieder  der  Serben  S.  139): 

.Sieh,  kein  Wasser  iat  mehr  im  Öef&ugnis, 

Kriechen  nicht  Scorpionen  drin  noch  Schlangen, 

Hell  beleuchtet  ist  es  von  der  Sonne. 

Simon  aber  sitzt  anf  |i^>tdnem  Stuhle, 

In  der  Hand  die  Evangelien  haltend*. 
Reinhold  Köhler,   Zur  Legende   von  Gregorioa  auf  dem  Steine  (Kleinere 
Schriften  II  3.  173)  kann  keine  bestimmte  Ansicht  darflber  gewinnen,  ob 
das  Geburtaland  dieser  Legenden  der  Osten  oder  der  Westen  ist,  und 
St.  Novakovic,  Die  Oedipuaa^e  in  der  sfldslavischeD  Volksdichtung  (Archiv 
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Das  Ungeheuer,  welches  von  Oedipus  Ternichtet  wurde, 
war  die  0li,  die  Tochter  des  Tjpfaon  und  der  Echidna  (Hes. 
Theog.  326),  welche  auf  dem  f^Cxetov  Sgoe  sass  (Apollod.  111 
5,  8,  3).  Vgl.  Schol.  Phoen.  26  oi  di  t^c  Stpfyya  Maxagiios  fih> 
yevia&ai  yvvaüta,  ^vyatsga  di  OtxaXiyovxog  hög  j&v  ^j^togittW 
o5  teXevT'^aavioi  xaiao;i;«v  rö  ^»hcuov,  eW  dvaiQs^ijvai  fmö  uvo; 
Oidbiodoi  ovv€X&6vzos  ainfi-  Erst  später  wurde  aus  der  <P£f 
die  ^tpiyi,  aus  dem  wüsten  Bergungeheuer  (oügetov  Ugas  Eur. 
Phoen.  806)  die  rätselsingende  Löwenjungfrau.')  Das  Unge- 
heuer, welches  der  Lichtheros  erschlägt,  kann  nur  ein  Dämon 
der  Dunkelheit  oder  eine  Nebelwolke,*)  welche  die  Sonne  nieder- 
drückt, sein.  Diese  Sage  von  der  0iS  scheint  eine  thebanische 
Lokalsage  zu  sein,  welche  sich  an  den  Oedipustnytbus  ange- 
setzt hat. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Eteokles  und  Polynikes 
nicht  durchweg  als  Söhne  der  lokaste  erscheinen  und  dass 
Homer  den  Zusammenhang  des  Eteokles  und  Polynikes  mit 
Oedipus  nicht  kennt.  Das  dUrfte  darauf  hinweisen,  dass  die 
beiden  feindlichen  Brüder  ihre  selbständige  Bedeutung  im 
Mythus  haben.  Einen  Beweis  fUr  das  mythische  Wesen  des 
Eteokles  kann  man  in  dem  dämonischen  Charakter  sehen, 
welchen  dieser  Held  bei  Aeschylos  trägt  und  welcher  in  auf- 
fallender Weise  an  den  Charakter  Hagens  in  der  germanischen 
Sage  erinnei't.  Eteokles  ist  der  herbe  und  finstere,  Polynikes 
der  milde   und  sanfte.     Was  liegt   näher   als   auch   in    diesen 


fQr  Blavische  Philologie  XI,  1888  S.  921)  ist  nicht  (geneigt,  der  Ansicht 
von  N.  Nodilo,  welcher  die  zwiachen  der  griechischen  Oedipaaaage  und 
dem  Inhalt  der  serbischen  Volkslieder  von  .Nahod  Simenn'  und  ,Hamir 
und  Grozdana'  bestehende  Aehnlichkeit  auf  die  indoeuropäische  oder 
arische  Grundlage  zurückführt,  ohne  weiteres  beizustimmen.  Die  hervor- 
gehobenen beiden  Momente  können,  wenn  unsere  Auslegung  des  Oedipua- 
mythuB  Zustimmung  findet,  dieser  Änaicht  zur  Stütze  dienen.  Doch  muss 
ich  das  Urteil  hierüber  Sachkundigen  äberlassen. 

>)  Tgl.  Bethe  a.  0.  S.  19  f. 

1)  Nach  der  Ansicht  von  Breal.  Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  79  (1659) 
S.  D37  S. 
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Helden  einen  Dämon  der  Nacht  und  einen  lichten  Heros  des 
Tages  zu  sehen? 

In  der  Oedipodee  diente,  wie  es  uns  oben  wahrscheinlich 
geworden  ist,  der  Wagen  des  Laios  als  Erkennungsmittel,  was 
in  der  Weise  möglich  war,  dass  Polybos  auf  dem  Wagen  nach 
Theben  fuhr  und  dieser  dann  von  lokaste  als  der  des  Laios 
erkannt  wurde.  Vielleicht  ergibt  sich  damit  ein  Behelf  zur 
Erklärung  der  rätselhaften  Handlung  des  Euripideischen  Oedipus. 
Nach  dem  Schol.  zu  Phoen.  61  h  dk  x<p  Oldinodi  ol  Aaiov 
dtgthiome  hi<pX(ooav  aiz6v 

^fieii  di  TloXvßov  näid'  iQÜaavie?  nedq^ 
l^ofifiatovfiev  xal  6MXvfiev  xÖQOg 

wird  in  diesem  Stücke  Oedipus  in  sehr  merkwürdiger  Weise 
von  den  Dienern  des  Laios  geblendet.  Aus  Job.  Malal.  p.  53, 12 
erfahren  wir,  dass  in  dem  Drama  auch  von  lokaste  und  der 
Sphinx  die  Rede  war,  von  der  Sphinx  natürlich  im  Prolog 
(Fragm.  540).  Die  erhaltenen  BruchstQcke  sprechen  von  dem 
Segen  einer  guten  Gattin,  von  dem  Verhalten  eines  sittsamen 
Weihes,  von  den  Eigenschaften,  auf  welche  man  bei  der  Wahl 
einer  Lebensgefährtin  sehen  muss,  von  der  Last,  welche  ein 
böses  Weib  dem  Manne  auferlegt,  von  dem  sicheren  Walten 
der  Dike.  Es  lässt  sich  schwer  ersehen,  in  welchem  Zusammen- 
hang die  Blendung  des  Oedipus  durch  die  Diener  des  Laios 
gestanden  haben  soll.  Einen  Beitrag  zur  Lösung  liefert  viel- 
leicht die  bildliche  Darstellung  einer  Etruskischen  Aschenkiste, 
für  welche  Gustav  Körte  Ril.  d.  Urne  Etrusche  U  p.  21  S. 
nach  Zannoni,  Welcker  und  Overbeck  die  Quelle  im  Oedipus 
des  Euripides  gefunden  hat.  Das  Bild  gibt  so  genau  die  in 
dem  angeführten  Fragment  geschilderte  Handlung  wieder,  dass 
in  BetrefiF  dieser  Deutung  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann.') 

*)  Die  GegenbemerkuDKen  von  Bethe  a.  0.  S.  68  Nr.  40  gelten  mehr 
der  Auslegnng  von  Robert,  von  der  gleich  die  Rede  sein  wird.  Der 
Omnd,  dasa  nur  zwei  SObnchen.  nicht  vier  Kinder  dargestellt  sind,  iat 
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In  der  Mitte  des  Bildes  wird  eia  bartloser  Mann  von  drei 
Kriegern  auf  den  Boden  gedrückt  {Igdoavzei  Jiidq)),  von  denen 
der  mittlere  ihm  mit  dem  Schwert  das  linke  (sichtbare)  Auge 
aussticht,  während  er  ihn  mit  der  linken  Hand  fest  an  den 
Haaren  fasst.  Rechts  eilen  zwei  Knaben  und  eine  Frau  herbei, 
welche  durch  die  Bewegung  der  rechten  Hand  andeutet,  dass 
sie  abwehren  will,  während  eine  Dienerin  sie  von  hinten  zurück- 
hält, Links  von  der  Mittelgruppe  steht  ein  bärtiger  Mann  in 
hohen  Stiefeln,  welcher  einen  Stab  in  der  Hand  hält  und  dem 
grausamen  Vorgange  ruhig  und  mit  dem  Ausdruck  .so  muss 
es  sein*  zuschaut.  Weiter  links  sitzt  eine  reichgekleidete  Frau 
mit  Schleier  und  Diadem  geziert  auf  einem  ^qövoq.  Sie  gibt 
starke  Erregung  zu  erkennen  und  eine  Dienerin  fasst  sie  an 
der  Brust,  wie  um  sie  zu  unterstützen.  Nehmen  wir  den  dar- 
gestellten Mythus  als  die  Blendung  des  Oedipus  an  —  wo  gibt 
es  sonst  einen  Mythus,  welcher  dem  Bilde  entspräche?  — ,  so 
ist  die  rechts  zu  Hilfe  eilende  Frau  natürlich  lokaste,  die 
Knaben,  die  vor  ihr  hergehen,  sind  Eteokles  und  Polynikes. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  der  linken  Seite.  Körte  sieht  in 
dem  König  und  der  Königin  Kreon  und  Eurydike.  Aber  Eury- 
dike  hat  hier  keine  Bedeutung  und  Kreon  kann  in  der  Zeit, 
wo  die  Blendung  erfolgt,  nicht  König  sein.  König  ist  ja 
Oedipus,  der  Gatte  der  lokaste.  Das  Gleiche  muss  man  ein- 
wenden gegen  C,  Robert,  welcher  a.  0.  S.  77  ff.  mit  Pottier 
die  oben  angeführte  66.  Fabel  des  Hygin  auf  den  Oedipus  des 
Euripides  zurückführt  und  in  dem  König  Kreon,  in  der  Königin 
Periböa  erkennt.  Bei  Euripides  soll  wie  bei  Sophokles  der 
Thebanische  Hirte  mit  dem  einzigen  überlebenden  Begleiter 
des  Laios  identisch  sein  und  herbeigerufen  um  Über  den  Tod 
des  Laios  zu  berichten  in  dem  König  selbst  den  Mörder  er- 
kennen.    .Dann  trifit  Periböa  ein,  von  der  er  erfahrt,  dass  er 


belanglos.  Die  Knaben  genügen  und  künBtleri»che  RQckaichten  konnten 
das  Anbringen  von  vier  Kindern  nh  unpassend  erscheinen  lassen.  Oedipus, 
der  überfallen  wird,  kann  nicht  etwa  durch  äussere  Zeichen  als  FUrat 
charakterisiert  werden. 
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nicht  das  Eind  des  Poljbos  sei.  Während  ihres  (Gesprächs 
dringen  die  Diener  des  Laios  ein,  werfea  ihn  vor  den  Augen 
der  Feriböa  zu  Boden  und  vollziehen  die  Rache.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Stückes  muss  jener  Hirte  die  Narbe  an  den  Füssen 
des  Geblendeten  bemerkt  und  daran  das  von  ihm  ausgesetzte 
Eind  des  Laios  erkannt  haben."  Dies  alles  mag  man  in  das 
Bild  hineininterpretieren,  aber  die  Handlung  eines  Dramas  kann 
man  sich  dabei  nicht  vorstellen.  Es  fehlt  jeder  innere  Zusammen- 
hang. Sehr  richtig  bemerkt  Körte:  chi  guarda  da  per  loro 
stessi  il  supposto  Creonte  ed  il  giovane  in  mezzo,  pr ender ä 
questo  piuttosto  per  il  figlio  di  quello,  punito  cos)  crudeEmente 
per  ordine  del  padre  offeso.  Diese  Wahrnehmung  führt  uns 
auf  die  Notiz,  welche  das  schon  oben  gerühmte  Scholion  zu 
Phoen.  26  weiter  enthält:  ot  di  idv  nölvßov  aindv  TvpXwaal 
[(paaiv)  Tohs  neßl  ifjg  naiQOXTonag  XÖ'?"/*"!'?  äxovaavta.  Alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  wir  in  den  beiden  Figuren 
Polybos  und  seine  Gemahlin  (Feriböa  oder  Merope)  sehen. 
Periböa  hat  das  Kind  dem  Polyhos  untergeschoben,  wie  es 
Phoen.  30  gesagt  ist:  f/  di  löv  i/t6v  wSivMv  jidvov  /laazoTs 
^(peTio  xnl  nöoiv  nei&et  texhv.^)  Polybos  betrachtet  den  Oedipus 
als  seinen  wirkliehen  Sohn  und  nachdem  er  das  dem  Oedipus 
gegebene  Orakel  vernommen  hat,  doss  dieser  seinen  Vater  töten 
soll,  sucht  er  dies  zu  verhindern  und  den  Sohn  zwar  nicht 
umzubringen,  aber  doch  des  Augenlichts  zu  berauben,  damit 
ihm  die  Ermordung  des  Vaters  unmöglich  werde.  Er  föhrt  des- 
halb mit  seiner  Gemahlin  auf  dem  Wagen  des  Laios  nach  Theben. 
Diese  scheut  sich  aus  Furcht  Verstössen  zu  werden  ihrem  Gatten 
den  richtigen  Sachverhalt  einzugestehen.  Polybos  gewinnt  die 
Diener  des  Laios,  welche  selber  den  Wageu  des  Laios  erkennen, 
von  dem  Wagenlenker  die  Herkunft  des  Wagens  erfahren  und 
daraus  schhessen,  dass  Oedipus  der  Mörder  ihres  alten  Herrn 
ist.  lokaste,  die  zärtliche  Gattin,  ist  entsetzt  Über  das  Ge- 
schehene, muss  aber  auch,  nachdem  sie   das  Nähere  über  den 


']  Die  AenderDng  von  Nagel   iei<i>civ  erweist  sich  nunmehr   erst 
recht  als  unnütz. 
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Wagen  erfahren  hat,  in  Oedipus  den  Mörder  des  Laios  aner- 
kennen. Nun  kann  Periböa  nicht  mehr  mit  ihrem  Geheimnis 
zurückhalten;  lokaste  erfährt  die  entsetzliche  Wahrheit,  dass 
sie  die  Gemahlin  ihres  Sohnes  ist,  und  erhängt  sich.  Periböa 
wird  wohl  von  Polybos  bestraft  werden.  Das  gute  Weib  also, 
Ton  dem  die  Fragmente  handeln,  ist  lokaste,  das  schlimme 
Periböa.  Das  Walten  der  Dike  ist  aus  der  ganzen  Handlung 
ersichtlich. 
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Von  K.  Ernmbacher, 

(Vorgetragen  in  der  pbiloE.-phJlol.  Claaae  am  9.  November  1901.) 


Vorbemerkung. 

Das  durch  den  Namen  Romanos  bezeichnete  Forschungs- 
gebiet gleicht  einem  Labyrinth ,  in  dessen  Irrgängen  der 
Wanderer  ermattet  niedersinkt,  ehe  er  einen  Ausgang  findet. 
Die  Lösung  der  Hauptprobleme  über  die  Chronologie  und  die 
litterarhistorische  Stellung  des  Dichters  scheint  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  luehr  in  die  Ferne  verschoben  als 
nähergerUckt  worden  zu  sein.  Koch  mehr  entmutigt  die  un- 
übersehbare Masse  der  einzelnen  Fragen,  die  bezüglich  der 
Ueberlieferung,  der  Metrik,  der  Textherstellung  und  Erklärung 
der  Erledigung  harren.  Hier  ist  so  unendlich  viel  Kleinarbeit 
zu  thun,  dass  der  einzelne  Forscher,  durch  berufliche  und 
sonstige  wissenschaftliche  Pflichten  in  Anspruch  genommen, 
beim  besten  Willen  und  der  grössten  Anstrengung  nur  lang- 
sam vorwärts  kommt.  Ich  habe  diese  traurige  Thatsache  schon 
früher  ausdrücklich  hervorgehoben,  rauss  aber  auch  jetzt  wieder 
auf  sie  hinweisen ,  um  den  immer  wieder  laut  werdenden 
Aeusserungen  der  Ungeduld  derer  zu  begegnen,  die  da  meinen, 
eine  kritische  Ausgabe  dieses  Dichters  lasse  sich  so  leicht  her- 
stellen, wie  die  eines  wiederholt  edierten  Autors  oder  die  eines 
neuen  auf  einer  einzigen  Hs  oder  einem  Papyrus  beruhenden 
Textes. 
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Zu  den  dunkelsten  Seiten  im  Oesamtbilde  des  Romanos 
gehört  seine  Chronologie  und  seine  Stellung  zu  den  übrigen 
Werken  derselben  litterarischen  Gattung.  Hierauf  föllt  einiges 
Licht  durch  die  Vergleichung  eines  Uedichts  des  Romanos 
mit  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Liede  eines  Dichters, 
der  sich  in  der  Akrostichis  Kyriakos  nennt.  Dieser  ver- 
gleichenden Untersuchung,  die  sich  auf  eine  neue  Ausgabe  der 
zwei  Gedichte  stutzt,  sollen  die  folgenden  Blätter  gewidmet 
sein.  Die  mtlhevolle  Aufgabe  des  Kachweises  der  Bibelstellen 
hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  Dr.  J.  Sickenberger 
auf  sich  genommen.  DafUr  sei  ihm  auch  hier  aufrichtig  gedankt. 


Teneiobnis  der  AbkOrznngeii. 

1.    Godicea. 
Q  —  Patraiacus  213  Baeo.  XI. 
C  ~  CorainianuH  366  Baec.  XI(?). 
V  —  Vindobonensis  euppl.  gr.  96  aaec.  XII. 

2.    Druckwerke, 
ilochij,   Textband    —   Architnandrit  Amfilochij,    Kondakarij    » 
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daljnoj  biblioUki  Nr.  437,  Moskau  1979. 
mbacher,   St.  zu  RomaBoa   —  K.  Krumbacber,  Studien  zu  Ro- 

manoa,   SttzuDgeber.  der  pbilos.-philol.  und  der  hiator.  Claase  der 

k.  bayer.  Akad.  d.  Wisa.  1898,  Band  II  6,  69-268. 
mbacher,  Umarbeitungen  —  K.  Krumbacber,  Umarbeitungen 

bei  Romanoa,  Ebenda  1B99.  Band  II  S.  1-156. 
er,  Anfang  und  üraprung  —  W.  Meyer,  Anfang  und  Uraprung 

der  lateinischen  und  griechischen  rythmiachen  Dichtung,  Abb.  d. 

k.  bayer.  Akad.  d.  Wisa.  I.  Cl.  XVII.  Band,  11.  Abteil.  S.  267—450. 
■ideg,    Cyriaque    —    S.  Petridea,   Lea  MSlodea   Cjriaque  et  Tbeo- 

phane  le  Sicitien,  tchae  d"Orient,  i"  ann^e  (1901)  S.  ^82  -  287. 
a.  An.  Sacra  —  Analecta  Sacra  spicilegio  Solesmensi  parata  edidit 

J.  B.  Pitra.  Tomua  I,  Pariaiia  1876. 
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Das  Terhaltnis  des  Liedes  „LazaruB"  von  Eyriakos 
zum  Liede  „Judas"  von  RomaDos. 

1.  Die  Deb  erllerer  BD  gr< 

Pitra  hat,  An.  Sacra  S.  284— 288,  aus  dem  Cod.  G  ein 
Lied  auf  den  hl.  Lazarus  veröffentlicht,  als  dessen  Ver- 
fasser in  der  Atrostichis  ein  sonst  in  der  Hymnenpoesie  nicht 
bekannter  Kyriakos  genannt  wird.  0er  Anfang  des  Liedes 
&.  h.  das  Prooemion  und  die  ersten  2'/i  Strophen  fehlen  in  C 
infolge  eines  Quatem ionen au sf alles.  Die  erwünschte  Ergänzung, 
die  Pitra  S.  283  von  dem  Moskauer  Codex  Syn.  437  erhofft 
hatte,  hat  nicht  dieser,  sondern  der  von  mir  gefundene  Wiener 
Codex  y  gebracht.  In  den  patmischen  Hss  fehlt  das  Lied. 
Auf  grund  der  Has  C  V  wird  unten  der  Text  zum  ersten  mal 
vollständig  ediert. 

In  dem  genannten  Bande  S,  92 — 100  hat  Pitra  aus  Co- 
dex C  ein  Lied  des  Romanos  über  den  Verräter  Judas 
ediert,  dessen  enge  Beziehung  zum  Liede  des  Kyriakos  er  nach- 
träglich richtig  erkannte  und  in  einer  Vorbemerkung  zum 
Lazarushede  8.  283  kurz  erläuterte.  Dasselbe  Lied  auf  Judas 
Überliefern  auch  die  von  Pitra  nicht  benützten  Hss  V  und  Q. 
Die  enge  Beziehung  der  zwei  Lieder  beruht  auf  zwei  Punkten: 

1.  Das  mit  den  Worten  näxeg  knovQÜvie  beginnende  erste 
Prooemion  des  Judasliedes,  das  jedoch  nur  in  C  V,  nicht  in  Q 
steht,  ist  nach  dem  Hirmusvermerk,  der  sich  jedoch  nur  in  C, 
nicht  auch  in  V  findet,  gebaut  //göf  tA  Adl^aqov  t6v  (piXov 
aov.  Schon  Pitra,  in  dessen  Hs  (C)  der  Anfang  des  Lazarus- 
liedes fehlte,  hatte  vermutet,  dass  mit  diesen  Worten  das  Pro- 
oemion des  Lazarusliedes  begonnen  habe,  und  seine  Vennutung 
wird  jetzt  durch  V  bestätigt;  wir  finden  hier  vor  dem  Lazarus- 
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liede  ein  FrooemJon,  das  thatsächlich  mit  den  Worten  AdCagov 
TÖv  ipikov  aov  anhebt.  In  der  durch  Q  vertretenen  ostbyzan- 
tinischen Redaktion  fehlt,  wie  erwähnt,  vor  dem  Judasliede 
das  Prooemion  ÜäreQ  Ijiovedvu;  sie  bietet  nur  dae  in  der 
italischen  Redabtion  an  zweiter  Stelle  folgende  Prooemion 
Aeanöxov  zepoi, 

2.  Die  beiden  Lieder  selbst  sind  nach  dem  gleichen  Hir- 
mus  gebaut. 

Diese  zwei  Punkte  dürfen  nicht  zusammengeworfen  werden ; 
denn  erstens  sind  der  Prooemionhirmus  und  der  Liedbirmus 
zwei  verschiedene  Dinge,  und  zweitens  verhält  sich  die  Ueber- 
lieferung  nicht  zu  beiden  Punkten  in  gleicher  Weise,  Wäh- 
rend im  zweiten  Punkte,  in  der  Gleichheit  des  Liedhirmus, 
alle  drei  Hss  zusammengehen,  wird  die  Identität  des  Pro- 
oemionhirmus nur  durch  die  italischen  Hss  gewährleistet. 
Ganz  verfehlt  ist  es,  den  Sinn  des  Hirmusvermerks  ITqo;  z6 
AöCagov  x6v  <piXov  aov,  der  ja  nur  zum  Prooemion  gehört, 
ohne  weiteres  auch  auf  das  Lied  selbst  auszudehnen  und  aus 
ihm  zu  scbliesseQ,  dass  Romanos  den  Hirmus  des  Judasliedes 
dem  des  Lazarusliedes  entlehnt  haben  müsse.')  Die  Abhängig- 
keit wird  durch  den  Hirmusvermerk  zunächst  nur  fUr  das 
Prooemion  näxeg  inovQdvte  festgestellt. 

Nun  zeigen  sich  aber  weitere  Komplikationen:  Während 
in  C   beim  Prooemion    des  Judasliedes   die  Hirmusnotiz   Ilßog 


']  Diesen  Irrtum  begebt  Petridea ,  Cyriaque  (s.o.).  der  S.  287  sich 
also  äussert:  ,Le  poeme  de  Romain  sur  la  trabieon  de  Juitas  eat  en 
effet  pric^di  de  l'indication :  Ueo;  z6  Ad^agoy  i6y  qjliov  oov.  Autre- 
ment  dit,  B«main  n'a  pas  cette  fois  cr^e  un  rytbme  nouveau,  il  en  a 
emprunte  un  tout  fait  k  an  m^lode  plus  ancien;  11  a  ealqu^  Vtiepöt 
d'uD  prcdecesaeur.  Lee  premier«  mots  de  eet  ilg/iog  montrent  qu'il  est 
tirä  d'uu  cauttque  sur  Lazare.  La  comparaison  des  Btropbes  de  Romata 
avec  Celles  de  Cjriaque  montre  que  ce  cantique  sur  Lazare  n'est  autre 
que  celui  de  Cjriaque;  le  rjtbme  est  le  mSme;  chaque  oiitog  de  Bomain, 
comme  chaque  olxoi  de  Cyriaque.  compte  16  inciaes  ou  146  syllabea  par- 
faitement  isotouiquea.'  Daaa  auch  die  Behauptung  bezflglich  der  glei- 
chen Silbenzahl  und  der  Ausdruck  .parfaitemeut  isotonique*  erheblicher 
Einschränkung  bedarf,  wird  sich  unten  zeigen, 
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t6  AäCoQov  Tov  ipüov  aov  steht,  lesen  wir  umgekehrt  in  V 
vor  dem  Prooemion  des  Lazarusliedes  den  Vermerk  Ilgög  iö 
TldiEQ  inovQävis,  d,  h.  ea  wird  in  C  das  Prooemion  des  La- 
zarusliedes als  Muster  bezeichnet,  in  Y  das  Prooemion  des 
Judasliedes.  Zur  nchtigen  Beurteilung  dieser  Thatsache  muss 
mao  im  Auge  behalten,  dass  beim  Judasliede  die  Hirmusnotiz 
AdCagor  nur  in  C,  nicht  in  V  steht;  wäre  uns  der  Anfang 
des  Lazarusliedes  auch  in  G  erhalten,  so  würde  wahracheinlich 
umgekehrt  hier  die  Hirmusnotiz  fehlen.  Es  stehen  also  be- 
züglich der  Frage,  ob  Ad^agov  oder  ftdreQ  der  Grundhirmus 
ist,  zwei  gleichwertige  Zeugen  gegen  einander.  Denn  dass 
C  V  als  zwei  im  allgemeinen  gleichwertige  Yettem  zu  be- 
trachten sind,  habe  icli  früher  nachgewiesen. ')  Was  der  Arche- 
typus der  italischen  Redaktion  hier  geboten  hat,  vermögen  wir 
nicht  festzustellen.  Nun  kommen  ähnliche  Schwankungen  in 
der  Benennung  der  Hirmen  auch  sonst  vor.*)  Wenn  wir  die 
a.  a,  0,  aufgezählten  Beispiele  und  die  besonders  bezeichnende 
Inkonsequenz  der  Benennung  in  unseren  zwei  Prooemien  zu- 
sammenhalten, so  dürfen  wir  wofal  annehmen,  dass  die  Hirraus- 
notizen  unserer  Hss  Überhaupt  nicht  immer  auf  die  Gnind- 
strophe  deuten,  sondern  zuweilen  auch  nur  besagen  wollen: 
Diese  Strophe  ist  ebenso  gebaut  wie  die  dem  Sänger  vermut- 
lich bekannte  Strophe  i.  Der  Schreiber  von  Y  wollte  also 
bei  der  Strophe  AdZagov  den  Sänger  einfach  darauf  hinweisen, 
dass  sie  mit  der  (in  beiden  Hss  erst  später  folgenden)  Strophe 
üdieg  identisch  sei,  während  der  Schreiber  von  G,  aus  un- 
bekannten Gründen,  gerade  umgekehrt  verfuhr  und  bei  Udreg 
auf  die  (in  beiden  Hss  vorhergehende)  Strophe  AdCagov  zurück- 
wies. Man  könnte  noch  fragen,  ob  nicht  bei  der  Benennung 
der  Hirmen  die  Rücksicht  auf  die  Folge  der  Lieder  in  der 
Praxis  des  Kirchenjahres,  also  in  den  stets  nach  dem  Kirchen- 
jahr geordneten  Hss  gewaltet  oder  mitgespielt  habe.')     Dann 

<)  Knimbacher,  St.  zu  RomanoB  ä.  203 ;  242  ff. ;  255 ;  Umarbeitungen 
8.  13  ff. 

»)  Knimbacher,  UmarbeitDngea  H.  71;  79;  124  ff. 
^}  Vgl.  Krumbscher,  UmarbeituD|Keii  S.  126. 
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würde  es  näher  gelegen  haben,  bei  einem  später  folgenden 
Prooeniion  an  ein  schon  früher  gesungenes  zu  erinnem,  wie 
es  der  Schreiber  von  C  gethan  hat,  als  umgekehrt  auf  ein  erst 
später  folgendes  hinzuweisen,  wie  es  in  V  geschehen  ist.  Aber 
gerade  die  Thatsache,  dass  V  gegen  das  zu  erwartende  natür- 
liche Verfahren  eine  erst  später  folgende  Strophe  als  Hirmus 
nennt,  spricht  zu  gunsten  der  Annahme,  dass  er  diese  Strophe 
eben  fUr  den  Hirmus  hielt.  Dagegen  lässt  sich  allerdings 
wiederum  einwenden,  dass,  wäre  Ad^agov  kein  Hirmus  ge- 
wesen, der  das  Exemplar  G  benutzende  Sänger  über  die  Me- 
lodie der  Strophe  im  Unklaren  gewesen  wäre.  Kurz,  aus  der 
Ueb erlief erung  lasst  sich  bis  jetzt  ein  sicherer  Anhalt  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  welche  von  beiden  Strophen  als  Hir- 
mus betrachtet  wurde,  nicht  gewinnen.  Aber  auch  wenn  wir 
wUssten,  welche  von  beiden  Strophen  in  der  Zeit,  als  die  ita- 
lischen Hss  entstanden,  als  Hirmus  galt,  so  wäre  damit  noch 
nicht  entschieden,  welche  älter  ist;  denn  es  ist  so  gut  wie 
sicher,  dass  manche  Hirmen  nicht  nach  der  ursprünglichen 
Strophe,  sondern  nach  einer  späteren  besonders  berUhmt  ge- 
wordenen Strophe  benannt  wurden.') 

Als  ob  der  Schwierigkeiten  noch  nicht  genug  wären, 
bringt  uns  die  ostbjzantinische  Hs  Q  im  Judasliede  noch  die 
schon  oben  erwähnte  TJeberraschung:  Das  Prooemion  üateg 
fehlt  hier  ganz,  und  wir  finden  nur  das  in  CV  an  zweiter 
Stelle  stehende  Prooemion  Jeonöiov.  Verträte  Q  auch  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  die  echte  Ueberlieferung,  so  ver- 
lören wir  auch  den  letzten  Stutzpunkt,  den  wir  in  den  er- 
wähnten Hirmusvermerken  für  die  Feststellung  des  Verhält- 
nisses der  zwei  Lieder  zu  finden  hoBlen.  Das  Prooemion  DdreQ 
eischiene  als  ein  für  die  Feststellung  des  genealogischen  Ver- 
hiiltnisses  der  Lieder  wertloser  späterer  Zusatz.  Es  lässt  sich 
aber,  wenn  nicht  völlig  evident  beweisen,  so  doch  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  Prooemion  IläreQ  von  Anfang  an 
mit  dem  Judasliede  verbunden  war.  Diesen  Wahrscheinlichkeits- 

>J  Vgl.  Krumbacher,  Umarbeitungen  8.  126, 
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beweis  liefert;  die  Beobachtung,  dasB  in  der  Il«gel  ein  be- 
stimmter Prooemienhirmus  mit  einem  bestimmten 
Liedhirmus  verbunden  ist.')  Da  nun  dos  Judaslied  nach 
demselben  Hirmus  gebaut  ist  wie  das  Lazaruslied,  so  war 
wahrscheinlich  auch  das  ursprüngliche  Prooemion  des  Judas- 
liedes im  Bau  identisch  mit  dem  des  Lazarusliedes.  Völlig 
sicher  ist  das  nicht,  weil  die  erwähnte  Regel  uicht  auch  um- 
gekehrt gilt,  d.  h.  weil  Lieder,  die  nach  demselben  Tone  ge- 
baut sind,  auch  Prooemien  mit  einem  verschiedenen  Hirmus 
haben  können.  Freilieb  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daas 
auch  die  entgegengesetzte  Möglichkeit  offen  bleibt,  d.  h.  dass 
jemand,  der  wusste,  dass  mit  dem  gleichen  Prooemion  gewöhn- 
lich der  gleiche  Liedhirmus  verbunden  wird,  nachträglich  dem 
Judaslied  ein  nach  dem  Prooemion  des  Lazarusliedes  gebautes 
Prooemion  vorsetzte.  Doch  hat  diese  sehr  künstliche  Annahme 
wenig  fllr  sich, 

2.  Ter;I«lchaBr  der  T«xte. 

Wenn  so  das  Studium  der  Ueberlieferung  allein  zu  keinem 
sicheren  Ergebnisse  bezüglich  der  Prioritätsfrage  der  zwei 
Lieder  f^hrt,  so  kommen  wir  vielleicht  weiter  durch  eine  ein- 
gehende   Betrachtung   der  Texte    der  Prooemien   und  Lieder. 

Beginnen  wir  mit  den  Prooemien.  Die  Strophe  Ad^agor 
zeigt  mit  der  Strophe  üäTtg  in  der  syntaktischen  Struktur 
eine  offenbare  Verwandtschaft.  In  beiden  werden  die  zwei 
letzten  Zeilen  durch  zwei  mit  je  einem  Objekt  verbundene 
Partizipien  gebildet;  in  der  letzten  Zeile  ist  das  Objekt  sogar 
das  gleiche  Wort.  Gemeinsam  ist  beiden  Strophen  auch  die 
Assonanz  in  den  zwei  letzten  Versen.  D^egen  wird  der  Re- 
frain in  den  zwei  Prooemien  verschiedenartig  eingeführt;  in 
der  Strophe  .iäCagoy  bildet  er  eine  direkte  Kede   und  ist  da- 

')  Nachdem  ich  auf  diese  Eracbeinung  kurz  bingewieaen  hatte  (Um- 
arbeitungen S.  73  f.),  hat  mein  lieber  Schüler  Fr.  Bmckmoser  »ie  iu  einer 
EU  Mm  men  fassen  den  Unterauchung ,  die  hoffentlich  bald  an  die  Oeffent- 
licbkeit  getaagen  wird,  klai^legt. 
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durch  TOD  den  einleitenden  Versen  scharf  geschieden;  m  der 
Strophe  IIAieQ  beginnt  die  Anrede  mit  dem  ersten  Verse  und 
der  Kefrain  wird  von  den  ersten  zwei  Versen  nicht  syntaktisch, 
sondern  nur  durch  das  dreifach  wiederholte  "IXita;  geschieden. 
Dieser  unterschied  in  der  Refrainbildung  erstreckt  sich  natür- 
lich auch  auf  die  zwei  Lieder  selbst,  die,  wie  Üblich,  in  der 
Refrainbildung  ganz  von  den  Prooemien  abhängig  sind.  Doch 
hierüber  s.  unten.  Die  inhaltliche  Beziehung  der  Prooemien 
zu  den  Liedern  ist  sehr  ungleichartig.  Im  Prooemion  Aä^agcv 
wird  sofort  der  Inhalt  des  Liedes  selbst  kurz  zusammengefasst: 
,Du  hast  Deinen  Freund  Lazarus  erweckt.'  Das  Prooemion 
n&ieQ  dagegen  enthält  nur  eine  ganz  allgemeine  Bitte  an  den 
himmlischen  Vater  um  Gnade  und  könnte,  was  den  Inhalt  be- 
trifft, ebensogut  irgend  einem  anderen  Iiiede  zur  Einföhrung 
dienen.  Kicht  einmal  in  der  angeredeten  Person  ist  auf  den 
Inhalt  und  Wortlaut  des  Liedes  Bücksicht  genommen:  während 
im  Liede  nur  .lesua  als  Opfer  des  Verräters  auftritt  und  gleich 
in  der  ersten  Strophe  zweimal  ausdrücklich  genannt  ist,  wendet 
sich  das  Prooemion  an  Gott  Vater.  Das  Prooemion  Ad^a^w 
scbliesst  sich  auch  in  dieser  Hinsiebt  eng  an  das  Lied  an,  in- 
dem es  sich  an  den  Logos  richtet.  Eine  solche  inhaltliche 
Isolierung  des  Prooemions,  wie  sie  beim  Judasliede  vorliegt, 
ist  in  der  Hjmnenpoesie  selten;  in  der  R«gel  wird  der  Inhalt 
des  Liedes  schon  im  Prooemion  angedeutet.  Sollen  wir  aber 
wegen  dieser  Besonderheit  und  wegen  des  Fehlens  des  Pro- 
oemions in  Q  annehmen,  dass  es  ein  später  Zusatz  sei?  Schwer- 
lich; dagegen  spricht  gerade  die  ungewöhnliche  inhaltliche 
Selbständigkeit  dieser  Strophe.  Ein  Interpolator  hätte  sicher- 
lich nach  der  allgemeinen  Sitte  im  Prooemion  das  Verhältnis 
des  Judas  zu  Jesus  berührt. 

Das  geschieht  nun  thatsächlich  in  der  Strophe  dco-TiJroi-. 
die  in  CV  an  zweiter  Stelle  steht,  in  Q  aber  als  einziges 
Prooemion  figuriert.  Hier  wird  der  Inhalt  des  Liedes  wie  in 
einem  Tragodienargument  deuthch  erzählt,  und  die  Schluss- 
bitte richtet  sich  dem  entsprechend  an  Jesus.  Es  ist  aber  klar, 
dass  diese  Regelrichtigkeit  kein  Beweis  fUr  die  Echtheit  ist. 


nigti/cdavGoOglc 


tlomemoi  und  Kyriakos.  701 

Im  Gegenteil;  wenn  eines  der  zwei  Prooemien  später  hinzu- 
gefügt worden  ist,  so  ist  es  das  zweite.  Oegen  die  UreprUng- 
lichbeit  der  Strophe  Atan6jov  sprechen  zwei  Argumente:  Er- 
stens die  sehr  hölzerne  Äusdnicksweise  und  die  ungeschickte, 
mechanische  Anknüpfung  der  Bitte  (UJd  Toiavrrf;  i^av^QOiTiiai 
IvTQwaat  xjX.  an  die  vorausgehende  Erzählung  des  Verrats, 
zweitens  die  deutlich  ausgesprochene  Beziehung  auf  den  Vor- 
tr^  des  Liedes  in  einer  Marienkirche  (lov;  h  t^  otxtfi  Tijg 
&£ot6xov  yrdXXoyxai).  Eine  solche  Lokalisierung  wird  in  den 
Prooemien  des  Romanos  sonst  nicht  beobachtet,  obschon  die 
Erwähnung  einer  Marienkirche  zu  dem  Dichter,  der  ja  mit 
der  Theotokoskirche  iv  toTt  Kiüqov  eng  verbunden  war,')  wohl 
passen  wUrde.  Dass  in  der  patmischen  Ha  nur  dieses  Pro- 
oemion  ohne  das  erste  aufgenommen  wurde,  ist  wohl  einem 
Redaktor  zu  verdanken,  den  im  ersten  Prooemion  der  erwähnte 
Mangel  einer  näheren  gedanklichen  Verbindung  mit  dem  Liede 
störte.  Auf  Patmos  selbst  ist  diese  Redaktion  jedenfalls  nicht 
entstanden;  dagegen  spricht  eben  die  Erwähnung  der  Marien- 
kirche; die  patmische  Hauptkirche  war  und  ist  bekanntlich 
dem  hl.  Johannes  geweiht.  Wir  sehen  also  zwar  ungefähr, 
wie  und  warum  sich  die  TJeberlieferung  bezüglich  der  Pro- 
oemien gespalten  hat;  aber  die  Hauptfrage  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Immerhin  wird  es  durch  die  oben 
angeflihrten  Argumente  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  das 
Prooemion  Aeandxov  ein  späterer  Zusatz  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  Ausscheidung  des  zweiten  Prooemions 
zur  Strophe  Uäztg  zurttckkehren ,  und  sie  noch  einmal  mit 
der  Strophe  AdC^Gov  vergleichen,  so  können  wir  nur  fest- 
stellen, dass  sie  tektonisch  und  poetisch  der  Strophe  Äd^agov 
namentlich  dadurch  fiberlegen  ist,  dass  sie  sich  von  der  fUr 
die  Durchführung  im  ganzen  Liede  unbequemen  Anhängung 
des  Refrains  an  ein  Verbum  dicendi  —  eine  Gepflogenheit,  die 
durch  ihre  Häuflgkeit  in  der  Hymnenpoesie  ästhetisch  nicht 
besser   wird    —    glücklich    freigehalten   hat.     Welche  Strophe 

')  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  J.  byi.  Litt.»  S.  664. 
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aber  der  aoderen  als  Vorbild  gedient  hat,  lässt  sieb  daraus 
nicht  sicher  erschlieasen.  Doch  habe  ich  das  Empfinden:  Wenn 
die  Strophe  fläreQ  das  Muster  gewesen  wäre,  so  hatte  sich 
der  spätere  Dichter  das  charakteristische  dreifache  "IXeiaq  nicht 
entgehen  lassen.  Dieses  Empfinden  hat  aber  wenig  objektive 
Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Vergleichung  der  zwei  Lieder 
selbst.  Was  hier  am  meisten  auffallt,  ist  die  grosse  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Anwendung  rhetorischer  Kunst- 
mittel, besonders  der  Assonanz.  Im  Judaslied  wird  die  sprach- 
liche Form  durch  die  Assonanzen  völlig  beherrscht;  die  Zahl 
der  assonantisch  verknüpften  Zeilen  schwankt  in  den  einzelnen 
Strophen  zwischen  4  und  13;  unter  den  410  Zeilen,  die  das 
Lied  umfasst,  sind  nicht  weniger  als  202  (also  etwa  50  "/o) 
durch  Assonanz  ausgezeichnet.  Allerdings  sind  dabei  mehr- 
fach auch  leichtere  Assonanzen  und  Anklänge  nach  dem 
Schema  abacb  oder  abcba  mitgerechnet;  aber  auch  sie  wirken 
noch  aufs  Ohr  und  darin  liegt  ja  der  Zweck  und  das  Wesen 
der  Assonanz.  Im  Lazarusliede  finden  wir  unter  244  Versen 
nur  22  vollkräftige  Assonanzen,  und  auch  wenn  mau  die  schwä- 
cheren und  selbst  die  zweifelhaften  Anklänge  mitrechnet,  steigt 
die  Gesamtzahl  nicht  über  75  Verse  (also  etwa  32  "/o).  Auch 
an  anderen  rhetorischen  Mitteln,  besonders  Isokolen  und  Anti- 
thesen, ist  das  Judaslied  erheblich  reicher  als  das  Lazaruslied.') 

Die  Tbatsachen  liegen  offen  da.  Ob  sich  aus  ihnen,  so- 
lange sie  nicht  in  einem  reicheren  litteranschen  Zusammen- 
hange betrachtet  werden  können,  ein  Schluss  auf  das  zeitliche 
und  genealogische  Verhältnis  der  zwei  Lieder  ziehen  lässt, 
kann  bezweifelt  werden.  Die  natürliche  und  in  der  Litteratur 
allgemein  beobachtete  Entwickelung  zeigt  eine  allmähliche 
Steigerung  des  Gebrauchs  rhetorischer  Kunstmittel;  fand  sie 
auch  in  der  Kirchenpoesie  statt,  so  muss  das  Lied  des  Kjriakos 

')  GemcinBam  ist  beiJen  Liedern  die  Häufung  der  Aaionanzen  im 
Anfang  der  Strophen;  dann  folgen  in  der  Regel  mehrere  Zeiten  ohne 
A&aonanz,  so  das9  sieb  die  Sobluastusonanz  des  Refrains  von  einer  glatten 

Folie  deutlieb  abhebt. 
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als  das  ältere  Werk  betrachtet  vrerden.  Doch  bat  es  in  der 
Vorliebe  fUr  rhetoriäcbea  Putz  sicher  auch  GegenströmungeD 
gegeben;  ausserdem  kann  die  allgemeine  ütterarische  Regel 
durch  die  Individualität  der  Dichter,  die  uns  bei  Kyriakos  ja 
im  Übrigen  ganz  unbekannt  ist,  und  durch  das  ebenfalls  un- 
bekannte Lebensalter,  in  dem  jeder  sein  Lied  dichtete,  durch- 
brochen worden  sein. 

Eine  bemerk ensnerte  Differenz  zeigen  die  zwei  Gedichte 
in  der  Behandlung  des  Refrains.  Im  Judaslied  bildet  das 
ganze  Prooemion  ein  vom  Dichter  bezw.  Sänger  ausgespro- 
chenes Gebet;  die  vier  letzten  Zeilen  desselben  sind  in  allen 
Strophen  des  Liedes  .selbst  als  Refrain  unverändert  beibe- 
halten und  zwar  erscheinen  sie  als  eine  mit  den  jedesmal  vor- 
hergehenden Worten  der  Strophe  weder  syntaktisch  noch  in- 
haltlich näher  zusammenhängende  feierliche  Exclamation  des 
Dichters  bezw.  des  singenden  Volkes.  Nur  in  der  letzten 
Strophe  erscheint  der  Ausruf  als  eine  direkte,  vom  Partizip 
ßo&viet  abhängige  Rede;  das  Subjekt  zu  dem  Partizip  sind 
aber  wiederum  die  Sänger.  Im  Lazaruslied  besteht  das  Pro- 
oemion aus  der  zwei  Zeilen  umfassenden  Erzählung  von  der 
Erweckung  des  Lazarus  und  einem  vierzeiligen ,  als  direkte 
Rede  eingerührten  Lobgebete.  Dieses  Lobgebet  dient  im  Ltede 
selbst  als  Refrain;  er  ist  aber  sehr  frei  und  verschieden- 
artig behandelt.  Nur  in  5  Strophen  (a',  ^,  ?',  ta,  id')  sind 
die  vier  Zeilen  ganz  unverändert  und  als  direkte  von  einem 
Aussageverbum  abhängige  Rede  eingeführt  wie  im  Prooemion. 
In  einer  Strophe  {r)')  sind  die  vier  Zeilen  zwar  unverändert, 
erscheinen  aber  nicht  als  direkte  Rede,  sondern  als  freier  Epi- 
log der  Strophe,  also  ähnlich  wie  im  Judaslied  der  Refrain 
allenthalben.  In  8  Strophen  dagegen  sind  die  ersten  zwei 
Verse  des  als  Refrain  bezeichneten  Schlussstilckes  eng  mit  den 
vorhergehenden  Versen  verbunden  und  darnach  beliebig  ge- 
ändert; als  eiserner  Bestand  des  Refrains  bleiben  hier  also  nur 
die  zwei  Schlussverse  übrig.  In  4  von  diesen  8  Strophen  er- 
scheint der  geänderte  Refrain  oder  ein  Teil  desselben  als  di- 
rekte   lEede   (C<   <'i   '/^,  */)•     l^n   konnte   nun    denken,    dass 
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Kyriakos  überhaupt  nur  die  letzten  zwei  Verse  als  Refrain  be- 
trachtet wissen  wollte.  Dagegen  spricht  aber  doch  sehr  deut- 
lich die  Beobachtung,  dass  in  6  Strophen  das  vierzeilige  Oebet 
unverändert  beibehalten  ist  und  dass  die  Melodie  beider  Lieder 
die  gleiche  war  und  mithin  der  Refrain  gleichen  Umfang  haben 
musste.  Die  Unregelmässigkeit  kann  also  nur  entweder  daraus 
erklärt  werden,  dass  zur  Zeit  des  Kyriakos  die  Technik  des 
Refrains  noch  nicht  ausgestaltet  war,  oder  aber  aus  einer  in- 
dividuellen, bewusst  freien  Behandlung  dieser  Eunstform.  Die 
letztere  Annahme  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich;  fUr  die 
erstere  spricht  die  allgemeine  Geschichte  des  Refrains.  Sein 
Umfang  ist  mit  der  Zeit  reduziert  worden,  bis  er  endlich  in 
den  Kanones  häufig  auf  einen  Vers  oder  Halbvers  zusammen- 
schrumpfte oder  auch  ganz  beseitigt  wurde.  Pitra  nimmt  so- 
gar an,  dass  die  Ephymnien  den  ursprünglichen  Kern  der 
Hymnen  gebildet  haben.')  Jedenfalls  hat  man  später  den 
grossen  Umfang  der  vom  Volke  zu  singenden  Ephymnien  als 
unbequem  empfunden  und  man  reduzierte  die  vier  Zeilen  des 
Refrains,  wie  sie  in  unseren  zwei  Liedern  vorliegen,  auf  zwei 
oder  eine  Zeile,  also  den  Umfang,  den  der  Refrain  schon  in 
den  meisten  Liedern  des  Romanos  besitzt.  Die  freie  Art,  wie 
dieser  ältere  vierteilige  Refrain  bei  Kyriakos  behandelt  ist, 
spricht  fUv  das  höhere  Alter  seines  Liedes.  Hätte  er  den  ganz 
gleichmässig  durchgeführten  vierzeiligen  Refrain  des  Romanos 
vor  sich  gehabt,  so  wäre  er  kaum  von  dieser  regelmässigen 
Form  abgewichen. 

Weitere  Aufklärungen  sind  zu  erwarten  von  einer  ge- 
nauen Betrachtung  der  Kuancen  des  metrischen  Baues  der 
zwei  Lieder. 


')  Post  hirmum  et  tonum  nihil  aobis  insignius  ac  Qotatu  promptiuB 
quam  ephjimiioii,  nee  liquet,  utrum  ab  hoc  illa  proficiscontnr  au  id  ipaum 
a  duobua  prioribua  oriatur.  Quin  immo  facile  inducor,  ut  credam,  nihil 
aliud  fuisae  primitus  cantica  noatra  quam  cumuUta  ephjmnia,  ac  sengim 
creviBse ,  eum  plauBus  populäres  in  prolixas  coalescerent  acclamationea. 
An.  Sacra  S.  LXXII. 
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t.  Die  Metrik  der  zwei  Lieder  «nd  ihrer  FrooemleD. 

Da,  wie  scLon  Pitra  bemerkt  bat,  die  Hirmeo  der  zwei 
Lieder  wie  die  der  kleinen  Prooemien  im  grossen  und  ganzen 
identisch  Bind,  kann  es  sich  bei  der  Vergleichung  ihres  metri- 
schen Baues  nur  um  die  Aufdeckung  feinerer  Unterschiede 
und  Schwankungen  In  der  Behandlung  der  Schemen  handeln. 
Ich  lege  der  metrischen  Untersuchung  natürlich  die  unten  fol- 
gende Ausgabe  der  zwei  Lieder  zu  gründe,  die  fllr  das  La- 
zaruslied zum  ersten  male  mit  Hilfe  des  Codex  V  den  voll- 
ständigen Test  bietet,  fUr  das  Judaslied  sum  ersten  male  die 
wiphtige  Hilfe  des  patmischen  Codex  beizieht,  eudlich  für 
beide  Lieder  die  Ueberlieferung  C  genauer  darlegt,  als  es  bei 
Pitra  geschehen  ist.  Natürlich  muss  die  Metrik  beider  Lieder 
durchaus  gesondert  betrachtet  werden,  ein  Verfahren,  das  ich 
schon  in  den  .Studien  zu  Romanos*  durch  verschiedene  Bei- 
spiele als  stets  geboten  erwiesen  habe. 


Die  Hirmen  der  Prooemien. 
Die  zwei  Prooemien  ÄäCaQov  und  iZdreg  bieten  keine  be- 
merkenswerten metrischen  Varianten.  Der  Hirmus  besteht  aus 
drei  Absätzen  von  je  zwei  Versen.  Eine  kleine  Abweichung 
im  Bau  zeigt  nur  Vers  4,  der  im  Lazaruslied  _  ^  »  jl,  im 
Judaslied   » —  w  -i    lautet.     Es   ergibt   sich   folgendes   Schema: 


Ad^aQOv  TÄv  ipilov  oov  (=   T/dreg   l^ 


VQUV. 


.). 


ab  +  cd  +  bb 

15 -h  13 +  16  =  44  Silben 

b\ 
b( 

Das  zweite  Prooemion  des  Judasliedes  Aeonöiov  x^Q^^  's*-' 
wie  oben  gezeigt  wurde,  vielleicht  erst  später  hinzugefügt 
worden;   eine  Analyse   seiner  Metrik   ist   trotzdem    notwendig, 
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teils  weil  aufgezeigt  werden  muss,  wie  sich  sein  Bau  zum  Htr- 
mus  des  Liedes  selbst  verhält,  teils  weil  durch  die  metrische 
Analyse  ein  Liebt  auf  die  Echtheits&age  fallen  kann.  Der 
Hirmus  ist  uns  nur  durch  das  genannte  Prooemion  bekannt. 
Eine  Hirmusnotiz  fehlt  in  CV,  dagegen  steht  in  Q  am  Schiuwe 
der  Ueberschrift  des  Liedes:  'Idi6fteioy  eine  Notiz,  die  sich  nur 
auf  den  Hirmus  des  Prooemions  Jeojiöxov  bezieben  kann.  Eine 
kurze  Analyse  der  Einleitunf^  des  Tones  gibt  W.  Meyer,  An- 
fang und  Ursprung  S.  336.  Er  teilt  den  Anfang  in  zwei 
Langzeilen;  doch  dürfte  es  sich  empfehlen,  hier  zwei  Eurz- 
zeilenpaare  7  —^  -\-  7  J-s-  anzunehmen.  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  V.  7  als  Langzeile  10  —  <-  gesetzt  oder  in  zwei  Kurzzailen 
5  — " ,  auf  die  auch  Meyer  hinweist,  aufgelöst  werden  muss. 
Die  Cäsur  des  Verses  ist  ja  in  der  rorliegenden  Strophe  deut* 
lieh;  aber  auch  in  Y.  1  und  3  sind  ähnliehe  starke  Cäauren 
vorbanden.  Wenn  Q  mit  der  Bezeichnung  'IdiöfteXow  recht 
bat,  ist  hierüber  wie  Über  die  Komposition  der  Strophe  keine 
Entscheidung  von  anderen  Beispielen  zu  erwarten.  Nach  dem 
Texte  der  einzigen  Strophe  habe  ich  das  folgende  Schema 
aufgestellt: 


iill 


M4  +  U+10  -  38 


!il 


n 


8gi) 


efg  +  hi  +  gg 

26  +  18  +  16  =  65 

Samna:    93  Silben 


Die  Beziehung  des  Hirmus   der   zwei   kleinen  Prooemien 
AäCaQov   und  IJdttQ   zu  dem   des  Liedes  ist  klar;    Vers  2  ist 
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identisch  mit  den  zwei  Schluss' 
zweiten  Prooemion  ist  eine  ge 
Liedbirmus  zu  beobachten.  V, 
V.  9—13  des  Liedea;  V.  9  ist  ein 
Ausserdem  sind  nicht  weniger  a 
in  den  Liedern  als  Refrain  wie« 


Der  Hirmus 

Wir  haben  es  hier  mit  e 
zwei  Liedern  in  ziemlich  abwe 
können  ihn  daher  als  Doppelh: 
ähnlicher  Falle  habe  ich  scho 
Romanos"  S.  71  S.,  124  ff.,  128 
Benennung  ,  Doppelh irmus'  an: 
Hauptformen  mtlsste  nach  dieser 
hirmus  u.  s.  w.  gesprochen  werdi 

I)  Die  von  mir  in  den  zwei  g 
metriBcben  Freiheiten  unterzieht  einer 
Di  alcnne  preteae  irregolaritä  nella  i 
conti  del  R.  l«t.  Lomb.  di  sc.  e  lett., 
die  Dichter  auf  gmnd  Ton  allgemein 
lieh  du  meiste  verfehlt  lu  sein  ichi 
griffe  in  Schutz.  Aber  ich  hatte  g 
den  Vorwurf  der  Nochl&aaigkeit  zu  mi 
lieh  ftegenOber  der  auf  viel  zu  eogei 
Schablone  beruhenden  koniequenten 
zu  strengen  Theorie  Mejer«  für  not« 
Beispielen  zu  wigen.  düM  gfrwiM«  rei; 
zu  erklärende  Schwankungen  Kitnt 
mehr  aber  bei  der  VerwendaDg  di>M':ll 
vorkommen.  Wie  notwendiif  die««r 
n.  a.  der  Be*eiuent  Mj.  in  d*^  Ht-< 
Mich  jetzt  noch  an  die  fit^i^xi'.'t.i 
nicht  glauben  will.  D«  "•'•irig'mt  V-.n: 
bJb  solche  nicht  in  Abr<>'j<>  ■''..t  v.r. 
mäangkeit  der  Dichter  it.'.^^t'^..'!\, 
anders   fonnoliert  sein.     Ah^r  4.»   i- 
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hirmus  die  Äbweicbungen  grösser  sind  als  bei  anderen  mehr- 
forraigen  Hirmen,  erklärt  sich  natürlich  daraus,  dass  nicht 
bloss  zwei  verschiedene  Lieder,  sondern  auch  verschiedene 
Autoren  vorliegen.  Die  Benennung  des  Hirmus  ist  unbekannt. 
Es  bleibt  nichts  Obrig,  als  die  zwei  bekannten  Formen  vorerst 
nach  den  Änfangsworten  der  zwei  Lieder  Ums  {i/tinja(o  und 
Tii  &xovaag  zu  bezeichnen.  Ob  eine  der  zwei  Strophen  wirk- 
lich als  Hirmus  galt  und  welche  etwa  diesen  Vorzug  hatte, 
können  wir  aus  der  üeberlieferung  nicht  feststellen;  denn  bei 
keinem  der  zwei  Lieder  steht  in  den  Hss  eine  Hirmusnotiz. 

Wie  Pitra  sich  das  Schema  der  Strophe  dachte,  geht  aus 
seiner  Ausgabe  der  zwei  Lieder  hervor.  Eine  tief  eindringende 
Analyse  hat  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  S.  348  f.,  ge- 
geben. Doch  konnte  er,  da  er  sich  mit  der  unvollständigen 
und  durch  willkürliche  Aenderungen  entstellten  Ausgabe  von 
Pitra  behelfen  musste,  zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  der 
Eigentümlichkeiten  des  Hirmus  und  seiner  Schwankungen  nicht 
gelangen.  Endlich  bat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  P.  Maas 
den  Hirmus  zuerst  auf  grund  von  Pitras  Text,  später  nach 
meiner  Ausgabe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  metrische 
Evolution  untersucht.  Seine  Arbeit,  die  mir  im  Entwurf  vor- 
lag, ist  auch  für  die  folgenden  Untersuchungen  nicht  ohne 
Anregung  geblieben.  Er  beabsichtigt,  seine  Ergebnisse  im 
grösseren  Zusammenhange  einer  Studie  über  die  Metrik  der 
Hjmnenpoesie  zu  veröffentlichen,  auf  die  ich  den  Leser  hier 
schon  verweise. 


VJillig  recht  gebe  ich  dagegen  dem  italieniachen  Gelehrten,  wenn  er 
betonti  daas  die  Hymnecpoesie  im  Zusammenhang  mit  der  Mueik  atudiert 
werden  mUe«te.  Ich  kann  aber  diese  nützliche  Ergänzung,  von  der  sich 
übrigens  auch  Pitra  und  Meyer  so  gut  wie  fern  gehalten  haben,  leider 
nicht  eelbet  liefern ;  denn  ich  bin,  wie  ich  schon  früher  (6.  Z.  IV,  354)  urbi 

;   habe,    in   musikalischen    Dingen   ein   völliger   Barbar. 

lere  Besprechung   der   Schrift   von   Ferrara   habe   ich   in 

yi)  1—2  (Abteil.  III)  gegeben. 
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Vera  1. 
Lazaruslied. 

A 1 — ->-  -   (in  11  Strophen) 

B  —  "  "  — I "  "  —  "  "    (in  den  2  Strophen  ia\  tß'). 

Nur  in  der  Strophe  iS'  ist  die  Giisur  nach  der  vierten  Silbe 
vernachlfissigt  und  Taktwechsel  im  Anfang:  «-  —  -  —  ■'-—--. 
Die  Ausnahme  ist  vielleicht,  wie  wohl  sicher  die  in  V,  3  (Strophe /? 
Lazaruslied),  durch  Annahme  einer  Korruptel  zu  erklären. 

Judaslied. 

C _-  «,|-  J fin  16  Strophen) 

j)  —  w  j_  >-   »|_lw  w    ^in  dgQ  3  Strophen  e',  x,  xy') 
A-""""!— """"    (in    den    4  Strophen  a,  ß",  c,   t/;    in 
Strophe  a  auch  Cäsur  nach  der  5.  Silbe).  ' 

Hier  ist  also  die  Air  das  Lazaruslied  bezeichnende  Cäsur 
nach  der  4.  Silbe  nur  in  4  Strophen;  in  17  Strophen  (Strophe  a' 
eingerechnet)  dagegen  ist  eine  Cäsur  nach  der  5.  Silbe;  in 
3  Strophen  wird  der  Vers  durch  3  daktylische  Wörter  gebildet, 
im  offenbaren  Anschluss  an  den  ersten  Vers  des  Refrains: 
"Hemg,  Uso}^,  fico>?.  Vielleicht  ist  der  Einfluss  dieses  Refrain- 
verses auch  darin  zu  erblicken,  dass  im  ersten  Verse  des  Judas- 
liedes der  daktylische  Rythmus  viel  häutiger  ist  (19  mal  unter 
23  Strophen)  als  im  Lazarusliede  (2  mal  unter  14  Strophen). 
Mit  der  Verschiedenheit  des  Tonfalles  hängt  wohl  auch  die 
Differenz  bezflglich  der  Cäsur  zusammen.  Die  regelmässige 
Cäsur  nun,  die  der  Vers  in  L  (Lazaruslied)  gegenüber  J  (Judas- 
lied) aufweist,  könnte,  rein  mechanisch  aufgefasst,  als  die  defi- 
nitive Ausbildung  der  Form  betrachtet  werden,  zu  der  in  J 
nur  in  4  Strophen  ein  Ansatz  vorliege.  Die  Vorstellung  aber, 
die  man  sich  von  der  konkreten  Entwickelung  der  metrischen 
Schemen  der  Hymnenpoesie  machen  muss,  legt  die  umgekehrte 
Annahme  nahe,  dass  ursprOnglicb  eine  regelmässige  Cäsur, 
d.  h,  9in  viersilbiger  Kurzvers  vorhanden  war,  der  dann  auf- 
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gegeben  wurde;  die  vier  Fälle  der  gleichen  Cäsur  in  J  (zwei 
bezeichnender  Weise  in  den  ersten  zwei  Strophen !)  sind  mithin 
als  Ueberreste  der  ursprünglichen  Form  zu  betrachten. 

Vers  2. 

Lazaruslied. 

A 1 =■-  -    (10  Silben). 

Dieser  10  silbigen,  durch  die  Gäsur  nach  der  fQnften  Silbe 
ausgezeichneten  Fonn  widerstrebt  nur  Strophe  c',  wo  durch  das 
6  silbige  Wort  am  Versschlusse  das  Schema  — "  «'— |«-  —  -  —  -  - 
entsteht. 

Judaslied. 
B -'"■    (1!  Silben). 

Der  Vers  ist  hier  also  um  eine  Yorschli^ilbe  länger  als 
im  L.  Demgemnss  käme  die  Cäsur,  wenn  sie  im  Organismus 
des  Verses  unverrilckt  bleibt,  nach  der  6.  Silbe  zu  stehen; 
doch  erscheint  sie  hier  nur  in  18  Strophen;  es  widerstreben 
Strophe  c',  T,  »/'.  »/',  «'■  Wir  haben  also  hier  wie  in  Vers  1 
im  L  eine  nur  in  einer  Strophe  vernachlässigte  Cäsur,  während 
im  J  die  ihr  entsprechende  Cüsur  nicht  mehr  regelmässig  durch- 
geführt ist.  Ist  diese  AulTassung  richtig,  so  repräsentiert  in 
beiden  Versen  J  eine  jüngere  Stufe  der  Entwickelung. 

Vers  3. 
In  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 

i 1| ^v-    (L  9Strophen,  J  17  Strophen). 

B j :-„    ^L5  Strophen,  J  6  Strophen). 

Den  Vers  charakterisiert  die  regelmässige  Cäsur  nach  der 
vierten  Silbe;  in  der  einzigen  widerstrebenden  Strophe  (f  L 
kann  durch  Umstellung  der  Überlieferten  Worte  leicht  geholfen 
werden.  In  Strophe  6'  L  ist  wohl  zu  lesen  daxQv&v,  ebenso 
in  Strophe  t&'  J  (pazQiäv.  Die  Lesung  fpajQiäv  wird  zum  lieber- 
lluss  durch  CV  bestätigt.     Für  diese  gewöhnlich  als  Synizese 
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bezeichnete  Erscheinung  gibt  es  in  der  Hymnenpoesie  noch 
andere  Beispiele,  von  denen  einige  schon  P.  Maas  in  einem 
Entwürfe  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  aufgedeckt  hat.  Im 
Liede  L  V,  96  wird  das  Schema  — "  —  durch  obv  Magttf  aus- 
gefOllt.  Im  Liede  des  Bomasos  Über  die  Buhlerin,  Pitra,  An. 
Sacra  S.  85  ff.,  ist  das  Schema  der  Yerse  10  und  12  stets 
—  V  w-i;  in  Strophe  g'  lautet  V.  12  h  olxi<f,  in  Strophe  t]'  Ttjv 
olxlav.  Im  ersten  Liede  Ober  die  zehn  Jungfrauen,  Erum- 
bacher,  Umarbeitungen  S.  99  (F.,  wird  das  Schema  des  Verses  3 

.j..^(.-iv^)| L--    in  Strophe  ß'  (V.  29)   durch 

TOv  vvfKpiou  ausgefilllt.  Im  dritten  Liede  auf  die  sehn  Jung- 
frauen lautet  Vers  7  _-  --1  in  Strophe  irj'  (V.  156)  ^  jiqoo- 
öoxia.  Es  ist  also  daKßv&v,  tpaigiAv,  Magi^,  olxt^,  olxiiv, 
wfiiptov,  TiQoadoxtä  zu  schreiben.  Wahrscheinlich  gehört  hierher 
auch  'HXtov  ei.  'HXiov  in  J  Vers  315.  Vgl.  den  Kommentar 
zu  dieser  Stelle.  Wir  haben  hier  offenbar  neue  Belege  fUr 
den  Uebergaog  von  i  vor  a  in  einen  Halbvokal.  Vgl.  0.  Meyer, 
Gr.  Gramm.*  §  146 — 150;  Karl  Dieterich,  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griech.  Sprache,  Byz.  Arch.  1  (1898)  S.  54;  58  f. 
Völlig  neu  aber  ist  das  hier  durch  das  Metrum  bewiesene 
Zusammenfallen  des  Wortaccentes  mit  dem  Prinzip  der  Vokal- 
stärke, eine  Erscheinung,  die  zwar  gemeinneugriechisch  ist, 
aber  in  so  alter  Zeit  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Freilich  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  bei  der  Anziehung 
des  Äccentes  durch  den  stärkeren  Vokal  und  dem  Uebergang 
des  I  in  einen  Halbvokal  die  erwähnten  dreisilbigen  Wörter 
{daxQv&v,  fpaiQtiv,  olxt^,  olxidv,  w/itpiov)  noch  dreisilbig  ge- 
messen werden  konnten.  Vermutlich  herrschte  in  der  Zeit  der 
Hymnendichter  hier  ein  Uebergangszustand,  der  es  ermöglichte, 
trotz  der  Verschiebung  des  Accents  Wörter  wie  daxgv&v  u.  s.  w. 
dreisilbig  zu  gebrauchen.  Diese  Annahme  wird  dadurch  unter- 
stützt, dass  einerseits  in  zwei  der  angeführten  Fälle  {Magtqi, 
^  jiQoodoxiä)  das  i  keine  Silbe  mehr  bildet,  also  schon  nach 
neugriechischer  Weise  zum  Spiranten  geschwächt  ist  und  dass 
andererseits  noch  heute  in  einigen  Gegenden  (Pontus,  Nord- 
chios  u.  s.  w.)  die  sogen.  Synizese  in  Formen  wie  Jtatdia,  ßaoi- 
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Xeaq  ii.  s.  v,  noch  nicht  durchgedrungen  ist  und  in  gar  mancbeo 
Wörtern  Überhaupt  nirgends  angewendet  wird,  VgL  Uatzi- 
dakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Gr.  S.  338  f.  —  In  Strophe  S  L 
steht  ausnahmsweise  im  Anfang  der  zweiten  Vershälfte  —  -  — 
statt  —  -  —  (ÄjijeToic).  In  beiden  Liedern  Dberwiegt  numerisch 
die  Form  A,  bei  der  die  Cäsur  schärfer  zum  Ausdruck  kommt. 

Vers  4. 

_._i| L-- 

In  beiden  Liedern  dieses  Schema  mit  der  durch  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  stark  betonten  Silben  verschürften  Cäsur 
nach  der  dritten  Silbe.  In  L  widerstrebt  Strophe  iß!;  hier 
aber  dürfte  Pitras  Konjektur  dvatoncb,  die  ich  in  den  Text 
gesetzt  habe,  das  Richtige  treSen;  ein  Schreiher  hat  das  in 
der  Kirchensprache  allerdings  häufige,  aber  in  seiner  Bedeutung 
etwas  verschwommene  övauiitw  durch  das  nicht  misszu ver- 
steh ende  fxETciicu  ersetzt.  Mehrere  TJnregelmiUstgkeiten  sind 
in  J:  Strophe  rf  könnte  metrisch  durch  die  Aufnahme  des  über- 
schüssigen Verses  in  Q  {ov  xavvoX  r(oi;rov)  t^v  h'Otaaiv)  ge- 
regelt werden;  dagegen  spricht  aber  der  inhaltliche  Zusammen- 
hang, und  da  auch  der  nächste  Vers  unregelraässig  ist,  muss 
man  wohl  eine  tiefere  Verderbnis  annehmen.  In  Strophe  «' 
und  iif  dienen  die  fUnfsilbigen  Wörter  als  Entschuldigung. 
Ganz  gesetzlos  ist  der  Vers  in  Strophe  i&'  Q,  die  aber  in  CV 
durch  einen  anderen,  metrisch  richtigen  Text  ersetzt  ist.  End- 
lich widerstrebt  Strophe  xy   J  (Cäsur  nach  der  vierten  Silbe). 

Ver«  5. 

In  beiden  Liedern  =  V.  4.  Auch  hier  findet  man  im  J 
mehrfache  Verletzungen  der  Cäsur:  In  Strophe  rj'  hängt  das 
wohl  zusammen  mit  derselben  Unregelmässigkeit  in  V.  4  (s.  o.). 
In  Strophe  ie'  entschuldigt  wohl  wie  in  derselben  Strophe  (und 
in  »;')  in  V.  4  ein  ftinfsilbiges  Wort.  In  Strophe  &'  ist  die 
Abweichung  wohl  durch  das  Bestreben  entstanden,  einen  dem 


inyGoogIc 


Somattos  und  Kyriako».  713 

vorhergehenden  >tal  elg  yijv  adaequaten  Ausdruck  zu  finden. 
In  Strophe  xy  ist  in  der  zweiten  Vershälfte  ein  au^älliger 
Taktwechsel  (— «— | w_lu_iv  v).  Sowohl  in  Vera  4  als  in 
Vers  5  zeigt  sich  mithin  J  erheblich  laxer  in  der  Durchfüh- 
rung der  Cäsur  als  L. 

Vera  6. 
Id  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 

A 1; 1--   (L  9  Str.,  J  18  Str.). 

B 1 L--  (L  5  Str.,  J  5  Str.). 

In  beiden  Liedern  könnten  einige  Fälle,  die  ich  unter  A 
gerechnet  habe,  auch  zu  B  gezogen  werden,  weil  die  letzte 
Silbe  des  ersten  Versteiles  durch  ein  freies  Wort  gebildet  wird. 
Wie  in  Vers  3  Oberwiegt  in  beiden  Liedern  die  Form  A,  hei 
der  die  Cüsur  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Hochtousilben 
verschärft  wird. 

Vers  7. 

Lazaruslied. 

A -\ --1--   (fehlt). 

B I iw«    (in  allen  Strophen). 

Die  Form  A  liesse  sich  zwar  in  5  Strophen  {a,  ß',  c ,  /,  i^') 
zur  Not  annehmen ;  doch  wird  hier  die  Schlusssilbe  des  ersten 
Versteiles  stets  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  (Artikel,  Pro- 
nomen, Partikel)  gebildet,  und  es  ist  demnach  wohl  sicher, 
dass  durchwegs  das  Schema  B  beabsichtigt  war.  Ein  sicherer 
Kochton  am  Schluss  des  ersten  Versteiles  kommt  nicht  vor. 
In  Strophe  ?]'  ist  die  Ergänzung  unsicher;  der  Regel  entspricht 
Xovv  ijd^  (=—"-),  In  Strophe  &'  muss  wohl  dtd  Sv  {=  —^  -  ) 
cbde  geschrieben  werden. 

Judaslied. 

A  — -—|— -_--'-«>-   (sicher  in  6,   wahrscheinlich  in  8  Str.). 

B  — ww;_v_i-_i«v   (sicher  in  6,  wahrscheinlich  in  15  Str.). 

Hier  ist  die  Form  A  in  6  Strophen  (s',  ^'.  (',  iß',  ti(,  «') 

unangreifbar,   wahrscheinlich  ist  sie  auch  in  c'  und  i^;   denn 
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es  ist  kein  Grund,  hier  am6s  und  adroi  nicht  in  der  UbUchea 
Weise  zu  betonen.  Die  Form  B  ist  sicher  in  6  Strophen  {y',  Ö', 
C,  I?',  i&',  xß")-  In  den  fibrigen  9  Strophen  wird  der  Schluss 
des  ersten  Versteiles  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  gebildet, 
und  wir  mUssen  sie  also,  wie  es  bei  L  geschehen  ist,  zur 
Gruppe  B  schlagen.  Aber  auch  dann  bleiben  nocb  8  Beispiele 
der  Form  A  übrig,  die  in  L  fehlt.  Hier  gehen  also  die  zwei 
Lieder  bezüglich  des  numerischen  Verhältnisses  der  Formen 
_  o  _  und  — "  "  vor  der  Cäsur  nicht  parallel  wie  in  V.  3 
und  6.  Die  Form  A,  die  in  V.  3  und  6  in  beiden  Liedern 
überwiegt,  scheint  hier  in  L  zu  fehlen,  während  sie  in  J 
wenigstens  durch  eine  starke  Minorität  vertreten  ist.  Die  ersten 
drei  Silben  sind  hier  also  in  J  durch  den  hochtonigen  Schluss 
noch  schärfer  als  selbständiger  Verstell  markiert  als  in  L. 
Darin  wäre  nach  dem  oben  aufgestellten  Gesichtspunkt  die 
Spur  einer  späteren  Entstehung  von  L  zu  erblicken.  Der 
Beweis  ist  aber  nicht  durchschlagend,  da  man,  wie  erwähnt, 
zur  Not  auch  in  L  durch  Betonung  der  freien  Wörter  in 
5  Strophen  das  Schema  A  herstellen  kann. 

Ver«  8. 
Lazaruslied. 


Die  nach  Analogie  von  Vers  6  und  7  zu  erwartende  Cäsur 
nach  der  3.  Silbe  erscheint  zwar  in  9  Strophen,  aber  dabei 
kommt  zweimal  (?',  r/)  ica(  vor  die  Cäsur  zu  stehen;  völlig 
widerstreben  die  Strophen  ß',  S,  &,  i,  tß";  allerdings  ist  in 
ß',  6',  t  der  Text  verdorben;  aber  die  nächstliegenden  Kor- 
rekturen streiten  gegen  die  Cäsur  nach  der  3.  Silbe.  Dagegen 
ist  ziemlich  sicher  eine  Cäsur  nach  der  S.Silbe;  ihr  wider- 
strebt nur  Strophe  a  und  C^  wo  aber  wohl  das  sechssilbige 
Wort  am  Versschlusse  entschuldigt.  Allerdings  finden  wir  auch 
vor  dieser  Cäsur  Wörter  wie  Iv,  i6,  t^v  (ß,  d',  e').  Ein  höchst 
auffalliger  Taktwechsel  ist  in  Strophe  iß  («  — -^  u|_w_i-  «). 
Verschärfung  der  Cäsur  durch  Zusammenstoss  zweier  Hoch- 
töne fehlt.     Der  Vers  ist  also  =  Vers  2, 
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A '~\ —  u  -1  u  «  (in  d',  e,  c',  &',  la,  ly,  ic',  «f,  *»;',  <i>',  xj*')- 

B 1 1  -  w  (in  a',  )?,  /,  r.  V'.  «'.  '^.  '*'-  'e'.  «a'.  «Z^)- 

Hier  ßnden  wir  also  auftulliger  Weise  eine  Cäsur  nach 
der  4.  Silbe,  von  der  in  L  keine  Spur  ist.  Dabei  sind  aller- 
dings, wie  es  auch  bei  L  geschehen  ist,  die  Fälle  mitgerechnet, 
wo  ein  unbetontes  Wort  («i,  reöv,  r^v,  tov)  vor  der  Cäsur  steht; 
in  L  sind  3  solche  Fälle,  in  J  6  (a',  i',  ^ß^,  td',  u,  xß'),  was 
der  Vei'szahl  der  zwei  Lieder  genau  entspricht.  Der  Cäsur 
widerstrebt  nur  Strophe  x',  wo  vielleicht  der  Eigenname  eine 
Entschuldigung  bildet,  wenn  nicht  etwa  aAiöv  xal  6  |  'lovdag 
zu  schreiben  und  'lovdag  zweisilbig  zu  lesen  ist.  Die  übrigen 
22  Verse  zerfallen  in  zwei  gleich  grosse  Gruppen:  in  11  Versen  (B) 
sehliesst  der  erste  Versteil  daktylisch,  in  den  übrigen  1 1  aber 
(A)  endet  er  mit  Kochton,  so  dass  die  Cäsur  durch  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  starker  Accente  verschärft  wird.  In  den 
Strophen   d',    c',   i>',   ty    wäre    allerdings    auch    die    Messung 

" 1|  —  «  —  "  "    möglich ;    aber    es    empfiehlt   sich,    diese 

4  Fälle  zu  den  7  zu  schlagen,  wo  der  Zusammenstoss  der 
2  Accente  unbestreitbar  ist.  Während  also  Vers  8  in  L  = 
Vers  2  ist,  sehliesst  er  sich  in  J  an  Vers  3  an.  In  der  Form  A, 
wo  die  Cäsur  durch  das  ZusammentreflFen  der  Accente  ver- 
schärft ist,  bietet  J  gegenüber  von  L  die  Spur  höheren  Alters. 
Aehnlich,  doch  nicht  so  deutlich  ausgeprägt,  ist  das  Verhältnis 
von  J  zu  L  in  Vers  7. 

Veis  9. 
In  beiden  Liedern: 


In  Strophe  9'  J,  im  Anfang  der  Taktwechsel  >■ 

Vers  10. 
In  beiden  Liedern: 

In  Strophe  d'  L,  im  Anfang  der  Taktwechsel 
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Vers  11. 
In  beiden  Liedern: 

In  Strophe  C'  Li  und  in  Strophe  k'  J,  im  Anfang  der 
Taktwechsel  -  —  - . 

Vers  12  und  13. 

Den  Komplex  dieser  zwei  Verse  hat  Pitra  (und  Mejer) 
in  9  -|-  10  Silben  geteilt.  In  L  ist  diese  Teilung  mechaniscb 
und  syntaktisch  vollständig  durchfuhrbar.  Dagegen  ist  in  J 
offenbar  die  Teilung  in  11  -1-  8  Silben  beabsichtigt.  Der 
Trennung  9  +  10  widerstreben  hier  mecbaniscb  nicht  weniger 
als  9  Strophen  {y',  g',  &■',  tß,  ij-',  tS ,  iC,  xa,\  >c/).  Ausserdem 
sprechen  fUr  die  Trennung  11  -f-  8,  die  sich  überall  durch- 
führen lässt,  in  5  Strophen  (^,  d',  t,  la,  i;')  auch  starke  syn- 
taktische Gründe.  Gegen  die  Trennung  11  -|-  8  könnte  nur 
die  Strophe  ^  angefahrt  werden,  wo  durch  sie  äXld  an  den 
Schiuss  des  Verses  12  zu  stehen  kommt. 

Kein  mechanisch  liesse  sich  die  Teilung  11+8  auch  in 
L  durchfuhren;  ea  widerstrebt  nur  Strophe  c',  wo  aber  der 
zweite  Vers  auch  sonst  ungesetzlich  und  wohl  irgendwie  zu 
emendieren  ist.  Doch  spricht  gegen  sie  die  syntaktische  Be- 
schaffenheit der  Verse ;  durch  die  Teilung  11  +  8  käme  hier 
in  Strophe  a  ö&iv  an  den  Schhiss  des  Verses  12,  in  Strophe  / 
ovx  äv,  in  Strophe  C  Snojs,  in  Strophe  &■'  das  eng  mit  dem 
folgenden  lov  Tirgatj/iegov  verbundene  rotJrov,  in  Strophe  i 
abermals  Stico^.  Da  nun  zudem  beide  Lieder  auch  sonst  im 
Detail  des  Hirmus  von  einander  abweichen,  so  erscheint  es 
nicht  geraten,  bezüglich  dieser  Teilung  beide  Lieder  in  die 
gleiche  Schablone  zu  pressen.  Pitra  hat,  in  seiner  unseligen 
Uniformierungsmanie  befangen,  die  Trennung  9+10  auch  in 
J  durchgeführt  und  zu  diesem  Zwecke  an  allen  widerstrebenden 
Stellen  ebenso  tief  einschneidende  als  willkürliche  Aenderungen 
vorgenommen. 


nigti/cdavGoOglc 


SomMo*  ümd  Kytiakos.  717 

Es  ergeben  sich  folgende  Schemen  der  zwei  Yerse: 

Lazaruslied. 

12 „_--:-  (9  Silben) 

13  — I -1  (lOSUben). 

Judaslied. 
12 1-  (11  Silben) 

13 ■-  (8  Silben). 

In  J  entstehen  in  V.  13  einige  Varianten  durch  Tattwechsel: 

j.  ,/)■ 

,c, »'. 

An  der  Unregelmässigkeit  in  der  auch  sonst  verdäch- 
tigen, in  CV  durch  einen  anderen  Text  ersetzten  Strophe  i&' 
( w_L»)  muss  eine  Korruptel  schuld  sein. 

Vera  U— 17. 

Die  vier  letzten  Verse  des  Hirmus,  die  den  R«frain  bilden, 
sind  schon  oben  bei  der  Analyse  der  Prooemien  bebandelt 
worden.  In  J  sind  die  Worte  und  damit  auch  das  Mass  des 
Refrains  stereotyp.  In  L  ist  der  Refrain  etwas  freier  behandelt 
(vgl.  oben  S.  703  f.)  und  dadurch  wird  auch  das  metrische 
Schema  leicht  berUhrt.  Statt  der  durch  die  daktylische  Doppel- 
cäsur  ausgezeichneten  Form  —  -i —  w|_-«  erscheint  in 
den  Strophen  e,  &',  iß',  ly   die  Form  — -|^ — "  i.]_-  v. 

In  der  Komposition  der  Strophe  ist  der  Parallelismus  un- 
gewöhnlich streng  durchgeführt.  So  wird  eine  Reihe  deutlich 
geschiedener  Absätze  gebildet;  weniger  klar  tritt  die  Teilung 
in  grössere  Abschnitte  hervor,  und  sicher  widerstrebt  die  Strophe 
der  sonst  so  häufigen  Teilung  in  drei  Abschnitte.  Nur  nach 
Vers  8  lässt  sich  ein  bemerkenswerter  Einschnitt  finden.  Der 
so  gewonnene  erste  Abschnitt  zerfallt  in  drei  Absätze  und 
zwar  so,  dass  —  was  öfter  vorkommt  —  ein  kleines  Mittelglied 
von  zwei  grosseren  Qliedern  flankiert  wird;  ebenso  wird  im 
zweiten  Abschnitt  das  kleine  Mitglied  V.  12 — 13  flankiert  durch 
den  Absatz  9 — 11  und  den  von  V.  14 — 17  gebildeten  l{«fTain. 
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Bei  der  Feststellung  der  Schemen  ist  zuletzt  Docli  die 
vorwiegend  praktische  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  die  Cäsuren 
durch  Absetzung  von  Kurzversen  zum  Ausdruck  bringen  soll. 
W.  Meyer  hat  auf  solche  Weise  ein  Schema  von  22  Zeilen 
konstruiert,  unter  denen  vier  dreisilbige  und  eine  viersilbige  sind. 
Durch  die  von  ihm  nicht  erkannten  neuen  Cäsuren  in  V.  1  und  2 
des  L  und  in  V.  8  des  L  und  J  würde  sich  die  Zahl  der  Kurz- 
verse  in  jedem  Schema  noch  erhöhen;  auch  würde  die  Vers- 
zählung in  den  zwei  Schemen  eine  verschiedene.  Es  scheint 
mir  teils  behufs  Vermeidung  der  vielen  Kurzverse,  teils  wegen 
der  Schwankungen  der  Cäsur  in  beiden  Schemen  angezeigt,  die 
Cäsuren  nur  in  den  Schemen  durch  |  anzudeuten,  bei  der  Kon- 
stituierung des  Textes  aber  an  dem  schon  von  Pitra  angewandten, 
durch  den  allgemeinen  Bau  der  Strophe  und  die  syntaktischen 
Verhältnisse  empfohlenen  Schema  von  17  Zeilen  festzuhalten. 

Der  Doppelhirmus  H&g  Iftv^am  [Tlg  &xovoa^?) 
1.  Der  Hirmiu  im  LazuosUed  [Uäs  ifir^ou). 


10  e  f 
9a  I 


I    abb+aa  +  bbb 
*       29+18+30  = 


11  ccc+de+af+gg 
21+19+13+16  =  69 


S 


8«/ 


Summa:    146  Silben. 
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2.  Der  Elrmim  im  Jnduliad  (Tis  äxaüaoc). 


(- 


, ,| 1..) 


I  abc+aa+ccc 

30+18+30    =    78 


21+19^-13+16= 


Summa;   147  Silben. 


1.  CODClWlOB. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sich  aus  der  raetrischeu  TJater- 
sucbuDg  filr  die  Frage  der  Chronologie  und  Qeaealogie  der 
zwei  Qedichte  ergibt.  Als  sicher  darf  betrachtet  werden,  dass 
die  Differenzen,  die  der  Hirmus  in  den  zwei  Liedern  aufweist, 
nicht  auf  Zufall,  sondern  auf  bewusster  Weiterbildung  metrischer 
Formen  beruhen.  Als  das  frühere  Stadium  dürfen  wir  hier, 
wie  wohl  allenthalben  auf  dem  metrischen  Gebiete,  das  der 
Kurzverse  betrachten.  Deutliche  Spuren  von  ihnen  erkennen 
wir  in  den  regelmässigen  Cäsuren,  besonders  iu  den  durch  den 
Zusammenstoss  zweier  Hochtöne  ausgezeichneten.  In  dieser 
Hinsicht  sind  die  zwei  Lieder  ziemlich  verschieden,  und  eben  auf 
grund  dieser  Verschiedenheit  können  wir  auf  ihr  genealogisches 
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Yerhältnis  Schlüsse  ziehen.  In  Vers  1  bietet  L  eine  regel- 
mässige Casur  nach  der  4.  Silbe,  die  in  J  fast  ganz  verwischt, 
in  einer  Anzahl  von  Strophen  durch  eine  neue  Cäsur  ersetzt  ist. 
Hier  erscheint  L,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  als  die  ältere 
Form.  Viel  klarer  liegt  das  Verhältnis  bei  Vers  2.  J  bat 
hier  zwei  Spuren  einer  späteren  Stufe :  die  partielle  Verwischung 
der  regelmässigen  Cäsur  von  L  und  die  Anfügung  einer  Vor- 
schlagsilbe; denn  so  ist  wohl  die  Differenz  der  Silbenzabl  der 
zwei  Formen  des  Verses  aufzufassen.  In  Vera  4  und  5  ist 
die  in  beiden  Liedern  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Hoch- 
tüne  ausgezeichnete  Cäsur  in  J  etwas  laxer  behandelt  als  in  L; 
aber  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Chronolc^e  lässt  sich  daraus 
nicht  ziehen.  In  Vers  7  bietet  J  in  einer  erheblichen  Minorität 
von  Fällen  die  Verschärfung  der  Cäsur  durch  den  Zusammen» 
stoss  von  zwei  Hochtönen,  während  sie  in  L  nicht  sicher  ist, 
vielleicht  ganz  fehlt.  Hier  spricht  also  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit fOr  die  Priorität  von  J.  Noch  klarer  erscheint 
die  Priorität  von  J  in  Vers  8.  Hier  finden  wir  in  J  eine 
regelmässige  und  in  11  Fällen  (unter  23)  durch  Zusammenstoss 
zweier  HochtSne  verschärfte  Cäsur,  während  in  L  nur  die 
übliche  schwache  Cäsur  ist.  Sehr  beachtenswert  ist  noch,  dass 
die  Cäsur  in  J  an  einer  anderen  Stelle  steht  als  in  L. 

Mithin  ergeht  es  uns  bei  der  inetiischen  Untersuchung 
ähnlich  wie  bei  dem  Versuche  aus  den  Hirmusnotizen  über  das 
genealogische  Verhältnis  der  zwei  Lieder  klar  zu  werden  (vgl. 
S.  696  ff.).  Wir  glaubten  anfänglich,  einen  sicheren  Stutz- 
punkt gewonnen  zu  haben;  da  kommt  eine  neue  Thatsache 
und  die  vermeintliche  Stütze  erweist  sich  als  wertlos.  Vers  1 
und  2  sprechen  für  die  Priorität  von  L,  Vers  7  und  8  filr  die 
von  J,  mit  anderen  Worten:  das  Kriterium,  von  dem  man 
zunächst  das  sicherste,  sozusagen  mathematisch  beweisbare 
Ergebnis  für  die  genealogische  Fr^e  erwartet,  versagt  in 
unserem  Falle.  Weder  kann  die  metrische  Form  von  J  aua 
der  von  L  abgeleitet  werden,  noch  umgekehrt  die  von  L  aus  J. 
Gegen  die  direkte  Ableitung  der  einen  Form  aus  der  andern 
spricht  auch  die  eben  erwähnte  Abweichung,  die  V.  8  bezüglich 
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der  Stellung  der  Cäaur  bietet.  Diese  weitgehende,  eigentüm- 
liche Differenz  der  zwei  Formen  lässt  sich  m.  E.  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  Kyriakos  und  Romanos  un- 
abhängig von  einander  einen  älteren  Hirmus  be- 
nutzten und,  jeder  in  seiner  Weise,  modifizierten. 
Wenn  nun  auch  die  metrische  Untersuchung  fUr  die  an  die 
Spitze  gestellte  Frage  nur  dieses  unerwartete  Ergebnis  ge- 
liefert hat,  so  ist  sie  doch  nicht  ohne  Nutzen  geblieben;  sie 
hat  uns  einen  lehrreichen  Einblick  gewährt  in  die  Werkstätte 
der  Hymnendichter  und  gezeigt,  mit  welch  ungeheurer  Fein- 
heit sie  die  metrischen  Formen  anwandten  und  weiterbildeten. 
Auch  erkennen  wir  jetzt  noch  viel  klarer  ab  früher  die  wich- 
tige Thatsache,  dass  auch  die  im  grossen  und  ganzen  nach 
demselben  Hirmus  gebauten  Lieder  hinsichtlich  der  Metrik 
selbständige  Individuen  bilden  und  mithin  völlig  gesondert  be- 
trachtet werden  müssen.  Die  Vernachlässigung  dieser  Uege) 
würde  sicher  häufig  zu  [rrtUmern  führen  und  die  Einsicht  in 
den  Bau  der  einzelnen  Lieder  erbeblich  trüben. 

Nachdem  wir  auf  dem  Wege  der  Metrik  nicht  zum  er- 
wünschten Ziele  gelangt  sind,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  zu 
den  wenigen  objektiven  Argumenten  zurückzukehren,  die  im 
Anfang  der  Untersuchung  erwogen  worden  sind.  Und  da 
scheint  mir  allerdings  der  technisch  -  litterarische  Gesamt* 
eindruck  der  zwei  Lieder,  besonders  ihre  oben  (S.  702)  dar- 
gelegte Verschiedenheit  im  Gebrauch  rhetorischer  Kunstmittel 
und  in  der  Behandlung  des  Refrains  für  das  höhere  Alter 
von  L  zu  sprechen.  Als  sicherstehend  kann  aber  dieses  Er- 
gebnis nicht  betrachtet  werden.  Hoffentlich  bringen  neue 
handschriftliche  Thatsachen  in  dieser  für  die  Geschichte  der 
Hymnenpoesie  so  wichtigen  Frage  weitere  Aufklärung.  Er- 
heblich ihrer  Lösung  näher  gerückt  wUrde  die  Frage,  wenn 
es  gelänge,  die  Person  des  Kyriakos  mit  Sicherheit  zu  iden- 
tifizieren und  chronologisch  festzulegen. 

Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  schon  oben  (S.  696) 
zitierte  Aufsatz  von  Petrides,  Cyriaque,  auf  den  wir  nun  etwas 
näher    eingeben    müssen.      Die    Beweisitihrung    des  Verfassers 
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zerfallt  in  zwei  Teile.  Die  im  ersten  Teile  vorgebrachten  Ar- 
gumente lassen  sich  kurz  also  zusammenfassen:  1.  Die  Schön- 
heit der  Strophen  des  Kjriakoa  und  das  Dunkel,  das  über  der 
Person  des  Verfassers  liegt,  weisen  auf  das  erste  Zeitalter  der 
liturgischen  Poesie.  2.  Der  Hirmus  des  Liedes  ist  bei  den 
späteren  Dichtern  (mit  einer  sofort  zu  erwähnenden  Ausnahme) 
nicht  zu  finden;  also  hatte  Kyriakos  wenig  GinÖuss,  vermut- 
lich, weil  er  ferne  von  Kpel  lebte,  3.  Nur  ein  Dichter,  Ro- 
manos, hat  den  Hirmus  des  Kyriakos  angewandt;  denn  sein 
Judaslied  trägt  den  Hirmus  vermerk  ITqo?  rö  AdCaQov  zdr 
<pikov  oov,  stammt  also  aus  einem  Liede  auf  Lazarus:  dieses 
Lied  ist,  wie  die  völlige  Gleichheit  des  Hirmus  beweist,  eben 
das  des  Kyriakos.  i.  Romanos  hat  ausser  dem  Hirmus  auch 
die  Worte  des  Kyriakos  nachgeahmt:  Die  Worte  des  Refrains 
"IXtiog,  I1ia>5,  Hffo;  yevov  ^fitv  erinnern  an  den  Vers  des 
Lazarusliedes  yevov  tXecoc  dyaftägtTjte  (Strophe  tß"  V.  201). 
5.  Folglich  ist  es  absolut  sicher,  dass  Kyriakos  zeitlich  dem 
Romanos  voranging. 

Dasa  diese  .absolute  Sicherheit"  ein  leerer  Wahn  ist, 
braucht  nach  den  oben  (S.  696  £F.)  gegebenen  Nachweisen  nicht 
des  näheren  dargelhan  werden.  Es  ist  schon  a.  a.  0.  gezeigt 
worden,  dasa  die  Hirrausnotiz  Uqos  to  AdCaQov  für  die  Priori- 
tätsfrage nichts  beweist  und  dass  der  metrische  Bau  der  zwei 
Lieder  durchaus  nicht  so  genau  Übereinstimmt,  wie  Petrides 
annimmt.  Durch  die  metrische  Untersuchung  wird  vielmehr 
wahrscheinlich ,  dass  beide  Lieder  metrisch  auf  ein  uns  unbe- 
kanntes älteres  Lied  zurückgehen.  Auch  das  Argument  No.  4 
verfangt  nicht;  ein  Gemeinplatz  wie  ,Sei  gnädig"  kann  un- 
möglich irgend  eine  Abhängigkeit  beweisen.  Noch  weniger 
objektiven  Wert  haben  die  allgemeinen  Erwägungen  No.  I 
und  2.  Wir  wissen  viel  zu  wenig  über  die  Geschichte  der 
Kirchenpoesie,  um  mit  solchen  Indizien  operieren  zu  können. 
Kurz  die  Voraussetzungen,  von  denen  Petrides  im  ersten  Teile 
seiner  Darlegung  ausgeht,  sind  unbewiesen  oder  geradezu  irrig. 

An  die  Spitze  des  zweiten  Teils  seiner  Argumentation 
stellt  Petrides  die  Annahme,  dass  Romanos  unter  Anastosios  II 
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gelebt  habe;  dann  sucht  er  zu  zeigen,  dass  die  Art  der  Be- 
handlung des  Stoffes  im  Lazarusliede  auf  einen  Meloden  aus 
Palästina  hinweise.  Das  Fest  des  hl.  Lazarus  und  speziell 
die  Festsetzung  desselben  auf  den  Samstag  vor  Palmsonntag 
stamme  aus  der  Kirche  von  Jerusalem  und  sei  wahrscheinlich 
vor  dem  8.  Jahrhundert  ausserhalb  Palästinas  nicht  durch- 
gedrungen. Ausserdem  weise  der  Ausdruck  ^^i&ßOK  »ov 
loQÜdvov  noxafiov"  (Str.  td'  V.  240)  auf  einen  Meloden  aus 
Palästina. 

Auch  diese  Voraussetzungen  sind  nichts  weniger  als  sicher. 
Ueber  das  Zeitalter  des  Romanos  vgl.  gegen  die  von  Geizer 
und  mir  vorgebrachten  Gründe  die  berechtigten  Zweifel  von 
C.  de  Boor,  B.  Z.  IX  (1900)  633  ff.  Die  Behauptung,  das  Fest 
des  hl.  Lazarus  am  Samstag  vor  Psalmsonntag  sei  so  spät 
ausserhalb  Palästinas  eingeführt  worden,  schwebt  völlig  in 
der  Luft.')  Noch  weniger  kann  natürlich  die  Erwähnung  des 
Jordans  etwas  für  die  Heimat  des  Dichters  beweisen;  an  der 
angezogenen  Stelle  spricht  Jesus  zu  Lazarus:  .Ich  werde  Deine 
Augen  mit  den  Fluten  des  Jordans  waschen*.  Da  die  Er- 
weckung des  Lazarus  in  Palästina  spielt,  war  die  Nennung 
des  durch  die  Taufe  Christi  geheiligten  Flusses  doch  von 
selbst  gegeben. 

Endlich  kommt  Petrides  auf  grund  all  dieser  nichtigen 
Hypothesen  zur  Hauptsache:  Er  identifiziert  Kyriakos,  den 
Dichter  des  Lazarusliedes,  mit  jenem  Anachoreten 
Kjriakos,  dessen  Leben  der  hl.  Kyrillos  von  Skytfaopolis  be- 
schrieben hat*)  und  dessen  Andenken  die  griechische  Kirche 
am  29.  September  feiert.  Die  Lebenszeit  dieses  Mannes,  die 
sich  über  den  langen  Zeitraum  von  448 — 556  erstreckt,  würde 
zur  Identifizierung   mit   dem   Dichter   des  Lazarusliedes,    auch 


")  Vgl.  auch  N.  NilleB,  Kaleodarium  manuale  II  (Oeniponte  1897)  195. 

*)  ÄcU  SS.,  Sept.  t.  VLII  S.  U7-15Ö.  Die  Ausgabe  der  Vita  ist 
recht  mäDgelhaft .  waa  um  ao  mehr  zu  beiluuem  ist,  als  sie,  wie  alle 
Schriften  des  Kyrilloii  von  Skjthopolia,  auch  spracbljch  maochei  Inter- 
eiaante  bietet 

48* 
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wenn  dasselbe  sicher  dem  Romanos  als  Vorbild  gedient  hätte, 
passen  und  zwar,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  auch  dann, 
wenn  Romanos  unter  Änastasios  I  nach  Epel  gekommen,  also 
unter  Justin  I  und  Justinian  I  gewirkt  hätte.  Aber  von  der 
Voraussetzung,  dass  J  auf  L  beruhe,  muss,  wie  oben  gezeigt 
ist,  abgesehen  werden.  Dagegen  stimmt  vortrefflich  zu  der 
von  Petrides  versuchten  Identifizierung  eine  Thatsache,  die 
in  der  erwähnten  Biographie  von  Kjrillos  erzählt  wird:  Ky- 
riakos  war  von  seinem  40.  Lebensjahre  an  31  Jahre  lang 
Kanonarch  d.  h.  Musikdirigent  im  Charitonbloster '):  tjv  yäg 
XeiQOToriidtis  dtixoroc  tlc  rijv  tov  fieyäXov  Ev&vftiov  /torijv 
xai  ftezä  xeaoaQa  tit]  jtQoeßl^&t]  xei/itjXidgx^i  «"'  HavovdgxV^ 
T<li  xeaaaQaxoatCji  [?t£(]  zyg  iavjov  ^iixiat  X9^^V 
jilTjQcöaag  ly  eit]  iv  avijj  r§  diaxoviff  yiyovsy  TtQEoßmtQog  xai 
düfistrtv  xEifiTjXiAQxV^  "*''  xavovdffx']^  Skia  irf  trij.")  Dem- 
nach war  er  wohl  auch  Melode;  in  der  That  hat  Stephan  der 
Sabbaite  in  einem  auf  Kyriakos  verfassten  Kanon,  der  offenbar 
stofflich  auf  der  Vita  des  Kyrillos  beruht,  die  Stelle  also 
interpretiert:  «^'rtSvws  ^eXajdovvxa  ayQvnviaii  dTiayorois.')  Die 
Möglichkeit,  dass  dieser  Kanonarch  Kyriakos  mit  dem  Autor 
des  L  identisch  ist,  muss  also  zugegeben  werden,  auch  dann, 
wenn  es  sicher  wäre,  dass  Romanos  unter  Änastasios  I  lebte 
und  L  benutzte.  Denn  wenn  Kyriakos  in  seinem  40.  Jahre, 
also  i.  J.  488,  schon  das  Amt  eines  Kanonarchen  übernehmen 
konnte,  wird  er  sich  schon  früher  als  Melode  ausgezeichnet 
haben.  Romanos  könnte  also  eines  seiner  Werke  selbst  dann 
benützt  haben,  wenn  er  schon  im  Anfange  der  Regierung  dea 
Änastasios  1  nach  Kpel  gekommen  ist;  denn  auch  in  diesem 
Falle  wird  man  seine  Hauptthätigkeit  erst  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  6.  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Ich  betone  dieses 
chronologische  Verhältnis  nur  deshalb,  weil  Petrides  sich  selbst 

'}  Zur  Geschichte  dieses  Klosters  vgl.  S.  Vai  1  h ö ,  Begswione, 
anno  II,  vol.  3.  nr.  19-:ä0  (1897)  S.  50  ff. 

^)   Acta  SS.  Sept.  t.  VIII  S.  U9, 

')  Mifraior,  Venedig  1595,  September,  Kanon  des  Stephanos,  Ode  i', 
Strophe  a. 
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unnötif^e  Schwierigkeiten  macht  und  meint,  wenn  man  Ko- 
manoa  unter  Anastasios  I  setze,  so  müsse  man  auf  die  Identi- 
fizierung des  Kyriakos  verzichten.  Ein  chronologisches  Hinder- 
nis besteht  in  keinem  Falle;  aber  daran  ist  festzuhalten,  dass 
wir  über  die  blosse  Mßglichkeit  der  Identität  des  Autors 
von  L  mit  dem  Kanonarchen  nicht  hinauskommen.  Alles,  was 
Petrides  vorbringt,  um  seine  gewiss  geistreiche  Hypothese  zu 
einem  höheren  Qrade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist 
ohne  objectiven  Wert. 
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IL 

Die  Texte  der  zwei  Lieder. 

1.  Die  Anrerweclmii;  des  hl.  I^Earas  (von  Kjriakos). 

'Etcqov  xovjöiiior   toC  Saiov  Aat^Agov.    'H^os  y' ,     0cgii  ÖKQoazixida' 
Ha  iijfiii  Kv  Qiaxofl'     Ilgds  td  Ildjcg  iiiovgävu. 

Ad^OQoy  lÄi-  qilXov  oov 

Arforrjoa;  XQaoyäCovja- 
A6^a  001,  &yi£,  Svqqx^' 
Uye  9eov, 
5  6  "Aidrjv  x^igoyad/tevoi, 

xal  jzävxag  XviQwodfievoi. 

Ueberlieferung:  V  fol.  SS'-OO'   (Der  ganze  Hymnua  mit  dem  Pro- 

C  fol.  72''-73''  (Der   ganze  Hymnus  auseer   dem 

Prooeiuion   und   Strophe  a — /  V.  47  tatij^ar, 

die  durch  einen  Quatemionenausrall  verloren 

gegangen  sind). 

Ausgaben:  Pitr».  An.  Sacra  284 -288,  ed.  Strophe  /  Jöxptoi  —  <«' 

aus  dem  im  Anfang  verstümmelten  C.     Pitrae  Ausgabe 

wiederholte  Amfilochij,  Testband,  Supplement  S.  33  f. 

(wie  immer  mit  Unterdrückung  der  Abteilung  in  Verse, 

im  Texte  unverbeasei-t,  dagegen  vermehrt  durch  zahUoee 

Druckfehler).    Der  vollständige  Teit  wird  hier  zum  ersten 

mnle  ediert. 


Biblische  Grundlage:  Joh.  11,1—44;    die  Parallehtellen  aus  diesem 
Abschnitt  sind  im  Folgenden  nicht  mehr  notiert  II  4  Joh.  1, 1. 


nigti/cdavGoOglc 


Bomanos  und  Kyriakot. 

^  nä>g  ßo^acü,  ävaftdgxjjTe, 
tä  dji'  ägx^s  tü>v  9avfiaaio>y  aov; 
10  T^C  aoipiji  olxovo/iias  aov 

otoc  vovg  3wi 

tpgdoai 

oQÖyy  Ol 

15  Ott  tptovf}  AzQiTtTtp 

Xöyfp  d: 
Tfj  XQaiaiä  a 

8&ev  {a 
20  Jöfa  öO(,  Sy- 

iöye  &s 
6  "Ätdijv  x^'Q 

xal  ndt 

ß  "Ott  <pöß(i>  nagetot 
26  ot  fia&i 

TiQÖg  avTovg 

AäCaßog  S.&Q 
30  devTE  0 

<ai)zAy 
Sri  axiä  vn6gx" 

xa'i  0)0. 

tovtov, 

0  Savpaotär  V;  von  mir 
ao— 23  fehlen  V  24  rjn  om 
29  äöprfw  V      31  lö»  r«wJr  V: 

32  f.  vgl.  1.  Par.  29. 15,  i<,\, 
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A6^a,  aoi,  8yte,  ävaQj^e, 

/i6ye  &eov, 
6  "Aidfjv  j;E(ßü)od/*wog, 

y   'Idooav  xat  xajBJildytjüav 

oi  ovv  t(ß  ßojfi^  Ixerevortts 
xataXaßeiv  Iv  rfj  oxrivf)  aviov 
xai  ipaveiy  TiQÖg  tijv  xaqiijv  aixov 

46  rqS  maiip  tpiXtj)  av/i^iäaxovrts. 

Snxi^^ay  idxgvai  xivovfjtvot 
iddviei  7i6^^to  xi]v  xa^fjv  aitov. 
xal  oi  fiaxqäv  lov  idnov 
60  Mäq^a  avzcß  ngoatjü^B 

ÖAxQvoiv  Ixßo&oa' 
{XQtoxi),  el  ^f  &dB,  otxxlQfiOiv, 

oix  &v  6jxi&avi  ftov  6  ddeXtpöe. 
Saa  o^v  ßovisaai,  Svvaoai, 
65  i6ye  &eov, 

6  "Aid^v  xttQo>aä/ttvoc 

xal  jidnag  XvxQ<oaifuvoq. 

6'  'Hqx^o  ngög  xov  olxxlQftova 

{xal)  fj  Magia  Ixcievovaa 
60  ^  daxQVtbv  d^exoTg  Xiyovaa' 

'de  ^eös  de$at  xijv  ditjotv 

xal  vExQOv  ÖEi^ov  ävdaxaaiy 
ijyetQa;  ^^fiaxi  naßdlvioy, 

^&Qavaag  aXyt]  ä&tQdnEVxa 
65  (ndvxwv)  ttdojg  xö  doÖeciff  f}fiu>¥. 

37-40  fehlpii  V     41  'Idioaav  V      44  -pariirai  V:  von  mir  korrigiert 

47  Mit  Aäxovo,  seUt  C  eiu  50  .-reoo^Mry  V  52  Xoieti  »t  »on 
Pitra  ergänzt  53  ä^iiSayf  /loi-  CV  (nicht  i'ov  hiiOayiv  wie  Pitra  notierti 
59  xal  ergänzte  P.  Maas  60  SaKgimr  CV  ,,  66  aavttor  hat  »cbon  Piln. 
aber  an  unrichtiger  ^stelle  ergänzt 
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63  MatI 
75  ff.  Ezech. ; 
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e'  "Äfia  tavra  lnax<^xoov 

tä  Ix  &eov  6r)inovQyrifiara, 

95  xal  xXav^itili  MdQ&a  ijißiaßtve 

avv  MaQiq  xavxa  q}&eyy6/ievar 
^v  sl  q)ü>g  ^iTtuf  xal  dvdmanii' 

dfi^ov  o5v,  äyie,  tög  svaTiXayxvo^, 
(bs  nglv  xal  vvv  lijv  dvvaaTeiav  aov, 
100  S  xa\    elxöva  TiXdaag 

tö  tü)v  äydgatJitov  yhioi 
tÖ  äa&evii;  yivmoxfov, 
?va  Coonoii^ajjg  loCtoj' 

TÖc  lexQO'^iitQOv  v€Xß6v  ngdCoyia' 
105  Aö^a  001,  äyie,  ärag^e, 

Xiys  &BOV, 
6  "Aiirjv  j^ctQOiod/tEvos 

xal  ndyzag  ivTQioad/tsvog. 
C  KXaiovaat  xal  txETtvovaai 
110  ai  tieqI  MdQ&av  löf  oixttQftova 

i^iaiavTo  sx&aftßoi  äTiavieg 
xni  maiÖJs  nXeiu)  iTiQeoßevov 

(üs  ttxög  ravta  q^&EyyofiBvar 
0ÖK  'Ifti*'  eia/iyjcv  Angdattoy 
115  ßXinovttq  i?ei(i  xal  nagdSo^a, 

6QÜ>rtBQ  id  dvtjj^i^yi^ia  ■ 
(5  yaQ  tvipXouQ  quoTiaag 

xal  TOti;  XenQovq  xa&dgas 
xal  Tovrov  vtXQOi&evza 
120  dyaxaiviaei  clanXay^viff, 

92  iitai^xoor  CV:  iuaxrixoav  Pitra  95  Lteiaßcvir  V  'j  M  ot 
lavin  <f!&cyyöfiivai  CV:  flt'c  ilaolq  Sn  (pdeyyofierat  Pitra  104  1 
ergilnzt  'Jdij  vor  yexQÖr  und  zieht  xgäioyta  zu  V.  105:  xpdCono 
aot,  ai'apjfE  ]  S6^a  aoi  äyie  ävagj^e  C:  iö^a  ooi  V  HO  Qi  ^igi/iäg 
113  /päiyyd/icyat  CV:  <f&tyy6t)trot  Pitra  ,'  120  äraxairiott  CV;  im» 
Fitra.  der  im  Appat&t  Araxairiaei  vennutet! 

97  Joh.  9,  5  u.  a.     100  Gen.  1,  26     114  vgl.  Joh.  1, 5. 
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omoq  pavEgM&fj  ndofj  zf}  yfj' 
K^Qioc,  Sytoq,  ävQQXOi, 

Xdyoi;  &eov, 
6  "Aidtjv  ^eiQmad/ievog 
125  xal  jidrias  ivxQ<ood/ievog. 

lyarevloag  6  (pUdv9ou>7ios 
xal  Tov  Xadr  rar  nagiarti/itvov 
Toic  üorpmq  t6xe  Ifp&ey^ato 
130  &  tlb^K  Jtäaav  h&ifirjOiV 

ITov  attiov  &yii^arra  i&^xaie, 

Xovv  {ijö)])  ä&Qoov  ixXeiyMina, 
OMioXTjxtov  ßqiäfia  {6h)  yevdftevov; 
iisEivdv  TÖ  äXyoQ 
135  djiö  'Adäfi  vndQ-^si 

xai  ovx  IxXetyet,  etos  fj^o} 

{näXiv)  im  veipeXtjg  ovQavov. 
Aöia  aoi,  äyie,  5vaQx^> 
140  Xdye  deov, 

6  "Aidrjv  x^tQ(oad/ievog 

xal  ndvtai  XvtQCOodftEvog. 
&'  'pFi&gn  öi^ßQWv  da^Qv^Eovaai 

aiiv  T0  xvQitj)  inoQEvovTo 
145  oi  Tov  Xgtoiov  övtwi  /la&ijTQtat 

xal  mm&i  ravxa  jiQEaßevovaaf 

'Ide  vvv,  fvanXayxye,  a^riiXatov 

?XOvta  AdCoQov  t6       -''--    — 

6iä  Ov  ihde  i 

150  ^  naviaxov  { 

120    ofv    ergänzte    Pitra        132 

ädooof  Pit™       133  i'e  habe  ich  ergä 

138  nöliv  ergänzte  Pitra,   i  147  ti  o.i 

strichen    i|    148  l/ovta   lä^aoov  CV:   f 

hiav»a  CV  Pitrft  ,    150  öiv  ergänzte  . 

130  vgl.  Matth.  9,4;   12,25      13 
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6  oiv  etdüg  lÄ  SXyot 

rijs  iv  ^fitv  xagdias 

(cüc)  C<oono(t]aov  ix  Td<pov 
155  Tovtov  xöv  Terga^/ugov  vsxq6v, 

Sntog  do^doi]  as,  eiianiayx*'^, 

Ttäaa  nro^ 
TÖv  "Atdtjv  x^iQtooAfitvov 

xal  ndvzag  XvTQotod/ievov. 
160      ('    'Idey  TÖxe  6  (ptXdv&QioTioq 

x6y  avveX&övra  öj^Xov  xiat'ovra 

xal  xtvijöfic  hißgififjoato 
xaxagymv  Idyai  tov  ^dvarov 

xal  naiü>y  "Aidov  t^v  ivvafuv. 

166  tdxog  olv  ijvotiav  t6  an^laiov, 

5&ev  xal  IjiTtjiav  Trjy  5o<pQi]oiv 
oxtAv  rs(q>(jaiav)  XoycoAfitvoi. 
rdie  (provei  6  nXdar^s' 

AäCaQe,  devQO  Kw, 
170  ^  ^  (p&ogg^  ^avdrov, 

jißöc  dq>^aQalay  Coir)(p6Qoy, 

Sjiios  <paveQO)&^  Jidaj]  xfi  yfj' 
(KvQtog),  äyiog,  ävagxoei 
X6yo{  &€OV, 
175  6  "Aidrjv  x^^Q<^odfitvoq 

xal  ndvra;  ivigtood/Mvoi;. 
la'    jJvco  (ftovfj  ÖTiefp&iy^aTo 

xal  tä  fiiy  nvFv/ia,  5ntQ  didmxey, 
iy  rjj  aaQxl  xä^o?  {ineaxQetf'ev 
J54   yiiv  erf[änzte  Pitra    '   158  xvgie  Syit,  äragx'  löje:    —  C:  »i'«' 
äyagjct  V:    6   gdi/v   itigiooäpivo;  .  .  ,  Pitra         165    livoiiar  C:    ^rmiir  T 

167  omär  ti  ioyiaäiiivoi  CV:  axidy  ii  (avioPJ  ioyiaä/uyoi  Pitra;  rf<vea««'l 
habe  ich  ergänzt  171  ian)q}öeov  CV:  Zo»)ifiQov  Pitra  ii  173  xi'piK  er- 
gänite  Pitra      179  a,T(g|  Sue*  V  |!  179  litieiQuiitr  C7:  inieignyir  Pitr» 

153  vgl.  Job.  5,  Ii3       163  vgl.  1,  Cor.  l&,  26;  3.  Tim.  I,  10      HO  (. 
vgl.  1.  Cor.  16, 50. 
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äviaTü>y  Ti 

SdetaE  i?di 

AdC 

Stt  tag}f}  ip&aQi 

xal 

näai 

ävexaiviad 

•46ia  oot, 

6  "Aidtjv  j 

xal 

iß'    KQ6$as  f<ovf)  j 


'Ehnei  lä 

200 

jiral. 

yevo 

ri  bieXA&ov,  «n 

kro 

Srta 

205 

&m  iS<iY< 

täfo 

182  l»«  rfCVPitra:  « 

Pitra   1,    186  «i^paiK  CV:  «^ 

W.  Meyer ; 

l89fVott;vCVPi 

195  tiävi 

(CütiHM  {Köttoaty  ' 

mutet  Pitra  im  Apparat  1 
202  ijiiid^v  CV:  d.^tiä»ov 
205  äJdiSäyart  fit  CV:  äiiü 


n,.,',-,,, Google 


K.  Krumbadter 

dntac  ßoriaoi  (aoi)'  "AvaQj^e, 
Xöye  &BOV, 

xal  ndvxac  IvtQfoadfievoq. 
ty  'Oie  lavxa  inantjxoe, 

(Tovg)  fiev  vexQov;  näXai  äviartjat 
'luyvd  dt  7tQ0£Tv^<oaa 

rijv  Ifti/v  TÖte  dvdazaaiy 
/iiXXoiv  yÖQ  e&veaiy  ixdiÖoa&ai 

ätpsaiv  Snaair  dcoQov/ievo;, 

Sy^to  Iv  rfj  aagxl  fiov 

ÖQdxovTa  h  AyxhxQm 

xarä  li  yeyQn/tfiivov 
xai  dtvaiQ^aM  i<3  otqvq^  ftov 

TÖiB  föv  dXtt^ga  lov  'Add/t, 
Sno};  ßo^atj  i/iof)'  "Ayte, 

idye  &eov, 

xal  TtdfTas  XvjQwod/itvoi. 

td'  '¥ip6&£v  TÖie  inißXeyre 

xal  TMr  iv  "Aidf]  Inax^xot 
tr)V  Aerjoiv  Ityrnv  6  xvQtos' 
dl'  'Addfi  aÖQHa  itpÖQCoa, 

6C  avTov  &vi}Sai  iXiiXv&a' 
rovTov  ovv  dgavoot  tÖ  nagd^naifia 


207  oo<  ergänzte  Pitra  2X1  inax^xor*  Y  212  aUiratr  C:  aläm^ 
i/ivilliörtvaev  V  213  yengoi';  fi'cr  n&kat  CV:  tovf  fiiv  truQoii  »eliMib« 
ich  ,  äyitJTijoa  CV:  cfavtaiijoa  Pitra  i  222  äraißfü  CV:  äraigi^am  Pitt* 
224  f.  SnoK  ßoijoii  ayie  ävagx'  ^°7'  C:  Bniat  V:  Sxti>s  ßo^nii  1^«)' 
'Araeit.  Aöri  Pitra  22ö  i.ießHi'ptr  V  229  xai  rör  CV:  xai  toi  PiW 
hax^xoev  V  232  diavtor  (eo,  nicht  S,'  aiiov)  »rij^ai  CV:  ii' ar.« 
'&y^axtir  Pitra 

2U  vgl.  Mattb.  12,  31)     219  Job,  40,  20  '  232  vgl.  Boro.  5.  Vi. 
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Mi 


235   v:i>iyößevoe 
uXvröi  CV:  i^toniira 


nig-,',,  Google 


K,  £rum6adi«r 


S.  Jndas  (von  Romanoe). 

'ExtQOV  xonämor  i/J  äyiif  nai  tttyöXj)  nifuirn  tls  tir  rati^ga,  iflgov  äxgomniia 
li^rdt)-     ToS  TaTtiiYOÜ  'PoifiavoS  nolri/ta.    'Hxoi  f'.  'liUöliilof). 

IIqos  id  A&iagor  lör  rpllov  etn: 
I    n&iEQ  hiovQdvie, 

q>iX6aTOQye,  ipildr&Qione, 
tXetog,  tXeoJC,  ÜLEmg 
yevov  fjiüv, 
5  &  nävtrav  Avex^f^^vos 

II    Ata}i6xov  ;(;efoi  jiödai; 

vintd/AFvog  'lovÜQs, 
(b;  xlimij;  XQV<pfj  yi^tjav 
10  ^x6v^ae  doXiav, 

S  nagdvoftog, 

Xgioji  6  &c6s- 

Ueberlieferang:  Q  fol.  89^—93''  (ohne  Prooemion  I). 

c  foi.  ser-sg"- 
V  foi.  loer-ioe' 

Ausgaben:  Im  Triodion  fehlt  daa  Lied.  Pitra,  An.  S»er»92-100. 
ed.  Prooemion  I  und  II  und  23  Strophen  n&ch  C.  Amfi- 
tochij  wiederholte  im  Textbande,  Supplement  S.  IS— 13. 
das  ganze  Gedicht  nach  der  Ausgabe  von  Pitra  (mit  ätr 
Zugabe  zahlreicher  Dmekfebler). 


Die  obige  Uehcrschrift  stammt  aus  Q:  Tij  äjria  t  :  xorSäxio*  ^i«  f- 
g>ii>ei  äKQoati][l6a  [ip.  ixg.  fehlt  V)  loS  tajitiroB  ^ai/iaro6  aair/tia:  3p«;  f 
läCagov   rar   qilXov   oov:   (.Tgöf  —  efiXor   aov   fehlt  V)  CV    ,   ProoemioD  I 
nur  in  CV   '    9  iv   HQvipi'i  Q;   kqv<p^  CV    ,    10  ^näriai  Q;    t/xonjo«  CV 
11  6  ^QoAötijt  Q:   S  aagäro/ios  CV 

7  f.  Job.  13,  5. 
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'IXXä  TotavTt] 


"IXciiK, 

y 


20        f '   ^  Axovaai 
l 


rdvXi 


Jims  oigavdi 


tXecog, 
ß'  "Ote  dökov  i 


15  !tgavyäSoytac  Q 
Hes,  wie  immer,  nur  m 
Zeile  erlaubte  20  iyA 
fiaotv  y  26  {•iteiptgev 
atfftie  CV  30  Jio%-  Kai 
wobl  t>"  ooi  ™  J.)  Q: 
(aber  am  Rande  yg  Sit  ooi 
xaiioxtiaeer  V:  xajmxi 

■22  Hattb.  26,  49  u 
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738  ff.  Krutnbaeher 

40  6  xX^&elg  xal  xazaXeiyae  ae, 

6  aiEip&e\q  xal  hnißglaa?  ae, 
röte  oi/i  evonXaYX"^!  iMixQÖ&vfiE, 

det^at  T(ä  ipovEVTfi  ßovX6fi£VOZ 
jrjv  ätpaiov  iptiatr&gcuTiiav  oov 
45  ^Ttirjoag  röv  rmriJQa, 

Ixlivas  tÖv  av^iva, 
yiyovaq  dovXoq  dovitav 
xni  inedldov  aot  'lovdae  nddae, 
Tv'  AnoTilvyjjS,  ivtgtotd. 
5<j  Uecog,  tXewg,  iXtcog 

yevov  fifüv, 
6  ndvTiov  ävEj^öfiEvos 

xal  näyiag  Ixbexifievog. 
y'  "Yiaoi  n6&ag  &7ihiXvvag 
55  Tov  dgaftdrroc  dg  n^r  nQodooiav  aov 

xal  ftvaiiMJi  ßgcöaet  i$idgeifag 
TÖv  ii&ef>y  t^S  EvanXay^viag  aov 

xul  yv/nvov  t^c  evXoyiag  aov 
vrpfaaag  xov  mwxöv  xf^Qi^tiaatv, 
60  rjv^Tjaag  rov  otxzgov  da>e*ifiaaiv, 

inXovTioag  xal  l/iäxagiaag 
vTiotayijv  dat/i6yiov. 

djiaJiUayijy  de  n6vo}v 
flj^ev  int  rijg  yXtöjrrjg 
65  Äwi  dyrl  zovTOiy  nrfvttov  duaxia&r} 

xal  of-  xaTevvyt}  6  (povevg. 
UcKog,  iXetog,  tXe(og 
ytvov   i/ftiv, 

40  naia ot  y:   „atahiyot  ot  CV      44  t^r  Stfa  ....  dar.or  tj: 

iljr  ä.^^lQOr  •piXar.av  CV  47  doHaiy  (J:  Soi'iov  CV  |  49  ii-tea.ra  ti: 
"  0'<i,-  CV  54  ..aai  Q;  'rino,  CV  [  äni.ilvrai  Q:  Ajtir,<fai  CV  55  V 
fehlt  CV  56  i^i&Qff«;  Q:  3iföntva(  CV  G4  rl,üix^(  Q:  ^/owofl,- CV 
05  xal  ävil  rortwr  :,iiftwr  .  .  eozio&i)  Q:  xai  «Kii  lotiar  ^«o^i'affi,  CV 
6fi  lai  oi  gCV:  xaJ  orjt«"  Pitra  |  «a>ijnV<  Q:  xattrvy,}  CV 

66  vgl.  Mattb.  2Ü,  2G  f. 


nigti/cdavGoOglc 


Homattog  und  Kyriakoe. 

'  ävexÄ/itvo': 
71)  xal  Tiävzag  ixdEj^ö^tevog, 

d'   Tig  elde  n6dag  vuitöfievov 

xal  laxilCeiv  ^dt}  Ijietyö/tevov; 

xal  ßaXüv  xajEJitiydiievov 
76  TÖv  a^t(3 

fXoVOBV,    g&QEIf' 

IzQtXBV,  i 

(hg  ftovt6 

jienXijQWfihn}?  ipärvT^ 

SO  i  ATitjvijg 

tpevyet  lö 

xal  vjioji&^at 

fv'  intßfi 

tXewe,  tXeiüi,  Ö 

85  yevov  ^fi 

6  TidvTiov  äv^x, 

xal  näyii 

e'  'Adixe,  ÜaioQyt,  SoTti 

TifiQazä, 

90  t(  yiyovt. 

xi  idäty  o6tü)s 

tt  na&dn 

o6x  nt'ror  (plX( 

95  xahoi  eti 

72  ?3,  Q:  fehlt  CV:  toviov 
AID  Rande:  xa't  aaieiy  76  Hmvai 
litor  ovnot  ^qjgonjitai  <J;  ti'  i^at 
,^a»w^  Q:  u  ISo.*  CV  Pitra  9J 
avtoB  ddrltpöv  ar  KinXrjKtr  oi'X 
Pitra  95  oben  die  Lesung  Q:  x 
Ibioai   CV:    ü.'amf,    Su   ovio,  itlidh 

nenen  Satz  begiont 

83  vgl.  Luc.  22.  3  ,  93  Job. 


..Cookie 


> 


740  K.  Kmmbaeher 

didcaxe  tjj  ojj  nlaief 
xal  dovvelS^xog  iv  loviotg  näaiv 
100  itpävrjs  Stpvco  TtQÖs  avxoy. 

tkeioi,  fXems,  tXeti}? 

yevov  f)fMv, 
6  jiävTCOv  &vex6fiEvo? 

xal  ndrtas  ixdex^/uvo?. 

105      f    IlizQOi  tÖTt  TtaQ^TTjoaxo, 

Sie  6  ftovoyev^s  naglaiaTo 

rtmonodety  xazeneiyö/tevog, 
xal  fpt)ai'  KvQiE,  xvQU, 

oi  fiij  ab  vbpjjs  xoi>i  n66ag  ftov 
110  6  vurrijQ  Ixetto  xal  btiirXrfoto, 

6  ofotiiQ  tazaTO  xal  ICfoaro, 

6  Xvxßonrii  du  äßyvQotvtjiog. 
al  TMv  äyyelnoy  i(ff«ff 

ävm&ev  xaTidovoai 
116  ^xQüCov  ^aftßtjöetaat 

xal  6  &yalaxvvjos  oüx  iretgäTtr], 

äXX'  HeiQ&itr}  xar'  ainov. 
XXtoii,  tkeats,  Usiog 

yevov  fjfMi, 
120  &  ndyrmv  ärex6/ieviK 

_^_____    _  xal  jidvrai  ixdex^M^*^^- 

99  ir  laitms  aäoiv  Q:  ir  jiäoi  toviok  CV  109  ai  fiii  r/vnjc  oi  «J: 
oi  111}  ov  riyißs  CV  '  110  Kai  i^inkijato  [inlitkttaio  V)  QCV:  «ot  «äiiij«!« 
Pitra  116  xal  6  &valoxvrtog  ovh  ivttQä:si]  QCV:  Kai  aralaxvrtot  dp» 
hQÖAti  Pitra  '  117  ÖJil'  fffrpn.Tj;  xai'  ai'-rop  Q;  &ll'  änsigdnr)  öXo;  ngö; 
oipayriv  CV  Pitr»  121  Die  Schreiber  von  CV  uDil  wohl  schon  der  ihrei 
ArchetjpuB  Termissten  hier  die  Littem  E  in  der  AkroatichiB;  in  C  lind 
7  Zeilen,  in  V  5  Zeilen  freigelassen  und  in  V  steht  auch  ein  E  am  An- 
fang des  leeren  Ranmes.  In  Q  dagegen  schlieast  sich  Strophe  "  ohne 
Zwiachenraum  an  Strophe  s'  an 

96  f.  Joh.  12.  6       108  f.  Joh.  13.  8 
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r  fc 


Samiawt  und  Kyriatos. 
vio  <p6ß<a  ol  nvQtvoi 

yvu>fux<bg  xaraxafinrdftivov 
xat  nijXf^  diayoyo^fievov. 

FaßgifiX  sieye  jtToov/tevoi' 
"Aytoi  äyyskoi,  avvdfuX' 
xaridete  xat  natanidyt 
i  TÄr  nöda  IJergog 

xal  6  ix  naq&hiov  firf 
di)^£Tai  xai  äjionXvrei' 

xat  oii  röc  THrgov  ftAvov  vii 
xai  t6v  'lovdav  fisx'  ai 

iXtwg,  tXemg,  Setuc 
yevov  ijfüv, 

6  mivTcov  ävsxöftevoc 

xai  Tidrrag  Ixde^dftevo 
Et  rijv  nXivdov  f{  &d!Laaaa, 

&}ionX6vei  ttjv  jij/Aö»'  ^ 
xat  ovx  AvaiQei  toviov 

Aiid  (»p(yy£i  rijv  vnömaaiv 
xai  dnoaft^x^'  ^^*'  ''ff" 

ßkhiets,  }t6at]  tov  Tiot^aano 
TÖBts,  noTanij  rov  nXdt 
^  6id&Eaii  niQi  zä  nki 


123  f.  xog icf  Q :  erg&nzt  nach  I 

a^lüt  Q:  erRftnzt  nach  CV      127  f.  lh:ytr 

epoßoifitrof  äyioi  CV         129  f.  naianläy^ rii 

131  f.  xai  6  ix  itagdiyov  ii^TQOi  it^t ....  änonXv 
Verweimnga zeichen  und  am  Hände  y9  '  i"  ""Q 
Anooß^Xtiv  Q;    «Ol  (von  Pitra  gestrichen)   6  ix   i, 

Kai  ijioJiXvvci  CV  Pitra      133  f.  &lXä  xa ovia 

140  li)*  QC;  lir  V  Pitra  i  arilör  .  .  ßvaooi  Q 
in    Q    noch   der   OberBchüasige  Vers:    oi    x""^' 
143  daoö/i Q       Üb  rSt laitf,  Q       146  f, 

122  Tgl.  Pi.  103,  4  {=  Hebr.  1,  7) 


ny  Google 


742  K.  Krumbaeher 

xixkirtai  xal  ehn^xet, 

XQitpovtat  xal  naQix^t, 
vbnovrai  xal  änoa/x'^x^^' 
150  xal  od  x«**'^'^''*^''*  yrjtvmv  nödeg 

iy  laU  naXdfxats  roD  JiwßtJf. 
XXstag,  tleoi?,  TkBOi^ 

ytvov  ^/üv, 
6  ndyroiv  ivexöfttros 
155  xal  Jidvzac  txdex6/i£i'Oi. 

ff    OvTQ}   fiev  Itprj  6  SyyeXof, 

Stb  xal  xareidiv  oe  t^v  äftTieXov 
rd  iavT^g  x^/tara  zgiipovaav 
xal  elg  y^y  näoav  ixxävovoav 
160  '«'•'  c^f  vffiot  biaväyovaav 

IJhQoe  di,  ^  ^ex^  ^Ö)v  (pücov  aov, 

6  xavoiv  Twv  äxoXov&ovvTOJV  oot, 
6  otQaxrjyog  zijg  y>a/jiilag  aov, 
Ibfby  as  tZfoafiivov 

165  ?i.eyey  ädijfi6v(oi' 

^■6  fiov  xove  7t6Aas  vunetg; 
od  ft^  ftov  v(tpj}i  n6das  efc  alätvag, 

^  XbIq  ^  nXAaaaa  IfU. 
tiEcoc,  tieoii,  Uecog 
170  yevov  fifüv, 

6  nivtwv  iy£x6/ievos 

xal  närtas  IxdExöftevoi. 
i  "Ynvog  fioi  H#oi  slg  dävatov, 

Idv  ae  Mato  töv  A&ävaxov 

151  ToS  avßös  {am  Rande  'ov  xenov)  Q:  loü  x^iioE  CV  156  (><''b 
di  tipt]  6  Q:  Ofiöi  /lir  Itpfjotv  6  CV;  Ovtia  fihf  tiptimr  (ohne  fl  KU» 
157  ÖTt   xai   xaiildev  ae  Q:   ött  naiiStr  oe  CV:   iniiAi]   xaitiii  ac  Piti» 

166  äS^fioytÜy  Idiifiorä-r  Q)  yCV:  Aäij/iörtoi  Pit«  167—168  oben  die 
Lesung  von  QCV  (nur  bieten  CV  loi'-r  Jtdia;  und  m*  et.  ifO):  Ov  fiii  "i' 
riytti  joüe  ^ou  it6Aaf  j  tli  aiiüras,  ij  X''Q  tUoacä  /ii  Pitr» 

162  Job.  16,  1       166  Job.  13,  8 
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Bomanog  und  Kyriakoa. 

175  xafifp&ijvai  fioi  10  vtio  ^drntov 

6  ix^Q^^  iniyeläaet  /^oi, 

iäv  oh  TovTo  xtXiaj}?  fiof 
ovK  &Qxei,  Su  adi  vevöf^tafini; 

ovx  dffxei,  Sri  aol  Xeiöyio/tai 
180  xa't  !iQä>Tog  TMv  (püa>v  aov  xixXrjfiat; 

dXXä  Kai  nXvreis  nöbag 

tov  daigaxivov  axsvovg, 
6  xEQafiev;  tov  x6ofiov, 
xai  rd  ipj^aQTÖ  ftov  axilr]  xal  in  T^i-Jj 
185  ov  ^ÜEis  TiXvvat,  XvTßioid. 

tXetoi,  Hfw;,  tXeiog 

yevov  ^fAiv, 
6  ndvtaiv  äve](6/ievos 

xai  Tidvrag  ixde}^6fievoc- 
190     '«'  'Pfjiiaat  TOVTotg  j^gtjad/ievos 

6  äjiöoToXog   TiQos   t6v  didäaxaXof 
^Eav  fif}  vvv  viifTco  ae,  ^xovae, 
/iei'  ffiov  /tigog  ov  d</>oo}  aoi, 
dXX'  Ix&giiv  &7to>taXiaoftnt. 
195  X0V10  de 

<p6( 

KvQie  ftov,  El 

175  xa/iip^fat  C  |  t'i>] 
von  erster  Hand  oi)  C:  Im 
nödas  fiov  Q  |!  178  aif  QC: 
Ytvd/iio/iai  Q:  lürö/taofiai  C^ 
aög  Pitra)  ktXöyiofta,  CV  Piti 
184  - 185  Pitra  zieht  rx>"l 
xki-vat  CV  .  181  6tiA...lo 
oc  CV;  äxovn-  El  itt),  ipt]c 
/lai  Q;  lue  ix^&öy  oe  änof 
S'r  ieSariot  (j:   rnem  Xe^ar 

^6Qvß<K(i:  ergänzt  nach  C 

erg&Dzt  Dach  OV  |  egtr/air 

182  vgl.  Rom,  9,  21 
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744  K.  Krumbaeher 

fxi}  ftov  rov5  nSdac  /iövov, 
200  &llä  xal  Si/tag  oXov, 

xal  Inl  nidov  nXvvdv  fte,  el  -^iXeis, 

IV'  atnov  aov  fiij  orcßi/döj. 
tXecos,  tXecoc,  iXtcus 
ytvov  fjfüv, 
205  ^  n&vrmv  äy£}r6ft£vog 

xal  Tidvraf  ixbe^dfisvog. 

iß  'Q  7i6aotg  ndaa  avv^itttxo 

xal  'lovdas  tpiio;  ovx  lyivejo- 
&  jioTanoi  Xöyoi  xal  ngdyftaia 

(S  axi>]gds  ovx  ^naHvveto. 
ä/ia  yaQ  i(p  (payelv,  B  S<pay€V, 

xal  meiy,  5  moröJs  ovx  öiiei-, 

inijße  T^v  irtiqvav,  che  yiyQonrai, 
215  fol  l^el&Mv  rij;  fidvdQat 

dJQftijoe  ngdg  tovg  &iiQag 

xazaXatdfv  xoix  &Qvas 
xal  rdv  yXvxviaiov  /taa&öv  täaag 

^X&Ev  ItiI  &r}Xr}v  ntxQäv. 
220  r^ecDC,  tXB(og,  E2e(i>c 

yevov  fifüv, 

200  xai olw  Q:  erji^nzt  nach  CT      201— 20*^  obeo  Leaimg  <1, 

doch  fehlt  tth  oxiq  durch  die  BeschädigunK  des  Blattiunde«:  xal  Ijiiaktlör 
fit  nlvror,  el  Silttf  Tve  t&v  oür  fijj  aTtQijS^i  CV:  Kai  ixutkiTor,  et  i^ileif,  _ 
Tva  low  aöf  fit;  aTtgt/fiäi  .toi«  Pitra  i,  207  .  . . .  oii  nAra  Q:  'O  (ao)  aooot: 
Woo  CV  Pitra  208  ly!>-iTo  Q:  irh-iio  CV  Pitra  209  (&  Jto..-oi  H: 
<5  !toianoi  CV  Pitra  |  210  xai  ä  QCV:  Kai  Pitra  I  xot.7LUMw«o  Qr  xonji- 
iricrtto  CV  Pitra  Uli  d]  . .  tj  |  oix  ^jta-t.'-wo  Q:  (.ix.jj.aiüv«o  CV:  oi'z 
^jtaJvMio  Pitra  212  id  QCV;  ti?  Pitra  |  l?-'')-"'  QV:  fv'^ye  C  ',  213  xai 
metr  .  .  .  <b;  ovx  r.iicr  (am  Rande:  YQ  ^  i'ivos  (nur)  Q:  xai  ituTr  S  tUriaio; 
SfnurCV:  xai  nuiy  S  ä^ilaitot  tme  Pitn  215  r^]  .  . .  Q  218-219  oben 
Lesung  Q:  xai  (fehlt  CV)  töv  ylvxvr  fiaCöv  iäaoi  \  lä/of  tni  ^X^r  ijÄ*« 
itixgir  CV  Pitra 

214  Joh.  13,  18  ,    -nfi  Job.  13,  30 
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äxovaov,  yij,  >tal  (pgt^ovl 
251)  ddlatjoa,  »ptvyeiv  anevaov\ 

qffovoQ  yciQ  ov/upo^viixai, 
jov  äxtfirj-iov  ufit}fta  kalsJrat 
xal  ^toodÖTOv  i)  aqpay^. 
Tlews,  tietos,  ÜIECOS 
2rj5  yevov  fj/tiv, 

6  nävTcov  Av^x^f^yos 

xai  ndvia?  Ixdex^ftevoc. 
le'  Nvv  aov  lipdvr)  rö  äTilrjOtor, 

vvv  i<pavBQ<ä&ri  id  &x6q£atov, 
260  dx^ßiatne,  äocaxe,  äanovde, 

ävaidiaraTE  xa)  Xalfiagye, 

äavr£(ÖT]ze,  <pil6Qj'vgEl 
Tl  i/iol  ^iXete  6<og^oaa&ai; 

liyHQ  toi?  &iXovaiv  dtv^oaa&ai 
266  »^  o^/^"  ^ov  fä>rroff  xai  /levoiros. 

Tl  yAg  xaXdv  ovx  elx^g; 

ifroc  di  o5  fitieixeS'^ 
z(yoi  Jiori  änelxei; 
fietd  x<öv  xäiw  xal  xä  &va>  elxes 
270  xal  tov  &t6v  oov  rOv  na>AE&. 

Ijlea>Ci  ^€(0i,  tlswc 

yevov  rjfiiy, 
6  JidvxMv  d.vexöftevoq 

ÄOl  Jiävxai;  ixdexöfi€y<K 
275     (5'  "OXov  TÖr  Jiiovrov  ißdataZes- 

&t]aavQ6i  {iJiiJQxes  äSanäyt]X(K' 
252  —  253  oben  LeaunR  Q:  loE  äii/t^tov  ii/j^  XaliTrai.  nai  ^  "* 
C<oo9ÖTot'  oipay^  CV:  Ök/i^ioc  tifi^  lalittai,  |  »01  ^  OroS  CtBoWioi'  <iT«r^ 
Pitra  260  3[CTö)if  nonotrliQ:  (taiixit  äou»CT  II  2C9— 270  oben  LeningQ: 
/leiä  iiüv  xdioj  aai  tä  äro>  o'^es  xai  tör  &töv  aov  .tgodidbis  {itetMimt  tdb 
erster  Hand  au»  nQodiitTi  korrigiert  C)  CV:  ntxä  rör  xitia  xai  rö  I™ 
!■';[((,  xai  löf  öedv  ngoSlSoif  oov  PUrft  276  iMn;T(i«;i«,  aber  am  Rand« 
YQ  xal  oöxiifoxei  Q:  xai  olxiluiEi  CV 

276  vgl.  Luc.  12,  33 

nigti/cdavGoOglc 
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nAyro&ev  fj?  nävtoie  nXovaios 

xal  <p@£at  (piQO)v  ihv  nXäaavxa. 
•im  fi  ovv  ool  yiyoYBV,  €>  ä^iie, 

8x1  vvv  ibg  mto^&s  nenößevoot 
tiqös  Tois  ovdkv  Syovxag  dovval  ooi; 
tl  yoQ  >tai  dcöaovol  aoi, 

ri  nQooBviyxiool  aoi 
285  &vji  10V  Jia>i.ov/tivov; 

xdr  oigav6v  le  xai  rijy  yijv  ^  nävta 

Tov  x6a/iov  airtöv  ävz'  avtoiii 
tXecoi;,  Xlefos,  tXetag 
yerov  ^füv, 
aoo  S  jidvxcov  Avex^M^'*^ 

xal  ndvTag  Ixdexöftt^o;. 
iC  "Yjiaye,  ä<pgoy,  ivävtjyiov, 

TTjv  ai&ädetdv  aov  äva^ahtooT, 
ti)y  ToX/i^gäv  yrcöft^v  oov  xiöXvaov, 
295  xaii  <pQ£oi  aov  Imzifitjoov 

xal,  ftoigol,  Tioxe  tpQOv^oare' 
ovii  yÖQ  dvvaaai  rt/it^oao&at, 

o^d'  (tvxol  Ixavol  <hvt}aaa&ai 
xöv  xf]  x**e'  "(i»^a  ovvixovra. 
SOO  läy  di  xal  nmX^Ofji: 

xal  aix&s  H*l  dslrja}], 
ri?  6  xoX[iö>y  xgat^oai; 

277  närioötv  ^;  QCV:  ^s  aäyro&iv  Pitra       280 yovty  Q: 

ergäntt  nach  CV  ||  281—282  niaögev toii;  Qr  ergänzt  nach  CV  1| 

283  '/  yog  «Ol  däa Q;  W  3«  xai  dfäeovoi  aoi  CV      284  neoocviy- 

Kioei  Q:  itQootvlyxovai  CV       286-297  x&v xal  xijv  Ytjr;  tj  nävra  löv 

nSaftor  aiiiiiy  ävi'  oüi  ...  Q:  töv  oveayöv  te  Kai  li/r  yaTav  \  leal  roy  Sv 
toiiois  MÖaiioy  ärf  (du'  fehlt  V)  avioü  CV  Pitra  293  ira  .  . .  tioov  Q: 
äraziTioor  CV:  ävaxala^ry  Pitm  (wohl  Druckfehler)  ||  295  ye  . .  .  Q:  ergänzt 
nach  CV  II  296  ftoygoi  itoti  {ftrogoi  note  CV)  <pQoy^oaic  QCV;  fiagoi  irärt 
ipgoy^acit;  Pitra  |'  297  oiSe  .  . .  Svraoai  Q:  oSit  yig  Siraaai  CV:  oCtt  yäg 
Sivii  ov  Pitra  li  298  o6ä'  avToi  Q:  oCie  aiiol  CV:  oßt'  aito!  Pitra  i 
300  xai  fehlt  V   i|   301  "oi  aü  . . .  >i^  Q:  xal  fiii  avtös  CV  Pitra 
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tfe  In'  ainitv  triv  x^^Q'^  tittßdXXei, 
el  (tri  avy^foQ'^ojl  (&c  ^edc; 
805  tXeatq,  'iksais,  XXetog 

yevov  fitüv, 

6  jiävziov  ivex^UBVO? 

Hj'  JJivtjs  'HXiag  Myx^^^ 
310  xal  (b;  evjiOQog  nvgl  äydXmas 

toi)?  in'  ainöv  t6t£  Sg/i^aanac, 
3ievTi]ii6ytaQXoy  xal  Izeqov, 

Toi'S  aünjJ  xata&aQQfjoavTaQ. 
'HXiag  yiYOV€V  äxQärijTog, 
915  nal  deög  'Hhov  xa\  xvQtoc 

x<3  dvaidei  eixaTCKpßdyrjzoi. 
öl  Tijg  jiaganJijffaf! 

dovioi  ^y  6  'Hiiae 
Tov  vvv  Tiatgaaxoftivov, 
32U  xai  oid^  tag  ngotp^t^v  6  nQodötr]^  el^e 

xöy  noitjjfjv  tön'  ngoipTjjmy. 
tXeios,  He»wc,  Uecos 

yevov  filiiv, 
6  ndvzwv  ävExöfievos 
325  xai  ndvrac  Ix&txifteyos. 

t&'   Offrois  dk,  ätpQov,  ifii&ve; 

ai&a&ti'f  aov  xal  ovx  iv6fiaai; 
t6v  ^n6  oov  yvtö/ifi  ntoiov/^Evov, 

303—304  lii  in  aiiav  'h^  x  ■  ■  9"  i^'ßaXtt.  t!  itii  ov^xaign«"  <kf^ 
(am  Hände:  ye  aüroV)  (J:  «V  ijieriyxei  {i.iirfYxn  Pitt»)  loünp  jeigat  ür 
lil}  ovyxiog'ion  w(  »cö;  CV  Pitra  I'  309  ttiyxartr  V  ,1  310  drümai.. 
(d,  h.  noch  Raum  filr   1—2  Buchstaben)  Q:   äyi/loxK  Cr  ir^iaiott  f 

313  lovg    aüi(5    KaiaOaggl^attriat    Q:    lit'  aviov   töte    do^qoano.-   CV 

314  und  315  ^iioC  (jCV;  'miov  Pitra        320—321   oben  Letung  H:  "i 
oid'  d)S  .igoy^iijv.  6  .^goäölrji  lox^  'öf  nai)}ii}v  TÖv  Jieoyijidir  CV:  «i«  •'■ 

309  ff.  »gl,  4  Reg.  1,2-17 
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xhv  td  ov(i<pmva  yrtoglüf]  ooi, 
331)  rfc  ioTiv  6  avfiiptuvovfievog. 

Siaßeg  j^ßvatya  tgtäxovta ' 

yi^tpiaov,  'Jovda,  xal  v6t}aov, 
%i^  7igo<pt]TQh'  otiifu  sienfoXtjTat. 
6  'Itoa^rp  ixeirog 
335  Tov  'It]00v  ^v  TvTiog, 

ov  T^v  xtfiijv  laftßaveii;' 
xal  dl'  a^ijg  ttaiaXafißdvttq  "Äidt^v 

rÄv  ßQ6xoy  Ixi»"  Ayx^v- 
tleois,  tXea)s,  tXetog 
340  ysyov  fj/tty, 

6  Ttivzmv  AvEX^fievog 

x  IXeosg,  T)l£(oq,  fjlEcuf ! 

myianov  &  /ia&ijTi}g  &iio&t}0€ 
S46  xai  noxoJtov  tnpov?  Anhvx'' 

jioioji^  nräifia  xarfyieae, 

332  lov3a,  aber  am  Rande  ä91ii€  Q 

In  GV  steht  an  St«lle  der  obif^en  Strophe  (>#')  der  folgende  Text,  den 
ich,  der  üebersichtlichkeit  halber  ebenfalb  in  Verse  abgesetzt,  mitteile: 
"Oioy  laßüv  JOY  »täßoÄor 

lavjor  ToC  xtiotoo  ^XXoißiaiatv 
avjdi  nakär  Kai  ntitgaaitäfAtYOt' 
Hai  Xqioiov  lirO(  ieiKrvittvOf 
tov  IxÖQov  Sovlof  iyivtto- 

ißXi,-ii  {IßXKzev  V)  roÜe  «x^otV  ßaSI(oria( 

tJKOvtr  Ta  gigiKiä  didiyitaia 

Kai  yeyoye  Tovto)t  äXX6ignK 
xXiiaai  ipiXagyvgitf 

tSia  Kai  ti,r  naQÜar 

xai  {löv  vovy  ergänzte  Pitra)  äTcviaas 
jigo«  (YijooC  ei^&nite  Pitra)   t^i-  :j@eifiooiav  SXio-i 

oi  KnTevit]ot  xö  yiÜ«. 

314  iliXh&tioer  V        345-346   oben  Lesung  Q:   xai  ,-iorcuiöf   mä/ta 
'  V)  notojtov  Syiovf  iiiAsat  [liiaeaiv  V)  CV 


331  Tgl.  Hatth.  26,  15     334  Tgl.  Gen.  37,  2S  ;  338  vgl.  Matth.  27,  5 

nigti/cdavGoOglc 


) 


748  K.  Kntmbacher 

zig  in'  alirdv  jijv  X*'0<*  intßiiXXei, 
et  fi^  avyxfOQrjoij  <6c  &e6s\ 
306  tks(o?,  TXecoq,  tXeoic 

yevov  fjfüy, 

6  n&rtiov  drex^/ierog 

yal  nävras  ixdexSfttvog. 

it\    nSv^i  'HXlas  ^tjyj;«»'« 
310  »"»i  WC  eimoQOS  jivqI  äväXmae 

lovg  in"  avtöv  rtiie  iSg/x^oflyrnc, 
7isvTr)x6yTaQxoy  nal  hiQov, 

xovq  avxi^  xaja&aQQijoarta^. 
'HXias  Y^yoyev  äxQättiTOi, 
315  xai  deög  'HXtov  xal  xiiQtoq 

T<ß  ävaidei  eitxojatpQ&vtjtog. 
(^  Trj?  nagruiXijSlail 

dovXog  ^v  6  'HXiag 
roß  vvv  ninQaaxofiivov, 
320  xat  ovd'  d>i  TiQoip'jtrjv  6  jtQod6T7js  elx^ 

ziv  noiijTi^f  rwv  :iQO<prix(öv. 
XXioyg,  ü.£o>s,  tTieiog 

■yevov  fi/üv, 
6  ndvTtav  dve^d/ievog 
825  xal  Tidyzas  lxdex^/*^yog. 

i&'   OStm?  dk,  SipQOv,  ifiidveg 

ai&adeiif  aov  xal  ovx  ivöijaas 
xAv  tnb  aov  yvcöfif}  noylovftevov, 

303—304  tif  in'  avioy  xijy  x  .  .  Qa  titißalt!.  cl  fii]  ovjxioQ^aii  an  tiö; 
(am  Kande;  yq  oüid,-)  Q:  nV  ijuvefnei  {inirfyiin  Pitra)  loi-rv  ifSoo,-  «i» 
M'l  '"■■YZ"'e>loa  «ie  ö">»-  CV  Pitra  i|  309  Myzanr  V  ,  310  iräiioM.. 
(d.   b.   noch    Raum    für    1—2  Buchstaben)   <j:   äv^ie>at   C:   dr^X<o<«T  T 

313  lot's    oi'iiB    xaradagg^aariat    Q:    iit'  a6tör    idi»    ihtpo^oarta«    CT 

314  und  315  ^Ji.oC  QCV:  'nkoi-  Pitra  320-321  oben  Lesung  y.  -« 
oM'  ilts  .leo^^iijf.  4  .-igodSiiif  lozt  röf  noit^i^v  imv  ]iQiyptiT&*  CV:  not  #r 
Afo^ijiijv  i  AQoAättjs  I  laie  idf  jioiiji^f  tÖ>v  ngoipijiöiv  Pitra 

309  ff.  Tgl.  4  Reg.  1,2-17 
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331)  TIC    koTiv   6    t}Vfl<pU>VOVft€»0?. 

eXaßes  ;i;ßvo(va  TQuixonra' 

y)^<piaov,  'lovda,  xal  y6r)aov, 
zig  nQOfprjZQiv  ovto}  jiETKÖXr/Tai. 

335  xov  'Itjoov  ^y  rräo?, 

ov  rijv  Uftijv  Xa/ißdyeig- 
xal  6C  aiix^g  xaiaXa/ißdveig  "Atdtjy 

Uso)?,  tJietog,  fTLetas 
340  ytvov  ^füv, 

6  jidyjfoy  dvejfö/«»'©? 

xal  ndvrag  iMÖE^öftevog. 
x'  IXeotg,  tkemq,  fjlccus! 

noxanov  6  fta&ijtijg  d>il(a&ija£ 
346  xni  noTcviov  Syovs  änhvxc 

noTCmdv  jnwfta  xazhtme, 

332  iovSa.  aber  am  Rande  &»la  Q 

In  CV  steht  an  Stelle  der  obigen  Strophe  (■#')  der  folgende  Text,  den 
icb,  der  Debenicbtlichheit  halber  ebenfalls  in  Vene  abgesetzt,  mitteile: 
"Olor  Xaßöir  icrr  SiäßoXor 

eaviör  loü  xtiaiov  ^ilotgicoaer 
aiiäs  ittoi<iv  xai  nmgaaxd/tevoi ' 
Kai  XeioioS  Siyoi  itixviinvoi 
tov  ix&QoS  ioüiog  iyiyeio ' 
ißltnt  {ißXtntr  V)  loiis  ytKQoii  ßailZoviat 
i\>iovtv  lä  fpixTa  SiiÖLYßaia 
»Ol  ji^j-ove  tovtiav  &kk6jQioi 
xXetoai  ipikagyrgh} 

xai   (i6y  rovr  ergänzt«  Pitra}  äieyioat 
.Tpri;  {'ItjaoS  ergänzte  Pitra)   ri/y  :tQoSoolay  Skioi 
oß  >ittievit)oe  TÖ  fÖK. 

344  ütkladt)air  V        346  — 3J6   oben  Lesung  Q:   xa'i  .totaitoy  ni&iia 
Ki^intac  {xaziniacv  V)  ifotajtov  S>pov{  ifi^ioi  {fS^toty  V)  CV 


331  vgl.  Matth.  26,  15  .  334  Tgl.  Gen.  37,  28  ''.  333  vgl.  Matth.  27,  5 
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iiotandv  xtvnov  Inoitjae' 
ngwrjv  fikv  &ieoc  didßolLos 

350  afiT&v  xat  'lovdag  iC'}i<oof 

Ttä  yäg  XotaT<p  dvidgae 

xal  ivtä>v  ngog  xivtQa 
täc  ßdaei;  ovveiQfßtj 
xal  iv  ßagä&Qtj}  xoT^vex^^  "Atdov 
355  tÖ  xigdos  ixtt  nitjQoi&ei^. 

tlecos,  Ueeos,  Uecoc 

yevov  fiktiv, 
6  Jiävtmv  dvEx^ftevoe 

xai  jiävtn;  ixdex^t*^*'oc- 
360    xa   ^HX&EV  otV  Tßix<ov  6  ävoftog 

xal  tptXtl  tv  d6X^  tdv  ipiXär&QOMtoy 
xal  dvagei  xazä  dtdvotav 
rov  ßovlfj  nd&og  fX6fierov 

xai  Cco^y  näat  do}Qov/ieyov 
3C5  Ttgdßaiov  iow  Xqio%ov  ffiäv&ave, 

Xvxo;  di  T(p  noifieri  ykyove» 
mg  äygiog  &^&  inepx^M^^^- 
(ptlijfia  aöv  TiQoarpiqetg; 

q'ütj/ia  notov,  &q>Qov, 
870  <piXr}/ia  ngodoalag' 

347  ixoliiaer  V  348  jigiii,^  iiiv  lucat  (hiair  V)  Sidßolof  QCT: 
UQüit]*  Xiäßoi.oi  i,iv  !^.iia,  Pitm  349  Aazgintijv  QCV:  äoTpa^B  Pit« 
350  Kn>^iooer  V       362  Anwr  QCV  (im  Q  am  Rande:   r?  XaxTidt):   h.ik 

Pitr»    I'    353—366  ovrt v    ßagd&ea>    Katr/yiz&ri    SSov,    ti    xiftt 

ixtX 9rn  (am  Rande  ye  xltjgat&tit]  Q:    ovm^ißii   Kai   h  ßi^h* 

Kaii}rrx9ti  iiov    IxtT  tö  xiqSos    niijgatfiti';  CV;    <r.   x.  iv  ß.  x.      ^iev,  hn 

lo  Kfgdoi  nXfiso>9iK  Pit  ra      30O o.V  Q :  erRSTist  nach  CV      362  ...  «u- 

Qtl  Q        363  ^oi-;^«.   Q;  ßovXij  CV    ,    364  ...  .  oiiir   Q:   mJ  C""!'  CT 

365  itvyxart  (am   Raode  rg  e/iäftfati)  Q:   ipärSarrC:  ifidrffarrr  V  Rtt« 

366  iv (Q      367  in/ex^ffOiH:  ixiQxofitrot  CV      368  oor  Q:  ««»CV 

349  Luc.  10.  18  S52  v^l.  Art.  9.  5;  26.  14  361  vgl.  HatUi.  36,  49 
86-1  f.  v[!l.  Job.  10,  1  ff. 


nigti/cdavGoOglc 


Somattos  und  Kyriakot. 
amov  nav&Avmv  rds  ßovXdi. 


ßooläi  Pitra 
383  aS'Oi   0', 


inyGoogIc 


.  KnmbiuAer 


tov  qwyetv  xoiovtov  xlvdvrov. 
xavta  ovv,  AdeX<poi,  ytvdiOHOviH 

xal  Tf)v  rov  ngdrov  JizÖMtr  ßXinoyxsi; 

roiic  favt<öv  7i6dac  airiß(io>fiev. 
toifitv  ovv  idc  ß6oeti 

fori  idf   ävaß6aBtg 

jmv  hnoXätv  xov  Mrlatov 
Hai  zi]v  Tov  "Aidov  tp^yiantv  nogelav 

ßo&vTEi;  TiQÜq  tÖv  kvjQtimfV 
IXemq,  tkeotg,  Kletoc 

jevov  fjfüv, 
ö  ndvTMv  dv€x6fi£voi 

Mal  nävtae  ixdex6/tevoi. 


401  attieiSotfur  Q:  iQila<oiiiy  CV  406  —  406  oben  L. 
ebenso  CV,  nur  iQlßov  gt.  noQtSav.  xai  ^öov  tpvyai/itr  nj»  tgißor 
ngin  töv  lpigioTi]y  fipär  Pitra. 
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m. 

Eommentar. 
1.  Zum  Lied«  „Die  AnferweckoniT  des  hl.  Luanu*'. 

Die  Verwandtschaft  von  C  und  V  erscheint  in  den  Teilen 
des  Liedes,  die  in  beiden  Hss  erhalten  sind,  so  eng  wie  sonst; 
eine  Besonderheit  des  V  ist,  wie  immer,  die  Vorliebe  fUr  das 
V  i<pEXxv(ntx6y. 

Vera  9.  Das  überlieferte  täv  ^vftaoxmv  widerstrebt  dem 
Metrum.  Paläographisch  empfiehlt  sich  am  meisten  die  Schrei- 
bung vQ}v  &av/j^ai(i}v;  doch  bleibt  die  Konstruktion  des  Verses 
auffällig. 

14  Der  Vers  kehrt  fast  wörtlich  an  derselben  Stelle  in 
der  Strophe  C  (V.  il6)  wieder. 

20  ff.  Der  Hefrain  fehlt  in  der  Hs;  ebenso  Öfter  im  fol- 
genden. Zuweilen,  wenn  genügender  Raum  in  der  Zeile  übrig 
war,  ist  wenigstens  der  Anfang  des  Refrains  notiert.  Da  aber 
die  Schreiber  hier  offenbar  ganz  frei  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Vorlage  verfuhren,  so  kamen  Irrtümer  Tor  wie  V.  158. 
Im  Texte  ist  das  Fehlen  des  Refrains  oder  von  Teilen  des 
Refrains,  da  es  fUr  die  Kritik  belanglos  ist,  nicht  durch  <  ) 
angedeutet  worden. 

29  V  bietet  ä&Q6aK.  Da  aber  das  Metrum  —•-—  oder 
—  -  —  erheischt,  habe  ich  das  syntaktisch  gut  passende  Ad- 
jektiv hergestellt  und  zwar  in  der  Form  SdQoo';,  die  bei 
Romanos  auch  sonst  metrisch  gesichert  ist.  Vgl.  St.  zu  Rom. 
S.  249  f.,  Umarbeitungen  S.  54  V.  232  {wo  vielleicht  besser 
ä&Qoov  zu  schreiben  wäre)  und  unten  V,  132. 

IWI.  SiUcab.  d.  phUo».-pUlol.  D.  d.  hlX.  CL  50 


nigti/cdavGoOglc 


754  K.  iTrambaeher 

43  üeber  die  Bedeutung  ucd  Eonstrukfdon  von  xataXa/t- 
ßdv<o  Tgl.  Enimbaclier,  St.  zu  den  Legenden  des  hl.  Tfaeodosioa 
S.  366  ff.;  St.  zu  Romanos  S.  225  f. 

44  Das  überlieferte  fiav^vai  ist  metrisch  unmöglich.  Der 
Autor  bat  offenbar  (pavnv  (nach  Analogie  von  xa^^daßeiv)  ge- 
schrieben. Die  umgekehrte  analogische  Bildung  äito&ay^rat 
oacb  (pay^vat  ist  bei  Romanos  nicht  selten. 

46  Zu  äfiq>6jEQot  =  ,alle"  vgl.  J.  B.  Burj,  Bjz.  Zeit- 
schr.  11  (1902)  111. 

104  Die  Überschüssige  Silbe  dieses  Terses  kann  ohne 
tieferen  Eingriff  nicht  beseitigt  werden;  ganz  verwerflich  scheint 
mir  Pitras  Korrektur. 

111  anavres  ist  wohl  ebenso  zu  halten  wie  das  weiter 
unten  folgende  masculine  Partizip  ßXe7xovt£i'6Qü>vt£g.  Vgl.  St. 
zu  Rom.  S.  222;  224;  Umarbeitungen  bei  Rom.  S.  81;  88. 

115  f.  Der  absolute  Nominativ  ist  nicht  anzutasten,  und 
vielleicht  könnte  nun  auch  der  ähnliche  Nominativ  im  Liede 
auf  den  keuschen  Joseph  III  Y.  876  (vgl.  St.  zu  Romanos 
S.  240)  gehalten  werden.    Vgl.  unten  V.  180  f.;  185  f. 

148  Zum  Partizip  Neutr.  auf -ovia,  das  Pitra  mit  Unrecht 
korrigiert  hat,  vgl.  St.  zu  Rom.  S.  226  zu  V.  235  f.  Vgl.  auch 
unten  zu  V.  204. 

185  f.  Das  Partizip  ip^agiria  scheint  wie  das  neugriecfa. 
absolute  Partizip  auf  -ag  sich  auf  das  Mascul.  ovio;  zu  beziehen. 

195  Ich  habe  dem  Metrum  zu  Liebe  die  augmentlose 
Form  l^fötoae  gewagt,   um  die  Ueberlieferung   möglichst  wenig 


200  Die  auffällige  Konstruktion  von  xa^axglvoi  beruht 
wohl  auf  syntaktischer  Analogie. 

204  Auch  das  auffällige  Partizip  övra  (st.  Svios)  darf 
wegen  der  mehrfach  bemerkten  Neigung  des  Autors  zur  freiesten 
Behandlung  der  Partizipien  (vgl.  V.  115  f.;  148)  nicht  geändert 
werden.    Vielleicht  aber  ist  eQyov  zu  schreiben. 

219  Bei  Job  40, 20  beisst  es:  «lei?  di  dQäxovra  Iv  äyniatQtp. 
Doch  bat  Kyriakos  vielleicht  wegen  des  folgenden  äyxlaxQ^ 
absichtlich  äy^oi  gesetzt. 
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8.  Bemerkan^D  zur  Deb«rlleferDiig  nid  Enm  Text«  d«t  Liedes 
„Jndu'<. 

Das  Lied  ist  im  grossen  und  ganzen  gut  überliefert.  Einer 
kleinen  Lücke  in  CV  (V.  387)  kommt  Q  glücklich  zu  Hilfe. 
Eine  Reihe  von  LUckeu,  die  in  Q  durch  Zerstörung  des  Blatt- 
randes entstanden  sind,  lassen  sich  aus  CV  sicher  ergänzen. 
Im  übrigen  zeigen  die  italischen  Hss  neben  offenbaren  Fehlem 
(wie  V.  367  &}ieQx6fiBvog)  die  üblichen  redaktionellen  Ab- 
weichungen; die  stärkste  besteht  darin,  dass  eine  Strophe  (i^') 
Yöllig  ausgeschieden  und  durch  eine  Neudichtung  ersetzt  ist, 
die  statt  des  schönen  Hinweises  auf  das  alttestamentliche  Vor- 
bild (Josephs  Verkauf  durch  seine  Brüder)  eine  allgemeine 
moralische  Darlegung  bietet,  metrisch  aber  korrekter  ist  als 
der  Text  in  Q. 

Ein  besonderes  Problem  stellen  einige  Fälle,  wo  die  ita- 
lische Lesung  mit  einer  Randkorrektur  in  Q  tibereinstimmt. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Spaltung  der  ostbyzantiniachen 
Ueberlieferung  zu  thun.  Die  Randkorrekturen  in  Q  stammen 
von  einer  alten,  aber  mit  dem  Schreiber  des  Codex  nicht  iden- 
tischen Hand.  Freilich  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  ich 
die  patmischen  Hss  als  Anfänger  in  der  Paläographie  kopiert 
habe,  und  es  wäre  mir  sehr  erwUnscht,  wenn  ich  zur  Unter- 
scheidung der  Hände  heute  den  Codex  noch  einmal  einsehen 
und  dadurch  jenen  Grad  der  Sicherheit  gewinnen  könnte,  der 
in  solchen  Fragen  nur  durch  eine  langjährige  ausgedehnte 
Erfahrung  zu  erreichen  ist.  Uebrigens  ist  die  Frage,  ob  die 
erste  oder  eine  zweite  Hand  in  Q  die  Randkorrekturen  an- 
brachte, weniger  wichtig,  als  die  durch  die  Vergleichung  der 
Korrekturen  mit  CV  gewonnene  Erkenntnis,  dass  der  Korrektor 
seine  Besserungen  wenigstens  zum  Teil  aus  einer  anderen  Hs 
schöpfte,    die    in    manchen    Punkten    der   von    dem    italischen 

Redaktor  benützten  Vorh  ~"  ■-"^-'"-'    '^'-  ■        '" 

Vorlage  oder  die  von  Q 
den  Stellen   das  UrsprUnj 
zusam  men  fassen  de  Verglei 
mit  CV  und  durch  eine 
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Im  ganzen  Liede  bietet  Q  14  ßandkorrektuFen,  deren  Ter- 
bältnis  zum  Texte  Q  und  zu  CV  durch  die  folgende  Gegen- 
überstellung dargestellt  wird: 

1.  V.  38   T6rt  xai  Q:  Sre  oot  Q":  x6x€  aov  C:  5k  aov  V. 

2.  V.  74    xa\  ßaXtiv  QCV:  xal  naJÜv  Q«. 

3.  V,  131  f.  xal  6  Ix  Tiao&ivov  fx^zgai;  &lx^{Tai  xal  in  Q 
ZU  ergänzen)  inonXvvn  QCV:  6  ix  noQ&ivov  di  x^yiag  dex^'-'t 
&noafi>jXiiv  Q". 

4.  V.  151  lov  nvQbq  Q:  low  xQiiov  Q'CV. 

5.  V.  177  xovTO  TEieajjs  fioi  QCV:  viyjjjs  rovg  nödag  fiov  Q". 

6.  V.  213  (5  7tiOT)(Ü5  ovx  misv  Q:  yq  6  dcivö;  Sjiuv  Q': 
ö  OTKoro;  5  IJiiEv  CV. 

7.  V.  276  ädQTidyriTO?  Q:  xal  ovxÜemes  {eIuiesCV)  Q'=CV. 

8.  V.  304  (hg  <te6i  QCV:  yg  aixhs  Q". 

9.  V.  332  lov^  Q:  ä&he  Q=  (in  CV  ist  bier  ein  ganz 
anderer  Text). 

10.  V.  352  &vtä)v  QCV:  yq  Xaxuiöv  Q". 

U.V.  355  nlr)go}&ek  (.  .  . .  öecc  Q)  QCV:  yg  xi^gw^elg  Q«. 

12.  V.  365  hvyxavB  Q:  l/iäv&ave  {ifiäv&avtv  V)  Q'CV. 

13.  V.  383  äfioc  o^5  ^or.i^;  tö  TÖlfitjfia  Q:  Äfiov  xöv 
fita&6v  aoi  (psQmv  {rpigoy  V)  Q'CV. 

14.  V.  397  drööDjoov  Q:  ^i^-joor  QKJV. 

Mitbin  werden  von  den  14  Randkorrekturen  des  Codex  Q 
5  und  zwar  zum  Teil  recbt  erbebliche  Varianten  (Nr.  4,  7,  12, 
13,  14)  durcb  CV  bestätigt;  in  einem  weiteren  Falle  (Nr.  1) 
stimmt  Q'  nur  annähernd  mit  CV  Uberein,  doch  ist  wohl  aD- 
zunebmen,  dass  das  entscheidende  Wort  (otc),  das  V  allein  mit 
Q'  teilt,  in  der  Vorlage  von  CV  stand. 

In  6  Fällen  (Nr.  2,  3,  5,  8,  10,  11)  dagegen  steht  Q' 
isoliert  gegen  die  einstimmige  Ueberlieferung  QCV,  In  einem 
Falle  (Nr.  6)  ist  die  Ueberlieferung  dreifach  gespalten.  Ausser 
Betracht  bleibt  Nr.  9,  weil  hier  CV  eine  völlige  Umarbeitung 
bieten.  Hein  arithmetisch  betrachtet  stehen  sich  also  zwei 
ziemlich  gleich  grosse  Oruppen  gegenüber. 
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Mit  der  inneren  Beschaffenheit  der  aufgeführten  Varianten 
verhält  es  sich  also:  In  V.  151  ist  der  Ausdruck  iv  taig  jiaXä- 
fiaig  loO  jivQÖq  Q  so  kühn,  dass  die  Korrektur  toO  xqixov 
Q'CV  besticht;  aber  es  ist  undenkbar,  dass  ein  Redaktor,  wenn 
ursprünglich  loti  xqitov  gestanden  hätte,  auf  die  unerwartete 
Äenderung  roC  nvQdi;  verfallen  wäre.  Hier  hat  wohl  Q  die 
ursprüngliche  Lesung  erhalten.  In  V.  276  ist  die  Variante  Q''CV 
ovx  ?Xei{i?)nsi  eine  redaktionelle  Umschreibung  des  Epithels 
ädajidvriTog  Q  und  eine  sichere  Feststellung  der  ursprünglichen 
Lesung  aus  inneren  Gründen  ist  nicht  möglich;  doch  lag  eine 
Umschreibung  des  etwas  ungewöhnlichen  äSaTitivijTog  durch 
den  Verba lausdruck  wohl  näher  als  das  Gegenteil.  In  V.  365 
ist  das  Verhältnis  umgekehrt;  denn  die  Lesung  Q  ^wj-j^ace  ist 
trivial  und  matt  neben  dem  charakteristischen,  aber  vielleicht 
syntaktisch  nicht  jedem  Leser  klaren  i/iäy&ave  Q'^CV.  In  V.  383 
ist  die  Entscheidung  äusserst  schwierig;  doch  dürfte  die  Lesung  Q 
gerade  wegen  ihrer  Dunkelheit  auf  Ursprünglichkeit  Anspruch 
machen  dürfen;  dazu  kommt,  dass  in  der  Variante  Q'CV  eine 
Silbe  fehlt.  In  V.  397  wird  durch  äväoTtjaoy  ()  der  Gedanke 
des  vorhergehenden  Verses  (tov  jiTöi/iaroc)  hübsch  weiter  ge- 
führt; aber  auch  iXitjoov  Q'"CV  passt  in  den  Zusammenhang 
und  für  eine  Entscheidung  nach  inneren  Kriterien  fehlt  die 
Grundlage.  In  Vers  38  ist  die  ursprüngliche  Lesung  wohl 
sicher  oie  Q*V. 

Mit  den  6  Fällen,  wo  der  Korrektor  Q  isoliert  gegen  QCV 
steht,  verhält  es  sich  also :  V.  74  ist  jzaigty  Q"  eine  Schlimm- 
besserung   des    völlig    passenden    ßahiy.      In   V.   131    ist    die 
Variante  Q°  lesbar  und  vernünftig,  aber  durch  nichts  gefordert. 
V,  177  erscheint  die  Lesung  vii/'rji  tov^  nödag  /tov  Q"  als  ein 
Versuch,  den  Ausdruck  xovto  tei.iofjQ  /tot,  der  nach  den  direkt 
vorhergehenden  allgemeinen  Sätzen   etwas    undeutlich  scheinen 
konnte,  zu  präzisieren,  aber  notwend 
V.  304  ist  die  Korrektur  avzög  Q'  füi 
flüssig,  sondern  unverständlich  und  i 
iatcitwv  Q"  offenbar  eine  überflüssige 
voD  ävicüv.    Etwas  schwieriger  ist  die 
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die  Korrektur  xXtjgm&eii  entspricht  dem  Sinne  wohl  besser  als 
das  triviale  TtXrjQto&ek;  aber  vielleicht  ist  trotzdem  oder  gerade 
deshalb  das  letztere  die  ursprüngliche  Lesung.  Endlich  gehört 
zu  dieser  Gruppe  auch  Nr.  6  (V,  213);  denn  wenn  hier 
auch  die  Ueberliefernng  in  drei  Zweige  gespalten  ist,  so  sind 
doch  QCV  enger  verbunden;  denn  in  CV  ist  natürlich,  wie 
schon  Pitra  gesehen  hat,  für  das  unmetrische  6  ämaws  S  viel- 
mehr o  rfji/ortoc  {^  moTÖtg  oi»t  Q)  zu  schreiben.  In  Q'  wird 
dieses  hübsche  Wortspiel  durch  das  triviale  (5)  6  deivöi  ersetzt. 
Das  Ergebnis  der  obigen  Zusammenstellung  liegt  klar  vor 
Augen.  Die  Korrekturen  von  Q  zerfallen  offenbar  zunächst 
genealogisch  in  zwei  Gruppen;  die  eine  stammt  aus  einer  ost- 
byzantinischen Redaktion  des  Liedes,  die  mit  der  Vorlage  der 
italischen  Redaktion  eng  verwandt  war;  die  zweite  Gruppe 
steht  ganz  isoliert  und  lässt  sieb  genealogisch  vorerst  nicht 
näher  bestimmen.  Durch  innere  Kriterien  werden  nur  zwei 
Korrekturen  der  ersten  Gruppe  empfohlen  (V.  365  und  V.  38); 
von  den  Obrigen  sind  einige  wenigstens  sehr  zweifelhaft,  die 
meisten  sicher  falsch.  Wir  haben  also  in  diesem  kleinen  Aus- 
schnitte dasselbe  Bild  vor  uns,  das  die  Ueberlieferungsgeschichte 
der  Hjmnenpoesie  im  ganzen  gewährt:  Unklarheit  der  Filiation 
und  Mangel  einer  auf  weitere  Strecken  oder  mit  Konsequenz 
durchfuhrbaren  Gruppierung.  Doch  erkennen  wir,  dass  die 
Redaktion,  aus  der  Q"  und  GV  stammen,  gegenüber  der  durch 
Q  vertretenen  Ueberlieferung  in  einzelnen  Fällen  eine  gute 
alte  Lesart  bewahrt  hatte,  und  dass  die  isoliert  stehenden  Kor- 
rekturen in  Q  auf  einen  Schlirambesserer  zurückgehen,  der 
ungewöhnliche  oder  ihm  unklare  Ausdrücke  durch  triviale  Um- 
schreibungen ersetzte.  Ob  der  Korrektor  des  Codex  Q  die 
zwei  Gruppen  von  Korrekturen  aus  zwei  verschiedenen  Hss 
schöpfte  oder  beide  schon  in  einer  Hs  vereinigt  fand,  vermag 
ich  nicht  festzustellen.  Selbst  die  Möglichkeit  muss  ich  bis 
zur  erneuten  Einsicht  in  den  Codex  offen  lassen,  dass  die  zwei 
Gruppen  von  Korrekturen  von  zwei  verschiedenen  Händen 
stammen,  obschon  ich  mir  darüber  nichts  notiert  habe.  Vorerst 
müssen  wir  uns  also  mit  der  durch  die  obige  Zusammenstellung 
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gewonneneD  Einsicht  in  die  genealogische  und  innere  Beschaffen- 
heit der  Korrekturen  von  Q  begnügen. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  auch  die  Folgerungen  fUr 
die  Texteskonstitution.  Die  Bestätigung  von  Q"  durch  CV 
beweist  nur,  dass  Q"  und  die  Vorlage  von  CV  aus  verwandten 
ostbyzan tischen  Vorlagen  bezw.  aus  einer  gemeinsamen  Vor- 
lage stammen;  ob  und  in  wie  weit  aber  diese  Vorlage  der 
üeberlieferung  Q  gegenüber  die  ursprüngliche  Fassung  dar- 
stellte, bleibt  eine  offene  Frage.  Wir  werden  also  jeden  Fall 
der  Bestätigung  von  Q*  durch  CV  auch  nach  seiner  inneren 
Wahrscheinlichkeit  betrachten  müssen;  und  das  Ergebnis  ist, 
dass  von  den  6  Lesarten  Q'CV  nur  2  (V.  365  und  38)  in  den 
Text  aufgenommen  zu  werden  verdienen.  Die  isolierten  Lesungen 
Q'  erweisen  sich  auch  aus  inneren  tiründen  als  verfehlt. 

Da,  wie  ich  früher  (Umarbeitungen  S.  6)  ausgeführt  habe, 
hinsichtlich  der  Üeberlieferung  jedes  Lied  zunächst  fUr  sich  zu 
betrachten  ist,  so  wird  auch  die  Frage  über  die  Bedeutung 
der  Rand  kor  rekturen  in  Q°  bei  jedem  Liede  gesondert  geprUft 
werden  müssen,  und  es  wäre  verfehlt,  aus  den  obigen  Nach- 
weisen generelle  Schlüsse  zu  ziehen. 


62  Da  nach  Vers  8  meist  ein  starker  Einschnitt  ist,  fiihlt 
man  sich  ver-sucht,  das  Objekt  ijioiayrjv  datfiövcov  mit  dem 
folgenden  zu  verbinden,  wofür  auch  die  Assonanz  vnorayijv- 
änaXlayi^v  zu  sprechen  scheint.  Doch  scheitert  dieser  Versuch 
an  dem  Zusammenhang  der  überlieferten  Worte;  vnoray^v  ist 
offenbar  konkret  zu  fassen  ähnlich  wie  ÖTiaXXayijv  di  n6v(ov 
(das  Brot,  das  von  Leiden  befreit), 

76    Die  Imperfekte   in  CV  sind   offenbar   durch   die   zwei 
folgenden    Imperfekte    veranlasst;    doch    hat    der  Wechsel    der 
Tempora,  wie  ihn  Q  bietet,  einen  triftigen  syntaktischen  Grund 
und   wäre   auc 
Rom.  S.  243  f 

82  Pitra! 
Teufel  reitet  ai 
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94  Die  Schlimmbeasening  dsdöXwcai  CV  wird  auch  durch 
Pitras  starke  Interpunktion  (;)  nicht  erträglich. 

211  Die  Vernachlässigung  der  Aspiration  (oix  ^naivrero) 
wird  hier  wie  sonst  auf  den  Dichter  zurückgeben.  Vgl.  Stud. 
zu  Rom.  S.  211. 

224  Pitra  ändert  das  auch  in  seiner  Hs  G  Überlieferte 
tÄv  diivöv  'lovdav  „quod  sententiam  pervertif  in  roß  ietrov 
'lovda  und  Übersetzt  richtig  .coram  Juda  aufugit  diabolus*. 
Aber  diesen  Gedanken  drOckt  doch  der  Accus,  ebenso  gut  aus 
als  der  Genetiv.    Vgl.  die  Belege  im  Thesaurus. 

229  Der  Ausdruck  ipoßegög  tot;  nd'&tot.y  bedeutet  wohl 
.furchtbar  in  seinen  Affekten",  mit  Beziehung  aiif  die  leiden- 
schaftliche Sparsamkeit  des  Judas;  doch  ist  der  Gedanke  nicht 
klar,  woraus  sich  auch  wohl  der  verfehlte  Besserungsrersuch 
der  italischen  Redaktion  TiXrj&eotv  erklärt. 

245  Die  hier  sichere  Bedeutung  von  /thgtoi  »Vermittler* 
scheint  sonst  nicht  belegt  zu  sein. 

296  Dem  Metrum  entspräche  besser  Pitras  jiötc  ipßoyi^- 
oere;  doch  ist  die  Aenderung,  da  es  sich  um  ein  freies  Wort 
handelt,  nicht  unbedingt  nötig,  und  die  vorbeigehenden  Im- 
perative sprechen  fUr  Beibehaltung  der  üe  herlief  er  ung. 

309—318  Pitra  schreibt  V.  314  f.  '//iior.  Aber  der 
Wechsel  zwischen  der  im  N.  T.  gebrauchten  und  dem  Sprach- 
gebrauch der  kirchlichen  Eoine  entsprechendem  Form  'Hliat 
und  dem  indeklinabeln  'HXtov  der  LXX  (4  Reg.  1  ff.)  ist  höchst 
auffällig,  um  so  mehr,  als  dieses  'HXtov  in  V.  314  ab  Nomi- 
nativ, in  V.  315  als  Genetiv  fungiert  und  zwar  beidemal  ohne 
Artikel.  Den  Zeitgenossen  des  Romanos  musste  an  unseren 
Stellen  die  Form  E I  i  li  (Iliü),  zumal,  da  der  Mominativ  'HUai 
in  der  nächsten  Umgebung  zweimal  vorkommt,  als  Genetiv 
(wie  vmviov,  xvgiov  >  xvgov)  erscheinen.  Der  Gen.  ''Hliov 
ist  neben  'Hkia  .schon  im  N.  T.  bezeugt.  Vgl.  Winer-Scbmiedel, 
Gram.  d.  neutest.  Sprachidioms  S.  94;  Bfass,  Gram,  des  neu- 
test.  Griechisch  S.  25.  Der  Uebergang  von  diesem  paroxy- 
tonierten  Genetiv  zur  Form  'HXtov  konnte  in  der  Eircheopoesie 
nicht  aulfallen,  da  eine  solche  durch  die  beginnende  Schwächung 
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dea   I   zu   erklärende  Vorrückung   des   Äccents   hier   mehrfach 
Torkommt.    Vgl.  oben  S.  710  f. 

Um  vdllige  Hlarheifc  zu  gewinnen,  müssen  wir  feststellen, 
in  welcher  Form  diesen  nittestamentlichen  Eigennamen  Romanos 
und  andere  Kirchendichter  sonst  gebrauchen.  Fitras  An.  Sacra 
bieten  folgende  Belege:  Nom.  'HXlac,  ohne  Artikel  zweimal 
im  Liede  des  Romanos  über  das  jüngste  Gericht,  An.  Sacra 
S.  37  e'  und  ?'  (=  Studien  zu  Rom.  S.  166  f.  V.  80  und  103); 
einmal  in  einem  von  Fitra  ohne  genügenden  Grund  einem 
Meloden  Elias  zugeteilten,  in  Wirklichkeit  dem  Romanos  ge- 
hörigen (s.  u.)  Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra 
S.  296  ß';  mit  dem  Artikel  6  in  einem  anonymen  Liede  In  trans- 
figurationem,  An.  Sacra  S.  505  i/.  Gen.  'HXia  (rov  nQotpijxov 
HXla)  in  der  Ueberschrift  des  kleinen,  von  Fitra  ebenfalls  ohne 
Grund  dem  Elias  zugeschriebenen,  in  Wahrheit  anonymen  Liede 
auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra  S.  293.  Dat.  'HMif  (ohne 
Artikel),  in  dem  anonymen  Liede  Li  transfigurationem.  An. 
Sacra  S.  50-1  ta.  Accus.  'HXiav,  ohne  Artikel  in  dem  er- 
wähnten Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra  S.  293  ß'. 
Voc.  'Hiia,  ohne  Artikel,  aber  mit  dem  Attribut  ^tyaXoivvfie, 
in  dem  zweiten  Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra 
S.  296  a.  Ausserdem  erwähnt  Fitra,  An.  Sacra  S.  289  Anm.  1, 
leider  ohne  nähere  Angabe  der  Hss  zwei  Ueberschriften  also: 
„üxoXovdia  'HXla  (sie)  najQt6QX<>v  &X<paßtj-tixr}  et  alibi  distinc- 
tius;  dxoXov&ia  'HXiov  TiaiQiäQ^ov  'leQoooXvfifoy  ävaoTÖoi/to?'' . 
Der  Genetiv  ist  femer  noch  bezeugt  in  der  von  Pitra  durch 
Versehen  nicht  notierten  Ueberschrift  des  zweiten  Liedes  auf 
den  Propheten  Elias,  An.  S.  296;  der  Cora.  fol.  135'  bietet 
hier  (wie  bei  dem  von  Fitra  S.  293  edierten  Liede)  roO  ngo- 
tp^tov  tiiia;  dagegen  lesen  wir  im  Taur.  B.  IV,  34  fol.  131'  in 
der  Ueberschrift  desselben  Gedichtes:  tov  liylov  ngotp^toi^  tjiiof'. 
Zum  Glück  haben  wir  -^--  — ^  "''^ —  »/-i-~-i  — 
der  Frage  und  zwar  bei  Ro 
fol.  270'— 273'  steht  ein  gr 
Frooemion  bestehendes  Gedi 
die  Akrostichis   dem  fiomau' 
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.zweites  Lied'  zitierte)  Hymnus,  von  dem  Pitra,  An.  S.  296  f., 
durch  Kombination  des  Cors.  und  Taur.  drei  Strophen  mit  dem 
ProoemioQ  ediert  hat,  ohne  natürlich  ahnen  zu  können,  dass 
er  die  traurigen  Reste  eines  grossen  Gedichtes  des  Romanos 
vor  sich  hatte.  Schon  die  Ueberschrift  dieses  Hymnus,  Cod. 
Patm.  212  fol.  270%  bringt  ein  zweites  Beispiel  der  oben  aus 
einer  anderen  Ueberschrift  angeführten  Genetivforra  'Hiiov, 
ausserdem  den  Accus.  'HHiav.  Diese  Ueberschrift  lautet:  Kor- 
Tdxtor  10«  äyiov  nQoqjijiov  ^Xiov:  —  fpigtov  (so)  äxQoOTtjrida 
T^vds:  —  t6>'  jiQorprjjTfv  rjXiav  6  §u}fiav6q  vftv&:  —  ^^"^  ß''- 
tdiöftelov.  Im  Texte  des  Liedes  finden  wir  folgende  Formen 
des  Namens:  Nom.  ^Xlai,  ohne  Artikel  a,  iC,  "«';  mit  dem 
Artikel  6  itf.  Dat.  i<p  ißia  d'.  Accus,  ^ihv,  ohne  Artikel  x/; 
mit  dem  Artikel  töc  td'.  Voc.  ^iia  (schon  oben  nach  Pitra 
zitiert)  Prooemion.  Der  Gen.  kommt  im  Gedichte  selbst  leider 
nicht  vor.  Aber  wir  sehen  wenigstens,  dass  Romanos  auch 
hier  die  Form  der  LXX  'HXiov  nirgends  gebraucht.  Daher  ist 
in  70V  ngotpijzov  ^Xtov  in  der  Ueberschrift  des  Liedes  f/liov 
sicher  nicht  als  das  indeklinable  fjXiov  der  LXX,  sondern  als 
Gen.  =  xov  'HXiov  >  'HXiov  aufzufassen. 

Mithin  ist  bei  Romanos  und  in  der  Kirchenpoesie  über- 
haupt bisher  nur  die  Deklination  6  'HXlag,  xov  'Hiia  neben 
'HXiov,  Tqi  'ITXia,  TÖc  'HX(av,  (w)  'HXla  bezeugt.  Bei  dieser 
Sachlage  scheint  es  sehr  bedenklich,  an  der  Stelle  des  Judas- 
liedes, von  der  wir  ausgegangen  sind,  die  Form  'HXiov  zuzu- 
lassen. Ich  vermute,  dass  in  V.  314  ursprünglich  7/;i(nc  stand, 
wobei  der  Eigenname  die  Verletzung  des  Metrums  (--  — 
oder  — " -')  entschuldigte,  in  V.  315  das  ja  in  allen  3  Hss 
überlieferte  'IlXiov  (.ils  deklinierter  Gen.).  S]iäter  hat  ein 
Redaktor  auch  in  V.  314  dem  Metrum  zu  lieb  die  Form  'HXiov 
gesetzt,  die  hier  als  Nom.  dienen  soll.  Nun  erklärt  sich  auch 
die  m.  W.  noch  von  niomiinden  gedeutete  Notiz  des  Suidas: 
'HXioi'  Tov  7jQo<inifov,  yfvixij  (Ed.  Bernhardy  I  2  S.  842).  Seine 
Quelle,  wohl  ein  kirchliches  Lexikon,  schöpfte  offenbar  aus 
einer  Stelle,  wo  'JJXinv  ähnlich  als  Gen.  gebraucht  war  wie  in 
den   oben   zitierten  Ueb ersehn ften    und   im  Judasliede  V.  315. 
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352  Pitra  ändert  das  einstimmig  überlieferte  Avimv  in 
Avtek,  weil  dvimv  nicht  transitiv  sei  und  also  das  Objekt  täs 
ßdoeig  (zum  Worte  vgl.  Y.  402)  nicht  bei  sich  haben  könne. 
Aber  in  der  Form  steckt  nicht  das  Partizip  von  Svetfu  .ich 
gehe  hinauf*,  sondern  von  ävi<o  {=  ävltj/xt).  Nach  der  Gram- 
matik des  N.  T.,  an  die  man  sich  fQr  kirchliche  Autoren 
zunächst  wendet ,  würde  man  allerdings  Aviiov  erwarten, ') 
Dass  aber  auch  die  Betonung  ävtöjv  vollberechtigt  ist,  lehren 
Formen  wie  awieiTt,  Affnovfim,  Xf&ä>,  inirt&wv  u,  s.  w.,  die 
H.  Reinhold  gesammelt  hat.*)  Auch  bei  didw  scheinen  später 
die  kontrahierten  Formen  (didä>  u,  s.  w.)  die  Oberband  gewonnen 
zu  haben  (vgl.  z.  B.  oben  S.  746  die  Note  zu  V.  269—270). 
Ich  vermute  übrigens,  dass  die  barytone  Regulierung  dgiia), 
äipiovat  u.  s.  w.  auch  im  N.  T.  den  Herausgebern  zu  ver- 
danken ist  und  dass  eine  systematische  Durchsicht  der  Hss 
auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  den  harytonen  und  kon- 
trahierten Formen  ergeben  würde. 

383  Die  Lesung  Q  ist  wohl  zu  interpretieren:  ,£in  Baum 
wird  Dir  zum  Henker  in  Bezug  auf  Kühnheit  (Stärke)  würdig 
Deines  Anschlages".  Das  ist  nicht  klar  und  auch  nicht  gut 
ausgedrückt;  daraus  erklärt  sich  wohl  die  schon  in  einer  ost- 
byzantinischen Redaktion  vorgenommene  Aenderung  Q'CV,  die 
den  trivialen  Gedanken  an  die  Stelle  setzt  ,Dir  einen  würdigen 
Lohn  bringend".  Dass  diese  Schreibung  nicht  ursprünglich 
ist,  zeigt  schon  das  Fehlen  einer  Silbe;  wollte  man  sie,  was 
ich  fdr  falsch  halte,  in  den  Text  setzen,  so  wäre  entweder 
mit  Pitra  töv  fxtty&dv  aov  ipigayv  ooi  oder  t6v  ftta&6v  oot 
(ffQovxa  zu  schreiben;  über  dieses  dem  Romanos  nicht  fremde 
Partizip  Neutr.  vgl.  oben  S.  754  zu  V.  148. 

I)  Vgl.  Winer'Schmiedel,  Gram.  d.  neuteet.  Spracbidioms  S.  121  ff.; 
Blass,  Gra».  d.  neutest.  Griecbiach  S.  50;  Hatzidakis,  Neugriechiache 
Miscellen,  Zeitscbr.  f.  vergleich.  Sprachforschung  33  (1895)  105  ff. 

*}  H.  Beinhold,  De  graecitate  Patniro  Apostolicoruni  libronimque 
apocrjpbomm  Novi  Testamenti  quaeationes  grammaticae  (=  Diss.  philol. 
Bai.  vol.  XIT  p.  I,  Halle  1896]  S.  98. 
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OefFentHcbe  Sitzung 

zu  Ehren   Seiner  Majestät  des  Königs  und 

Seiner  Königlichen   Hoheit  des  Prinz-Regenten 

am  16.  November  1901. 


Der  Präsident  der  Akademie,   Herr  K.  A.  t.  Zittel, 
eröfFnete  die  Festsitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Wenn  die  Eönigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
alljäbrlicli  im  November  zu  Ehren  ihres  Protektors,  des  regie- 
renden Fürsten  von  Bayern,  eine  Festsitzung  abhält,  so  erfüllt 
sie  damit  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denn  der  Huld  und 
der  Unterstützung  ihrer  erlauchten  Protektoren  verdankt  sie 
nicht  nur  ihre  Existenz,  sondern  auch  ihre  ganze  Entwickelung 
und  ihre  heutige  Prosperität.  Mit  Begeisterung  hat  darum 
auch  die  Akademie  im  verflossenen  Frühling  das  80  jährige 
Geburtsfest  unseres  gUtigen  und  geliebten  Landesherrn,  des 
Prinz-Kegenten  Luitpold  von  Bayern  mit  gefeiert  und  auch 
heute  gedenken  wir  dankerfüllt  der  vielfachen  Kundgebungen 
von  Wohlwollen,  deren  sich  die  Akademie  der  Wissenschaften 
unter  seiner  Regierung  zu  erfreuen  hatte. 

Einen  neuen  Beweis  seines  Interesses  für  wissenschaftliche 
Forschungen  hat  unser  hoher  Protektor  dadurch  geliefert,  dass 
er  unserem  Mitglied  Professor  Furtwängler  Geldmittel  zu 
archäologischen  Ausgrabungen  in  Aegina  zur  Verfügung  stellte. 
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Die  Vervollständigung  der  herrlichen  Giebelgruppe  in  der 
hiesigen  Glyptothek  durch  neue  TTnter&uchungen  auf  der  Insel 
Aegina  war  schon  ein  Lieblingswunsch  König  Ludwig  L,  der 
leider  zu  Lebzeiten  des  grossen  Kunstmäcens  nicht  mehr  lur 
Ausfuhrung  kommen  sollte.  Der  Entschluss  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Prinz- Hegenten,  die  Ausgrabungeo  aufzuoehmeD. 
wurde  darum  von  Kunstfreunden  und  Archäologen  dankbarst 
begrUsst.  Der  Erfolg  der  von  Professor  Furtwängler  ge- 
leiteten, im  Frühling  ds.  Js.  begonnenen  und  in  den  letzten 
Wochen  zu  Ende  geführten  Arbeiten  hat  die  anfänglich  ge- 
hegten Erwartungen  weit  übertrofiFen.  Eine  überraschend  grosse 
Menge  von  Skulpturen,  welche  einst  das  Heiligtum  in  Aegina 
schmückten,  wurden  gefunden.  Es  kamen  insbesondere  acht 
Köpfe  und  zahlreiche  Glieder  von  Marmor&guren  zu  Tage. 
Ferner  wurde  die  Geschichte  der  heiligen  Stätte  in  unerwarteter 
Weise  aufgeklärt.  Es  ergab  sich,  dass  der  jetzt  noch  in 
Ruinen  stehende  Tempel  mit  der  ihn  umgebenden  Terrasse, 
dem  neu  entdeckten  Altar  und  dem  zur  Terrasse  heraufführenden 
Propylon  eine  Ifeuanlage  ist,  die  der  Zeit  der  Perserkriege 
entstammt  und  sich  auf  den  Kesten  älterer,  ja  zum  Teil  sehr 
alter  Bauten  erhebt.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Kultus  an  dieser 
Stelle  ununterbrochen  bis  in  die  sogenannte  mykenische  Epoche 
zurückreicht.  Durch  architektonische  Schönheit  hervorragend 
sind  die  Bruchstücke  eines  alten  Tempels  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. Zahlreich,  mannichfaltig  und  bedeutend  waren  kleinere 
Kunstgegen stände  aus  den  früheren  Jahrhunderten  des  Heilig- 
tums. Vor  Allem  wichtig  war  aber,  dass  es  auch  gelang,  die 
bisher  unbekannte  Gottheit  festzustellen,  welcher  das  Heilig- 
tum gehörte.  Es  war  weder  Zeus  noch  Athene,  an  die  ft'Uher 
fälschlich  gedacht  worden  war,  sondern  Aphaia,  eine  mit  kreti- 
scher Kultur  zusammenhängende,  der  griechischen  Frühzeit 
angehörige  und  nur  in  Aegina  bekannte  Göttin.  Dies  Resultat 
ist  religionsgeschichtlich  von  grosser  Bedeutung.  Endlich  wurden 
in  näherer  und  fernerer  Umgebung  des  Tempels  eine  Reihe 
von  Bauten  freigelegt,  die  alle  der  besten  klassischen  Epoche 
angehören. 
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Zu  den  Statuten  massigen  Obliegenheiten  der  Akademie 
gehört  die  Begutachtung  von  wissenscbaitlichen  Unterneh- 
mungen, die  im  allgemeinen  Interesse  des  Staates  durchgeführt 
werden  sollen.  In  dieser  Hinsicht  bot  sich  im  vergangenen 
Jahre  eine  Aufgabe  von  ungewöhnlicher  Bedeutung.  Schon 
zu  wiederholten  Malen  wurde  die  Eröffnung  der  im  Speyerer 
Dome  befindlichen  und  im  Jahre  168d  theilweise  durch  die 
Franzosen  durchwühlten  Kaisergräber  angeregt,  scheiterte  aber 
stets  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Durch  Herrn  Gym- 
nasialprofessor Dr.  Praun  erhielt  die  Frage  wieder  einen  neuen 
Anstoss.  Nachdem  die  kirchliche  Oberbehörde  ihre  Zustim- 
mung zu  einer  Wiedereröffnung  der  Grabstätten  unserer  her- 
vorragendsten Kaiser  des  Mittelalters  erklärt  hatte,  forderte 
die  kgl.  Staatsregierung  die  Akademie  zu  einem  Gutachten 
über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
auf.  Im  Einvernehmen  mit  der  historischen  Commission  er- 
klärte die  Akademie,  dass  es  sich  bei  der  Eröffnung  der  Kaiser- 
gräber im  Dom  zu  Speyer  nicht  nur  um  eine  hochbedeutsame 
wichtige  Frage,  sondern  auch  um  eine  Pflicht  deutschnationaler 
Pietät  handle. 

Nach  allerhöchster  Genehmigung  wurde  eine  Commission 
mit  der  Durchftlhrung  der  Eröffnung  der  Grabstätten  im 
Speyerer  Dom  betraut  und  die  Ausgrabungsarbeiten  auch  ohne 
Störung  zwischen  dem  16.  August  und  3.  September  vorigen 
Jahres  durchgeführt.  Von  der  Akademie  beteiligten  sich  die 
Herren  Grauert  und  Ranke,  vom  Generalkonservatorium  der 
wissenschafthchen  Sammlungen  des  Staates  Herr  Dr.  Birkner, 
Assistent  der  prähistorischen  Sammlung  an  dieser  Arbeit. 

Wie  aus  Zeitungsnachrichten  und  einer  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Akademie  erschienenen  Abhandlung  des  Herrn 
Kollegen  Grauert  bekannt  ist,  ergaben  die  Ausgrabungen 
nicht  nur  Aufschlüsse  Über  die  Anlage,  Erhaltung  und  teil- 
weise Zerstörung  der  Kaisergräber,  sondern  auch  wichtige 
Anhaltspunkte  über  die  Persönlichkeit  der  einzelnen  Kaiser, 
Könige  und  Kaiserinnen,  sowie  über  die  Gewänder  und  Kultur 
der  damaligen  Zeit.    Die  irdischen  Ueberreste  von  vier  Kaisem 
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und  zwei  Kaiserinnen  aus  dem  Seschleclit  der  Salier,  femer 
von  Philipp  von  Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  AJbrecht 
von  Oesterreich,  Adolf  von  Massau,  von  Beatrix,  der  Gemahlin 
Friedrich  Barbarossas  und  ihrer  Tochter,  der  kleinen  Prin- 
zessin Agnes  konnten  festgestellt  werden.  Nur  vier  dieser 
Gräber  sind  von  den  Franzosen  geöffnet  und  teilweise  zerstört 
worden,  die  Übrigen  wurden  seit  der  ersten  Bestattung  unbe- 
rührt gefunden. 

Durch  eine  sorgfältige  anthropologische  Untersuchung  ge- 
lang es,  die  menschlichen  Skeletteile  zu  sichten  und  das  Zu- 
sammengehörige wieder  zu  vereinigen,  so  dass  jetzt  die  Leichen- 
reste  der  Kaiser  Konrad  IL,  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV,, 
sowie  der  Kaiserinnen  Hertha  und  Gisela  in  den  OriginaJ- 
Stein Sarkophagen,  die  Skelete  von  Heinrich  V.,  Philipp  von 
Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  von  Oesterreich, 
Adolf  von  Nassau,  der  Kaiserin  Beatrix  und  ihrer  Tochter 
Agnes  in  provisorischen  Holzsärgen  im  Untergeschoss  der 
Sakristei  des  Domes  aufbewahrt  sind. 

£s  ist  beabsichtigt,  die  aufgefundenen  Leichen  in  einer 
zu  erbauenden  Gruft  in  würdiger  Weise  beizusetzen  und  über 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  durch  die 
Akademie  ein  grösseres,  reich  ausgestattetes  Werk  zu  ver- 
öffentlichen, wofUr  die  kgl.  Staatsregierung  ein  besonderes 
Postulat  von  20,000  M.  in  das  Budget  der  26.  Finanzperiode 
eingestellt  hat. 

Die  regelmässigen  Arbeiten  der  Akademie  wurden  im  ver- 
gangenen Jahre  in  normaler  Weise  fortgesetzt 

Die  Sitzungsberichte  und  Denkschriften,  die  Monumenta 
boica,  die  Publikationen  der  historischen  Commission  und  die 
Annalen  der  Sternwarte  legen  Zeugnis  ab  von  der  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  ihrer  Mitglieder.  Es  stellen  diese 
Schriften  freilich  nur  einen  Teil  der  Arbeitsleistung  derselben 
dar;  wollte  man  alle  in  Zeitschriften  oder  in  selbständigen 
Werken  veröffentlichten  Geistesprodukte  unserer  Akademiker 
in  unsere  eigenen  Publikationen  au&ehmen,  so  mflsste  unser 
Druck  koste  ne  tat  mindestens  auf  das  dreifache  erhöht   werden. 
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Neben  der  Akademie  entfaltet  die  historische  Commission 
eine  rege  Thätigkeit.  Sie  veröffentlichte  im  Jahre  1900/01 
den  III.  Band  der  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter 
Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  (1077  —  1084)  durch  Meyer 
von  Knonau,  den  III.  Band  der  deutschen  Reichstagsakten, 
jüngere  Reihe,  durch  Adolf  Wrede,  ferner  den  12.  Band  der 
deutschen  Reichstagsakten,  ältere  Reihe,  durch  Gustav  Beck- 
mann und  die  drei  ersten  Lieferungen  der  N'achträge  zur  all- 
gemeinen deutschen  Biographie. 

Durch  eine  Anzahl  regelmässiger  staatlicher  Zuwendungen 
und  eigene  Stiftungen  ist  die  Akademie  in  der  gOnstigen  Lage, 
sowohl  grössere  und  kostspieligere  Arbeiten  ihrer  eigenen  Mit- 
glieder zu  unterstützen,  als  auch  andere  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen anzuregen  und  zu  fordern.  So  erhielt  Herr  Privat- 
dozent  Dr.  Lauterborn  in  Heidelberg  aus  der  Position  für 
naturwissenschaftliche  Erforschung  des  Königreichs 
im  vergangenen  Jahr  eine  dritte  Rate  von  900  M.  für  seine 
Untersuchungen  über  die  thierischen  Organismen  des  Rheines 
und  seiner  Ifebenflüsse  innerhalb  des  bayerischen  Gebietes; 
Herr  Professor  Dr.  Hof  er  einen  Zuschuss  für  Beobachtungen 
über  die  Verteilung  der  Tierwelt  in  den  ober  bayerischen  Seen. 
Aus  dem  ErlSs  der  akademischen  Schriften  erhielten 
Unterstutzungen  Herr  Professor  Dr.  Scherman  für  die  Be- 
arbeitung der  .Orientalischen  Bibliographie",  Herr  Dr.  Bulle 
flir  sein  Werk  .Basen  griechischer  Statuen',  Herr  Professor 
Dr.  Riggauer  (Ur  die  Herausgabe  eines  Werkes  über  die 
.Münzen  und  Medaillen  des  Oesamthauses  Witteisbach",  und 
endlich  Herr  Professor  Dr.  Solereder  für  sein  Werk  , Anato- 
mische Charakteristik  der  Dikotyledonen-Familien*. 

Von   der   Commi:   '        <*■     »^  "       "  '       ir  .      i-  i.. 

Bayerns  konnten  mit 
teilt  werden  an  eine  J 
deren  eifrige  Arbeit  dii 
Bayerns  wesentlich  g( 

Auch  das  Kuratoi 
Sommer   nach   mehijij 
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und  bescbloss,  aus  den  Eentea  dieses  ursprünglich  15,200  fl. 
betragenden  und  jetzt  auf  etwa  50,000  M.  angewachsenen  Fonds 
die  goldene  Liebig-Medaille  zu  verleihen  dem  Vorstand  der 
kgl.  sächsischen  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Möckern, 
Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  0.  Kellner  in  Anerkennung  seiner 
vorzäglichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  landwirtschaft- 
lichen Fütterungslehre,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  seine 
grundlegenden  Untersuchungen  über  denNahrungs-  und  Energie- 
bedarf, sowie  den  Stoff-  und  Energieunisatz  der  landwirtschaft- 
lichen Nutztiere.  Dem  Privatdozeuten  Dr.  Alfred  Mitscher- 
lieh  in  Kiel  wurde  ausserdem  zur  Fortsetzung  seiner  .Unter- 
suchungen über  die  physikalischen  Bodeneigenschaften'  und  zur 
Ausfuhrung  von  Vegetationsv ersuchen,  welche  die  Beziehungen 
zwischen  Ertragsfähigkeit  und  Benetzungswärme  des  Bodens 
weiter  darlegen  sollen,   eine  Gabe  von  1000  M.   zugesprochen. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  mitteilen  zu  dürfen, 
dass  die  Münchener  Bürger-Stiftung,  welche  wir  unserem 
unvergesHlichen  früheren  Präsidenten  von  Pettenkofer  ver- 
danken, durch  eine  hochherzige  Schenkung  der  Brüder  des 
verstorbenen  Kommerzienrates  Johann  Sedlmajr  um  25,000  H. 
vermehrt  wurde,  so  dass  dieselbe  jetzt  die  Höhe  von  115,100  M. 
erreicht  hat. 

Fast  die  ganzen  Renten  der  München  er  Bürger-Stiftung, 
sowie  der  Cramer-Klett-Stiftung  für  das  Jahr  1901  wurden, 
abgesehen  von  einer  Unterstützung  an  den  omithologischen 
Verein  für  Forschungen  Über  die  Wanderung  der  Vogelarten, 
dem  München  er  Verein  für  Luftschiffahrt  zur  Anschaffung 
eines  neuen  Ballons  und  Ausführung  wissenschaftlicher  Auf- 
fahrten zugewiesen.  Bereits  vor  fünf  Jahren  hatte  die  Akademie 
demselben  Verein  eine  grössere  Summe  zum  Ankauf  des  Kugel- 
ballons  , Akademie"  überwiesen,  mit  welchem  über  40  wissen- 
schaftliche Hochfahrten  unternommen  worden  sind.  Ihre  Er- 
gebnisse erstrecken  sich  vorzugsweise  atif  meteorologische,  geo- 
physikalische und  photogrammatische  Fragen  und  fanden  die 
vollste  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Kreise,  häufig  auch 
das  Interesse  des  grösseren  Publikums. 


nigti/cdavGoOglc 


Änspradtt.  773 

Der  im  Bau  begriffene  neue  Ballon  des  Vereins  für  Luft- 
schiffahrt wird  ein  Volumen  von  1440  cbm  fassen,  so  dass  bei 
Wasserstoflffitllung  zwei  Personen  über  6000  m  hoch  steigen 
kennen.  Der  Ballon  wird  zunächst  der  Meteorologie  dienen 
und  die  vertikalen  Ausdehnungen  der  atmosphärischen  Vor- 
gänge zu  ermitteln  trachten,  da  sich  die  Gründe  dafür  häufen, 
dass  die  Witterungsvorgänge  auf  der  Erde  vielfach  in  den 
höheren  Schichten  des  Luftraumes  erzeugt  werden  und  nur 
Teilerscheinungen  der  grossen  atmosphärischen  Circulation 
sind,  wie  denn  die  anhaltende  Winterkälte  nur  in  den  unter- 
sten 100  Metern  der  Atmosphäre  herrscht,  welche  auch  allein 
im  Sommer  von  der  nächtlichen  Abkühlung  betroffen  werden. 
Femer  sollen  die  Methoden  der  photographischen  Auf- 
nahmen des  Geländes  vom  Ballon  aus  zur  Ergänzung  der 
Landkarten  verbessert  werden.  Sie  haben  besondere  Bedeutung 
im  Kriegsfalle  und  bei  kompliziertem  Gelände,  hei  Sumpf  land- 
schaften und  Mündungsdeltas.  Dtc  dabei  im  Ballon  geijam- 
melten  Erfahrungen  sollen  auch  die  Leistungsföhigkeit  des 
Registrier drachens  vergrössem,  von  dessen  Thiitigkeit  reiche 
Früchte  u.  a.  auch  fttr  unsere  Kolonien  erhofll  werden  dürfen. 
Endlich  ist  der  Ballon  auch  dazu  bestimmt,  das  Problem  der 
Luftelektrizität  weiter  aufzuhellen.  Es  hat  sich  nümlich 
als  wahrscheinlich  erwiesen,  dass  in  der  freien  Atmosphäre 
immer  eine  grosse  Menge  frei  beweglicher  elektrisch  geladener 
kleinster  Teilchen  vorhanden  sind,  welche  elektrisch  geladene 
Körper  durch  ihre  Eigenladung  zu  neutralisieren  vermögen. 
In  4  Ballonfahrten  bis  zu  4000  m  hat  Herr  Professor  Ebert 
als  Erster  bereits  erfolgreiche  luftelektrische  und  magnetische 
Messungen  im  freien  Luftmeere  vorgenommen  und  wird  seine 
Forschungen  nunmehr  auch 
dem  neuen  Ballon  fortsetz 
Höhenheobachtungen,  v^ 
besonders  gefördert  werden,  < 
Nutzen  erwartet  werden,  al 
Wetter  zur  Orientierung  i 
können. 
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Von  den  Studien,  welche  durch  die  Zinsen  der  MOn- 
chener  Bürger-Stiftung  pro  1900  ermöglicht  worden  sind, 
verdienen  jene  unseres  Mitgliedes  Hermann  Ebert  hervor- 
gehoben zu  werden.  Man  hat  beohacfatet,  dass  die  Qesamt- 
wassermasse  des  Genfer  Sees,  unabhängig  von  den  ab-  und  zu- 
strömenden Wassennengen,  regelmässige  pendelartige  Schwing- 
ungen ausfuhrt,  derart,  dass  sich  in  Perioden  von  73  Minuteo 
die  Wasser  gegen  die  Östliche  Seite  des  Sees  bei  Vevey  an- 
drängen und  dort  den  Wasserapiegel  zuweilen  um  mehr  als 
Meterhöhe  heben,  um  dann  wieder  gegen  das  Westende,  gegen 
den  Rhöneausfluss  bei  Genf  zurückzufluten. 

Durch  einen  geistreichen,  aus  den  Mitteln  der  MUnchener 
BUrger- Stiftung  angeschafften  selbstregistrierenden  Flutmesser 
(Limnometer)  untersuchte  Herr  Ebert  den  Stamberger  See  auf 
diese  pendelartigen  Schwingungen  und  fand,  dass  dasselbe 
Phänomen,  durch  die  Grösse,  die  Gestalt  und  das  Tiefenrelief 
unseres  Sees  entsprechend  verändert,  sich  auch  am  Stamberger 
See  zeigt.  Während  W\%  Minuten  hebt  sich  das  Wasser  bei 
Starnbei^  um  einige  Centimeter,  während  es  sich  bei  Seesbaupt 
senkt,  um  in  den  nächsten  12'/i  Minuten  bei  Seesbaupt  an- 
zusteigen. Der  Flutmesser,  dem  Professor  Ebert  aus  eigenen 
Mitteln  noch  einen  zweiten  hinzufügte,  ist  seit  dem  7.  Juli 
vorigen  Jahres  in  Thätigkeit.  Es  sollen  sämtliche  bayerische 
Seen,  zunächst  der  Chiemsee,  untersucht  werden,  um  die  för 
die  Erklärung  des  vielleicht  auf  meteorologischen  Faktoren 
beruhenden  Phänomens  notwendige  grosse  Anzahl  von  Be- 
obachtungen zu  sammeln.  Vermutlich  hängen  mit  dieser  Um- 
legung der  grossen  Wassermassen  innerhalb  weniger  Minuten 
die  heftigen  Unterströmungen  zusammen,  die  unter  dem  Kamen 
des  den  Netzen  so  gefahrlichen  ,Rinnens'  allen  Kennern  des 
Sees  bekannt  sind,  und  welche  bereits  von  Westenrieder  in 
seiner  Beschreibung  des  Stamberger  Sees  erwähnt  werden. 

Die  Stiftung  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
chemischer  Forschungen  wurde  im  Oktober  1900  durch 
ihren  Begründer,  Professor  Dr.  Wilhelm  Königs  um  15,000  M. 
und   im   April  1901    durch    eine    abermalige    Schenkung    von 
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5000  M.,  an  welcher  sich  die  Geschwister  des  Herrn  Königs 
beteiligten,  rerraehrt.  Die  Renten  aus  dieser  Stiftung  erhielt 
Herr  Professor  Dr.  H  o  f m  a  n  n  für  Studien  über  seltenere 
chemische  Elemente,  die  noch  nicht  vollendet  sind,  aber  bereits 
hochinteressante  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Ueber  die  Verwendung  der  Mittel  aus  derSavigny-,  der 
Zographos-  und  der  Thereianos-Stiftung  habe  ich  bereits 
früher  berichtet. 

Neben  ihren  eigenen  Arbeiten  hat  unsere  Akademie  die 
Pflege  jener  Aufgaben  nicht  ausser  Acht  gelassen,  welche  sie 
nicht  allein,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  anderen  ge- 
lehrten Gesell  seh  allen  zu  leisten  im  Stande  ist.  So  wurde  die 
Encyclopädie  der  mathematischen  Wissenschaften,  an  deren 
Herausgabe  sich  neben  MUnchen  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  und  die  Göttinger  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  beteiligen,  wesentlich  gefördert. 

Auch  der  Thesaurus  linguae  latinae,  das  gemeinsame 
Unternehmen  der  fünf  deutschen  Akademien,  hat  seine  ersten 
schweren  Antiinge  hinter  sich.  Noch  im  Sommer  des  Jahres  1900 
wui-den  die  beiden  ersten  Lieferungen  abgeschlossen,  deren  Her- 
stellung die  Probe  bildete  für  die  Zweckmässigkeit  der  Vor- 
bereitungsarbeiten und  i^rdie  neugeschaffene  Arbeitsorganisation. 
Nach  der  Sitzung  der  akademischen  Commission  im  Oktober 
1900,  an  welcher  die  Herren  Excellenz  von  Hartel-Wien, 
Geheimrat  BUeheler-Bonn,  Geheirarat  Diels-Berlin,  Professor 
Leo- Göttingen ,  Professor  Brugmann- Leipzig ,  Geheimrat 
von  Wölfflin-MUnchen  und  der  General  red  aktor  Professor 
VoUmer-MUnchen  teilgenommen  haben,  wurden  drei  Monate 
der  Ergänzung  des  Zettelmaterials ,  be-sondera  auch  für  die 
Eigennamen,  gewidmet  und  dann  im  Februar  ds.  Js.  die 
Artikelarbeit  wieder  aufgenommen.  Im  Laufe  des  Sommers 
konnten  zwei  weitere  Lieferungen  erscheinen,  die  fünfte  ist  im 
Manuskript  abgeschlossen. 

Durch  das  Entgegenkommen  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Staatsministers  Dr.  von  Landmann  konnten  die  Arbeits- 
räume im  Wilhelniinum  erweitert  und  zweckmässig  hergerichtet 


776  V.  ZÜttl 

werden;  es  war  das  dringend  nötig,  denn  es  arbeiten  dort 
ausser  dem  General  red  aktor  12  Assistenten  und  mehrere  Hilfs- 
arbeiter. 

Einen  sehr  schätzenswerten  Förderer  hat  der  Thesaurus 
in  den  letzten  Wochen  durch  den  Tod  des  Geheimrats  I>r. 
Alfred  Pernice  in  Berlin  verloren.  Der  Verstorbene  hat  mit 
unermüdlichem  Fleisse  gelesen  und,  wo  immer  Juristisches  in 
Frage   kam,   aus   der  Fülle   seines  Wissens  nachgeholfen    und 


Wie  gross  das  Bedürfnis  nach  dem  wissenschaftlichen 
Lexikon  der  lateinischen  Sprache  war,  hat  die  grosse  Zahl 
der  Subskriptionen  dargethan.  Ausser  den  fünf  Akademien, 
welche  Bayern,  Preussen,  Sachsen  und  Oesterreich  vertreten, 
haben  auch  noch  die  Regierungen  von  Baden,  Württemberg 
und  Elsass-Loth ringen  ihr  Interesse  an  dem  Werke  durch  nam- 
hafte Geldbeiträge  bekundet. 

Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dasa  die  gewaltige  Arbeit 
ungestfirten  Fortgang  nehmen  könne. 

Das  Kartell  der  deutschen  und  österreichischen  Akademien 
hat  am  23.  und  24.  Mai  ds.  Js.  in  Leipzig  eine  Zusammen- 
kunft veranstaltet,  bei  welcher  mehrere  wichtige  Fragen  zur 
Erörterung  kamen.  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  vom 
Kartell  geförderten  Erdbebenforschungen  sind  durch  die  Bil- 
dung einer  internationalen  seismologischen  Association  in  neue 
Bahnen  gelenkt  worden.  Die  deutsche  Reichsregierung  ist 
dieser  Association  beigetreten  und  hat  in  Strassburg  i/E.  eine 
seismische  Centralstation  errichtet.  In  der  deutschen  Reichs- 
Commission  fllr  seismische  Forschungen  ist  Bayern  durch  den 
derzeitigen  Präsidenten  der  Akademie  vertreten. 

Unter  diesen  Umständen  hat  das  Kartell  beschlossen,  die 
eigenen  Studien  auf  diesem  Gebiete  derart  zu  gestalten,  dass 
sie  sieh  mit  dem  Arbeitsprogramm  der  internationalen  seis- 
mologischen Association  im  Einklang  halten.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hat  die  Akademie  auf  grund  eines  Gutachtens  ihres  Hit- 
gliedes Professor  Günther  einen  Antn^  an  die  kgl.  Staats- 
regierung'  gerichtet,   worin  sie  um  die  Bewilligung   der  Mittel 
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znr  GrDndung  und  Ausstattung  von  drei  seismischen  Stationen 
in  Bayern  gebeten  hat. 

Eine  andere  in  ihrer  Tragweite  wahrscheinlich  noch  wich- 
tigere Frage  wurde  von  der  Qöttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Anregung  gebracht.  Es  ist  über  die  in  der  Atmo- 
sphäre nachweislich  vorhandenen  elektrischen  Strömungen  bis 
jetzt  noch  ausserordentlich  wenig  bekannt  und  namentlich  fehlt 
es  noch  fast  ganz  an  Beobachtungen  über  die  Intensität  und 
Zerstreuung  dieser  Ströme.  Nach  dem  Muster  der  von  den 
Herren  Elster  und  Geitel  in  Wolfenbüttel  construierten  Appa- 
rate wurde  von  Herrn  Mechaniker  Günther  in  Braunschweig 
ein  neuer  Apparat  hergestellt,  welcher  befriedigend  fungiert 
und  eine  unmittelbare  Vergleichung  aller  Beobachtungen  ge- 
währleistet. Es  sollen  nun  an  günstig  gelegenen  Orten,  nament- 
lich im  Gebirge,  in  Binnenseen  und  offenen  Ebenen  derartige 
selbst  registrierende  Apparate  aufgestellt  werden.  In  Bayern 
beschäftigen  sich  mit  der  Zerstreuung  der  Luftelektrizität 
bereits  zwei  Stationen  in  München  und  Schaufling,  weitere 
Stationen  sind  projektiert  auf  dem  Peissenberg,  der  Zugspitze 
und  an  6  anderen  Orten  in  Deutschland  und  Oesterreich. 
Neben  der  Zerstreuung  soll  auch  das  Potentialgefiille  und  die 
Niederschi ags-EIektrizitüt  an  diesen  Stationen  gemessen  werden. 
Ebenso  sind  über  die  Beziehungen  der  erdraagnetischen 
Strömungen  zur  Luftelektrizität  regelmässige  Beobachtungen 
wünschenswert.  Die  kartellierten  Akademien  wollen  diese 
Studien  zunächst  der  freien  Initiative  der  beteiUgten  Forscher 
überlassen,  allein  schon  jetzt  wird  ein  planmässtges  und  ein- 
heitliches Vorgehen  empfohlen.  Besonderes  Gewicht  wird  auch 
auf  Beobachtungen  im  Luftballon  und  vor  Allem  an  den  Tagen 
der  internationalen  Auffahrten  gelegt. 

Die  Lösung  der  in  Leipzig  angeregten  Frage  kann  freilich 
nur  durch  das  Zusammenwirken  aller  Kulturvölker  gelöst  werden. 
Und  dies  führt  mich  auf  die  Internationale  Association 
der  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften.  Dieser  im  Jahre 
1900  begründete  Verband  hielt  im  April  1901  zu  Paris  seine 
erste  allgemeine  Versammlung  ab.    Von  den  18   dem  Verband 
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angehörigen  Corporationen  iraren  17  und  zwar  meist  durch 
eine  grössere  Anzahl  von  Delegierten  vertreten.  MUnchen 
hatte  die  Herren  v.  Dyck,  Krumbncber  und  Lindeinann 
entsandt.  Nicht  weniger  als  17  Anträge  lagen  der  Versamm- 
luDg  zur  Beratung  vor.  Einige  auf  die  OescbäftsordnuDg 
und  Statuten  bezügliche  Vorschläge  fanden  ihre  definitive  Er- 
ledigung und  ebenso  wurde  der  Antrag  der  Berliner  Akademie 
auf  Erleichterung  des  internationalen  Austauschs  von  Manu- 
skripten angenommen  und  beschlossen,  die  Vorschläge  der 
Association  zur  Kenntnis  der  beteiligten  Regierungen  zu 
bringen.  Auch  der  Antrag  der  Koyal  Society  in  London, 
einen  Bogen  des  30.  Meridians  im  tropischen  A^ika  zu  messen, 
um  dadurch  eine  genauere  Kenntnis  von  der  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Erde  zu  erlangen,  wurde  den  Itegierungen  von  Eng- 
land, des  deutschen  Reichs  und  des  Congostaates  empfehlend 
zur  Kenntnis  gebracht. 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Anträge  wurden  zur  genaueren 
Prüfung  und  Vorbereitung  besonderen  Fache ommissionen  zu- 
gewiesen und  kommen  in  der  nächsten  Hauptversammlung, 
welche  im  Jahre  1903  in  London  stattfindet,  zur  definitiven 
Erledigung.  Von  diesen  Anträgen  erwähne  ich  nur  eine  von 
der  Pariser  und  Berliner  Akademie  beabsichtigte,  auf  circa 
140  Bande  geschätzte  kritische  Ausgabe  sämtlicher,  zum  Teil 
noch  unveröffentlichter  Werke  von  Leibniz,  ferner  die  von 
der  Münchener  Akademie  befürwortete  Ausgabe  eines  Corpus 
der  griechischen  Urkunden  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit,  die  Herausgabe  einer  Reale ncyclopädie  des  Islam,  eine 
neue  Angabe  des  Mahabharata  unter  Mitwirkung  der  ostindi- 
scben  Regierung,  den  Plan  betreffend  die  Organisation  der 
Publikationen  über  antike  Numismatik.  Sollten  die  in  Paris 
beratenen  Anträge,  wie  zu  erwarten  ist,  im  Jahre  1903  ge- 
nehmigt werden,  so  eröffnet  sich  dem  internationalen  wisseD- 
schaftlichen  Grossbetrieb  ein  weites  und  fruchtbares  Feld. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  eine  flüchtige  TJeber- 
sicbt  der  vielgestaltigen  Thätigkeit  unserer  Akademie  zu  geben 
versucht   habe,    möchte   ich   zum  Schluss   es  wagen,   die   sich 


inyGoogIc 


Äntprache.  779 

unwillkürlich  aufdrängenden  Fragen  zu  beantworten:  Wird 
durch  diese  Fülle  von  Arbeit  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
wesentlich  gefSrdert  und  Übt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
einen  segensreichen  Einiluss  auf  die  geistige  und  sittliche  Ent- 
wickelung  und  das  materielle  Wohlbefinden  der  Menschheit  aus? 

Wenn  wir  die  grosse  Anzahl  der  in  den  Schriften  unserer 
Akademie  veröSentlichten  Abhandlungen  Überblicken,  so  finden 
wir  kaum  eine  einzige  darunter,  die  nicht  irgend  eine  neue 
Thatsache  oder  neuen  Gedanken  feststellte.  In  dieser  Ver- 
mehrung des  positiven  Wissens  beruht  aber  der  wesentlichste 
Fortschritt  der  Wissenschaft.  Wohl  gibt  es  noch  andere  und 
höhere  Geistesarbeit  als  die,  neue  Thatsachen  aufzufinden  und 
zu  begründen,  nämlich  die,  das  vorhandene  Wissen  unter  all- 
gemeinen Gesicb&p unkten  zusammenzufassen  und  daraus  Ge- 
setze abzuleiten,  die  uns  in  Stand  setzen,  auch  über  noch 
unerforschte  Gebiete  Vermutungen  aufzustellen  und  sie  durch 
zielbewusste  Forschung  aufzuklären.  Freilich  liegt  hier  die 
Gefahr  der  Entgleisung  nur  allzu  nahe.  Die  Geschichte  jeder 
Wissenschaft  zeigt  uns,  dass  auch  die  genialsten  und  fUr  die 
Forschung  fruchtbarsten  Theorien  und  Systeme  durch  die  Ent- 
deckung neuer,  unerwarteter  Thatsachen  umgestürzt  wurden. 
Irrtümer,  aus  fakcher  Interpretation  des  thatsächÜehen  Wissens 
hervorgegangen,  beherrschten  oft  viele  Jahrzehnte  hindurch 
eine  Wissenschaft  und  führten  sie  auf  Abwege.  So  vollzieht 
sich  der  wissenschaftliche  Fortschritt  nicht  in  gerader,  sondern 
in  vielfach  verschlungener  Zickzacklinie.  Perioden  des  Auf- 
schwungs wechseln  mit  solchen  des  Stillstandes  und  sogar  des 
Rückschrittes.  Welche  Schuttmassen  von  zertrümmerten  Theorien 
mussten  die  Nat'"-™ ■==""'"'*' ^^'^''"  <"■=  '''""  "VVom.  i-önmen  hia 
sie  ihre  heutige 
Wissenschaften  bi 
die  Vermehrung 
Wie  viele  Theor 
gebrochen,  die 
Fachgelehrten  bi 

Obwohl  uns 
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Wesen  in  den  auf  einander  folgenden  geologischen  Perioden  im 
Grossen  und  Ganzen  ein  Streben  nach  Vervollkommnung  er- 
kennen lässt.  so  haben  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  einzelne 
Formen  eine  kaum  zu  tiberschreitende  Höhe  erreicht.  Aach 
die  dem  menschlichen  Genius  erreichbare  Höhe  scheint  von 
einzelnen  auserwählten  Individuen  zu  allen  Zeiten  erklommen 
worden  zu  sein.  Die  grossen  Philosophen,  Forscher,  Künstler, 
Dichter,  Staatsmänner  und  Kriegshelden  des  Altertums  stehen 
wohl  in  keiner  Weise  hinter  den  hervorragendsten  Männern 
der  Jetztzeit  zurück,  aber  sie  erheben  sich  als  vereinzelte  Er- 
scheinungen hoch  über  ihre  Umgebung,  während  heutzutage 
das  geistige  Niveau  der  Kulturvölker  um  ein  beträchtliches 
gestiegen  ist.  Wissenschaftliche  Kenntnisse  sind  heute  bi»  in 
die  tiefen  Schichten  der  Menschheit  eingedrungen,  unsere  ganze 
Lebensauffassung  ist  von  wissenschaftlicher  Erkenntnis  durch- 
tränkt. 

Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  haben  sich  nicht 
nur  die  ethischen  und  moralischen  Anschauungen  gehoben,  die 
Intoleranz  und  der  Aberglaube  gemindert,  sondern  durch  den 
tiefgreifenden  Einfluss  der  Naturwissenschaften  haben  sich  auch 
unsere  materiellen  Lebensbedingungen  in  fast  staunenswerter 
Weise  umgestaltet. 

Freilich  nicht  immer  liisst  sich  eine  wissenschaftliche  Ent- 
deckung sofort  für  das  praktische  Leben  ummünzen,  sie  liegt 
häufig  viele  Jahre  hindurch  brach,  bis  endlich  ihr  Wert  er- 
kannt wird. 

Die  Anstalten ,  an  welchen  wissenschaftliche  Forschung 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  praktische  Verwertbarkeit  und  ohne 
Zweckmüssigkeits-Er wägungen  gefördert  wird,  sind  die  eigent- 
lichen Werkstätten  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes.  An 
der  Erhaltung  und  Kräftigung  solcher  Anstalten  bat  darum 
nicht  nur  die  Wissenschaft,  sondern  auch  der  Staat,  ja  die 
ganze  Menschheit  das  lebhafteste  Interesse. 
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Dann  verkündigten  die  Classensekretäre  die  Wahlen. 

Ea   wurden    gewählt   und   von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestätigt: 

I.   In  der  philosophisch-philologischen  Classe: 
als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.   Friedrich  Hirth,   K.   preuss.  Professor,   Kais,  chines. 
Zolldirektor  a.  D.  zu  München; 

Dr.   Karl   von  Aniira,    Professor   der   Rechtswissenschaft 
an  der  Universität  zu  München,   Grossherz.  bad.  Hofrat; 
als  ausserordentliches  Mitglied: 

Dr.   Franz   Muncker,    Professor   der    neueren   Literatur- 
geschichte an  der  Universität  zu  MUnchen; 

als  correspondierende  Mitglieder: 

Arthur  J.  Evans,  Curator  des  Ashmolean  Museum  zu  Oxford. 

Dr.  Christoph  von  Sigwart,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Tübingen. 

U.  In  der  historischen  Classe: 

als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Lujo  Brer'      "     "    ^ ^  -  *^-'^-       '-' ■-   -- 

der  Universität  zu 

Dr.  Robert  Pol 

der  Universität  zu 

als  cor 

Dr.    Reinhold 
direktor  der  K.  pre 

Dr.  Friedrich  v 
bad.  Landesarchivs 

Paul  Fourniei 

Hierauf  hielt  . 
physikalischen  Clast 
.Max  von  Petten 
Schriften  der  Akad. 


n,.,',-,,, Google 


Sitzung  vom  7.  December  1901. 

PhiloBophisch-philoIogische  Classe. 
Herr  Hirth  hält  einen  Vortr^: 
Heber  ein  chinesisches  Docuioent  aus  Ceutralasien 
wird  an  anderem  Orte  erscheinen. 

Herr  Furtwänqler  macht  eine  Mittheilung: 
Der  Pothos  des  Skopas 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 
Herr  Tbaube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  IV. 
erscheint  in  den  Denkschriften. 
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Der  Pothos  des  Skopas. 

Von  1.  Fartwlng'ler. 

(Vorgetmgen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  7,  Dezember  1901.) 

In  dem  ßuche  Über  „Die  antiken  Gemmen'  habe  icb  im 
zweiten  Bande  S.  208  f.  und  S.  314  im  Texte  zu  Tafel  XLIII,  52 
versucht,  ein  altes  „Bätsei'  zu  lösen  und  die  in  zahlreichen 
Repliken  erhaltene  Statue  des  sogenannten  ,  Apollo  mit  dem 
Wasservogel"  zu  erklären.  Eine  übrigens  längst  bekannte, 
nur  in  ihrer  Bedeutung  nicht  verstandene  Gemme  des  Berliner 
Museums  (in  meiner  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  in 
Berlin  Nr.  8199;  in  meinen  , Antiken  Gemmen"  Taf.  XLIII,  52) 
giebt  ganz  ofiTenbar  dieselbe  Statue  wieder,  die  uns  in  jenen 
Marmorkopieen  vorliegt  und  die  man  immer  als  rätselhaft  und 
unverständlich  bezeichnet  hat. ')  Allerdings  hätte  man  auch 
ohne  die  Gemme  längst  erkennen  können,  dass  diese  in  ange- 
lehnter Haltung  gebildete  Gestalt  doch  auf  etwas  lehnen  muss 
und  dass  die  Arme  nicht  zwecklos  in  die  Luft  gestreckt  sein 
können,   sondern  eben    beide   sieb  auf  etwas  stützen   müssen. 

')  Die  frühere  Literatur  igt  a.  a.  0.  Antike  Gemmen  II,  S.  208  und 
314  angeführt.  Vgl.  namentlich  Overbeck,  Apollon  S.  240  ß.  Amelung, 
Führer  durch  Florenz  Nr.  4.  46.  96;  S.  7.  71.  W.  Klein,  Pmiitelea 
S.  12'2  S.  mit  einem  ReplikenverzeicbnisB,  zu  dem  zu  bemerken  iet,  dasa 
Nr.  9  .Dresden,  Torso*  nicht  hergehört;  es  ist  der  von  Overbeck  S.  242 
zweifelnd  erwähnte  Torso  gemeint,  der  nach  den  mir  von  F.  Herrmann 
freundlichst  gesandten  Photographieen  und  genauen  Angaben  keine 
Replik  ist.  Vgl.  femer  Arndt,  Einzelverkauf  Nr.  1140.  Klein,  Prasitel. 
Studien  S.  24.  Auf  Kleins  Ausführungen  einzugehen,  lohnt  sich  nicht; 
er  hat  die  Statue  nicht  verstanden,    Er  führt  sie  auf  Kephisodot  zurück. 


784  A.  Fwrtw&ngler 

Die  Gemme  zeigte  nun,  dass  beide  HSnde  einen  Thyi-sosstat 
aufstützten,  an  dem  der  Jüngling  lehnte.  So  ward  mit  einem 
Male  die  ganze  Bewegung  verständlich. 

Ich  habe  dann  weiter  versucht,  a.  h.  0.  auch  die  Bedeutung 
der  Statue  zu  bestimmen.  Dass  sie  Apollo  nicht  darstellen 
konnte,  war  schon  dadurch  sicher,  dass  der  .Wasservogel', 
der  neben  ihr  steht,  kein  Schwan,  sondern  immer  ganz  un- 
zweifelhaft deutlich  eine  Gans  ist.  Die  Gemme  brachte  als 
neue  Mittel  zur  Erklärung  den  Thyrsosstab,  auf  den  der  Jüng- 
ling sich  stutzt,  und  dann  die  gros-sen  Flügel  hinzu,  die  dort 
von  seinem  Rücken  ausgehen. 

Der  stützende  Stab  war  bei  den  Marmorkopieen  aus  anderem 
Materiale  besonders  gearbeitet  und  zugefügt  und  ist  deshalb 
an  ihnen  verschwunden,  wie  dies  so  oft  mit  stützenden  Stäben 
bei  Marniorstatuen  der  Fall  ist. ')  Altein  von  den  Rücken- 
dUgeln  konnten  sich  wohl  Spuren  an  den  Statuen  erhalten; 
war  dies  an  keinem  Exemplare  der  Fall,  so  war  damit  immerbin 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Gemme  doch  nur  eine  Um- 
deutung  des  Originales  darbot  und  die  Flügel  nicht  zur  Deutung 
des  ursprünglichen  Sinnes  der  Statue  zu  verwenden  waren. 

Diese  Lücke  in  meiner  früheren  Beweisführung  kann  ich 
jetzt  ausfüllen.  Ich  kann  jetzt  zwei  statuarische  Kopien  nach- 
weisen, an  welchen  die  Spuren  der  einstigen  Rückenäügel 
erhalten  sind. 

Erstlieh  einen  Torso  im  Museum  zu  Candia  (Heraklion) 
auf  Kreta.  Kopf,  Arme  und  Beine  fehlen.  Der  Torso  stimmt 
in  den  Maassen  mit  den  Übrigen  grossen  Kopieen  überein. 
Der  Kopf  war  besondei's  gearbeitet  und  einst  mittelst  eines 
Dübels  aufgesetzt.  Auf  der  linken  Brust  ist  der  Rest  einer 
im  Marmor  stehen  gelassenen  Stütze  für  die  Gegend  des  linken 
Handgelenkes  erhalten.  Der  zugehörige  linke  Oberarm  mit 
dem  herabfallenden  Gewand  und  der  Gans  unten  ist  in  einem 


')  An  der  Statuettenreplik  im  Louvre,  FrOhner  Nr.  71,  Catal.  aom- 
maire  Nr.  541  ist  die  ganze  rechte  Hand  erhalten;  die  Fingerspitzen 
berühren  das  Gewand;  es  ist  klar,  dass  die  Hand  etwas  Rundes  fasst«. 
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besonderen  StUck  erhalten;  es  lag  dies  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit im  Hofe  bei  einer  Kirche  in  Gondia,  vurde  aber 
dann  auf  mein  Betreiben  in  das  Museum  geschafft.  Auf  dem 
Rucken  des  Torsos  nun  finden  sich  zwei  rechteckige,  Tertikai 
gestellte  tiefe  Löcher,  die  nach  allen  Analogieen  nur  die  Ein- 
sätze fUr  die  grossen  getrennt  und  wohl  aus  Metall  gearbeiteten 
RackenöUgel  sein  kennen.  In  den  Löchern  waren  einst  starke 
MetalldUbel  befestigt,  welche  die  FlUgel  trugen. 

Ich  habe  daraufhin  meinen  Freund  L.  A.  Milant  in  Florenz 
gebeten,  die  dort  aufbewahrten  drei  Repliken  der  Statue  ge- 
nauer danach  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  an  einer  von 
ihnen  Spuren  von  Flfigeleinsätzen  erhalten  wären.  Er  ant> 
wortet  mir  nun  soeben,  dass  in  der  That  gerade  an  der  best 
erhaltenen  und  vorzüglich  gearbeiteten  Replik,  welche  auch 
den  Kopf  ungebrochen  bewahrt  hat,')  auf  dem  Rflcken  zwei 
runde  EinsatzlScher  vorhanden  sind,  welche  beweisen,  dass 
auch  hier  grosse  RUckenflilgel  angesetzt  waren.*)  Die  beiden 
anderen  Repliken  in  Florenz  zeigen  dagegen  keine  Flflgellöcher. 
Da.ss  die  Kopisten  zuweilen  die  unbequemen  FlQgel  wegliessen, 
entspricht  ihrer  bekannten  Art  und  der  gleiche  Fall  findet  sich 
auch  an  sicheren  Erosstatuen. 

Es  ist  also  jetzt  erwiesen,  dass  die  früher  als  Apollo  mis- 

,  verstandene    Statue    einen    geflügelten    Dämon    darstellt.     Die 

Oans  und  der  Thyrsos  weisen  auf  den  aphrodisisch-bakchischen 

Kreis.     Die  durch  die  vielen  Repliken  erwiesene  Berühmtheit 

des  Werkes   macht  es  wahrscheinlich,   dass  es   unter  den   uns 

>)  ümzi  Nr.  2U.  Datachke  111.  205.  AmeluDg,  Führer  Nr.  96.  Over- 
beck.  AtlBB  Eur  Kun«tmytbol.  Taf.  23,  26. 

*)  Milani  acbreibt:  ,Sono  lielo  di  poterri  coraunicare  che  la  statua 
degli  UfGzi  Nr.  22-1  ha  i  bnchi  caasellati  per  le  all,  per  cui  la  Toitra 
rongettura  sul  Pothoi  di  Seopa  riceve  una  conferma  di  fott«  che  non 
potrebbe  desiderarBi  ampliore,  1  coaaelli  aono  l'uDO  pih  (frande  dell'  altro 
e  »ono  <ii  forma  ovalizzata.  Quelto  detl'  ala  deatra  e  di  mm.  42  X  35; 
quello  deir  ala  sinistra  di  mm.  35  X  30.  La  loro  diatanza  interna  e  di 
Cent.  22,  quello  deW  ala  deitra  dista  cent.  22  dal  principio  dei  capelli 
•otto  la  nuc«.  Taltro  cent,  17*. 

IMl.  BIU|[>11.d.phlli«.-pUliil.B.il.hliLCI.  fi2 


786  A.  Furtteängler,  Der  FoÜtoi  da  Skopas. 

aberlieferten  Damhaften  Statuen  enthalten  ist.  Die  eigentam- 
lichen  charakteristischen  Züge  des  Werkes  finden,  wie  ich  früher 
(Ant.  Gemmen  II,  208  f.)  gezeigt  habe,  ihre  volle  Erklärung, 
wenn  wir  in  dem  FlUgeldämon  den  Pothoa  des  Kultus  von 
Samothrake  erkennen,  dessen  berühmte  Statue,  wie  Plinius 
berichtet,  von  Skopas  war. 

Wenn  dann  schliesslich  hinzukommt,  dass  auch  der  bDnst- 
lerische  Charakter  des  Werkes  geradezu  auf  Skopas  als  seinen 
Schöpfer  hinweist,  so  dürfen  wir  die  KUckfUhrung  als  soweit 
gesichert  ansehen,  als  dies  eben  ohne  authentische  Inschrift 
aus  dem  blossen  Indizienbeweise  möglich  ist. 

Das  so  wiedergewonnene  Werk  des  grossen  Künstlers  war 
der  schönsten  eines.  Ein  begeisterter  Schwung  durchzieht  die 
ganze  Gestalt  dieses  Dämons  der  Sehnsucht.  Das  war  so  recht 
eine  Aufgabe  im  Sinne  des  Skopas.  Sehr  lehrreich  ist  der 
Vergleich  mit  verwandten  angelehnten  praxitelischen  Gestalten, 
wie  dem  .Gönie  Borghese*  oder  dem  Sauroktonos.  Das  Üeber- 
kreuzen  der  Beine  und  das  HerDbergreifen  des  einen  Annes 
über  den  Körper  sind  Züge,  die  Praxiteles  durchaus  vermieden 
zu  haben  scheint,  die  aber  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  von 
Skopas  zu  machen  haben,  ebensosehr  passen.  FUr  das  Motiv 
des  Armes  erinnere  man  sich  der  .Venus  vonCapua";  Skopas 
berührte  sich  in  den  Motiven,  so  viel  wir  erkennen  kOnnen, 
gar  vielfach  schon  mit  Lysipp. ') 

<)  Vgl.  Meuterwerke  d.  gr.  Plaatik  8.  &d7.  646. 
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List  of  Fellow«.   Jannary  1901.  8*. 
Proceeding«.   Vol.  10,  part  7;  Toi.  11,  part  1,  2.    1901.    80. 

Obiervatort/  in  Cambridge: 
Annaal  Report  for  1898-99,  1899—1900.    1900-01.   8*. 

Accademia  Gioenia  di  gcieme  naturali  in  Catania: 
Atti.    Serie  IV.   Vol.  13.    1900.   40. 
Bullettino  meniile.    Nuora  Ser.   Faac.  61-67.    1900-01.   4°. 

Phygikaliadh-lechnigche  Beiehtamtalt  in  Chariottetdiurg: 
Die  ThäliKkeit  der  pbjaikaliBch-techniachen  Reichaantlalt  im  Jabre  IVOO. 
Berlin  1901.   4«. 

K.  sächiisches  meteordlogischea  InitUut  in  Chemnitz: 
Dae  Klima  des  Königreiches  Sachsen.    Heft  6.    1901.   4*. 
Jahrbuch  1898.  Jahrg.  XVI.  1.  Abtlg.    1900.   fol. 
AbbandtangeD.   Heft  6.    Leipsig  1901.    4<. 

SocUti  des  scienee»  naturelles  in  Cherbourg: 
H^moireB.    Tom.  31.    1898-1900.  8°. 

Field  Caiumbian  Museum  in  Chicago: 
Fnblicationa.   No.  4&,  61—64.    1901.  BP. 

Yerkes  Obiervalory  of  Ihe  üniversüy  of  Chicago: 
Bulletin.    No.  16,  17.    1901.  8». 

Zeils<Arifi  ,Ailropht/sieal  Joumol"  in  Chicago: 
Vol.  XII,  No.  B;  Vol.  XIII,  No.  1—4.    1901.    gr.  8". 

Norsfc  Folhemuseum  in  Chrietiana: 
AaraberetDiDg  1900.    1901.   B^». 

Fridtjof  Nansen  Fund  for  the  adtancemenl  of  scienee  in  Chrietiana: 
The  Noiwegian  North  Polar-Expedition  189S—1B96.    Vol.  2.    1901.4*. 

Naturhistorische  Oesellsduift  in  Colmar: 
Hitteilnngen.    N.  P.    Bd.  6.    1899  a.  1900-    1900.   8". 

Academia  naeionaJ  de  cienciat  in  Cordoba  (Republik  Argentinien): 
BoktiD.    Tom.  XVI,  2,  3.   Bnenoi  Aiiei  1900.   Sfi. 
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Verieiehnit  Her  eingelaufenen  Druckadtriften. 

Franz  Josefs- Univergitäl  in  Giernowiti;: 
Scbriften  aas  dem  Jahre  1900—1901  in  49  u.  8". 

Westpreiusiscker  Gesckichtsverein  in  Damig: 
Zeitechrin.   Heft  43.    1901.   S". 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
ProeeedinBi.   Vol.  7,  p»g.  1— 40.    1901.8». 

Verein  für  ÄHhaltisdie  Geschichte  in  Dessau: 
UitteiluDsen.    Bd.  9,  Teil  I,  2.    1901.   S". 

Union  gcographique  du  Nord  de  la  France  in  Doiiai: 
Bulletin.    Tom  21,  trimeBtre  2.    1000.   8". 

Pollichia  in  Därkheim: 
MitteitaDgea.   57.  Jahi^.,  1900,  No.  19.    1900.   89. 

American  Chemical  Soctelj/  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  28.  No.  I—ö.    1901.   8». 

Boyal  Soeietif  in  Edinburgh: 
ProceediDKa.    Vol.  2S,  pp.  161—224.    1901.   8f. 

Qeologieal  Society  in  Edinburgh: 
Tranaactions.    Vol.  VIII,  part  I.    1901.  B". 

Reale  Aceademia  dei  Oeorgofili  in  Florene: 
Atli.    IV.  Ser.    Vol.  23,  diap.  3e,  4;  Vol.  24,  diap.  1.    1900—01.   (C. 
Stnckenbergische  nalurforschende  Qesellsdiaft  iti  Frankfurt  alM.: 


Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Frankfurt  alM.: 
Archiv  fflr  Franhfarts  OeachichU  d.  Kunst.   8.  Folge,  Bd.  7.    1901.   &<>. 

I^ysikälischer  Verein  in  Frankfurt  alM.: 
Diu  Klima  von  Frufafurta/M.,  von  Jut.  Ziegler  U.Walter  Känig.  1901.   40. 

Kirchengeachichtlicher  Verein  in  Freiburg  i.  Br.: 
Freiburger  DiSceean-ArchiT.    N.  F.    Bd.  I.    1900.   SP. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweis: 
Collectanea  Friburgenaia.    Noav.  Särie.    Faac.  1.    1901.   gr.  8**. 

Sociiti  d'histoire  et  d'archiologie  in  Genf: 
Bulletin.    Tome  2,  line  4.    19O0.   B". 

Mueeo  eivico  di  sloria  naturale  in  Genua: 
AnD»Ii.    Serie  11.   Vol.  20  und  Indice  in  Vol.  1—40.    1901.   S". 

Oberlauskzisehe  QaelUehaft  der  Wissenschaften  in  Q^liti: 
Neue«  LansitziMhea  Magazin.   Bd.  76.    1900.    S". 
Codes  diplomaticui  Lusatiae  aaperioria.    II  Bd,,  Heft  t.    1900.   8°. 
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S*  Verteithnü  der  eingelaufenen  Dntcktehriften. 

K.  QeielUdiaft  der  Wiagensehaften  in  Göttinge»: 
Gattingiaclie gelehrt« Anzeigen.  1900.  No.XIIi  1901.  No.I— T.  BwliiL  4°. 
AbtiHDdluiigeD.    N.  F.   Fhilol.-hiit.  Cluse.    Bd.  IV,  No.  B.    Berlin  1901.  4*. 
Nachricbten.   a)  Philol.-bist.  Clasie     1900.    Heft  9,  4.   «o. 

b)  Hftthem.-phys.  CIemm.    1900.    Heft  8.   i". 

c)  Geacbäftliche  Hitteilungen.    1900.   Heft  3.    4*. 
The  Journal  of  Comparative  Neurology  m  Qranxriüe  (ü.  St.  A.J: 

The  Journal.    Vol.  10,  No.  4.   1900.   ff>. 

Scientific  Laboratoriex  of  Dention  Univeriüy  in  Orancüle,  Ohio: 
Bulletin.   Vol.  XI,  9.    1900.   S^. 

Historischer  Verein  für  Steierviark  in  Graz: 
Mitteilungen.    Heft  47.    1B99.   80. 

Beitr&ge  znr  Kunde  eteiennKrkitcher  Qeachicbtoquellen.    30.  Jahrguf. 
1899.  6». 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-  Vorpommern  in  Oreifneald: 
Mitteilungen.   93.  Jahrg.,  1900.    1901.    B<>. 
K.  InstitufU  voor  de  Tool-,  Land-  en  Volkenkunde  van  NederlandsA  IttdU 

im  Haag: 
Bijdrogen.    Tl.  Volgreeki.   Deel  6,  aBeT.  S  en  4.    Begistet  op  de  ecnt« 

50  Deelen  (1863—1899)  var  de  B^dragen.    1901.  8«. 
NaamliJBt  der  leden  op  1.  Juni  1901. 

Sociitl  Hollandaiee  des  Sdenees  in  Haarlem: 
ArchiveB  N^rlandaiaea   det  iciencei  exactei.    Särie  IL    Tom.  4,  lin.  1; 
Tom.  6.   La  Haje  1900/01.  80. 

Nova  Scotian  Institute  of  Seienee  in  Halifax: 
The  Proceedingg  and  Traniactioni.    Vol.  X,  pari  S.    1900.   S". 
Kaiserl.  Leopoldinieeh-Ciaviinigche  Deutsche  Akademie  der  NaturfortAa 

in  Halle: 
Leopoldina   Heft  36,  Ko.  12;  Heft  37,  No.  1—6.    1900-01.   40. 
Nora  Acta.    Abhandlangen,  Bd.  76,  76.    1900.    iP. 

Deutsche  morgetUändische  Gesellschaft  in  Hdle: 
Zeitschrift.   Bd.  61,  Heft  4;  Bd.  66,  Heft  1,  3.    Leipiig  1900/Ot.   8*. 

UniversUät  Halle: 
Veneichnil  der  VorleinngeQ.    Sommer  Semester  1901.   8^. 

Natuneissenschaftlidtcr  rerein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  JlaUc 
Zeitichrift  fDr  Natnrwiiaenichaften.  Bd.  13,  Heft  6  n.  6.  Stnttgart  1901.  8*. 

Mathematiaehe  OeseUsehaft  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    Bd.  4,  Heft  1.   Leipzig  1901.   80. 

Verein  für  Hamburgieehe  Qetchidite  in  Hamburg: 
Mitteilnngen.   20.  Jahrg.,  1900.    1901.   &*. 
Zeitechrift.   Bd.  I,  1.    1901.    8^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Verhandlungen.    1900.   Dritte  Folge.    VIII.    1901.   8". 
Abhandlungen.    Bd.  XVI,  3.  HSlfte.    1901.  i". 
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VeTxeidmig  der  eingtlaufenen  DrucknAHflm.  9* 

Naturhistorische  Oeteüschaft  in  Hannover: 
tö  XL  49.  Jahreabericht  fOr  1897/98  u.  1898/99.    1900.   80. 

NaturMttorisch-medizinischer  Verein  lu  UeideJberg: 
Verhandlnngen.   N.  P.    Bd.  VI,  4.    1900.   8". 
Geachäftsfährender  Aussehut»  der  SeichslinieshimmUtian  in  Heidelberg: 
Limeablatt  Nr.  33.    1901.    Trier.    B''. 

Der  ObergennaDtacii-Baetiache  Limoi  dea  BSmerreicbea.   Lier«.  XII,  XIII. 
1900.   40. 

Verein  für  siebenbürgisehe  Landeshunde  in  Uermannttadt: 
AfchiT.   N.  F.    Bd.  29,  Heft  8.    1900.   ff>. 
Jahresbericht  für  dai  Jaiu  1900.    1901.   ef>. 

Verein  für  Meiningüche  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hildburghausen: 
Scbrifteo.   87.  Heft.    1901.  B*. 

Journal  of  Fhygiecd  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.    Vol.  6,  No.  2—6.   1901.   B». 

Universili  de  Jassy: 
Anaales  acientifiqaea.     Tom.  1,  täte.  3.    1901.    8". 

Meditinisch-naturwissenschaftliEhe  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenaische  ZeiUehrifl  für  NaturwiMemchafl.    Bd.  SB,  Hefl  1— 4.    1901.   8". 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Jena: 
Zeitochrift.    N.  F.    Bd.  XI,  Heft  2-4;  Bd.  XH,  Heft  1.    1898-lTOO.   8». 
Kegesta  diplomatica  hiatoriae  Tfaiuingiae.   Bd.  II,  2.    1900.    4*^. 

Unioersität  Jurjew  (Dorpal): 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900.  80. 

Grotsheriogliche  Sternwarte  in  Karlsruhe: 
TerOffentlichiiDgen.   Bd.  1.    1900.    4*. 

Universität  Kasan: 
ütAcbenia  Sapiiki.   Bd.  67,  No.  11,  26;  Bd.  68,  No.  1—4.    1900-01.   ff>. 
GodiichDij  Altt  1900.    1901.   8». 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 
ZeitKhrift.    N.  F.    Bd.  XXIV,  2.    1901.  8». 
Mitteilungen.   Jahrg.  1899.    1901.   8". 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlunffen  und  Beriebt  XLVI.    1901.   8". 

Soeiiti  mathimatique  in  Kharkow: 
CoromDDications.   2«  Särie.   Tome  VU,  No.  1.    1900.    80. 

üniversili  Impiriale  in  Sharkme: 
Annale«  1901.   Eniga  1.    gr.  8". 

Kommission  eur  wissenschafU.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
WisseaschafUiche  Meere saDteraacbungeD.  N.  F.  Bd.  IV.  Abteilung  Helgo- 
land, BeftS;  Bd.V,  Heft  2,  Abteilung  Kiel.    1900-01.    fol. 
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lO*  Vereeichnit  der  eingelaufenen  Druelaehriflen. 

Univeriilät  in  Kiew: 
iBweBtija.    Bd.  40,  No.  10— 12.    1900;   Bd.  41,  No.  1~3.    1901.  p-.  8*. 
Medii.-nalurwieaenschafll.  Sektion  des  Mueeumsvereine  in  Klautenburs: 
Sitzunsabericbte.    Abtlg.  I,  Bd.  22,  Heft  3.    1901.  6*. 

Physik(üiseh-ökotiomisehe  Oesellschaft  in  Königiberg: 
SchrifteD.   41.  Juhrg.    1900.   4P. 

K.  Akademie  der  Wisgenschaften  in  Kopenhagen: 
OTCraigt.    1900,  No.  6;  1901.    No.  1— 3.    8». 

M^moiTea.     Section   de«    tciencea.   Serie  VI».    Tom.  10,  No.  3.    1901.4'. 
Regeita  diplomatica  bittoiiae  Oanicae.    Seriea  II.    Tom.  II,  5.    1901.  4*. 

GeselhdMft  für  nordische  ÄUertunukunde  in  Kopenhagen: 
Aarbflgar,  II.  Baekbe.    16.  Bd.,  Heft  8,  4.    1900/01.  8". 

Musie  nationtd  in  Kopenhagen: 
AffaldadjDf^r  fra  StenatdereD  i  Danmark.    1900.    fol. 

Akademie  der  Wieaensehaflen  in  Krakau: 
Anseiger  1900.   November,  Dezember;   1901.   Janaar— H Urs.   8". 
Rozprawj  fitologicüDe.  Ser.  II.  Tom.  15, 16,  bistor.-filozof.;  Ser.  It.  Tom.H 

1900.  e". 
Biblioteka  pisarzow  potskich.    Tom.  37,  38.    1900.    B*. 
Itocznik.   Rok  1899/1900.    1900.   8*. 

Collectanea  ex  Arcbivo  collegii  jaridici.   Tom.  VII.    1900.   gr.  ffi. 
Atlas  geologiczny  Galicjri.    Zeszyt  XU.    Test  und  Atlas.    1900.   &*. 
Kinkel,  Bibliografie.   Tom.  2,  üeh  8.    1900.   8". 
Eartowicz,  Slownik.   Tom.  1.    1900.   &<>. 
P.  Boyüj  carmina  pari  1,  2.    1900.   Sfi. 
Inezjkiewicz,  Melodje  liUwskie.    1900.  40. 
Birkenmajer,  Kopemik.    1900.    4P. 
K.  J.  t'ijalek,  Mistrt  Jakdb  z  Paradj^a.    1900.  8°. 

Sociite  Vaudoise  des  scienees  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  IV.  Sörie.    Vol.  36,  No.  138;  Vol.  37,  No.  139.    1900-01.  8». 

Sternwarte  in  Leiden: 
Veralag  1896—1900  in  2  Heften.    1898—1901.   8°. 

K.  Gesellsdhafl  der  Wiesemehaflen  in  Leipiig: 
Abbandlungen  der  phijol.-hiator.  Claaie.    Bd.  XX.  3.    1901.   4°. 
Berichte  der  pbilol.-biitor.  Clatie.   Bd.  E>2,  IX.    1900.  8*. 
Berichte  der  mathem.-pbfBJk.  Claiie.    Bd.  &2,  VII.    1900.   8°. 

FürsÜidt  JabtonotesJc^sche  OeseUschaft  in  Leiptig: 
Jafareiberieht.    1901.   Sfi. 

Journal  für  praktitche  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  62,  Heft  12;  Bd.  63,  Heft  1—8.   1901.   80. 

Univtrsiti  de  Lüle: 
Traranx  et  M^moirea.    No.  22-27.    1899-1900.  Sf. 
LifNt  de  l'ätadiant.    1900—1901.    1900.   8". 
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Vtrieiduüt  der  eingelaufenen  Drueksehriften.  11"' 

Lüerarg  and  phüosophical  Society  in  Liverpoot: 
ProMedinga.   89"-  SesaioD  1899—1900,  No.  54.    1900.   S». 

UtUversUe  CatAoUfM  in  Loemen: 
ScfarifteD  der  UniTerntät  mu  dem  Jabn  1899—1900. 
ZeiteArift  „La  CeUtüe''  in  Loeteen: 
U  CeUnle.    Tome  18,  foac  1.    1901.   4". 

Soyal  Institution  of  Great  Brilain  in  London: 
ProceediDRi.    Vol.  XVI,  ptrtl,  No.  98.    1900.   8^. 

The  English  HietorieaX  Reviem  in  London: 
HUtoric&l  Review.    Vol.  XTI,  No.  62.    1901.   6°. 

Sot/ai  Society  in  London: 
ReportB  to  tbe  Malaria  Committee.    lVt>>  and  V^b  Seriea.    1901.   S". 
Proceedinga.    Vol.  67,  No.  440,  441;  Vol.  68,  No.  442-446.    1901.   8». 
PhiloBophical  Trajuactions.    Year-Book  1901.   8*. 

R.  Ästronomical  Society  in  London: 
HoDthly   Notices.    Apendix  to  Vol.  60;  Vol.  61,  No.  2-7.    1900/01.   8". 

Cttemieal  Society  in  London: 
Journal  1900.   Supplementory  Namber  (Titlepager  and  lodexei),  No.  459 

bis  464  {Febr.— JoJv).    1901.   8". 
ProceediDgB.   Vol.  16,  No.  230;  Vol.  17,  No.  231-239.    1901.   8". 

Linnean  Society  in  London: 
The  Journal,   a)  Botany.    Vol.  85,  No.  242;  b)  Zoology.   Vol.  38,  No.  181- 

1901    6*^ 
Liit  of  tbe  Linnean  Society  1900-1901.    &>. 

R,  Microseopical  Society  in  London: 
Journal  1901.    Part  1—8.  8". 

ZoologictU  Society  in  London: 
Proceedinga.  1900,  part  4;  1901.  part  1.  1901.  8". 
Tranaactiona.    Vol.  XV,  part  6,  7;  Vol.  K VI,  part  1.  1901.   4". 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.    No.  1680-1653.    4°. 

Äeademy  of  Science  in  St.  Louis: 
TraniactioM.   Vol.  IX,  No.  6,  8,  9;  Vol.  X,  No.  1—8.    1899  -1900.    8*. 

Sociitt  gioloffique  de  Selgtque  in  Lüttich: 
Aunalea,    Tome  25,  livr.  1  in  4'>.   Tome  27,  liTr.8  and  Tome  28,  livr.  1,  2 
in  6».    1899—1901. 

Historiseher  Verein  der  fünf  Orte  in  Luxem: 
Der  Gewbicbtsfreund.    Regiater  lu  Band  41—50.   Staua  1901.   ef>. 

Univeraili  in  Lyon: 
Annale«.    I.  Sciences,  faac.  4.    11.  Droit,  Lettree,  fiuc.  4— 6.    Paris  et  Lyon 
1900-01.  SP. 
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12*  Ter^eichnu  der  emgelaufenen  DrueJachriflen. 

Wucofui»  Äeademi/  of  ScUnet»  in  Maditon: 
Transactioni.    Vol.  VII,  part  2,  1699.    1900.   8". 

WiacowAn  Oeological  and  Natural  Iliatory  Suney  in  MadiMt: 
Bulletin.   No-  III.  V,  VI.    1698—1900.  ff>. 

Goeemment  Miueunt  in  Madras: 
Bulletin.    Vol.  4,  No.  1.    1901.   8". 

ü.  Acadcmia  de  cieneias  exactas  in  Madrid: 
Memoria».    Tomo  19,  fa»e.  1.    1899—1900.    4". 

£.  Äeademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tom.  38,  cuod.  1—6.    1901.   8". 

latituto  tecnieo  tuperiore  in  Maüand: 
InaoffarazioDe  del  MoDumento  a  Phdccbco  Briosohi.    1900.   i°. 

B.  Ossenatorio  di  Brera  in  Maäand: 
PublicBzioni.    No.  41.    1901.   40. 

Societä  Itcdiana  di  scieniee  natttrali  in  Mailand: 
Atti.   Vol.  39,  fasc.  3,  4;  Toi.  40,  fasc.  1.    1901.   8**. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Ärchivio  Storico  Lombarde.   Serie  III.   Fasc.  28-30.    1900-01.   8". 
Supplementi  all'  Ärchivio.   Faac.  I,  II.    1900.   8". 

Literary  and  phüoKiphieal  Society  in  Manehetter: 
Memoini  and  Proceedings.    Vol.  45,  part.  1,  2.    1901.  ff*. 

Färsten-  und  Landeesehide  St.  Afra  in  Meiisem 
Jahreibericht  für  das  Jahr  1900-01.    4». 

Soyai  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedinga.   Vol.  XUI,  part  1.    1900.  8". 

Sivista  di  Storia  Antiea  in  Messina: 
RiriBta.    N.  Ser.    Anno  5,  faac.  4.    1901.   B". 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Bol«tin.    No.  14.    1900.   4**. 

Observatorio  tneteoroJägieo-magnitieo  central  in  Mexico: 
Boletin  menanal.   Julio— Diciembre  1900.   4". 

Obeervalorio  aetTOnämico  naäontd  de  Taciibaya  in  Mexico: 
El  Cliina  de  la  Repoblica  Meiicana  por  M.  Moreno  j  Anda  y  Antonio 

Gomei.    Anno  2.    1900.    8^*. 
Boletin.   Tom.  II,  No.  6.    1900.   4», 

Sociedad  cientifica  „Antonio  AhtUe"  in  Mexico: 
HemoriaayreTixta.  Tomo  14,  No.  11— 13;  Tomo  15,  No.  1—6.  1901/01.  S^. 

Societä  dei  naturaJisti  in  Modena: 
Atti.   Serie  IV.    Vol.  3.    Anno  83.    1900.    1901.   8". 
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VeneuAmt  der  dngtlaufewn  Drucitchr^en.  13* 

liiueo  nacionäl  in  MontevidM: 
.    Tomo  3,  tue.  U;  Tomo  S,  fMC.  18.    1900—01.  fol. 
Äcadhnie  de  scienees  et  lettre»  in  Montpellier: 
M^moires.    Sectios  dei  lettree.   2"  Sine.   Tom.  S,  fuc.  1.   1900.  6*. 

Section  des  iciencei.    2*  Särie.    Tom.  2,  faac.  6,  7.    1899  bis 
1900.   8». 

OeffenÜiehei  Muteum  m  Moskau; 
OtUchet.  Jahrg.  1900.    1901.  S". 

Laiarev'gdiei  Inititut  für  OrietUaliteke  Sprachen  in  Moskau: 
Tnidy.   Bd.  1-3.    1900.   4». 

SociHi  Impiriale  des  Naturaliates  in  Moskau: 
Balktia.    Aanie  1900,  No.  1—3.    1900-01.  ff>. 

Mathematische  OesellstAaft  in  Moskau: 
Uktomatitochetkij  Sboroik.    Bd.  XXI,  8,  i.    1900-01.   8*. 

Liek  Obseroatory  in  Mount  Hamüton,  California: 
Bulletin.    Ko.  1.    1900.  4». 

Deutsche  OeeelUdtaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
KorreepondeDibUtt  1900,  No.  9—12;  1901,  No.  1-6.  40. 
Hi/drotechnit<Aes  Bureau  in  München: 
Jfthrbnch  1900,  Heft  IV,  Teil  1  u.  2;  1901,  HeftL   4». 

ßeneraldirektion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  M&nchen; 
Teneichnis    der    in    und   anaserholb  Bayern   erscheinenden  Zeitungen. 
Acht  NachtrBige  zu  den  ZeitungepreiBverieichniEiEeii.   Tot. 
E.  bayer.  technische  Hoduchüle  in  München; 
PertODftlituid.   Sommer-Sameater  1901.   8". 

Metropolitan- Kapitel  MüniAen-Freieing  in  München: 
Scbematiimoi  der  Qeiatlichkeit  FDr  dna  Jahr  1901.   8^. 
AnitabUtt  der  EndiOcen  HOnchen  und  Freiaing.    1901,  No.  1  -17.   &>. 

K.  Oberbergamt  in  München: 
Geognostiache  Jahreshefte.    Xlll.  Jahrg.  1900.    1901.   ifi. 

Universität  in  München; 
Schriften  aiu  dem  Jahre  1900/01  in  4«  u.  &>. 
Amtliches  Verceichnis  des  Personals.    Sommer-Semester  1901.   8". 
Veneichnis  der  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  190t.  4'*. 
Rede  dea  Bektors  Emannel  Ullmana,  der  Deutcche  Seefanndel.    1901.   4**. 

AereÜieher  Verein  in  München: 
Sitsnngabericbte.   Bd.  X.    1900.   8». 

Verlag  der  IIochachid-Nachriehten  in  München: 
Hochachal-Nachrichten  1901,  No.  124-129.   4* 
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14*  Verteiehnit  ä&r  eingelaufenen  Druekidxr^en. 

Verein  für  Oesehiehte  und  Mtertum»kundt  Weilfalent  in  Müniltr: 
Zeittcbctft.    Bd.  58.   1900.   ff^. 

Acadhnie  de  Slatmlas  in  Nancy: 
M^moireB  189»— 1900.   &•  Sörie.   Tom.  17.    1900.   8". 
SociHi  de»  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.    S^rJe  III.   Tom.  1,  faic.  4,  5.    Parii  et  Nutcj  1900.  8". 
Reale  Accaäemia  di  acienie  morali  et  politiehe  in  Neapel: 
AUi.    Vol.  32.    1901.   8». 
Bendicaato.  Anno  89.    1900.   8". 

Aceademia  delle  aeieme  fiiiehe  e  matematiche  in  Neapel; 
Bendiconto.  Ser.  111.  Vol.  6,  fasc.B— 12.  1900;  Vol.7,  fMC.  1-4.  1901.4*. 
AUi.   Ser.  U.   Vol.  X.    1901.   4". 

OeseUschaft  Philomctlhie  in  Neitte: 
30.  Bericht    1898—1900.   8i>. 

Hittoritdter  Verein  in  Neubttrg  ajD.: 
Neaburger  Eollektaneen-BUtt.    68.  Jahrg.,  1899.   80. 
North  of  England  InaMute  of  Engineers  in  Neto-Caatle  (upon-Tgw): 
TraniactioDi.    Vol.  48,  No.  7,  8;   Vol.  49,  No.  3-Ö;  Vol.  60,    Hol 

1900.   8». 
AnnuRl  Report  for  tfae  jm.i  1899—1900.    1900.   8*. 

Connecticut  Äcademy  of  Art*  ani  Science»  tn  NevB-Umtn: 
Truisftctiona.    Vol.  X,  part  2.    1900.    8». 

Tht  Amveican  Journal  of  Science  in  Nete-Haeen: 
Joarnal.  IV.  Ser.   Vol.  11,  No.  62—66.    1901.  8*. 

American  Oritntat  Society  in  NewHaven: 
Joarual.    Vol.  81,  2.    1901.   S>. 

Academy  of  Sciencet  in  New-York: 
Memoira.    Vol.  II,  put  2.    1900.   4». 
AddkIb.    Vol.  XIII,  pari)  1.    Lancaiter  1900.   S«. 

American  Muteum  of  Natural  Hiilory  in  New-Tork: 
BnlleUn.    Vol.  XI,  S  n.  XIII.    1900.  8". 

American  Qeographieat  Society  in  Neto-Tork: 
Bulletin.    Vol.  82,  No.  6;  Vol.  83,  No.  I  u.  2.    1900-01.   8* 

ArAaeologiccd  Institut  of  America  in  Norvood,  Maa.: 
Americftn  Journal  of  Archaeology.   Vol.  IV,  No.  4  and  Supplement;  Vol.  ^ , 
No.  1.    Norwood  1900/01.   8". 

Qermanieches  Nationalmuieutn  in  NürtAerg: 
Anteiger  und  Hitteihngen  1900,  Heft  1—4.   gr.  8°. 

Mathematische  Oesetliehaft  in  Odessa: 
Sapiaki.   Tom.  19.    1899.   80. 
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Verteiehnia  der  eingelaufenen  Dntdudtnften.  15* 

Ifeuruatische  tMtwforsehende  GeseUtchafi  in  Odessa: 
Sapiski.    Bd.  XXIH,  Heftl,  2.    1899—1900.  e<*. 

Verein  für  Oetckichte  und  Landesicunde  in  Oan<äyr^ei; 
HitteiluDgen.   35.  Bd.    1900.    1901.   S^. 

Saddi/fe  Obesnatory  in  Oxford: 
ObaeryatiODB.    1892—99.   Vol.  48.    1901.   80. 

ü.  Aceademia  di  seiente  in  Padua: 
Atti  «  Memoire.   Nuotä  Serie.    Vol.  XVI.    1900.   8«. 
Circolo  matematieo  in  Palermo: 
B«ndicoiiti.   Tom.  XIV,  tue.  6;   Tom.  XV,  faic.  1—4.    1900—01.    40. 

Coüegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.    1900.    Laglio— Dtcembre.   4°. 
BoUettuo.    Anno  I,  No.  1.   Maggio  1901.   fol. 

Acadimie  de  midedne  in  Parit: 
Bapport  annnel  de  la  commiision  de  l'hfgiäie  de  l'enfanca  pour  TaDD^e 


Äeadtmie  des  seieneea  in  Paris: 
Comptea  lendui.    Tome  182,  No.  1—25.    1901.   40. 

Comite  international  de»  poids  et  taesures  in  Paris: 
Procin-verbaux  des  läanceB  de  1900.    1900.    8". 

Monüeur  Scient^ue  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  710—716.   F^yrier- Juillet  1901.   4». 

Musie  Guimet  in  Pari*: 
Revae  de  rhiitoire  dei  räligionB.    Annäe  21,  Tom.  41,  No.  S;  Tom.  42, 

No.  1.    1900.   8». 
Petit  guide  tlliuträ  du  Mus^e  par  L.  de  Hilloud.    1899.   SO. 

Museum  ^histoire  naturelle  in  Paris: 

,   1900.   40. 
Sociili  ^anihropologie  in  Paris: 
Denii^ne  ätnde  idt  les  pierre«  Ggnrei  par  A.  Tbieallen.    1901.   40. 
Bnlletioe.    IV"  Serie.   Tom.  10,  fa»c.  6;   V«  Serie.    Tom  1,  fa«.  1  u.  2  et 
table  gen-Srale  1860—189».    1899-01.   80. 

Sociiti  de  giograpMe  in  Paris: 
La  Gtognphie.   Annde  1901,  No.  1—6.   40. 

Sociiti  m<ahimatiqut  de  France  in  Paris: 
Bdletin.   Tom.  29,  No.  1,  2.    1901.   80. 
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16*  Verxeidmis  der  eingelaufenen  DnteJudtriften. 

Aeculimie  Impiriate  des  scienees  in  St.  Peleriburg: 
Sboniik.    Bd.  61.    1900.   8«. 
Proc^verbauK  des  läuicea  de  l'Acadämie  Imp.  dei  icieDces  depoii  a 

fondation.    Tom.  1—3.    1897—1900.    8«. 
BjEUiluia  Chronika.   Tom.  7,  Liefg.  3.    1900.   gr.  &>. 
M^moirei.    a)  Clasie  biatoric«-pbi]olo){iqDe.    Tom.  4,   No.  8;    b)  Claiit 

phyiico-mathömat    Tom.  10,  Na.  3—9.    1900.   i*. 
Bulletin.   Tom.  la,  No.  8-5;  Tom.  18,  No.  1—8.    1900.  4». 
Annuaire  du  Muaäe  zoologique.    Tome  B,  No.  4.    1900.  Sfi. 
S.  PatkanOT,  Die  IrtUch-OBOaken.    Teil  H.    IMG.   4''. 
ConUti  giologique  in  St.  Petersburg: 
BuUetiM.  Tom.  19,  No.  1—6.   1900.  8*. 
Mämoirea.    Toi.  XIII,  No.  3.    1900.    4°. 

Kaiserl.  botanisiAer  Garten  in  St.  Petersburg: 
AcU  horti  Petropolitani.   Tom.  XTI,  XVIII,  fuc.  1-8.    1900—01.   sr.8*. 

Raiaerl.  mineralogische  Otseltsehafl  in  Sl.  Peteräiurg: 
VeihaDdlanKen.   II.  Serie.   Bd.  38,  Liefg.  2.    1900.   80. 
PhysikaJ. -chemische  Gesellschaft  an  der  kai».  Universität  Sl.  PeterAur}: 
Sohurnal.    Tom.XXXH,  No.  9;  Tom.  XXXIII,  No.  1— 4.    1900-01.  f- 

Physikalisches  Zenlrtd-Observatorium  in  St.  Peteriburg: 
Annalen.  Jahrg.  1899,  Teil  I,  U.    1901.   40. 

Kaiterl.  Universität  tn  5t.  Peter Aurg: 
OttMhet  1900.    1901,   8*. 

Academy  of  noturot  Sciences  in  PhÜadelphia: 
Jonrnal.   II.  Series.    Toi.  XI,  part  3.    1900.    fol. 
Proceedingi.    1900,  part  2,  S.    1900-01.   8°. 

Ilistorical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  PenniflTania  Hagaiine  of  Hiatorj.   Vol.  34,  No.  4;  Vol.  25,  No.  1,  1 
1900-01.    B». 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmaey  in  FhiladeljAia: 
Alumni  Report.   Vol.  36,  No.  12;  Toi.  87,  No.  1—6.    1900-OI.   8". 

American  Phüosojfhical  Society  in  Phüadel^a: 
Proceedingi.   Vol.  8»,  No.  163,  164.    1900.    8«. 

B.  Scuola  normale  auperiore  di  Pisa: 
Annali.    Filoiofia  e  filologia.    Vol.  XI7.    1900.    Sf.  ^ 

Soeietä  Italiana  di  fisica  in  Pisa: 
11  nuOTO  Ciroeoto.   Ser.  IT.   Tom.  12.   Settembre—Dicembre  1900;  3er.  V. 
Tom  1.   Gennaio— Giugno  1901.    1900/01.    &>. 

Historische  Gesdlschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.   Jahrg.  15,  1.  u.  2.  Hulbbd.    1900.   8». 
Hietoriache  Honata blatte r.    Jahrg.  1,  1900,  No.  8-12;  Jahrg.  2,  1901, 
No.  1-3.   8». 
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Astrophytikaliaches  Observatorium  in  Pottdam: 
Foblikationen.   Photot;riiphi«cb«  Himmelikart«.    Bd.  U.    1901.    4«. 

Böhmittiu  Kaittt  Fraiu  Josef-AkadenUe  in  Prag: 
PamÄtty  uchaeotofficltt!.  Dil  XIII,  wiit  6— 8  u.  BegiiUr;  Dil  XIX,  a^ii  1—5. 

1899—1900.   4". 
StarOKitnoiiti  zeme  cesk«.    D(l  I,  avaiek  3.    1900.    4°. 
Gesellschaß  eur  Förderung  deutscher  Wiiaenechaft,  Kunst  und  Litteratur 

Uebersicht  der  LeistuDgeii  der  Deutschen  Böhmens  1895-97.    1900.    4". 
Beiträge  zar  Kenntnis  der  WirbeltierfäDua  der  bübmiscben  BraoDkohlen- 

formatioal.    1901.    4". 
Mitteilanif.    Na.  XUI  n.  XIV.    1901.   8°. 
BecbenKbafUfaericbt  fOr  das  Jahr  1900.    1901.    S". 

K.  böhmische  Geseüschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahreibericht  für  das  Jahr  1900.    1901.    8°. 

SitsDDgsbericbte  1900.    a)  Gl&sse  fOr  Pfaitosophie.    b)  Hatbem.-naturw. 
ClaiM.   1901.   80. 

Mathematistit-physilialische  Qeseüschaß  in  Prag: 
CaMpia.    Roinfk  30,  No.  4,  5.    1901.   8°. 

Maseum  des  Königreichs  Blätmen  in  Prag: 
Beriebt  fQi  das  Jahr  1900.    1901.   8**. 
Öasopia.    Bd.  75,  Heft  1.    1901.   &> 

K.  K.  Slemiearte  in  Prag: 
Astronomische  BeobacbtuDKen  in  den  Jahren  1892—99.    HerautgeKeben 
TOB  L.  Weinek.    1901.    4». 

DeutstAe  Karl  Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Die  feieiliche  Installation  des  Bektors  am  8.  November  1900.   8*. 

Verein  böhmischer  Mathematiker  in  Prag: 
Sbomik.    Bd.  lY.    1901.    df>. 
Öaaopii.   Bd.  30,  Heft  1— S.    1900—01.   8°. 

Historiseher  Verein  in  Regensburg: 
Yerhandlungeu.    52.  Bd.    1900.   8". 

Naturforscher- Verein  in  Riga: 
Arbeiten.    N.  F.   Heft  10.    1901.   &>. 

Oedogieal  Society  of  America  in  Rohster: 
Bolletin.    Vol.  XI.    1900.    8». 

Reale  Accademia  dei  Lmcei  in  Rom: 
Annnario  1901.    &>. 

Atti.    Ser.  V.    Cliisse  di  scienze  morali.    Vol.  VIII,  parte  2.   Notizie  degli 
scavi  1900,  Setterobre— Dicembre ;  Vo).  IX,  parte  2,  1901.   Oennaio. 
1900-01.   4» 
Atti.    Serie  V.    Rendiconti.    Classe  di  scienze  fisicbe.  Vol.  IX,  aemestre  2, 

fosc.  12;  Vol.  X,  semeatre  1,  fasc.  1-11.    1900/01.    4". 
Rendiconti.    Clasae   di    scienze   morali  e  filolocicbe.    Serie  V.    Vol.  IX, 
faso.  7—12;  Vol.  X,  fa»c  1-4.    1900|01.   8*. 


18  Verteiehnis  der  eingelaufenen  Druetuchriflen. 

Aecademia  Pontifida  de'  Nuovi  Lineei  in  Som; 
Atti.   Anna  S4,  Seuione  I.    1900-01.   40. 

R.  Gomitato  gedlogico  ^Itiüia  in  Som: 
Bollettino.    Anno  1900,  No.  8,  4.   60. 

Kaiaerl.  deutsches  archäologisches  Institut  frönt.  Ahtlg.J  in  Born: 
Mitteilungen.   Bd.  XV,  i;  XVL    1901.   &>. 

S.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Born: 
Archivio.   Vol.  XXUI,  8.  4.    1900.   8«. 

Acadiniie  des  scienees  in  Bauen: 
Precii  uial^tiqne  des  tra*aai.    Ana^e  1698—99.    1900.   S". 

B.  Aceademia  di  scieme  degli  Agiati  in  BooereUt: 
Atti.   Serie  III.   Vol.  6,  faBc.  4.    1900.  8". 

Salurviissenschaftlichs  Gesellschaft  in  St.  Oallen: 
Bericht  1898-99.    1900.   8». 

Califomio  Academy  of  Sciences  in  San  IVancisco: 
OccMional  Papere.   Vol.  7.    1900.   8". 

Proceediüffs.  ni*  Setiea.  Zoology,  Vol.  II,  No.  1  —  6;  Botany,  Vol.  I, 
No.  10,  II,  No.  1,  3;  Geology,  Vol.  I,  No.  7-9;  Mfttb.-PhjB.,  Vol.  1. 
No.  6-7.    1699-1900.   6". 

1  San  Salvator: 

Bosniseh-Hersegovinisehes  LandesmMtum  in  Sarajevo: 
Wiisenachaftlicbe  llitteilmigeD.    (Siehe  VfieD.} 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
UecUenburgiaches  Urkundenbuch.    Bd.  XXII.    1900.   4". 
B.  Aceademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.   Serie  IV.   Yol.  12,  No.4-10.    1900.   8". 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  SpdlcUo: 
ButletttnodiArcbeologia.  Anao23, 1900,  No.l3i  Addo24,  1901,  No.l— 5.  8". 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  StoclAolm: 
MeteorologiBka  iokttagelaer  i  Sverige.    Bd.  37  (1896).    1900.   4". 
OfTeraigt  67.  ArgSng  1900.    1901.   8". 

Geologiska  Förening  in  Stochholm: 
Förbandlingar.    Bd.  32,  No.  7;  Bd.  33,  No.  1—4.    1901.    8». 

Qesellschafl  siir  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassbtirg: 
Monatsbericht.    Bd.  34,  Heft  7  u.  10;  Bd.  36,  Heft  1—5.    1900-01.    8«. 

K.  öffentliche  BAliothek  in  Stuttgart: 

Hermann  Fiaclier,  SchwäbJBches  Wörterbuch,  LieFg.  1.  Tabingen  1901.  *". 

K.  Kürltemberg.  Kommission  für  die  inUmationale  Erdmessung 

in  Stttttgart: 

Veröffentlichung.   Heft  IV.    1901.    4*. 
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Feriftchnw  der  eingdaufenen  Dmcksdtri/Un. 

Obtervatorio  attrotiömieo  nactotial  in  Tae 
BoleMn.   Tomo  II.  No.  7.    Mexico  1901.    fcl. 
Anaario.   ASo  XXI.    Uezico  1901.   S**. 

Phytikalücha  Observatorium  in  Tifii 
BeobacbtoDKea  im  Jahre  1897.    1900.  4«. 
Deulsdte  GtKÜicltaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oi 
MitteilanKen.    Bd.  VIII,  Heft  2.    1901.  6". 

Kaistrl.  Universität  Tokyo  fjapanji 
The  Joarnal  of  the  College  of  Science.    Toi.  XV,  1. 

Earthquake  Znveitigation  Commüttt  in  '. 
PublicationB,  No.  b,  6.    1901.   4". 

Canadian  Jnstitiae  in  Toronto: 
Proceedingi.    Vol.  II,  part  4.    1901.  gr.  S". 

Univerntt/  of  Toronto: 
Studies.    a)  Pajcholofrical,   Series   No.  4.    b)  QeoloK 

c)  Aoatomical.  Series  No.  1.    1900.    i". 
Edw.  C.  Jeffrey,   The  Horpholofir  of  the  central  cyliu 
pennt.    1900.   i". 

Onivertitt  in  Toulouae: 
Annale!  du  Midi  XII«  annäe,  No.46-4a    1900.  S«. 
AuDales   de  la  faculttS   des  eciencei.    II"  Sürie.    Toi 

Paris.   4». 
Livret  de  I'UniveTiitä  1900. 

Bthliottca  e  Muteo  comunale  in  Triei 
ArchiWo  Trentino.    Anno  XV,  2.    1901.   8». 

S.  Äceademia  delte  actente  in  Turin 
OMer?aiJoni  raeteorologiche  fatte  nelt'  anno  1900.    IS 
Atti.    Vol.  86,  disp.  1-B.    1901.   8*. 
Memorie.   Serie  II.    Tom.  60.    1901.   4<». 

E.  Qeadhchaft  der  WissentehafUn  in  f/| 
Nofa  Acta.    Ser.  III.    Vol.  19.    1901.   4«. 

lUeteon^ng.  Observatoriunt  der  Unieenilät 
Bulletin  meniael.    Vol.  XXXII,  AuQÖa  1900.    1900—01 

K.  Universität  in  Vpsala; 
Uppaatier  i  Romansk  Filolofp  tillägnade   ProfeiHOr  P. 

leitio  ktad*g  den  0.  April  1901.    1901.   8«. 
Urkander  tili  StockholmH  histoiia  I.    Andra  bftftet.    1' 

Hiitoriech  Otnootgchap  in  Utrecht: 


Itistitiit  Boyiü  Mitiorologique  des  Pays-Bas  i 
Nederlandtch  Meteorologitch  Jaarboek  Toor  1898.    10( 
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20*  Verteichnis  der  eingäaufenen  DrueI»<Ariften. 

Provineitü  UtreiMsch  Genootsehap  in  UtreAt: 
AanUekeDiDKen  1900.   8".         ' 
Verslag.    1900.   %<>. 

Phynologüeh  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Ulredtt: 
Onderzoekingen.    V.  Keeks.    Bd,  II,  afle*.  2.    1901.   6°. 
Accademia  di  Sciente  in  Verona: 
Atti  e  Memorie.    Serie  IV.    Vol.  I,  faac,  1.    1900.    l'*. 

Bureau  of  American  Elhnology  in  Washington: 
17.  annaal  Report  (1895-96),  put  II.    1896.   i". 

Bureau  of  Education  in  Waihington: 
Report  1898—99.   Vol.  2.    1900.   89. 

ü.  S.  Departement  of  ÄgricuUure  in  Washington: 
Report.    1900,  No.  67;  1901,  No.  68.   8'>. 
Bulletin.    Division  of  biolofiical  Sorrej  No.  14.    1900.   8". 
North  American  Fauna  No.  16.    1899.    ef. 
Yenrbook  1900.    1901.   8«. 

Smitheonian  Institution  in  Washington: 
Report  on  Ihe  U.  8.  Nation al-Maseam.    Part  II.    1901.    8". 
ADDoal  Report  1898.   Part  1,  IL    1900.   tf>. 
k  Mtect  Bibliographj  of  Cbemiitrj  bj  H.  C.  Bolton.    1901.   8°. 

V.  S.  Nacal  Obtervaiory  in  Washington : 
Publications.   M"^  Series.    Vol.  I.    1900.   i*. 

ObserTationi  made  dnriug  the  year  1891  and  1893.    1899—1900.  4*. 
Report  for  the  year  1899-1900.    1900.  8». 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Sumey  in  WasMngton: 
Special  Publication  No.  4.    1900.    i". 
Report  of  tfae  Saperintendeut  for  the  year  1898—99.    1900.    4«. 

Hartverein  für  Geiehithte  in  Wernigerode: 
ZeiUchrift  33.  Jabrg.,  1900,  2.  H&lfte.    1900.    8». 

Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Sitzungiberichte.    Fhiloi.-hietor.  Claase.    Bd.  141,  142  and  RegiaterXIV. 
1899—1900.   8«. 
Mathem.-naturwiisenichafU.  Ciasee. 

1899,  Abtlg.     I,     No.  1—10.     1900.  No.  1—6. 
1899,  Abtlg.   IIa.  No.  1—10.     1900,  No.  1—7. 
1899,  AbUif.   IIb,  No.  1-10.    1900,  No.  1—7. 
1899,  Abtlg.  III,     No.  1—10.    1900,  No.  1—7. 
1900.   8". 
DenkHchriftei).    Philoa.-histor.  Clane.   Bd.  16. 
Uatbem.-naturw.Cla.Hse.   Bd.  66,  Abtlg.  III;  Bd.  68. 
Archiv  für  Caterr.  GeichichU.    Bd.  87,  HUfte  I,  II;  Bd.  68,  H&lfle  l  H: 

Bd.  89,  HiÜfte  I.    1900.   8«. 
Fontes  rerum  Aaatriacanim.    II.  Abtlg.,  Bd.  48,  HUft«]!;  Bd.49,Hftlfbl. 

1900.   8". 
Almanach.    49.  Jahrg.,  1899.    Sfi. 
TitnIi  Adae  Hinoria.    Vol.  I.    TitnU  L;cwe  ed.   E.  Ealinka.    IKl.  fol 
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Terteiehrtie  der  eingäaufenen  Dmektdtriften.  21* 

K.  K.  geologiiche  Reichtanstatt  in  Wien: 
Abhandluiifteii.  Schriften  der  Balkankomiuissioii.  LmBniitüche  Abteilung. 

I.  gfldiUviiche  Dialektatudien.    Heft  1.    1900.   4^ 
Jahrbuch  1900.   Bd.  60,  Beft  2,  3.    1900/01.    4°. 
AbhandluDKen.   Bd.  XTI,  Heft  1.    1900.   fol. 
Verhandlnngen  1900,  No.  lB-18;  1901,  No.  1—8.   4*. 

K.  K.  Zenlralanatalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.    Jahrg.  1898.    N.  F.    Bd.  85;    1899.    N.  F.    Bd.  36,  Teil  1. 
1900.   4». 

K.  K.  GeulUchafl  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenacbrift  1901,  No.  8— 26.    4° 

AntKrofologiiche  Gesellschaß  in  Wien; 

)  den  U&nden  31—30. 

Zoologiaeh-botaniscke  Oeaeltsckaft  in  Wien: 
Verhandlnnaen.    Bd.  50,  Heft  10;  Bd.  61.  Beft  1-4.    1901.   6". 
BotADik  DDd  Zoologie  in  Oetterreicfa  1860—1890.    1901.   6f>. 

K,  K.  gemeinsames  Ministerium  in  Angelegenheiten  Bosniens  und 
der  Senegotina  in   Wien: 
.  WiMentcbaftl.  Hitteilungen  ans  Bosnien  und  der  Henegovina.   Bd.  Vll. 
Wien  1900.   4". 

Verein  für  Sassauitche  Altertumäkunde  etc.  in  Wieri>aden; 
Asnalen.    31.  Bd.,  Heft  2.    1901.   iP. 
MitteiloDfien  1900/01,  No.  1—4.    4». 
Gotthied  Zedier,   Die  Inkunabeln  Naasauiicher  Bibliotheken.    1900.    40. 

Physihalisch-meditinische  Gesellschaft  in  Wärzburg: 
Verbandluagen.    Bd.  34,  No.  2-6.    1901.    Sfi. 
SiUungiberichte.   Jahrg.  1900,  No.  2—4.   8**. 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würeburg: 
ArchiT.    Bd.  42.    1900.   8». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Neajabrablatt  auf  iaa  Jahr  1901.    103.  Stück.   4°. 
Tierteljahraschrifc.   45.  Jahrg.,  1900,  Heft  3  n.  4.    1901.    40. 
Schiceiierische  geologische  Immission  in  Zürich: 
Beilrage.    N.  F.   Liafg.  10.    Bern  1900.   40. 
Notice  explicative  de  la  feuille  XI  {2^-<  ed.).    Bern  1900.   8°. 

Schweieerischcs  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  für  3cbweiieriiche  Altertnmaknnde.  N.  F.  Bd.2,  1900,  No.9.  4". 
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Vemichnia  der  eingelaufeMn  Druckachrißeit. 


Von  folgenden  FriTatpenonen: 

Albert  I.  Prince  de  Monaco: 
ReaulUta  dea  campOKiiea  seien tifiqnes,   Fase.  17,  18.    1900.   fol. 
Not«!  de  gi^ographie  biologiqne  marine.   Berlin  1900.   &*. 

Areher  de  Lima  in  Lissabon: 
Poat  U  Paii  et  ponr  l'liumaniW.    1698.   8*. 

VerlagghaniÜung  von  Johann  AiiJ>rosius  Barth  in  Leipzig: 
Beiblätter  lu  den  Annalen  der  Phjsik.    1900,  No.  12;  1901,  No.  1—7.    8». 

Vertag  von  Hugo  BtrmiMer  in  Berlin: 
ForachoDgea  tur  GeBchichte  Ba;erDS.   Bd.  I-VIII.    1893—1900.    i". 

E.  BortolotH  in  Moäena: 
Sulla  detenninazione  dell'  ordine  di  inßnito.    IMl.   S". 

Emanuele  daceri  in  Catania: 
hu  Alessaudra  di  Licorrone-Testo,  traduiione  e  commeoto.    1901.    8°. 

Thiodore  Crivett  in  Bukarest: 
Essai  lur  requidiatante.   1900.   S". 

H.  FrilDChe  in  St.  Petersburg: 
Die  Element«  des  Erdmagnetismua.    Pablikation  IH.    1900.   8". 

Madame  V-  Oodin  in  Guise  (Aisne): 
Le  Devoir,   Tom.  26.   Janrier— Juin  1901.  8". 

Friedrich  Goppelaröder  »n  Basel: 
Capillaranaljae.   1901.  8". 

Hugo  Oroth  in  Hamburg: 
Zar  Dynamik  des  IlimtnelH.    1901.  B". 

Robert  Hartig  in  München: 
Holzunteriuchnngen.    Altea  and  Neues.    Berlin  1901.   8". 

Franz  J.  Heilemann-Vollshausen  in  Schöneberg  bei  BeHiu: 
Die  Kraft  des  Weltalls.    Berlin  1900.   8». 

H.  Herkenne  in  Bonn. 
Die  TextQberliefening  des  Baches  Siracb.    Freibnrg  1901.  8°. 

Hermann  Hippauf  in  Breslau; 
Die  Rektifikation  und  Quadratur  dei  Ereiies.    1901.   &>. 
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Fer/eichnts  der  eingelaufenen  Drucitdtriften.  23* 

Ä.  von  Kölliker  in  Wartburg: 
DieHednlltobloDgataTOnOniithorbjncliniuDdEcbidna.  Leipzig  1901.  4*. 

Karl  Kntmbacher  in  München: 
BjuntmiBcbe  Zeittcbrift.   Bd.  10,  Heft  1,  2.    Leipiig  1901.    &>. 

Sobert  Lauterborn  in  Heidelberg: 
Der  Fonneokrei)  von  Anoraea  cocblearia.   Teil  I.    1900.    ff. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
The  HoriacoB  of  Spftio.    1901.   8«. 

Fr.  Lehmanm  BudAattdlung  in  Zieeibrücken: 
Laitpold  von  Bayern  vod  Riebard  Graf  Du  Hoalin  Eckart.    1901.   ffi. 

C.  MeMw  in  Neustadt  alH.: 
Walahstede.    Eine  rbeiniache  Burganlage.   Eaiserslautem  1901.    8". 
Gabriel  Monod  in   Versaüle»: 


Antonio  Pramelörei  in  7We«(; 
Niccolo  d'Arco,  ttadio  biologico.    1901.   8*^. 

Dietrich  Reimers  Verlagshandlung  in  Serltn: 
Zeittchrift  für  afrikanische  und  oEeanitche  Sprachen.    5.  Jahrg.,  3  Heft. 

1900.  4'». 

Otistav  Retnus  in  Sloctholm: 
Crania  Snecica  Antiqua.   Jena  1900.    fol. 

Edouard  Sarasin  in  Genf: 
Le*  OBcillationi  da  lac  des  quatre-cantona.    1901.    8". 

Verlag  von  Seiti  £  Scitauer  in  München: 
Dentsche  Praxi«.    10  Jahrg.,  1901,  No.  3-13.   8». 
Serge  Socolow  in  Moaliau: 
Corr^lationi  räguliäres  auppli^mentairea  du  ajt^me  plan<itaire.    1901.   8**. 

B.  G.  Teubner  in  LeipHg: 
ThetanruB  hognu  latinae.     Vol.  II,  fasc,  1.    1901.    i**. 
Archiv  der  Mathematik   und  Phyaik.    III.  Reihe,  Bd.  {,  Heft  1  und  2. 

1901.  gr.  8". 

Enkyclop&die^r  mathematischen  Wiasensiihaften.   Bd.  I,  Heft  6;  Bd.  IV,  2, 
Heftl.    1901.  8". 
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2i*  Verzeichni»  der  tmgelatifentn  Druekiehiiften. 

E.  Teea  in  Fadua: 
Air  Aacoti.    Intonio  al  VocaboUrio  di  Nie.  Tolla  da  Oirgenti.    1901.    8<*. 

S.  Wecklein  in  MünOun: 
Euripidis  fabulae.  Vol.  III,  4.  PhoenUseed.  N.Wecklein.  Leipzig  1901.  8". 

Johannen  Wislicenus  in  Leipzig: 
Sir  Edward  Frankland.    8.1.1901.    8». 

Ed.  von  WÖlfflin  in  München: 
Arcbiv  fBr  lateiniacbe  Lexikographie,    Bd.  XII,  2.    1901.  8". 
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VerzeiehDis  der  eingelaufenen  Dmekschriften 

Jnli  bis  Deiember  1901. 


Dl«  TDrahrUehen  GaHllBduftan  nnd  IntUhita.  mit  «alcben  diihi 
TiuHbTU-kehr  Itabt,  wardan  gabatcn,  oHhitahandH  Vunlehnüi  luglslab 
bMatlBUBg  n  bMnsli(«iL 


Ton  folgenden  deseUaclialten  nnd  butltnteiL: 

Soi/al  Soeieti/  of  SotUh-Auttroiia  in  Adelaide: 
Traniactioi».   Vol.  XSV,  part  1.    1901.   8*. 

Obaematory  tn  Adelaide: 
Meteorological  ObeervatioDs  of  the  jear  1898.    1901.   fbl. 

Südilapiiche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
IgetoptB  1900.    1901.   aP. 
Rad.   Bd.  145.    1901.   &>. 

Honnmenta  biatorico-juridica.    Vol.  VIII.    1901.   8". 
Zbomik  la  narodoi  iivot.    Bd.  VI,  1.    1901.  Of. 

K.  kroat.'slavon.'dalmatinisehea  Landeearchio  in  Agram: 
VjeBtnik,    Bd.  3,  Hefl  8,  4.    1901.   4". 

Kroatische  archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 
TjesDik.    N.  Ser.   Sveika  Ö.    1901.    4?. 

Sociiti  des  Anti^uairea  de  Picardie  in  Amiens: 
La  Picardie  historique  et  monumentale.    Tom.  I,  No.  6.    1899.    fol. 
Balletio.    Ann^e  1899,  trimestre  2-4;  1900,  trimeatre  1.    1900.    %". 

K,  Ahademie  der  Wianens^afte»  in  Amsterdam: 
Verbandelingen.  Afd.  Natuurkunde  I.  Sectie.  Deel  VII,  No. 6,  7 ;  ll.Sectie, 

Deel  VII,  No.  4-6. 
Verbandelingen.   Afd.  Letterknnde.   Deel  111,  No.  1-4.    1900.   40. 
Jaarboek  voor  1900.    1901.    8". 
P.  H.  Damst^,  Patria  rura,  Carmen.    1901.    8". 

Redaktion  der  Zeitschrift  „Athena": 
Atbena.   Tom.  13,  fasc.  4.    1900.   8". 

Historischer  Verein  für  Schwaben  vnd  Neaburg  in  Augsburg: 
ZettscbriCt.    37.  Jabig,    1900.   8°. 
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26*^  Verteichnit  der  eingelaufenen  Druelctehriften. 

Johna  Hopkins  Unitergitj/  in  Baltimore: 
Ciroulara.   Vol.  XX,  No.  52,  BS;  Vol.  XX[.  No.  64.    1901.   *•. 
American  Journal  of  Matbemfttica.    Vol.  XXIll,  No.  2-4.    1901.    **>. 
The  Atnerican  -lonrnftl  of  Philolofry.    Vol.  XXII,  1.    1901.    8». 
Americsn  ChemicalJournal.  Vol.  26,  No.4-6;  Vol.  26,  No.  1-3.  1901.6*. 
John«  Hopkins  Univeraity  StndieB.    Vol.  XIX.  No-  4-9.    1901.    8». 
Halletin  of  the  JohDB  HopkiDB  Eoipita).   Vol.  XII.  Nr.  121— 128.   1901.  41). 
The  Johna  HopkiaB  Hospital  Reports.  Vol.  IX,  Vol.X,  No.  1,  2.    1901.  i". 

Peapody  Institute  in  Baitimore: 
84th  anonal  Report  Jun«  1.    1901.  S'*. 

Margland  Geological  Surveg  in  Baltimore: 
Volame  Eocene.    1901.   8". 

Naturforseliende  Geseltichaft  in  Bamberg: 
XVIII.  Bericht.    1901.   80. 

Historiseh-anliquariache  Oeeelhehaft  in  Basel: 
Beiträge  mr  vaterländiachen  Geichichte.    N.  F.   Bd.  V,  Heft  4.    1901.  8«. 
25.  Jahresbericht  1899/1900.    1900.   8». 
Basler  ZeiUchrifD  Tur  Geschichte.    Bd.  1,  Heft  1.    1901.  8°. 

Universitälsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  ans  dem  Jahre  lBOO/01  in  4»  und  8». 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetensehappen  in  Bataria: 
Tijdichrift.    ÜeeU4,  all.  1-4.    1901.    S». 
Notulen.    Deel  38,  aft.  4;  Deel  39,  »fl.  1.    1900—1901.    8"». 
Dafth-Register.   Anno  1641-42  and  1673.    1900/01.   Ö*. 

ObservatoTjf  in  Balai'ia: 
ObiervatioDa.    Vol.  XX11.  part  2.    1901.   fol. 
KegenwaamemingeD.  XXIL  Jahrg.    1900.   4". 

K.  naluurkundige  Tereeniging  in  Nederlandsch  Indie  tu  Batacta: 
Natuarkundig  Tijdachrift.    Deel  60.    1901.    Sfi. 

K.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Bugrad: 
Glas.    No.  LX,  LXII.    1901.   8". 

Gedächtnisfeier  fSr  Ni^ifor  DuCif,  Archimandriten  und  Akademiker  am 
32.  April  1901.   8". 

Museum  in  Bergen  CNonoegenJ: 
Ad  Account  of  the  Crostacea  of  Norwej.    Vol.  IV,  pan  1,  1    1901.  t". 
Aarbog  fOr  1901.  8". 

K.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  JSerfin; 
Acta  berrassica.    Behörden  Organisation.    Bd.  VI,  AbtIg.  1—3.   Oetreide- 

handelpolitik.    Bd.  8.    1901.    8". 
Sitzungsberichte  1901.    No.  XXUI-XXXVIII.   gr.  S«. 
Corpus  inacriptorum  latinaram.  Vol.  XI,  partim  posterioris  faac.  1 ;  Vol.XIU. 
partis  tert.  (uee.  1.    1901.   fol. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.   N.  P.   Heft  84.    1901.   4*. 
Geologisch -morphologische  Uebersichtskarte  der  Prolins  Poromani  1901. 
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Yertei^nia  der  eingelaufenen  Dnicktdmflen,  27* 

Deutsdit  chemüehe  Gesellsekaß  in  Berlin: 
Berichte.   84.  Jahrgr,,  No.  10—17.    1901.   80. 

Deutsehe  geologische  Qesellaehaft  in  Berlin: 
Zeitachrift.   Bd.  G3,  Heft  1-3.    1901.  6'>. 

Deutsche  pki/sikaliscke  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  FortBcbritte   der  Physik  im  Jahre   1900.   56  Jahrg.,  Abtlg.  I— III. 

BrauD8chweig  1901.   S". 
VerbaDdluugen  im  Jahre  1901.   Leipzig  1901.   S". 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zentralblatt  fOr  PbTsiologie.    1901.  Bd.  XV,  Nr.  7—17  und  Regiatet  zn 

Bd.  XI7.    Leipzig.    8". 
Verhandlungen  1900—1901.   No.  11—19,    6"*. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisdtes  Institut  in  Berlin: 
Jahrbach.   Bd.  XVI,  Heft  2,  3.    1901.    40. 
Antike  Denkmäler.   Bd.  II,  Beft  4.    1901.   fol. 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
ßegenkarte  der  PrOTinzen  Brandenburg  und  Pommern  von  0.  Hellmann. 

1901.    8». 
Bericht  Ober  das  Jahr  1900.    1901.    8°. 
Abhandlungen.   Bd.  1,  No.  6—8.    1901.    4«. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen.   II.  n.  III.  Ordnung  im 
Jahre  1896  ond  1900.    1901.    40, 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin! 
Jahrbacb.   Bd.  XXX,  Heft  1-3.    1901.   8^ 

K.  Sternwarte  in  Berlin: 
Beobacbtangaergebniaae.   Heft  9.    1901.   4". 

Verein  sur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
Gart«Dflora.   50.  Jahrg.  1901,  No.  11-21.    1901.   8<». 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
For^changen  zur  Brande nburginchen  und  Preuisiechen  Oeschichte.   Bd.  14, 
2.  Hälfte.    Leipzig  1901.   8°. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenechrift.    Bd.  XVI,  Heft  7,  8. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitfchrift.   21.  Jahrg.  1901,  Heft  7— 12.    i'. 

Allgemeine  gesehichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweis  in  Bern: 
Jahrbuch  Kl  Sehn eizeri «che  Geachicbte.    26.  Bd.    Zürich  1901.   8". 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern: 
82.  Jahres veraammlung  in Neuchatel.  31.  Juli  bis  2.Augu9t  1899;  83.  Jabres- 
Teraammlung  iaThuiig.   2.  bis  4.  Sept.  1900.  8".  Nebat  französischem 
Auezage  ao«  beiden. 
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28*  Vereeichfüt  der  eingelaufenen  Drueieehriften. 

SocUU  (T^mulatüm  du  Doubs  in  Setatifon: 
Uämoirei.   6*  S^r.    Ton.  6  cahier  2.    Parii  1901.   6". 

JR.  Deputaeione  dt  storia  palria  per  le  Provincie  di  Somagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.   Serie  III.    Vol.  XIX  fasc.  1—3.    1901.   B». 

Niederrheinische  QeselUehaft  für  Natur-  »ttd  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1900.    2.  Hälfte.    1900.   S». 

üninersilät  in  Bonn: 
Scbriften  aus  dem  Jabre  1900/01  in  4°  und  80. 

Verein  von  Altertumefreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.   Heft  107.    1901.   i". 

Naturhiitoriseher  Verein  der  preussisehen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.   67.  Jahrg.  2.  Hälfte.    1900.   S°. 

Societi  des  seiences  physiquea  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Proc^-verbaui  des  säancea  Ann^e  1899—1900.    Paris  1000.    6". 
Obaervations  pluviomötriques  1899  —  1900.    1900.    S*. 
M^moireB.   6'  S^r.   Tom.  6  cabier  2.    Paris  1901.    SP. 
Societi  Linnienne  in  Bordeaux: 
Actes.   Vol.  66.    1900.   8*. 
Catalogoe  de  la  bibliothbqae.    Faac.  2.    1901.   8". 

Sociiti  de  giograpkie  eommerciale  in  Bordeaux: 
Butletin.    1901.   37*  anoäe  No.  18—21.   8°. 

.American  Acadtmy  of  Ärta  and  Seienees  in  Boston: 
Proceeaings.    Vol.  36  No.  20— 29;  Vol.  37  Ho.  1—3.    1901.   8". 

American  Phitotogicat  Association  in  Boston: 
Tranaactiona  and  ProceedinKa.    Vol.  8t.    1900.    B". 

K.  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg: 
Arbeiten  aus  dem  botanischen  Inatitot.    I.    1901.   4". 

Meteorologisches  Observatorium  in  Bremen: 
Deutecbes  neteorologiachea  Jahrbuch  fQr  1900.    1901.   4'>. 
NaluricissenschaftlicheT  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.   Bd.  XVII,  1.    1901.   S". 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  KvHur  in  Bredau: 
7B.  Jabreabericbt  1900  und  Ergäniungaheft  1901.  8*. 

Sterninarte  in  Breslau: 
Mitteilungen.    Bd.  I.    1901.  i». 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brümn: 
Zeitacbria.   Jahrg.  6  Bd.  4.    1901.  gr.  S« 

Acadimie  Boyoie  de  midecine  in  Brüssel: 
Bulletin.   IV.  S^rie.    Tome  XV  No.  6— 9.    1901.  &>. 
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Verteiehnis  der  eitigeJauftnen  Druckschriften.  29* 

Äcadimie  Boyale  des  tetence»  in  Brüssel: 
Mämoires  codfodd^s  in  4".    Tom.  57,  58. 

M^moires  couronnä«  in  8>.   Tom.  5B— 60  arec  carte  pour  le  tom.  48. 
BiORraphie  nationale.   Tom.  XV,  2;  XVI,  1.    1899—1900.   &>. 
Balletin.    a.)  ClasBe  des  letlrea  1901,  No.  6—10.  60. 

b)  Clasie  des  sciences  1901,  No.  6— 10.   8". 
4  TOlumes  Cronique*  in  8^.    1899—1900, 
4  volanies  Croniques  in  4^    1899-1900. 

Bibliothhque  Boyale  in  Brüssel: 
Catalogae  des  Mannscits.   Tom  1.    1901.  8°. 

Sociiti  des  BoUandiHea  in  Brüssel: 
Aoalecta  Bollandiana.   Tom.  XX  faic.  8,  4.    1901.   S". 

Sociiti  entomologique  de  Belgigut  in  Brüssel: 
Mämoires.    VIII.    1901.  &. 

Sociiti  beige  de  ffidogie  in  Brüssel: 
Bolletin.    Tom.  XU  fasc.  8;  Tom.  14  faac.  5;  Tom.  15  fogc.  4,  6.  1901.  &>. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Älmanach.    1901.   80. 
N^el'tudomiaji  EOzIemänyek.     ( Sprach  wiesen  geh  aftliche   Mittei  langen.) 

Bd.  SO  Hefts,  4;  Bd.  Sl  Heft  1,  2.   1900/01.   8°. 
Arcbaeologiai  ^rtesitC.    Uj  foljam.    (Arcb&otogJBcber  Anzeiger.)    Bd.  20 

Heft  3-5;  Bd.  21  Hetl  1.  2.    1900/01.    4'. 
ärtekei^iek  a  nyetrtudomäajok  kOräbei.  Bd.  17,  Heft  6- 8.  1900-01.  8°. 
ErtekeiösekattirsadalmitudomdnyokkOr^böl.  Bd.  12,  Heft  6 -7.  1901,  &>. 
Ertekezesek  a  törtäneti  tudomiinjok  kör^böl.   Bd.  19,  Heft  1—6.   1901,   8». 
Matbematikai  ErtesitO.    (Mathemat.  Änieiger.)   Bd.  18.  Heft  3— 6;  Bd.  19, 

Heft  1,  2.    1900/01.   8* 
Hathematikai   EOzlem^ojek.    (Mathemat.  Mitteilungen.)    Bd.  27  Heft  fi. 

I90I.    8". 
Mathematische  and  natnrvissensch.  Berichte  ans   Ungarn.    Bd.  14 — 16. 

Berlin  1898-99.   8». 
Bapport  sor  les  traveaux  de  l'Acadämie  en  1900.    1901.   8*>. 
Gröf  Knun  Göia,  Ismereteink  tibetröl.    1900.   8». 
Daday  JenO,  A  Magjarorszägi  kagylöiräkok  Ua;ä.araj£a.    1900.   8". 
A  Uagyar  Nemieta^gek  a  XIT.  azäiad  KCzep^ig  Irta  Karacsonji  Jäjios. 

1900.  ep. 
Aija  6i  EaukäzDsi  elemek.   Irta  Mankäcsi  Beroät.    1901.   %". 

K.  ungar.  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Abafi  Aigner,  A  lepkäiset  tCrtänele  Magyarorszägon.    1898.   6". 
H^jaa  A.,  A  liratarok  Magyarorszägon  1871—95.    1898.   8". 

Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Eesidemstadt  Budapest: 
Publikationen.    No.  XXIX,  1;  XXX,  XXXt.    Berlin  1900-1901.  4». 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Camunicaciones.   Tom.  I,  No.  9.    1901.   6". 

DeutsiAe  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 
VerOffentlichnngen.    Bd.  I  Heft  4,  6.    1901.   S». 
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30*  Verstichnü  der  eingelaufenen  Drucl-Mihrifte». 

Botaniseher  OarUn  in  Buitetuorg  (Java): 
Verilag  over  het  jaar  1900.    1901. 
Grondsoortenkttart  v 
mit  erl&uterdeiu 
Mededeelingea.    No.  48-50.    1901.   4^. 
Bulletin.    No.  VIII.    1901.   40. 

Soeieti/  of  natural  eciences  of  Buffalo: 
Bulletin.    Vol.  VII,  No.  1.    Albany  1901.   8". 

Academia  Somana  in  Bukarest: 
Diicutsori  äe  recep^inne  XXlll.    1901.   4». 

Analcle.   Seriell.    Tome  22     1699-1900.  Memorüle  eec^iunii   eciilifieei 
.     22.    1899—1900.   UeroorÜle  8ec(iDDii  istoric«! 
,     23.    1900-1901.   Parte* administratJVB.  1900bii 
1901.   4". 
Pablicatiunile  fondului  Frincesa  Alina  Stirbei.   No.  It-IV.    1896. 
Grigorie  Creta,  Leiicon  Slavo-Bom&neac.    1900.   8". 
Sim..Fl.  Marian  Serbatorile  la  Rom&ai.    Vol.  9.    1901.   6'. 
Societi  Linnienne  de  Normandie  in  Caen: 
M^moires.    Vol.  X£,  fasc.  3.    1900/01.   4. 
Bulletin.   Ö«  Särie.    Vol.  4.    1901.   &>. 

Meleorologieal  Bepartmenl  of  the  Government  of  India  in  Caleutla: 
Monthlj  Weatber  Re?iew  1901.   Pebruary — Jnly  und  Annaal   SumaiMT 

1900.    fol. 
ßainfall  in  India  9»>  year  1899.    1900.   fol. 
Report  OD  tbe  Adminiitration  1900—1901.    1901.  fol. 
Departement  of  Bevenue  and  Ägritulture  of  tht  Oovemment  of  India 
in  Caleutla: 
Memorandam  on  the  inowfall  in  tfae  mountain  diatrict«  1900.    1901.   foL 

Asiatie  Societg  of  Bengcd  in  Colaüta: 
Catalogue  of  printed  Books  and  Manuecript«.    Pasc.  S.    1901.   40. 
Bibliotheca  Indica.   New  Ser.    No.  977—982,  966,  981-998.  1000.    1899 

bis  1901.   80. 
Journal.   No.  892-394.   1901.   8«. 
Proceedinga.    1901.   No.  3—8.   8". 

Geological  Sureey  of  India  in  Calcutta: 
Memoirs.    Vol.  XXX,  2;  Vol.  XXXI,  1;  Vol.  XXXII,  2;  Vol.  XXXin,  2. 

1900/01.   40. 
Fnlaontologica  Indica.    Ser.  IX.  Vol.  Ill,  put  I  and  New  Seriet.   Voll. 

^fo.  3.    1900-1901,    fol. 
General  Beport  1900/01.    1901.   40. 

Museum  of  eomparatice  Zoology  al  Hareard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Bnlletin.    Vol.  36,  No.  7,  6;  Vol.  37,  No.  3i  Vol.  39,  No.  I.    1901.   8". 
Annnal  Report  for  1900—1901.    1901.  8*. 
Memoire.    Vol.  XXV,  No.  1.    1901.    4«'. 

Astronomicai  Observatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Annais.   Vol.  28,  patt2i  Vol.  41,  pari  7.    1901.   40. 


nigti/cdavGoOglc 


Vereeicknit  der  eingtiaufenen  Druckschriften.  3L* 

PkBotopMcal  Soäety  in  Cambridge: 
Prooeedings.    Vol.  XI,  part  S.    1901.    8"». 

Äecademia  Gioenia  dt  scieme  naturali  in  Catania: 
Bollettino.   Faac.  6B— 70.    1W1.   8". 

R.  gäehsisctice  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Jahrbuch.   Jahrg.  XVI,  Äbtig.  II.    1901.   4°. 
Dekaden- MoDSta berichte.    Jahrg.  III,  1900.    ISOl.   4'^. 
AbhandlDDgen.   Heft  6.    Leipzig  1901.    4*>. 

Fiäd  Columbian  Museum  in  Chicago: 
PablicatioQE.   No.  55—69.    1901.   S^. 

Zeüschrift  .Astrophysiedt  Journat"  in  Chiofgo: 
Vol.  Xm  No.  6;  Vol.  IIV  No.  1—4.    1901.    ijr.  &*. 

Zeitschrift  „The  Journal  of  Qtology": 
Vol.  IX  No.  6.    1901.   8». 

Gesellschaft  der  Wiiienschaften  in  Christiana: 
ForhandliDRar  1900.    1901.   8'>. 

Skrifter.   I.  Math enat.-n ata riri aieiiich.  Clasee  1900  No.  fi— 7  und  Titel. 
II.  Histor..filoi.  Clasee  1900  No.  6  und  Titel.    1900,   gr.  8°. 
K.  Norwegische  Universität  in  Ckristianiar 
Schriften  am  dem  Jahre  1900. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubündtn  in  Chur: 
XXX.  JahrCBbericht.   Jahrg.  1900.    1901.   8» 

Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.    N.  F.   Bd.  44.    Vereinajahr  1900/01.    1901.   80. 

Ohio  State  University  in  Colutabtts: 
Xlll^  anuoal  Report.    1900.    8". 

Academia  nacional  de  cicndas  in  Cordoba  (Sepublik  ArgentinienJ: 
Boletin.    Tom.  XVI,  4,    1901.   S». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Dantig: 
Schriften.   N.  P.    Bd.  X,  lieft  3,  3. 

Historischer  Verein  für  das  OroasherMogtum  Hessen  in  Darmsladt: 
Archiv   fQr  hetsische  Geschichte.   N.  F.    Bd.  3  Heft  1   und  Ergfiniungs- 
band  1  Heft  1.    190O— 1901.    8°. 

Academie  des  Science»  in  Dijon: 
Mämoires.   IV«  Sörie.   Tome  7.    Ann^a  1899—1900.    1901.   6". 
Union  giographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bnllötin.   Tome  21,  trime8tre4;  Tome  23  trimeatre  1,2.   1900-1901.  8". 

K.  sächsischer  Altertumaeerein  in  Dresden; 
Jahreabericht  1900/01.    1901.   ef>. 
Nene«  Archiv  für  «achNScbe  Geschichte.    Bd.  32.    1001.   &>. 
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Verieidhiiig  der  eingelaufenen  DruekuAriflen 


Bericht  aber  dai  Jabr  1898/99.    1900.   fol. 

Soyal  Irith  Academt/  in  DuMin: 
Proceedingi.    8er.  III.   Vol.  VI,  2,  3;  Vol.  VIl.    1901.   8». 
TranBactioDB.    Vol.  XXXI.    Part»  8-11.    1900.   4«, 

Pollidiia  in  Dürkkeim: 
Mitteilaugen.   68.  .labrg.  1901  No.  14,  IG.  8**. 

American  ChtmieaX  Society  in  Eastan,  Fa.: 
The  Jonrnal.    Vol.  28,  No.  6-11.    1901.   8". 

Sx)yaX  Society  in  Edinburgh: 
Proceedinfte.    Vol.  XXIII.  No.  i,  6.    1901.   6". 
Tramactioni.   Vol.  40.    Part  I  No.  8.    1901.   4'>. 

Soyal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    SeMion  1899— IDOO.    1901.    B». 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  EisUbeni 
Hansfelder  Bl&tter.    15.  Jahrg.    1901.   8". 

Naturforachende  Gesellschaft  in  Emden: 
85.  Jahreabericht  fär  1899/1900.    1901.   8». 

K.  Akademie  gemeinnütsiger  Wiseenaehaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  F.    Heft  27.    1901.   8». 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01  in  4  and  6*>. 

Beale  Aecademia  dei  Oeorgofili  in  Florenz: 
Atti.    8er.  IV.  Vol.  24  diip.  2.    1901.   8". 

Societä  Asiatica  Kaltana  in  Florens: 
Giornale.    Vol.  14.    1901.   80. 

Senekenhergische  naturforsehende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.: 
AbhandluDKen.    Bd.  XXVI,  Heft  S.    1901.   i". 
Bericht    1»01.   eo. 

Phytikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  fQr  1899-1900.    1901.   8». 

Naturwisiensdiaftlieher  Verein  in  Frankfwt  ajO,: 
Hetioii.   Bd.  18.    1901.    e<*. 
Societatum  Litterae.    1900,  Jahrjf.XVI,  No.  1  —  12.   8^. 

Naturforschende  GeseXltchaft  in  Freiburg  i.  Br.: 
BerichU.    Bd.  XI,  3.    1901.   80. 

Breisgau-  Verein  Schau-ina-Land  in  Freä>urg  i.  Br.; 
.Schan-iDB-Land.*    28.  Jahrg.    1901.  fol. 

Kirchengeschichtlicher  Verein  in  Freiburg  i.  Br.: 
FxeibuTRer  DiQceaan-Ärcbiy.  N.F.  Bd.2  (=Bd.2»d.gaM.Äeihe).  1801.  &". 
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Terteiehnü  der  eingelaufenen  Dn$eks^iriften.  33* 

Univertität  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  aas  dem  Jabre  1900/01  in  49  and  B'. 

Unieersität  Freiburg  in  der  Sehtaeie: 
CollecUnea  Fribargensia,    Nouv.  Sörie.    Fa«c.  2.    1901.   8". 

Institut   national  in  Genf: 
H^moirea.   Tom.  XVIII.    1893—1900.    1900.    i". 
Observatoire  in  Genf: 
ReeuiD^  metäoroloi;iqoe  de  Tannäe  1699  pour  Qenfeve  et  le  Orand  Saint- 

Bernard.    1900.  8'>. 
ObscrTatioiis  m^t^orologiquea  füitee  ani  fortificationede  Saint-MaoTice  1899. 
1901.   8". 

Universität  in  Genf: 
Schriften  auB  dem  Jahre  I900/Ot  in  i"  und  S". 

Hiitoire   de  rCniTersitä  de  Geobfe  par  charlee  Borgeaud.    L'Acadämie 
de  Catrin  1559-1798.    1900.   40. 

Soeiill  de  phytique  et  d'hietoire  naturelle  i»  Genf: 
Mömoires.   Tom.  83,  partie  2.    1899-1901.   4*. 

Unieersität  in  Giessen: 
Schriften  ani  dem  Jahre  1900/01  in  40  und  &>. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Görlife: 
AbbandluDgen.   28.  Bd.    1901.   B". 

K.  Geselleckaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Feitscbrift  zur  Feier  dea  IFlOjäbrigeo  Bestehen«  der  k.  Gecellichaft  der 

WiFBeoachaften  und  zwar 
Abhandlnoeen.  N.  F. 

aj  Philol.-hiBt.  Claaae,    Bd.  Iir,  2;  Bd.  IV,  4;  Bd.  V,  I,  2. 
Berlin  1901. 

b)  Mathem.-ph79ikal.  Ctaase.    Berlin  1901. 

c)  Beitrage  zur  Qelehrtengeschichte  OOttingeni.    Berlin 
1901.    40. 

Nachrichten,   a)  Geschäftliche  Mitteilungen.    1901,  Heft  1. 

b)  Philol.-biet.  Ctasse    1901,  Hefti,  2. 

c)  Hathem.-physik.  Ctatge.    1900,  Heft  1.    1901.   4'. 
Gelehrte  Anzeigen.    1901.   Jahrg.  163,  No.  S— 11.    1901.   ifi. 

K.  Gesellsekaft  der  Wissenschaften  in  Gothemburg: 
Handlingar.    Serie  IV.   Tom.  3.    1901.  Bf. 

Universität  in  Gothemburg: 
Ärsikrift.    Bd.  VI,  1900.    1901.   S*. 

Scientific  Laboratories  of  Dension  University  in  Granville,  Ohio: 
Bulletin.    Vol.  XI,  10.    1901.   &>. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  irt  Graz: 
Mitteiinngen.    Heft  48.    1900.   8». 
Beiträge  zur  Kunde   ateiermärkiacher  Geschicbtaquelleu.    81.  Jahrgang. 

1901.   8". 
Der  hiatoriache  Verein  fOr  Steiermark  1850-1900.    1900.  4<*. 
Die  Feier  dea  50jährigen  Beatehene  nnd  Wirkena  des  Vereins.    1900.   8". 
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34*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckidtriflen. 

NatunnisBenschaftlieher  Verein  für  Steiermark  in  Grat: 
MitteilungeD.   Jahrg.  1900,  Heft  87.    1901.    6». 

Sügisch'Pommeracher  Geschichtsverein  in  Greifewald: 
Pomroerscbe  JahrbQcher.    Bd.  2  und  1  Erg&nEimgabtiDd.    1901.    6**. 
.S.  Inglituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volienkvnde  van  Nederlandich  Indil 

BijdnigeD.    VI.  Reeks.    Deel  IX,  1,  2.    1901.   B°. 

Teyler'i  Genoolachap  in  Haarlem: 
ArchivM  du  MnBÖe  Teykr.    Ser.  II.    Vol.  VII,  partie  3,  4.    1901.   4«. 

Socitti  Hollandaise  des  Säencet  in  Haea-lem: 
Oeuvres  complSteg  de  Cbriition  Haggens.   Vol.  IX.    1901.   4". 

■     ■ "       " iencei  eiaetM.   Sitie  II.    Tom.  4,  lirr.  S— 6 

i  Hayo  1901.   SP. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinitehe  Deuts<Ae  Akademie  der  Natarforsdter 

in  Halle: 
Kepertorinm  zu  den  Akta  und  Hova  Akta.    Vol.  I,  11,   1,  2.    1694  bi* 

1699.    4«. 
Geachicbte  der  Bibliothek  und  Naturatiensaiiimlung.    1894.   8". 
LeopoldJn».    Heft  37,  Ko.  7-1 1.    1901.   4*. 
Nova  Acta.    Abhandinngen,  Bd.  77,  78.    1901.   4». 

Deutsche  morgenländische  Geselleehafl  in  Hatte: 
Zeitschrift.  Bd.  65,  Heft  S,  4.    Leipzig  1901.   8^. 

UnieeT^tät  Halle: 
Schriften  ans  1900/01  in  4<>  und  8°. 

Naturwieaenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  STtüringen  in  Halle: 
ZeitacbrinfaTNaturwisBenacbaften.  Bd.  74,  Heft  1,  3.  Stuttgart  1901.   8°. 

Thüringisch-sächsischer  Verein  nur  Erforschung  des  vaterländischen 
Jltertums  in  Halle: 
Neue  Hitteilongen.   Bd.  21,  Heft  1.    1901.  efi. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg: 
23.  Jahreibericbt  fDr  1900.    1901.   8". 
III.  Nachtrag  zum  Katalog  der  Bibliothek.    1901.   6^ 

Stadtbiblinthek  in  Hamburg: 
Jahrbuch  der  Hamburg! gehen  wiaaenachaniicben  Anstalt«!).    XVII.  Jahrg. 
1899.   80. 

Slernicarte  in  Hamburg: 
m.   No.  7.    1901.   8°. 

«  für  natuneissensckaftliche  Unterhaltung  in  Hamburg: 
Igen.    Bd.  XI,  1898-1900.    1901.    8*. 
littorischer  Verein  für  Niederaachsen  in  Hannover: 
Jahrg.  1901.   SO. 
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VeneüAnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  35* 

Universität  Heidelberg: 
Akademische  Rede  zar  Feier   des  Gebartsfestes  des  OrosahersoKs,  toü 

Adoir  Bausrath.    1901.   40. 
Scfariften  der  UniTersieat  aus  dem  Jahre  1900/01  in  i"  and  8'. 

mstoriseh-philosophischer  Verein  in  Meidelberg: 
Nene  EeidetberRer  JabrbOcfaer.   Jahrg.  X,  Heft  2.    1900.   8*. 

Naturhislorisdi-mediziniaeher  Verein  e»  Heidelberg: 
VerbandtuDgen.  N.  F.   Bd.  6,  Heft  5.    1901.   8^. 

Gesckäftsführender  Äueschuss  der  Reichslitnegkommission  in  Heidelberg: 
Der  Obergermanitch-Baetiacbe  Limes  des  RCmerreicbes.   Liefg.  XIV,  XV. 
1901.   40. 
FMändiache  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfora: 
Acta  «ocietatis  scientiarum  Fennicae.    Tom.  26,  27.    1900.   4". 

Commiasioa  giologlque  de  la  Finlande  in  Helsingsfors: 
Carte    gäologique    d^taill^e,    feuiltes   36,   37,   avec   notes    eiplicativei. 
Kuopi  1900.   8". 

Unieersität  Helsingfors: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4<»  und  80. 

Verein  für  siebenbürgis<Ae  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.   N.  P.    Bd.  80,  Heft  1.    1901.    S». 
Siebenbargiache  Münzen  und  Medaillen,  von  Adolf  Besch.    1901.   i°. 

Siebenbürgiseher  Verein  für  Naturtcissenschaften  in  Hermannstadt: 
Verhandlungen  und  Mitteilungen.    50.  Bd.    Jahrg.  1900.    1901.    8". 

Verein  für  Meiningische  Geschichte  und  Landeskunde 
in  HUdburghauaen: 
Schritten.   38  nnd  39.  Heft.    1901.   8». 

Alterluutsforschender  Verein  in  Hohenleuben: 
70.  and  71.  Jahresbericht.    1901.    ef. 

Ungarischer  Karpathen- Verein  in  Iglä: 
Jahrbuch.   28.  Jabrg.    1901.   8«. 

Ferdinandtum  in  JntMbrucft: 
Zeitschrift.    S.  Folge,  45.  Heft.    1901.   S". 

Naluricissenschaftlich-mediünischer  Verein  in  Inrubruck: 
Berichte.   26.  Jahrg.,  1900/01.    1901.   S". 

Journal  of  Pht/sical  Chemistry  in  Ithaca,  Jf.Y.: 
The  Journal.    Vol.  5,  No.  6—8.    1901,   8". 

Mediiinisch-natuneissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.    Bd.  VIl.    Lieferung  S,  4.    Test  und  Atlaa.    I90I.    fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Natur  Wissenschaft.   36.  Bd.    1901.   6°. 
Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Jurjew  {Dorpat): 
Sitiongtberichte  1900.    1901.   &>. 
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NaturforgAende  QeseltschafI  bei  der  Uniotrailäl  Jurjne  (Dorpai); 
SitzuDgiberichte.   Bd.  12,  Heft  3,  1900.    1901.  8<*. 

Zentralbureau  für  Meteorologie  in  KarUruhe: 
J«hresbericbt  dea  Zentralbureaua  für  da«  Jahr  1900.  4". 

Qrossherzoglich  technisehe  Hochschule  in  Karlgruhe: 
Scbrifcen  aus  dem  Jabre  1900/01  in  4«  und  80. 

NaturwissensckaflliduT  Verein  in  Karlsrvhe: 
Verhandlnngen.   XIV.  Bd.,  1900-1901.    1901.   e». 

Sociiti  physico-mathimatique  in  Katan: 
Bulletin.   II«  Sörie.   Tome  X,  No.  2-4.    1900—1901.   8". 

Universität  Kaean: 
ütschenia  Sapiski.   Bd.  68,  No.  5,  7—11.    1901.   8". 
3  mediiiniiche  Disaertatiooen  von  Jahre  1901. 

Verein  für  heamehe  Geschichte  und  Landeikunde  tu  Ratsä: 
ZeitBcbrift.    N.  F.    Bd.  XXV.    1901.   8". 
Mitteilungen.  Jahrg.  1900.    1901.  8". 

TJninereili  Imperiale  in  Kharkoie: 
AnnaleB  1901.    b&iga  2— 4.    1901.    8<*. 
W.  A.  Danilewski.  laledowania  phraiolog.  Tl.    1901.  -80. 
W,  Sanwa,   Der  Moskowi tische  Ctar  und  daa  Byiantiaiiche  EOnigtnm. 
1901.  8".    (In  russischer  Sprache.) 
Geseihehaft  für  SeUeswig-Hohtein-ljavenhttrgiiche  Geachidtle  in  Kid: 
Zeitschrift.   Bd.  31.    1901.    8°. 
Qaellensammlung.   Bd.  6.    1901.   %'>. 

Sternwarte  in  Kiel: 
Pahlikationen.    No.  XI.   Leipzig  1901.   40. 

E.  Unitersilät  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4»  nnd  ef>. 

Naturtciasensehaftlicher  Verein  für  SeMesmig-Holstein  in  Kid: 
Schriften.   Bd.  XII,  Heft  I.    1901.    8". 

Unitersilät  in  Eiste: 
Iswestija.   Vol.  41,  No.  S-9.    1901.   8». 

Oesehichtsoerein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  für  1900.    1901-    8". 
Carinthial.   91.  Jahrg.,  No.  1-6.    1901.   8<». 

Naturhiatorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Jahrbuch.    28.  Heft.  47.  Jahrg.    1900,    8'>. 

Diagramme  der  magiie tischen  und  meteorolog.  Beobachtungen  1900.  fol. 
Medii.-natitrwissenschaftl.  Sektion  des  Museumseereins  in  Klausenburg: 
SitzongBherichte.    26,  Jahrg.    22,  Bd.,  ÄbtIg.  II,  Heft  1— 3.    1901.  6». 
26.  Jahrg.  23.  Bd.,  AUlg.   I,  Heft  1-2.    1901.  8". 
Ahtig.  II,  Heft  1.   IMI.  80. 
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Univergität  in  Königsberg: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01- 

K.  Akademie  der  Wissemchaften  in  Kopevjiagen: 
Overaigt.    1901,  No.  4,  5.   8". 

Skrifter.  6<  Särie.   Saction  des  sciences.  Tom.  IX,  No.  7]  Tom.  XI,  No.  1. 
1901.    40. 


Oenealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Chr.  Thaanip,  FortegneUe  paa  danske  Oren&ttelser  af  gräflie  og  laUnske 
Skribenter.    1686.  8**. 

Akademie  der  Wiesetiscltaften  in  Krakait: 
Anzeiger.   No.  4— B.   (April— Juli,  Oktober).    1901.  8*. 
Boiprawy  historjeano-filoKof.    Ser.  II.    Vol.  16.    1901.  8". 
Itoiprawy  filolog.   Serya  lt.   Tora.  17.    1901.   gr.  8". 
Biblioteka  pisatzow  poUkich.    Tom.  39,  40.    1901.    8*. 
Stownik  gwar  Polakich  ulozjt  Jan  Kaatowica.    Tom.  2.    1901.    8^. 
Sprawozdanie  komiayi  fizyograficEnej.    Tom.  86.    1901.    8". 
Katalog    Hteratur;   naukowej    polskiej.    Tom.  1.    Heft   I,  2,  3.    1901.    8". 
Hateriaty  i  Prace  komigyi  j^iykowej.   Tom.  I  1.    1901.   S". 

Botanischer  Verein  in  Landshut: 
IG.  Bericht  1898-1900.    1901.    8". 

Historischer  Verein  in  Landahut: 
Verbandlungen.    Bd.  87.    1901.    8». 

Sociiti  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    4«  Sörie.    Vol.  37,  No.  140,  141.    1901.    8". 
Observationa  mätöorologiqaea  1900.    XIV»  annäe.    1901.   8**. 

Kansas   University  in  Lawrence,  Kansas: 
The    Kansas    üniveraity    QuarUrly.     Vol.  IX    No.  4;    Vol.  X    No.   1,   6. 

{Neue  Serie.    Vol.  II.)    1900/01.   8*. 
Bulletin.    Vol.  I  No.  4.    1900.    8". 

Maatschappij  «an  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrin.   N.Serie.    DeelXIX,3.  4;  DeeIXX,  1,  2.    1900-1901.   &>. 
Handeliugeu  en  Mededeelingea,  jaar  1900—1901.    1001.   6". 
Le»enBberichten  1900—1901.    1901.   8». 

Universität  in  Leiden: 
Becueil  de  Travaax.   Tom.  1,  2.    1B99.    8». 

Herbier  Boyal  in  Leiden: 
Livr.  1— 8.   MuB^e  Botaniqoe  de  Leide,  publiö  par  W.  F.  R.  Snringar.   4". 

K  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-bistor.  Clasie.    Bd.  XXI  No.  1.    1901.    4". 
Abhandlungen  der  mathem.-phjsik.Cla8Be.  Bd.  XXVI  No.  6-7.  1901.  4«. 
Berichte  der  pbilol.-hiator.  Claata.    Bd.  53  No.  I— 111.    1901.  8". 
Bericbto  der  matbem.-phyaik.  Claise.   Bd.  68  No.  I    1901.   8". 
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38  Vertekhnis  der  eingelaufenen  Druektehriftek. 

Journal  für  praktistAe  Chemie  in  Leipzig: 
Joamal.    N.  P.    Bd.  63  Heft  9-12;  Bd.  61  Heft  1—10.    1901.   8^. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipiig: 
MitteilnoKeD  1900.    1901.   tfi. 
Wi«3eDschBfÜicheVer&&entlichuDgeii.   Bd.  V.  MiU  Atla^in  fol.  1901.  6*. 

Uniteriiti  de  Lille: 
Traraai  et  M^moirea.    Tom.  X.   Memoire  No.  28.    1901.   SP. 
Livtet  de  l'^tadiant.    1901—1902.    6". 

Museum  Francisco-Carotinum  in  Linn: 
69.  Jahresbericht.    1901.   6°. 

Soyal  Inttilution  of  Great  BrUain  in  London: 
ProceediüRa.   Vol.  XVI  part  2  No.  91.    1901.   8«. 

The  English  Bisloricai  Review  t'n  London: 
Historical  Review.    Vol.  XVI  No.  63,  61.    1901.   8». 

Boyäl  Sociely  in  London: 
Proceedingt.    Vol.  68  No.  4*7— 450;  Vol.  69  No.  461-163     1901.  8«. 
Philoaophical  Transaction«.    Seriea  B.  Vol.  193;  Seriea  A.  Vol.  196,  1« 

1900-1901.    1". 
LiBt  of  Hemben.    30.  November  1900.    A". 

Jt.  Astronomieal  Society  in  London: 


Chemical  Society  in  London: 
Journal.   No.  466—470  (AuKUit- Decembet  1901  and  Janaar;  1902).  6*. 
Proceedings.   Vol.  17  No.  240-214.    1901,   8*. 

Linnean  Society  in  London: 
ProceediDg».   Not.  1900— Jone  1901.    8". 
TbeJoamal.  a)  Zoolof;?.  Vol.  28  No.  182,  183;  b)  BotoD?.  Vol.36No.211 

1901.    8«. 
The    Transaction«.    a)  Botany.    Vol.  V    part  13-15:   Vol.  VI  pvt  1; 

b)  Zoology.    Vol.  VIII  part  1-1.    1900.   4'. 
I.ist  of  the  Linnean  Society  1901—1902.    1901.   8". 

B.  Microscopieal  Society  in  London: 
Journal  1901.   Part  4-6,   S». 

Zoologieal  Society  in  London: 
ProceediogB.    1901.   Vol.  I  part  2;  Vol.  II  part  1.    1901.   40. 
Tranaactiona.    Vol.  XVI,  part  2,  8.    1901.    4". 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Natnre.   No,  1664—1680. 

Sociiti  giologique  de  Belgique  t'n  L&tlieh: 
Annales.    Tome  28  livr.  3.    1901.   S«. 

SocUti  Boyale  des  Sciences  in  LiUlich: 
H^moirea.   lll»  Särie.   Tom.  8.    1901.   S". 
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Institut  Grand  Ducal  in  Luxemburg: 
PnblicatioDB  de  la  section  dea  sciences  nuLurellei.    Tom.  36.    1901. 

Historischer   Verein  der  fünf  Orte  in  Lutem: 
Der  GeecbicbUfreODd.    Bd.  56.    SUna  1901.    S°. 

Wiseomin  Äeademy  of  Sciences  in  Maditon: 
Transactiona.    Vol.  XllI  part  1.    1901.   S". 

Wigcontin  Gedogical  and  Natural  History  Surtey  in  Madteon: 
Bulletin.   No.  VIl  part  I.    1901.   &«. 

ßooernment  Museum  in  Madras: 

Balletin.    Vol.  S  No.  3.    1901.    8°. 

Catalogne    of  the   prehiitoric  Antiquities   by  R.  Brai 

The  Government  Obsercatory  in  Mac 

Report    on   the   Eodaikanal    and   Madras    Obiervato 

1901.    fol. 

B.  Academia  de  cienciaa  exaclas  in  M 
Memoriaa.    Tom.  SIV.    1890-1901.  4<». 

B.  Academia  de  la  kistoria  in  Modi 
Botetin.    Tom.  39,  cnad.  1—6-    1901.   &>. 

R.  latitulo  Lombardo  di  sdeme  in  Ma 

Rendiconti.    Serie  II.    Yol.  83.    1900.    &>. 

Hemorie.    a]  Clasae  di  scienze  matematiche.    Vol.  1 

faac.  1—4;    b)  Claaaa   di  acienze   BtorJche.    Vol.  2 

Comitato  per  le  onorartie  a  Francesco  Brioschi 

Opere  matematiche  di  Francesco  Brioacbi.    Tome  I. 

Soeietä  Italiana  di  scieme  naturaii  in  i 
Memorie.   Vol.  VI  fa«c.  3.    1901.    i". 
Atti.    Vol.  40  faac.  3,  3.    1901.    8". 

Soeietä  Sloriea  Lombarda  in  Mailai 

Archivio  Storico  Lombardo.  Serie  III.  Anno  28  faac  1 

Lüerary  and  phäosophieaJ  Society  in  Ma 

Memoirt  and  Pcoceedinga.    Vol.  46  part  3,  4;  Vol.  4 

Uniseraität  Marburg: 
Scbriften  ana  dem  Jahre  1900/01  in  4°  und  S". 

I'nculti  des  aciences  in  Marseille 
Annale«.    Tom.  XI,  fasc.  1-9.    1901.   4°. 

Boyai  Society  of  Victoria  in  Melbou 
Proceedings.  Vol.  XIII.  (New  Series).  part  2;  Vol.  XI 
Bivista  di  Storia  Arttiea  in  Messin 
BiTiata.    N.  Serie.    Anno  6,  faac.  1.    1901.  6°. 

Oeaellschaft  für  lothringische  Öeachichte  i 
Jabrbach.    12.  Jabrg.  1900.   4'>. 
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Obaervatorio  meteorolögiai-magnitieo  central  m  Mexico: 
Boletin  mensaal.    1901.    fioero — Jnnio.  4". 

SoeiedaA  cientifica  „ÄHtonio  Ähate"  in  Mexico: 


Regia  Aceademia  di  seieiue  lettere  ed  arti  in  Modena: 
Memorie.    Serie  III.   Toi.  2.    1900.   i'>. 

Obeereatoire  du  Mont  Bland 
AnnaleB.   Tom.l,  b.    Paris  1000.   40. 

Sureait  de  dipdt,  distribution  et  iehange  des  Publieationt  in  Montevideo: 
Manifiesto  de  S.  B.  el  Pieaideiite  de  I&  Bepublica  Don  Juui  L.  Caeataa. 

Menaaje  1900  y   1901.    1900—1901.    6". 

Regkmento  de  Ja  o6ciDa  de  depösito.    1892.    &<>. 

Oeografin    DRcIonal    por    Orestes    Araujo.    1895.    6".    (Con    una    carüi 

geografica.) 
ConitituciÜQ  de  la  repablica  oriental  del  Uruguay.    Pot  Pubto  T.  Ooyena. 

1B87.   8>. 
Nneitro  Pafs,  cnadros  descriptivos  por  Oreatea  Aranjo.    1895.    8°. 
Ceremonia  maugaral  de  les  obras   del  Puerto  de  Honterideo.    1901.    8^. 

Direeeiön  general  de  Egtatistiea  in  Mantevideo: 
Comercio  exterior  j  movimieDto  de  DaTegacidn.    1901.   4**. 

Muaeo  naeional  in  Montevideo: 
Anales,    Tomo  IV  faso.  19— 31.    1901.   fot. 

Aeadhnie  de  säences  et  lettres  in  Mottipellier: 

H^moireB.    Section   des   lettres.    2*  Serie.    Tom.  3,  No.  2;   Tom.  4,  So.  1. 

Section  des  mädecine.    2'  Särie.    Tom.  1,  No.  4.    1900.    8**. 

Numiamatic  and  Antiquarian  Socielr/  of  MontTeal: 

The  Canadian  Antiquarian  and  Numiamatic  Journal.   III.  Serie.    Vol.  III, 

No.  1-4;    1900.    8«. 
Catalogue  of  tbe  Chateau  Rameiay  MnBenm.    1901.    8". 

Obaereatoire  mitiorologique  et  magniliqM  de  l'üniversiti  Imp. 
in  Moskau: 
Obierrations.    Septembre  1899- Fämer  1901.   4". 

Soeiiti  Impiriale  des  Naturaligtes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annäe  1901  Ho.  1,  2.   6". 

Matliematieehe  Qesellsekaft  in  Moskau: 
eskij  Sbornik.   Bd.  XXII  1.    1901.   69. 
ick  ObseTEotory  in  Mount  Hamilton,  Cahfonia: 
2—11.    1901.    4". 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
atistiache  JabresÜbers  lebten  fär  1900.    1901.    4^ 
d   Wobnang-Zählung  vom   1.  Dezember  1900  in  HQnchen. 
.    1901.   40. 
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DeiUi^  QeaelhtAaft  für  Anthropologie  in  Berlin  wtd  München: 
Korrespondeniblatt.    33.  Jahrg.  No.  7-10.   1901.   4°.     * 
Hi/dTOtediniaehM  Bureau  in  Mitnehen; 
Jahrbuch.    III.  Jahrg.  1901  Heft  3,  S.   fol. 

öeneraidirelclion  der  k.  b.  Pogten  und  Telegraphtn  in  München: 
PreiiTerzeicbaifl  der  in  Bajern  eigeheineaileiiZeitQngeD  fOr  das  Jahr  1902. 
I.  Abtlg.  and  Nachtr&ge.    1901.   fol. 

K.  baif er.  technische  HochsehuJe  in  München: 
PenoDalituid.    Wintet-Semeaier  1901/02.    8". 

Mctropotitan-Kapitel  MüniAen-Freiging  in  München: 
Amtsblatt  der  ErzdiOiete  MOocbeii  und  FreisitiK-    1901   No.  18—27.   S**. 

K.  Staalsminigterium  des  Jn«em  für  Kirchen-  und  Sehuiangelegenheiten 

in  München: 
KrgebnisBe  der  UnteraochDog  der  HochwosMi'Terhllltaiue  im  deattcben 
Bheingebiete.    H«ftlV.   Berlin  1900.   fol. 

Universilät  in  München: 
ScbrifteD  au  dem  Jahre  1901  in  if  nnd  B<*. 

Amtlieheg  Verieicbnia  des  Peraonala,    Winter- Semester  1901/02.   SP. 
Rede  dei  Rektort  L.  Brentano,  Ueber  Ethik  und  Volks wiitachaft  in  der 
üeiuhichte.    1901.   i". 

Hittoriecher  Verein  in  München: 
Altbarerische  Honataachria    S.  Jahrg.  1901  No.  1,  2.   !<>. 

Ornithologiseher  Verein  in  München: 
II.  Jahresbericht  fQr  1899  nnd  1900.   1901.  6«. 

Verlag  der  Hoehechut- Nachrichten  in  München: 
Hochschnl-Nacbricbten.    1901  No.  10-13;  1902  No.  2.   i". 

Sociiti  des  »cieneea  in  Nancy: 
Bulletin.    Sär.  III.    Tom.  I   faac.  6:   Ser.  III.   Tom.  3  fasc.  1,  3.    Paris 
1900—1901.   8*. 

Reale  Äccademia  di  scienie  morali  et  politicJie  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  33.    1901.    ef>. 

Äccademia  detle  »cieme  fisidte  e  matematiche  m  Neapel: 
Bendiconto.    Ser.  3.    Vol.  VII  faac.  6— 11.    1901.   89. 
Zooiogieche  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen.   Bd.  XIV  3.  4;  BJ.  XV  1,  3.    Berlin  1901.    8*. 

North  of  England  Institute  of  Kiiginecrs  in  New-Caiftle  fupon-Tgne): 
Trannaction».  Vol.  49  partö;  VoJ.'EO  part2-6;  Vol.  61  partl.   1901.  8". 
Annnal  Report  for  the  year  1900-1'JOl.    1901.   8». 
Sobject-Matter  Index   of  ninin«  and   metaltargical  litteratore    for  the 
year  1900.    1901.   af>. 
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42*  VerteiAnit  der  eingelaufenen  Jh-ttckiAriften. 

American  AssocüUion  f«r  the  Advancement  of  scienet  in  KewSaoen  : 
Proceedings.  49tl>  Meeting  bald  at  New- York,  Jane  1900.  Eaetoo  1900.  8*. 

The  American  Journal  of  Setenet  in  New-Haten: 
Joomal.   IV.  8er.   Vol.  12  No.  67— 72  (September— Deiember).    1901.    8°. 

American  Oriental  Soeietg  in  Uew-Haoeni 
Jonrnal.    Vol.  XXII  1.    1901.    8". 

Academy  of  Sciences  tn  New-York: 
Memoire.    Vol.  11  part  8.    1901.   40. 
Anoala.   Vol  13  parts  2,  S.    1901.   S'. 

American  Museum  of  Naturid  Hiatory  in  New-York: 
AnDual  Report  for  tbe  jear  1909.    1901.   S*>. 

American  Qeograpkicai  Society  in  Netn-Tork: 
Bulletin.   Vol.  33  No.  3,  4.    1901.   6". 

Arehaeologieal  Imtitut  of  America  in  Norwood,  Maw.: 
American  Journal  of  Archneology.    Vol.  V    No.  2—4  nnd  Supplement. 
1901.   8*. 

Nalarhigtoriiche  ßeselUchaft  in  Nürnberg: 
Fettschrift  zur  Sakniarfeier  1801— 1901.    1901.    gt.ffi. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  1899.  1900.    1900-1901.    Bf. 
Milteilungen.    Heft  XIV.    1901.   8». 

Verein  für  Naturkunde  in  Offenhach: 
87.-42,  Beriebt  von  1896-1901.    1901.    8». 

Geologieal  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
Catalogue  of  Canadiaa  Birds.   Part  I  by  John  Haconn.    1900.   80. 
Annnal  Report.    New.  Seriea.    Vol.  XI.    Witb  Mapa.    IBOl.   8°. 

B.  Accademia  di  »eienee  in  Padua: 
Indice  generale  degli  Atti  1779-1900.    1901.    8». 

Gircolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.   Tom.  XV  fasc.  5,  6.    1901.  4°. 

CoUegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Bollettino.   Anno  1  No.  8-5.    1901.    fo). 

Acadimie  de  midecine  in  Paris: 
Balletin.    1901  No.  26-48.   80. 

Acadimie  des  aciences  in  Paris: 
Comptea  rendue.   Tom.  133  No.  1—26.    1901.   4°. 
Oeovrea  complfetea  d'Augastin  Caacbj.    1.  Sörie.    Tom.  12.    1900.    4". 
A.Q.Pingr«,  Annale«  c^leites  du  XVII«  titele.    1901.   40. 

£cdle  pdlytechnique  in  Paris: 
Joaraal.    II«  Särie.   Cafaier  6,  6.    1900.   4". 
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Minute  de  l'inslrvetion  publique  in  Parte: 
Les  Carbnrea  d'hvdTOKÖne  1851  —  1901.    Par  H.  Bertheloi.   Pdria  1901. 
3  VolB.  8». 

Monileur  Scienti/ique  in  Paris: 
Moniteop.   Livre  716— 721.    (Aoöt  1901  —  Janvier  1902.)   4«. 

Mßsie  Quimet  in  Parie; 
Bibliothfeqoe  d'Ötudes.   Tom.  !X.    1901.   8«. 

Revue  de  l'hiitoire  dei  räliüionB.   Tom.  42  No.  2,  8;  Tom.  43  No.  1,  2. 
1900—1901.   8". 

MutiuM  dPhitloire  natureUe  in  Paris: 
BulletiD.   Add^  1900  No.  7,  8^  1901  No.  1—3.   8*. 

Sociite  d'anthrofoiogie  in  Paris: 
Bulletiu.  b*  S^rie.  N.  S.    Tom.  1  fiuc.  3—6:  Tom.  2  Tue.  1.   1901.  80. 

Socitti  de  giographie  in  Parit: 
La  Geographie.   Ann^e  1901  No.  7—12.    i". 

Sociiti  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.   Tom.  29  fasc.  3    1901.  S". 

Sociiti  toologigue  de  France  in  Parie: 
Balletin.  Tom.  XXV.    1900.  60. 
Hämoirei.   Tom.  XIII.    1900.   ef>. 

Aeadimie  Impiriale  de»  »dencee  in  St.  Petersburg: 
Bjiantiiia  Chronika.   Tom.  7  Beft  4.    1900.   4,". 
Anniiaire  dn  Musäe  zoologique.    Tome  VI  No.  1.    1901.    8°. 

Comiti  giologique  in  St.  Petersburg: 
BnlletiDB.   Vol.  XX  No.  1—10.    1901.  80. 
Memoire».    Vol-  XVIII  No-  l,  2.    1901.    4». 
Bibliotbk]ae  gäologiqne  de  la  Ruaeie  1897.    1901.  8*. 

Kaiserl.  mineralagiseht  Gesellsdwft  in  St.  Petersburg : 
Verbandlongen.    II.  Serie.    Bd.  89,  Liefg.  1.    1901.   8^. 
Physikal. -chemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St.  Petersburg: 
Scbumal.    Tom.  33  No.  S-9.    1901.   8". 

Section  giologique  da  eabinet  de  Sa  McijesH  in  St.  Petersburg: 
Tra»eaui.  Vol.  III,  2;  Vol.  IV.    1901.   8«. 

Kaiserl.  Universität  in  St.  Peter^wg: 
Scbriften  ans  dem  Jahre  1900/01. 

Stemuarte  in  St.  Peterburg: 
PnblicatioM  de  l'Observatoire  Central  Nicola».   Sörie  II.    Vol.  VI,  VIII. 
1900—1901.   fol. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.   11^  Serie«.    Vol.  XI  part  4.    1901.    4.0. 
Proceedingi.    Vol.  63  part  1,  2.    1901.   8». 

Jtiftorieal  Societg  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Hagaiine  of  History.    Vol.  XXV   No.  99.    1901.    8«. 
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Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmaeg  in  Phäadelphia: 
Alumni  Report    Vol,  37  No.  7-11.    1901.   8«. 

Awerican  Phüosopkieal  Society   in  PhSaäelphia: 
Proceedings.   Vol.  40  No.  165,  166.    1901.    8". 
Transactiona.   New  Series.    Vol.  XXpart2.    1901.    4", 

Societä  Toseana  di  acUnte  nalurali  in  Pisa: 
Atti.   Processi  verbau.    Vol.  XII,  pag.  169—230.    1901.   4". 

Societä  Ittäinna  di  fisica  in  Pisa: 
11  nuOTO  Cimento.   Serie  V.    Tom.  2.    Loglio -Ottobre.    1901.   8", 

Alleghany  Observatory  in  Pitttburgh: 
HücellaneoiM  scientific  Papers.    New  Serie«.   Vol.  1—3.    1901.   6". 

AlttTtumsverein  in  Piatun: 
MitteiloDgea.   14.  J&hreaachrift  aaf  daa  Jabr  1900.    1901.   8°. 
PoTlland  Society  of  natura  Hittory  in  Porlland: 
ProceedingB.   Vol.  IT  pari:  6.    1901.   8". 

Zentralbureau  der  internationalen  Erdmegmmg  in  Potsdam: 
Verband! HD );eii    der    XIII.  AllKemeineD   Koufereni    der  intemationalen 
Erdmes^uiig,  I.  Teil.    Beriin  1901.   40. 

K.  gtodätxaehes  Institxtt  in  Potsdam: 
Veröffentlichnng.    N.  F.    No.  6.    1901.  8». 

Böhmische  Kaiser  Fraw  Jostf-Akademie  in  Prag: 
Roipraw;.   Tfidal,  Boinik  8;  THdall,  Bofnili  9;  Th'dalll,  ßot^uik  3, 

iiilo  1.    1900.    8". 
Hiatorick^  Arcbiv,    Cislo  17—19.    1900.   Sfi. 
V^stnfk.    Bd.  IX  Heft  1—9.    1900.   8". 
Almwaeh.    Roinik  I!.    1901-    8». 
Sbi'rka  prantenCiv  III,  3.    1900.    8°. 

Frantiüek  Bftrtoi,  Narodui  Pi^nS  Horavekä  Sejit  I.    1899.  8«. 
Zikmund  Winter.  2iyot  a  nSenf.    1901.   8". 

Qatila,v  Grueg,   Zäkladovä  theoretickä  Aitronomie  Dil  drah^.    1900.    8". 
Gesellschaft  lur  Förderung  dealscher  Wissenschaft,  Kunst  u?id  Lilleratur 

in  Prag: 
J.  E.  Scherer,   Die  Rechtsverbaitnisae  der  Juden  in   den   deatach-Otter- 

reichiechen  Ländern.    Leipzig  ]901.    8". 
Boricbt  üb^r  die  Festaitxung  vom  4.  H&n  1901.    4'>. 

Die  iinenre  Differentiulgleichung  dritter  Ordnuoi;.  I.  Bd.  Aa«sig  1901.  8". 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirbeltierfanna  der  böhmischen  Brannkoblen- 

formatioD  II.    1901.   4°. 
J.  Lang,  Ueber  die  Stickiitotlausficbeidiing  nach  Lebereiitirpation.    Stnu- 
bürg  1901.    ef>. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Beriebt  Ober  die  attrologischen  Studien  Tycho  Brahe'B.    1901.   4°. 
Bericht  Dber  die  Untersacbung  der  Gebeine  Tycho  Brahe's.    1901.   4**. 
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Lest-  und  Redehalle  der  deutsehen  Studenien  in  Prag: 
52.  Beriebt  Ober  dw  Jahr  1900.    1901.    ff>. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Ciuopis.    Bd.  75  Heft  2,  9.    1901.   8'>. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 


Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag: 
Hitteilungen.   39.  Jahrg.  Heft  1—4.    1900.   6^. 
Deutscher  naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein  für  B&tmen  „Lotos" 

in  Prag: 
Sitznngiberichte.   Jahrg.  1900.   N.  F.    Bd.  30.    1900.   8". 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Pressburg: 
Verhandlmisen.    Bd.  XXI  (=  N.  F.  XH).    1901.  &>. 

Stadtarchiv  in  Pressburg: 
Beiträge   zur  Geschichte   der   Medizin    in    Preaaburg.    Von  D.  Stephan 
von  VÄmotsj.    1902.   80. 

NaturKissenschaftlicher  Verein  in  Regengburg: 
Berichte.    Till.  Beft  für  das  Jahr  1900.    1901.  &>. 

Naturforscher- Verein  in  Riga: 
Korreapondenzblatt    No.  44.    1901.   B°. 

Obseroalorio  in  Rio  de  Janeiro: 
Boletim  measal.    Hajo— Deiem^iro  1900.    1900—1901.    4°. 
Anuuario  XVIE.    1901.   &*. 

Geological  Society  of  America  in  Rochester: 
Bulletin.   Inde«  to  Voli  1,  to  10,  p.  1-209.    1900.   8*. 
Reale  Äcctidemia  dei  Lincei  in  Rom: 
Atti.    Serie  V.    Rendiconti.    Ctaa^e   di  acjenze   fisirbe.   Vol-  10  Bemestre  1 
fasc.  12elDdii:e  del  volume;  Vol.  X  semestre  2  faBc.l— 11.   1901.  4". 
Atti.    Clawe  di  scieoze  fi-.iche    Vol.  I-lII.    1895-1901.    4". 
Atti.    Serie  V.   Claate   di  ecienie  morali.    Vol.  VII    parte  1:    Hemoriei 
Vol.  IX    parte  2;    Notiaie    degli    scavi    1901.    Febbrajo  — Ottobre. 
1901.   i«. 
Atti.    ßendiconto  dell'  adananza  solenne  del  2  Gingno  1901.    1901.   4**. 
Rendiconti.    Cloaae    di   acienze    morali.     Serie  V,    Vol.  10   taac.  B — 6. 
1901.    B". 

Accademia  Ponlifida  de'  Nuoci  Lincet  in  Rom: 
Atti.    Anuo  61  (1900-1901).    SeBiione  II— VII.    1901.    40. 

R,  Coinitato  geologieo  d'Italia  in  Rom: 
Bollettino.   1901  No.  1,  2.   gr.  8°. 

Kaiserl.  deutsches  arehäcHogisehes  Institut  (röm.  Abtlg.)  in  Rom: 
Mitteilungen.    Bd.  XVI  faic- 2,  3.    1901.   8**. 
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K.  üälieniselte  Segitrung  in  Born : 
Le  Opere  di  Galilei.   Vol.  X[.   Firenw  1901.    4». 

R.  Socittä  Bömana  dt  storia  patria  in  Som: 
AichiTJo.   Vol.  24  faac.  1,  2.    1901.    8*. 

ünivernlät  Sostoek: 
Schriften  aas  dem  Jahre  1900/01  in  40  und  6". 

Acadimie  äea  sciencea  in  Souen: 
Fr^ia  analytiqoe  des  traraux.    Ann^e  1899/1900.    1901.   8". 

R.  Äceademia  di  aciense  dtgli  Agiati  in  Boeerelo: 
Ätti.   Serie  III.    Vol.  7  faac.  1,  2.    1901.   8". 

i!cote  fratiQaiit  d' Extreme-Orient  in  Saigon: 
Bulletin.   Tom.  1  No.  1—3.   Paris  und  Hanoi  1901.   4°. 

Historischtr   Verein  in  St.  OaSen: 
Alfred  Dobler,  Erlebnisae  eines  Appenzellera  in  neapolitaniechen  Diensten, 
1864—1859.    1901.   i». 

Missouri  Botanical  Gardtn  tn  St.Louia: 
Xllth  annnal  Report.    1001.   B". 

InatiMo  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Oaäit): 
Almanaqoe  nantico  para  1903.    1901.   4°. 

Bosniseh-Herzegoninische  Landesregierung  in  Sarajevo: 
Erf^ebniBse  der  meteorologischen  Beobiichlungen  in  Bosnien- Henegovioa 
im  Jahre  1898.    Wien  1901.   4"». 

Verein  für  meclihnhurgisehe  öesehiehte  in  Sdueerin; 
JahrbScher  and  Jahresberichte.    66.  Jahrg.    1901.   6". 

K.  R.  archäologieehes  Museum  in  Spatato: 
BuUettino  di  Arcbeologia.    Anno  24  No.  6-11.    1901.   8^. 

Stanford   Unh-ersity  in  Stanford  fCalifomia): 
Contributions  to  Biologj.    No.  XXIIt-XXVI.    1901.   8». 

S.  Vitlerhets  Historie  och  Antiquiietg  Akademie  in  Stockholm: 
Handlingar.    Deel  33  Heft  1.    1901.    9". 
H&nadeblad.   Jahrg.  36,  1896;  Jahrg.  29,  1900.    1901.   &>. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Lefnadateckningar.    Bd.  4  Heft  1,  2.    1901.   8>. 
Meteorologiska  iaktlagelser  i  Srerige.    Bd.  88  (=  2.  Serie  Bd.  24),  1696. 

1901.   4«. 
Handlingar.    N.  K.    Bd.  33.  84.    1900—1901.    4» 
Bihang  til  Handlingar.    Bd.  26  Teil  1—4.    1901.  BP. 

ßenlogiska  Förening  in  Stockholm: 
FCrhandlingar.    Bd.  XXIU  Heft  6,  6.    1901.   6P. 

Oeseitschaft  iur  Förderung  der  Wissenaehaflen  in  Straasburg: 
Monatsbericht.   Bd.  36  Heft  6-9.    1901.  8**. 
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Universität  Stragsburg: 
Schriften  aus  dem  Jiilire  1900/01  in  4°  und  8°. 

K.  Württemberg.  Komviisaion  für  die  internationale  Erdmegsung 
in  Stuttgart: 
RelatiTs  SchweremeBsnnf^en  T.    1901.    8°. 

WürltembergistAe  Kommission  für  Landeageichichle  in  Stuttgart: 
VierUlJabresheae  fiii  Laadeagescbichte.  N.  F.  10.  Jahrg.  1901  Heft  1—4. 
1901.   8". 

K.  Württemberg.  gtatistiiChes  Landesamt  in  Stuttgart: 
BescbreibuBg  des  Oberaml«  Heilbronn.   Teil  1.    1901.   8°. 
Wflrttembergiache  Jahrbücber  fQr  Statiatik  und  Landeskunde.  Jahrg.  1900. 
Heftl-B.    1901.   80. 

Qeological  Survey  of  New-South' Walte  in  Sydney: 

The  Mineral  Resoorce»  ofNew-Soulh- Wales  byEdw.P.PittmMin.  1901.  8". 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New-South- Watet  in  Sydney: 

Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  Now-South- Wales.   Geolog?  Ko.  2. 

1901.    4». 

Royal  Society  of  New-Soulh-WaleB  in  Sydney: 
Abstract  of  Proceediugs  1900/01.   8^. 
Joarnal  and  Proceediuga.    Vol.  84.    1900.  S". 
Deutsehe  OestlUehafl  für  Natur-  und  Völkerkunde  OgtoHens  in  Tokyo: 
Snpplement  der  Mitteilungen.   Japaniache  Mythologie  von  Karl  Florenz. 
1901.   8". 

Kaiserl.  Universität  Tokyo  fJapait): 
Calendar  1900/01.  8". 
Tbe  Journal  of  the  College  of  Scienoe.    Vol.  XIII,  4;  Vol.  X7,  2,  3 

1901.    i". 
Hitteilungeu  aus  der  medizinischen  Fakultät.    Bd.  b  No.  1.    1901.   i*>. 
The  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.    Vol.  IV,  4.    1901.   8". 

Kansa»  Acadeaiy  of  Science  in  Topeka,  Kantat: 
Transactions.   Vol.  XVII.    1901.   8". 

Canadian  Ingtilute  in  Toror^: 
Traniactioas.    Vol.VIIpartl.   August  1901.    gr.  8». 

B^yal  Society  of  Canada  in  Toronto: 
Proceedings  and  Transactions.    II.  Series.    Vol.  6.    1900.   S". 

Univertity  of  Toroiüo: 
Stndies.    HiBtorj,  first  Serie».    Vol.  6.    1901.   4"». 
Univergüi  in  Toulouse: 
Annale!  du  Midi.   No.  49,  50.   1901.   8". 
Annales    de    U   facultä  des   sciences.    11"  Serie.    Ann^  1900.    Tom.  3 

fasc.  3,  4;  Annfes   1901.    Tom.  3.    1900/01.    4". 
Bibliotbtqne  meridionale.    I«  S^rie.    Tom.  6;  IN  Sörie.   Tom.  6.    1901.  8". 
Uey-Pailhade,  RAIe  du  Pbilotbion.    Paris  1901.    8". 

Süilioteea  e  Mu»eo  comunale  in  Trient: 
Ärchivio  Trentino.    Anno  XVI  fasc  1.    1901.   S". 
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Universität  Tübingen: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01  in  i"  und  8". 

Jt.  Äccademia  delle  scieme  in  Turin: 
Atti.    Vol.  86  diap.  6— 9,  11-16.    1901.   8". 

R.  Dtpulazione  sopra  gli  itudi  di  storia  in  Tnrin: 
HUtoriae  Patriae  HonameoU.    Toi.  XIX.    1900.   fol. 

K.  Uaicersität  Upsala: 
Schriften  der  Univenitlt  aus  dem  Jahre  1900—1901. 

Provinäal  Utrechtsch  QenooUehap  in  Utrecht: 
ProdromDS  florae  Batavae.   Toi.  1  pars  1.    Nijmegcn  1901.   6**. 
AnteekeniDgeii,  21.  Juni  1901.    1901.   B". 
Venlag,  22.  Juni  1901.    1901.    8<». 

Phygioiogiaeh  Laboratorium  der  Hoogesehool  in  Ulreekl: 
OodtrioekiiigeD.    T.  Reek«.    III.  Aflev.  1.    1901.   S". 

Äccademia  di  Scieiue  in  Verona: 
Atti.   Serie  IT.    Vol.  1  fasc.  2.    1901.    8». 

Äccademia  OUmpiea  in  Vicema: 
Atti.    Annale  1899-1900.    Vol.  92.    1900.   6». 

Mathematik- phyäkaliscke  OetellscHafl  in  Warschau: 
Prace  matematycmo-fijyczae.    Vol.  XII.    Wartchaa  1901.    4°. 
Bureau  of  American  Ethnology  in  Wathington: 
17.  annaal  Report  (1896—1896),  pari  I  und  18.  annnal  (189S— 1897),  pari  I. 
1898—1899.   4°. 

Bureau  of  Edueation  in  Wathington: 
Report  for  the  year  1899-1900.    Vol.  I.    1901.   8". 

U.  S.  Departement  of  Ägrieulture  in  Wathington: 
North  American  Fanna  No.  20,  21.    1901.   8". 

Smithaonian  Xmtitution  in  Wathington: 
Hiscellaneoas  Collectiona  No.  1268.    1901.   &>. 

Annnal  ßepoit  for  the  jear  ending  June  80.    1899.    Part  I,  II.    1901.   8*. 
AnnaU  of  the  aatrophjsical  Obserratory  of  the  Smithioniaa  Inititution. 
Vol.  I.    1900.    A 

PhHotophical  Society  in  Washington: 
Bnlletin.    Vol.  XIII  und  XIV,  p.  1—166.    1900.    8^. 

United  States  Oeologieai  Suroey  in  Wa^ington: 
Bulletin«.    No.  163—176.    1900.  8". 
Monograpbs.    No.  39,  40.    1900.    40. 

ao'bannual  Report;  1898—1899.    Parte  II-TII.    1900.    i«. 
ai""  annnal  Report  1899-1900.   Parta  I,  VI  «nd  VII  continued.    1901.  4". 
Preliminary  Keport  on  tbe  Cap  Nom  Gold  Begion  Alaaka.    1900.  8*. 

Grottherzogliche  Bibliothek  in  Weimar: 
Verzeicbnii  der  von  Dr.  Reinhotd  EOhler  hinter! aiienen  Bflcbenammleng- 
1901.    8», 
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Kaiterl.  Akademie  der  Wissemehaften  in  Wien: 
HitUiluDgen  der  pr&bigloriachen  Kommiisioa.   1  Bd.  No.  G.    1901.   j". 
Sitzangabericbte. 

Abtlg.   I     Bd.  109  Heft  7. 
ÄbtIg.  IIa  Bd.  t09  Heft  B,  9. 
Abtlg.  IIb  Bd.  109  Heft  8-10.    19O0.   Bf. 
SQdarabische  EipeditioD.    Bd.  11.    1903.   i". 

Fontes  rerum  ADttriacanim.  AbtIg.  II  t.  Bd.  51  d.  Beg.  la  Bd.  1—60. 1901.  80. 
AlmsDacb.   50.  Jahrg.    1900.   %<>. 

K.  K.  geologiiche  Beichtanttalt  in  Wien: 
Jahrbacb.   Jahrg.  1900.    Bd.  I>0  Heft«;  Jahrg.  1901.   Bd.  61  Hea  1.   4". 
VerfaaDdlnngen  1901  No.  7-14.    4". 

E.  K.  Getelhehaft  der  Äertlt  in  Wien: 
Wiener  kl iniiche  Wochenschrift  1901  No.  27—63;  1903  No.  1.    4«. 

Äntkropologifche  Gesellschaft  in  Wien: 
Hitteilnngen.    Bd.  Sl  Heft  1-6.    1901.   4«. 

Zoologisch-botanische  Geselhehaft  in  Wien: 
VerbandlDDgeii.    Bd.  61  Heft  6— 8.    1901.   &>. 
AbhandtDDgeD.   Bd.  1  Beft  1,  3.    1901.   4". 

Die  Schwalbe,  Berichte  der  oraitholog.  Beobftchtangutattoneu.   N.  F.  II. 
1900/01.   4". 

K.  K.  milifärgeografhiiches  Jn«(i(ut  in  Wien: 
Die  attronomiacb-geod&tiscbea  Arbeiten.    Bd.  TU.    1901.   ffi. 

K.  K.  naturhitlorisches  Hofmugeum  in   TFi«n; 
Aonalen.    Bd.  XV  No.  S-4.    1900.   4°. 

K.  K.  Üniversim   Wien: 
Bcbriften  ani  dem  Jahre  1900^01  in  B*. 

Verein  tur  Verbreitung  nalurttistentcSaftUcher  Kenntnitte  in  Wien: 
Schriften.   41.  Bd.  1900/01.    1901.   8°. 

Nassauischer   Verein  für  Saturkunde  in  Wieabaden: 
JabrbOcber.    Jabrg.  64,    1901.    6<>. 

Ortsverein  für  Oesehichle  und  Altertumskunde  in  Wolfenbüttel: 
BraaDBOhweigiachei  Hagaiio.  Jahrg.  1900.    4". 

Historischer  F«r«n  Don  Unlerfranken  in  W&rtburg: 
Archiv.    Bd.  43.    1901.    8". 
Jahreibericbt  fOr  1900.    1901.   8*. 

Naturforadunde  Oeseltiehaft  in  Zürich: 
Tiertetjabenicbrift.   46.  Jahrg.  1901  Heft  1,  3.    1901.  8«. 
Sehiceiierisches  Landesmutetitn  in  Zürich: 
AnieiKer  fQr  Scbweiteriiche  Altertumsbande.  N.F.  Bd.  111  1901  No.  1—3. 

1901.   gr.80. 
9.  Jahreibericbt  1900.    1901.   8*. 
Robert  Durrer,    Die    Kunst*    und    Architektnrdeokm&let    Unterwaldeni. 

Bogen  XI.    1901.  4'>. 
J.  R.  Rahn,  Zur  Statiitik  Khweii.  KunitdenkmIÜer.    Bogen  13. 


Vereeichnis  der  emgelaufentH  J}nick»<Ariften. 


Ton  folgenden  Prlntpereensn; 

Print  Albert  I,  von  Monaco: 

I,  avec  lea  cartes  III,  T 

VerlagsbMiihandlang  von  Johann  Ambrontts  Barth  in  Leipeig: 
Beiblätter  ZQ  den  Annalen  der  Physik.   Bd.  26  Heft  8-12.    1901.    8«. 

Verlagsbuchhandlung  Hermann  Böhlaug  Naehfolffer  in  Weimar: 
Zeltachrirt  fDr  Recbtsfrescbicbte.  Bd.  XXII.  (Bomao.  a.  genuao.  Abteilong.] 

Weimar  1901.   S". 

Jtatu»  Wähelm  Brühl  in  Heidelberg: 
RoBcoe-ScborleniDer'i  ÄDsfabTliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  VIII  Teil  6; 
Bd.  IX.    BrannRchweig  1901.   8". 

Uly»»e  Chevalier  in  Paris: 
OeuTTea  historiqoei.   Tom.  2.   Valence  1900.   8". 
Biblioth&qae  patrologiqae  I.    Paria  1900.    S^. 
Bibliothfeque  litorgiqoe.  Tom.  V,  2;  Tom.  VI,  VII.    1900.   S*. 

Margaritea  O.  Dimitaaa  in  Athen: 
'0  noiniotiöe  T7C  d^xo/of  'EXUaiK.    Athen  1903.    6°. 

Verlagibuchhandlung  Ferd.  Dümmler-Bertin; 
NatarwiBsenscbaltlicbe  Woobenachrift.    Bd.  XVI  Heft?  — 9.    1901.    fol. 
(FortaetzuDg  liehe  .Fifcber-Jena*.) 

VerlagsbuchhaTtdlung  Ovstav  Fiseher  in  Jena: 
Natorwisienscbaftliche  Wochenschrift.    Bd.  XVII  No.  1— H.  Jena.   fol. 

Magittrat  der  Stadt  Main*: 
Qutenberg-Feet  zu  Mainz  im  Jahre  1900.   Ü>. 

Albert  Qauäry  in  Paris: 


Karl  Oegenbauer  in  Heidelberg: 
Vergleichende  Anatomie  der  Wirbeltiere.    Bd.  II.   Leipiig  1901.  Sfi. 

Allgemeine  Elektriiitäts-Oeaelltehaft  in  Berlin: 
C.  Arldt,  Elektrische  Kranobertragung.    1901.    8<>. 

Madame  J.-B.-A.  Oodin  in  öuite  (Aisne): 
Le  DöToir.    Tom.  36.    1901.   Jnillet-Döcembre.   8». 
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VerteiiAm«  der  eingelaufenen  Drueischriflen.  51* 

L.  Orünenwald  in  Speier: 
Beitrlffe  lor  Urgeschichte  der  Pfolz.    Speier  1901.   6°. 

SkTtst  Haeckel  in  Jena: 
EaDBtformen  der  Natur.    Liefg.  VI.   Leipiig  1901.    fol. 

G.  N.  Hattidakis  in  Athen: 
'Eiryxoi  xai  xQtatn.     1901.    8". 
TkmaaokoytKoi  niXttai.     Athen.    Tom.  1.    1901.   B9. 

Gideon  Max  Hineh  in  Sreelait: 
Chronologieche  Reformen.    1901.    6". 

F.  Imhoof-Blumer  in  Winlerthur: 
Kleiaatiatiflcbe  HOoEea.   Bd.  I.    Wien  1901.    i". 

Alexander  von  Kalecgimkj/  in  Budapeat: 
Deber  die  QDgarischen  warmen  und  heiiaen  SochBalzaeen.    1901.   8*. 

KaTl  Krumbncker  in  MämAen: 
BjiantiDische  Zeitschrift.   Bd.  10  Heft  3  nod  4.    Leipzig  1901.   S". 

ügo  Levi  in   Venedig: 
t  monumenti  piü  antichi  del  dialetto  di  Chioggia.    1901.   8". 
B.  LieBegangnndV.FrieEe,  Magdeburger  SchOffeniprttche.  Berlin  1901. 1.  8". 

Chr.  Mfhlia  in  Neustadt  a\R.: 
Die  Schableietenkeile  der  neolithiichen  Zeit.    1901.    tfi. 
Gabriel  Monod  in  Versatüee: 


Chr.  V.  Nielsen  in  Kopenhagen: 
Albrecbt  Dürer.    1896,   i". 
Filippo  BruDellesco.    1896.   40. 
Leonardi  da  Vinci.    1897.    4". 
Den  Venetianske  Scole.    1898.   i'>. 
Nicolas  FoDsain.    1899.    4". 
Berömte  Etmstnenie  1901.   i'>. 

Q.  Omboni  in  Venedig: 
Denti  di  Lophiodon.    1901.   8°. 

ÄndrS  Foiy  in  Paria 
Noarelle  conception  de  l'oTule.    1901.   8°. 
Ia  place  de  la  mäsologie  dans  la  hiärarchie  encyclopädique.    1901.   S9. 

Oswald  J.  Reichet  in  Lympatoue  (England): 
The  Detonshire  .Domesday'  IV— VI.    1898—1901.   8"». 
Estracte  from  the  Pipe  Rolls  of  Heni;  U.    ßelating  to  Devon.    1897.  80. 
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52"'  Verteichni»  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Verlagshandlung  Dietridx  Seimer  in  Berlin: 
Zeitachrifl  für  ^rikaniscbe  und  OEeaDiache  Sprachen.    5.  Jahrif.   4.  Heft. 
1900.    4". 

Adolf  Roemer  in  Erlangen: 
Studien  zu  AristoßhaDe«.    Leipzig  1902.    B°. 

Lucian  Schermann  in  MüniAen: 


Verlagshandtung  Seite  <t  Schauer  in  München: 
P^utache  PraiiB.    10.  Jahrg.  No.  13-24.    Manchen.   8«. 

Verlagshan^ung  B,  G.  Teiätner  in  Leipzig: 
.^n-hiT  der  Mathematik  und  Pfaysit.   III.  Reihe,  Bd.  I  Hefl  8   und  4. 

LeipiifT  1901.   gl.  %". 
Kncvi^lopSdle   der   mathematitcbeo  Wisienschaften.    Bd.  IV,   1   Heft  1; 

Bd.  II,  3  Heft  1.   Leipzig  1901.    8". 
Theaaurui  lingnae  latinae.  Vol. II  fuscl.a;  Vol.lfasc.S.  Leipzig  1901.  4". 

Ä.  Thiculteu  in  Paris: 
r  1»  pierrea  Sgntet.    1901. 
'    ä  IMpoque  de  Chelles.    13 

Ollo  W<ilkhotf  in  München: 


N.  Wecktein  in  München: 
Euripidia  fabulae.   Vol.  L    Para  3  et  5.    Lipaiae  1901.    8". 

Boris  Weinberg  in  ödesia: 
t  P.  Paaaahkj,   Anom&liea    magnätiquei  dans  la  r^gion 
KrivOi-Rog.    1901.   i». 
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